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Die Reise

Sternenflut-Trilogie, Band I

Fantasy

Ainoah Jace


Viele wunderbare Landschaften gibt es auf unserer Erde:

Empfindlich gegen Ausbeutung und Verunreinigung durch den Menschen, bedürfen sie unseres Schutzes.

Einen dieser Orte besuchte ich in einem Urlaub:

In einem Kanu auf schmalen Flussarmen paddelten mein Mann und ich unter hellgrünem Laub hindurch und erlebten eine ganz besondere Natur. Wie in einem Traum beobachtete ich alles um mich herum und wusste, diese Welt sollt auch ihr kennenlernen, indem ihr meinen Helden Cassian begleitet.

Natürlich wandeln sich diese Orte im Buch in fantastische, erfundene Plätze, aber diese Flussläufe unter Bäumen gibt es tatsächlich.

Helft mit, diese Welt zu bewahren!

Vielen Dank …

… an meinen Lektor Michael und meine Korrektorin Ursi dafür, dass sie meine Texte kritisch unter die Lupe nehmen, an meine Testleserinnen Eike und Vanessa, die Unlogik aufdecken und Änderungen von Handlung und Charakteren fordern, und ganz besonders an meinen Mann, dessen Coverarbeit und geduldiger Umgang mit EDV und Autorin dazu führen, dass meine Geschichten für euch im angemessenen Rahmen erscheinen.

Vielen Dank euch allen, ihr verhelft meinen Geschichten erst zum Erfolg.
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Anno 1423

– in einem Land der nördlichen Hemisphäre

Flusswesen

Sie stieg an der Uferböschung aus dem dunklen Wasser des Pree. Ihre Haut glitzerte im Mondschein, als wäre sie von Pailletten bedeckt, und ihr beinahe hüftlanges, hellbraunes Haar wies einen grünlichen Schimmer auf.

Sie blickte sich um und überlegte lächelnd, dass so manch ein braver Bürger einen Herzinfarkt bekäme, sähe er sie jetzt, wie sie ohne jede Kleidung dastand.

Das Geräusch eines sich nähernden Kahns, der dumpfe Ton des hölzernen Stabes, des Rudels, der auf den Boden des Flusses stieß, das Plätschern des verdrängt werdenden Wassers ließ sie aufhorchen. Er musste bereits recht nah sein, doch der Nebel verbarg ihn und damit auch sie.

Lautlose Schritte brachten sie durch die Kleingärten des Dorfes. In Deckung von Büschen schlich sie vorwärts und verhielt einige Minuten hinter einem Schuppen, bis dessen Besitzer seinen Holzvorrat für den Abend ins Haus geschafft hatte. Zwei Gärten weiter fand sie auf einer Wäscheleine, was sie gesucht hatte.

Sie wählte eine langärmlige Bluse und einen langen, einfachen Rock, der sich ihrem grazilen Körper wie eine zweite Haut anschmiegte. Ärmlich wirken durfte sie, schließlich suchte sie Arbeit. Vorerst!

Dies war zudem die beste Chance, sich eine Transportmöglichkeit und eine schützende Identität zu besorgen, um die Sternenwächter zu treffen.

Sie wusste, sie stand nicht allein da: Aquila, der Adler, und weitere Wächter der Sterne des Frühjahrshimmels standen auf ihrer Seite. Andere wurden ihrer Sache untreu und schon begann die Erde zu brennen. Sie mussten aufgehalten werden.

Doch wer waren sie? Mit Sicherheit wusste sie es von Hydra, der Wasserschlange. Sie stand für Mäßigung statt Ausbeutung, und man legte sich besser nicht mit ihr an. Dennoch genau dies hatten die Menschen getan. In den Sternbildern der drei weiteren Jahreszeiten gab es ebenfalls mächtige Sternenwächter wie Castor und Pollux. Nur wer von denen wäre ein verlässlicher Mitstreiter?

Wenn sie nur die ganzjährigen Kämpfer auf ihre Seite und die der Menschen ziehen könnte! Aber sie wusste zu wenig über deren Meinung.

Während sie die dünne Bluse über ihrer zarten Haut zuknöpfte, sah sie Kepheus vor sich, den breitgebauten Krieger mit wallender Mähne. Wäre er auf der Seite der Bewahrer und damit auf ihrer, wäre der Krieg schon halb gewonnen. Sie wusste, er würde nicht selbst kommen, sondern einen Abgesandten schicken.

Erst mussten alle von der Gefahr informiert werden, die drohte, und dazu sollte sie rechtzeitig den Treffpunkt am Ozean erreichen.

Ein weiter und bedrohlicher Weg für ein Wesen des Flusses – verfolgt von der Habgier der Menschen.

Seufzend sah sie zurück in den Wald, dessen Blätter vom Nachtwind bewegt raschelten.

Wann würde sie wieder frei von Angst sein?

Sie zuckte zusammen, als eine Wasserschlange durch das nasse Gras auf den nächsten Wassergraben zustrebte, und hob mahnend den Finger. Leise flüsterte sie:

»Du machst mir keine Angst, dein Sternenwächter ist jedoch der Grund allen Übels.«


Dorf im Nebel

Wenige hundert Meter hinter ihr glitt der Kahn geräuschlos über das tiefschwarze Wasser des Flusslaufs. Der Fährmann sah die flackernden Lichter durch den Nebel und stieß sich mit dem Rudel kräftig ab.

Er spürte keine Kälte, aber die Feuchtigkeit kroch unter seinen Umhang und legte sich auf die schwarze Hose und die ebenso dunkle Jacke aus glattem Leder.

Nur noch wenige Stöße und er hatte sein Ziel für heute erreicht: Lyhmbia, das erste Dorf auf der langen Reise Richtung Norden. Er freute sich auf Gesellschaft von Menschen nach einer recht einsamen Fahrt. Die Gesellschaft dürfte auch hübsch aussehen und entgegenkommend sein.

Der hochgewachsene Mann hoffte, dass er bereits morgen weiterreisen konnte. Falls er das Glück hatte, dass Martyn, sein bisheriger Begleiter auf kurzen Touren ebenso für diese weitaus längere Etappe zur Verfügung stand.

Er kniff die Augen zusammen. Glitt da ein Schatten durch das Wasser? Nein, es war zu dunkel, um etwas erkennen zu können. Ein Glitzern lag auf der Oberfläche, als brächen sich die kleinen Wellen, die auf einmal sein niedriges Boot umspielten.

Die Ruderstange hielt in ihrem rhythmischen Tun inne, während er überlegte.

Man hörte viel über diese Gegend, die am Tage mit einer Natur prunkte, die ihresgleichen auf der Welt suchte.

Undurchdringlicher Wald aus hellgrün belaubten Bäumen, meist Erlen, deren Äste bis weit übers Wasser hingen. Flache Inseln mit zartem, moosigen Rasen und bunten Blumenrabatten. Alleinstehende Gebäude aus rotem Stein oder Holz, die oft verlassen wirkten, mit reetgedeckten Dächern.

Außer Lyhmbia gab es die nächsten 40 Kilometer keine Ansammlung von Häusern, sondern nur Gehöfte an den weitverzweigten Wasserläufen des Flusses Pree.

Aber es existierten Gerüchte. Von Wesen, die in den seichten Flussarmen lebten, in die kein Kahn jemals vorstieß.

Fischjäger mit Flossen oder schlangenförmig, Vögel, mal Jäger, mal Gejagte. Trolle und Feen, Nixen und Wassermänner, so grausam wie schön.

Der Mund des Fährmanns verzog sich zu einem schmallippigen Lächeln. Er wusste, nicht alles war erfunden, was gemunkelt wurde.

Lyhmbia bot ihm die letzte Gelegenheit, die Vorräte aufzustocken und sich einen Reisebegleiter zu suchen, bevor er sich in das weite Geflecht des Flusses begab, auf dem Weg zum endgültigen Ziel. Ein rascher Blick hinauf zum Himmel zeigte ihm nur dunkles Firmament, durchbrochen von wenigen Farbblitzen des Nordlichts. Nichts Aufregendes geschah heute Nacht. Aber die Zukunft sah anders aus.

Gemächlich glitt der Kahn auf die hölzerne Anlegestelle zu. Neben der breiten Treppe stieß das Boot mit einem dumpfen Ton an das Brett. Der Mann wuchtete seinen Seesack auf den Steg und kletterte vorsichtig hinterher. Sein Gefährt vertäute er gewissenhaft an dem dafür vorgesehenen Eisenring.

Dann schulterte er sein Gepäck und sah sich nochmals um. Der Nebel nahm zu, und er spürte die Tropfen der Feuchtigkeit auf dem Gesicht. Ein lautes Rascheln war aus der nächstgelegenen Schilfinsel zu vernehmen. Es konnten Enten sein, oder auch einer der großen Ochsenfrösche, denen man lieber aus dem Weg gehen sollte, da einige Unterarten giftig waren. Er ignorierte das Geräusch, er würde es in den nächsten Wochen noch oft genug hören.

Am Kopf der Treppe angekommen wandte er sich nach links und tauchte in die Gassen des kleinen Ortes ein. Er war schon des Öfteren hier gewesen. Daher steuerte er gezielt ein Holzhäuschen an, um an der mit gekonnten Schnitzereien versehenen Tür zu klopfen. Nachdem keine Reaktion erfolgte, versuchte er es erneut, und nun hörte er näherkommende Schritte im Inneren.

»Wer ist da?«, erklang die Stimme eines Jungen, und der Mann atmete erleichtert auf. Martyn war zuhause.

»Martyn, ich bin’s: Cassian.«

Die Tür öffnete sich, und ein schmaler, hochaufgeschossener Junge von etwa 16 Jahren lächelte den Mann an.

»Cassian, wie schön Euch zu sehen. Kommt herein.«

Der Mann trat ein und sah sich unauffällig um, während der Junge eine Tür im dunklen Bereich des Wohnraums schloss.

Es wirkte nicht so ordentlich, wie Cassian es von seinen letzten Besuchen gewohnt war. Auch die Blumen in dem großen Bottich am Fenster schienen auf Wasser zu hoffen.

Kein gutes Zeichen.

»Wie geht es dir, Martyn? Und deiner Mutter?«, fragte er ruhig. Seine Stimme vibrierte durch das tiefe Timbre nahezu und konnte seine Gesprächspartner im Allgemeinen beruhigen. Aber der Gesichtsausdruck des Jungen war eindeutig geknickt.

»Mir geht es gut, vielen Dank. Hättet Ihr wieder einen Begleiter gebraucht, Herr Cassian?«

»Ja, deswegen bin ich hier. Du hast dich auf den letzten Fahrten als besonders nützlich erwiesen. Allerdings ist es diesmal etwas anders. Die Reise würde viele Wochen dauern, möglicherweise sogar bis zu einem halben Jahr. Hast du Lust?«

Martyn seufzte, und eine blonde Strähne fiel ihm in die Stirn.

»Mehr als Ihr Euch vorstellen könnt, Herr Cassian. Aber ich muss leider absagen. Meine Mutter«, er deutete mit der Hand flüchtig auf die geschlossene Tür, »ist seit einiger Zeit schwerkrank. Sie erbricht und hat ständig kalte Gliedmaßen. Ihr Herz ist schwach. Der Bader weiß sich nicht zu helfen, und der Pfarrer hatte nur einen Rat.«

Er schwieg, und ein Zittern durchlief seinen schmalen Körper.

Cassian murmelte: »Du sollst beten, am besten im Orden des Heiligen Antonius?«

Der Junge schluckte und sah ihn erstaunt an.

»Ja. Woher wisst Ihr das?«

»Das Antoniusfeuer. Deine Beschreibung passt zu dieser Krankheit. Welches Brot esst ihr gewöhnlich, Martyn?«

»Das dunkle Roggenbrot, Herr Cassian.«

»Heiler vermuten, dass in dem Roggen der Schimmel sitzt und die Krankheit auslöst.«

»Was kann man tun?«

»Gib ihr Weizenbrot statt des Roggens. Und Kräutertee aus Rosmarin und Bärlauch. Frische Knoblauchzehen. Das alles hilft ihrem Körper, Blut besser zu Armen und Beinen zu befördern, und das Herz kann wieder leichter pumpen.«

Große Augen sahen ihn an, und Cassian fuhr fort:

»Aber es wird dauern, Junge. Lass dich nicht fortschicken, denn ohne dich wird sie es nicht schaffen.«

»Ich darf sowieso nicht aus dem Haus. Der Bader hat Angst vor einer Ansteckung.«

»Sie lassen dich nicht arbeiten und einkaufen?«

Der Junge senkte den Kopf und schwieg, doch Cassian erriet das Problem.

Er holte eine Handvoll Münzen aus dem Ledersäckchen unter seiner Lederjacke hervor und gab sie dem Jungen.

»Herr Cassian, ich kann das nicht zurückzahlen und auch nicht abarbeiten.«

»Du bist jung und ich werde noch öfter jemanden brauchen, dann kommen wir ins Geschäft. Inzwischen organisiere ich Lebensmittel, die sie dir spätestens morgen früh liefern werden, zusammen mit den Kräutern. Gib den Glauben nicht auf, Martyn.«

Der Junge zuckte, als wolle er die Hand seines Wohltäters ergreifen, ließ es jedoch bleiben.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken kann, Herr Cassian.«

»Sei für deine Mutter da und hab Zeit für mich, wenn wir uns wiedersehen.«

Eine breite Hand legte sich kurz auf die Schulter des Jungen, danach verließ Cassian das Haus und lenkte seine Schritte in Richtung des einzigen erhellten Gebäudes des Ortes.

Das Wirtshaus »Zum fleißigen Fischer« fiel nicht nur durch seine Beleuchtung auf, sondern auch durch den Lärm, der stetig anschwoll, wenn man sich näherte. Cassian wusste, dass es im Inneren nicht so harmlos zuging, wie der Name vermuten ließ.

Die schwere Holztür mit den eisernen Beschlägen fiel hinter ihm ins Schloss, aber keiner nahm Notiz von dem Neuankömmling.

Dichter Rauch lag in der Luft, und es roch nach Torffeuer und Tabak. Lautes Gegröle aus der Ecke lenkte Cassians Blick auf eine Horde betrunkener Soldaten, die hier offensichtlich ihren Feierabend genossen. Auf dem Schoß eines der Männer saß ein Mädchen, dem man die Unlust an ihrem Beruf ansah. Sie war hübsch, ein wenig drall und besaß einen entzückenden Schmollmund.

Hinter der langen Theke stand ein weiteres Mädchen, dessen Aufmerksamkeit sich auf Cassian richtete. Sie war schlank und bewegte sich mit fließenden Bewegungen wie eine Tänzerin. Der Ausschnitt des Arbeitsgewands zeigte viel zarte Haut und beinahe mehr, was nicht nur ihn nervös machte, wie er an den Blicken der Männer im Schankraum ablesen konnte. Das Mädchen war hochgewachsen, dennoch überragte er sie durch seine außergewöhnliche Körpergröße noch um einen Kopf. Sie hatte eine Figur, die sie zeigen konnte, denn sie hatte die Schürze um eine bewundernswert schmale Taille gebunden.

Er trat näher und stellte seinen Seesack auf dem Boden ab, bevor er sich auf einem der runden Barhocker niederließ. Das Mädchen wischte mit einem hinreißenden Lächeln die Überreste der hier zuletzt gegessenen Mahlzeit auf.

Cassian erwiderte die freundliche Begrüßung etwas in Gedanken, bis ihm die ungewöhnliche Augenfarbe seines Gegenübers auffiel.

Braungrün mit goldenen Schlieren, umgeben von einem dunkelbraunen, dichten Wimpernkranz strahlten die Augen ihn an, keineswegs flirtend, eher taxierend. »Wie viel bringst du mir ein, Fremder?«, war vermutlich der Grund der Musterung. Doch alles, wonach sie dann mit einer warmen, weichen Stimme fragte, war sein Essenwunsch.

»Kartoffelsuppe und etwas Weizenbrot, wenn Ihr habt.«

Sie nickte und wandte sich um, zur Klapptür in die Küche. Er hörte, wie sie seinen Wunsch weitergab.

Er war noch in der Bewunderung des langen, dichten, hellbraunen Haarzopfes vertieft, der ihr bis über die Hüften baumelte, als er ihr Angebot vernahm.

»Ein Glas Wein in der Zwischenzeit, mein Herr?«

»Gerne, ein Glas Roten, bitte. Ihr seid neu hier?«

Sie nickte, eine Antwort war ihr die Frage offensichtlich nicht wert. Cassian war es recht, denn sein Interesse wandte sich bereits anderen Dingen zu.

»An wen wende ich mich, wenn ich eine Lieferung von Lebensmitteln beauftragen möchte?«

»An Balthasar, der hat seinen Laden in der Nachbargasse. Ab morgen früh um sechs ist dieser geöffnet.«

Cassian nickte.

»Doch nicht ganz so neu?«, hakte er erneut nach. Aber er bekam wieder keine Antwort, nur ein Kopfschütteln.

»Habt ihr ein freies Zimmer?«

»Nein, tut mir leid. Ich kann mal eben zu Reiko hinüberlaufen und fragen, wenn ihr wollt. Bei uns gibt es nur wenige Zimmer ohne Doppelnutzung, falls ihr versteht, was ich meine. Da verdient der Wirt mehr daran.«

Cassian verstand genau.

War das Mädchen auch eine der Doppelnutzerinnen? Dann hätte sie es ihm doch sicherlich angeboten, als er sich nach dem Zimmer erkundigte? Aber kein Zwinkern, kein verführerischer Unterton in ihrer Erklärung wiesen darauf hin. Er ignorierte seine Neugier.

»Wenn Ihr so gut wärt.«

Sie nickte, stellte ihm ein großzügig eingeschenktes Glas Rotwein hin und verschwand durch eine Nebentür.

Cassian ließ seinen Blick durch den großen Gastraum schweifen.

An einem der Tische schien ein Pokerspiel im Gange zu sein. Fünf junge Burschen starrten in ihre Karten, neben ihnen niedrige Gläser und eine Flasche mit goldenem Gebräu, halb geleert. So wie sie dreinsahen, handelte es sich bei dem Getränk nicht um leichtes Bier.

An dem dritten großen Tisch gab es jedoch drei Krüge davon. Dort saßen Fischer, da hätte Cassian seinen Kopf verwettet. Auch wenn diese im Flussland des Pree nicht so wettergegerbte Gesichter aufwiesen wie ihre Gegenstücke, die auf rauer See dem Hochseefischfang nachgingen. Die Augen wirkten müde und Cassian vermutete den baldigen Aufbruch der Männer.

»Ich habe bei Reiko ein Zimmer für Euch reserviert, mein Herr.«

Die junge Frau war wieder da, und Cassian entdeckte in dem braunen Haar einen Schimmer von Gold und Grün. Vermutlich entstand dieser Eindruck durch die indirekte Beleuchtung durch die mattierten Wandlampen.

»Vielen Dank.«

»Euer Essen ist gleich fertig. Ihr könnt Euch dort an den Ecktisch setzen, da habt Ihr es bequemer.«

Er nickte und packte Wein und Gepäck, um umzuziehen. Er würde sie einfach fragen, ganz höflich, ob sie nicht sein Zimmer teilen wollte. Ein angenehmer Zeitvertreib für ihn und auch für sie, dafür würde er schon sorgen.

Die Tür flog auf und krachte an die Wand. Der Neuankömmling musste mit aller Kraft gedrückt haben, so schwer wie diese war.

Herein traten drei uniformierte Männer, und die Soldaten schienen in ihren Stühlen plötzlich Habacht zu stehen.

Das Mädchen, das bei ihnen gesessen war, sprang auf und verschwand in Windeseile in der Küche.

Cassians Bedienung blieb, wo sie war, und er hätte schwören können, dass ein leichtes Lächeln ihre Lippen kräuselte, als sie ihre Arbeitskollegin vorbeieilen sah.

Der Anführer, mit Sicherheit der Kommandant der Truppe, war ein breitgebauter Hüne mit einem dichten Haarschopf, einem schwarzen, ungepflegten Vollbart und vermutlich einer strengen Hand, der Reaktion seiner Leute nach. Er jedoch beachtete sie nicht, sondern steuerte schnurstracks den Tresen an.

Er ließ die mächtigen Unterarme auf die dicke, alte Holzplatte krachen und beugte sich in Richtung des Mädchens, das weiter ungerührt Gläser abtrocknete und ihn schließlich fragte:

»Was darf ich Euch bringen, Hauptmann?«

Sie kannte den Dienstgrad oder den Mann, fiel dem Beobachter in seiner stillen Ecke auf.

»Einen Humpen Bier, meine Hübsche, anschließend dich selbst.«

Cassian merkte, dass er sich versteifte, als er die kurz zusammengepressten Lippen der Angesprochenen wahrnahm, weil ihr der Speichel des Soldatenführers ins Gesicht spritzte.

Aber sie ließ sich nichts anmerken, brachte dem Mann sein Bier und bediente danach seine Kumpane, die sich zu den anderen Gefolgsleuten gesellt hatten. Dennoch wirkte die Stimmung seit der Ankunft der Neulinge merklich gedämpft.

Die Bedienung kam an seinem Tisch vorbei, um den Teller abzuräumen, und er fragte rasch:

»Ein besonders netter Zeitgenosse und beliebt, nehme ich an?«

Sie zwinkerte ihm zu und fühlte sich in ihrer Haut offensichtlich trotz des unangenehmen, uniformierten Gastes wohl.

»Hauptmann Phineas muss Euch nicht bekümmern. Er tobt und schreit gerne und schikaniert Untergebene. An Euch wird er sich nicht heranwagen.«

»Ich mache mir weniger Sorgen um mich als um Euch.«

Die ruhige Antwort ließ sie erstaunt die schmalen, hellbraunen Augenbrauen hochziehen. Mahnend erwiderte sie:

»Legt Euch nicht mit ihm an. Um mich müsst Ihr Euch keine Gedanken machen. Ich weiß, wie ich mein Geld verdiene, und ich komme damit zurecht.«

Unzufriedenheit machte sich in ihm breit, und er lehnte sich zurück. Also war auch sie für Stunden zu buchen, und er kam zu spät. Enttäuschend, wenn sie sich mit jemandem wie dem Hauptmann abgab. Er dachte, er hätte etwas Besonderes an ihr wahrgenommen. Nun, dann hatte er sich geirrt, obwohl dies selten vorkam.

»Schade«, sagte er leise, und sie wandte sich nochmals zu ihm um und zwinkerte ihm zu.

»Mal sehen, was ich danach mache.«

»Nein, danke. Es gibt Dinge, mit denen ein anständiger, sauber gewaschener Mann nicht in Berührung kommen will. Damit möchte ich nicht Euch zu nahe treten, sondern Eurer gewählten Gesellschaft.«

Er nickte zu dem Mann hinüber, und sie presste die Lippen zusammen. Offensichtlich hatte er sie gekränkt. Ihre Worte überraschten ihn.

»Jemandem Gesellschaft zu leisten bedeutet nicht immer das Gleiche, mein Herr. Manche Begegnungen sind kurz und wirkungslos.«

Er sah sie verständnislos an, und sie lachte.

»Ihr werdet schon sehen.«

Sie verschwand mit dem Teller in der Küche, und Cassian beobachtete mit leisem Abscheu das Gebaren des Hauptmanns, gegen den seine Untergebenen beinahe wie Musterknaben wirkten.

Er überlegte sich gerade, nach der Rechnung zu verlangen, sobald sie wieder erschiene, aber Phineas war schneller. Er hatte sein Bier hinabgestürzt und wischte sich mit einem dreckig-roten Ärmel den gewaltigen Bart ab, als das Mädchen aus der Küche an den Tresen trat.

»Das Bier war gut, jetzt hätte ich gern die Nachspeise, Dirne.«

Er packte sie am Unteram, als wolle er sie über den Tresen zu sich hinüber ziehen, und Cassian richtete sich trotz ihrer vorherigen Warnung unwillkürlich auf. Sie sah rasch zu ihm und schüttelte unmerklich den Kopf. Nebenbei gurrte sie:

»Natürlich, Hauptmann, ich warte ja schon. Kommt mit nach oben.«

Sie trat Hüften schwingend aus dem Schankbereich hervor und stieg die Treppe zu den Zimmern voran, wobei ihr der behäbige Mann erstaunlich schnell folgte.

Cassian schauderte es innerlich, als er das Bild vor Augen hatte, wie es mit hoher Wahrscheinlichkeit gerade eben über ihm Realität wurde. Er fluchte leise, als er feststellte, dass kein Personal zum Abkassieren verfügbar war. Einen Augenblick wollte er warten, so müde war er noch nicht. Ansonsten musste er direkt in der Küche zahlen, auch wenn sich das Mädchen ein Trinkgeld für die Bedienung und die Zimmerbeschaffung verdient hatte.

Er versuchte sich abzulenken, denn sie ging ihm nicht aus dem Kopf. Dabei dachte er an dreckige Finger auf sauberer Haut und schauderte.

Cassian holte eine Karte aus seinem Seesack und begann sie konzentriert zu studieren. Sein Ziel war der Ozean im Norden. Bis dorthin galt es über hundert Kilometer an Flussläufen, Schleusen und auch Festland zu überwinden, an denen ein Helfer von großem Nutzen wäre. Er besaß in seinem Kahn einen Transportwagen, mit dem er ihn an Land kurze Wege ziehen konnte. Doch schon eine geringe Steigung oder besonders ein Abhang würden ihm gewaltige Probleme bereiten oder ihn zu unüblichen Methoden zwingen.

Er musste morgen Vormittag nochmals nach einem Begleiter herumfragen. Die Gefahr, eine Niete zu ziehen, sprich einen Nichtsnutz, womöglich noch ängstlich, war groß. Aber auch ein Angsthase konnte zumindest ein Boot hinter sich herschleppen und Tee kochen. Er grinste innerlich.

Die Soldaten am Nebentisch blickten auf die große Uhr an der Wand über dem Gläserregal und nach unsicherem Gemurmel über den Verbleib ihres Anführers entschlossen sie sich, den Heimweg anzutreten.

»Phineas wird die Dirne so schnell nicht auslassen. Sie ist wirklich selten hübsch. Es macht keinen Sinn zu warten, bis er kraftlos die Treppe runtergestolpert kommt.«

»Ja, wir gehen. Dann stehen wenigstens wir morgen beim Appell frisch da. Er lässt es uns eh wieder büßen, falls er da oben sein Ziel verfehlt.«

»Ein fetter Hauptmann zu sein, ist eben doch nicht immer das Beste.«

Unter grölendem Gelächter, wenn auch gedämpft, damit es dem berüchtigten Phineas nicht zu Ohren kam, verließen sie das Lokal, nachdem sie die Bezahlung auf den Tisch gelegt hatten.

Cassian überlegte sich gerade, ob er es ihnen gleichtun sollte, als auch die Fischer aufbrachen und auf dieselbe Weise zahlten. Dies war in Lyhmbia wohl der übliche Weg.

Einen Augenblick blieb es ruhig in der Stube. Von den jungen Männern war nichts zu hören. Einer lag schlafend mit dem Kopf in der Armbeuge auf dem Tisch, und seine Kumpane schienen nicht weit davon entfernt zu sein.

Ein Rums aus dem ersten Stock ließ die Decke beben und die andere Bedienung erschien und sah unsicher hinauf. Cassian winkte ihr, und sie kam schnell herüber. Sie wirkte erleichtert.

»Alles in Ordnung?«, fragte der Mann leise, und die Kleine zögerte.

»Na ja, sie wird schon mit ihm zurechtkommen. Er ist manchmal etwas grob, schläft allerdings sehr rasch ein.«

Cassians Stirn runzelte sich.

Da öffnete sich eine Tür im Obergeschoss, und das brünette Mädchen erschien. Er überlegte, dass es eine Suite sein musste, weil sie mit dem Hauptmann hinter der benachbarten Tür verschwunden war. Sie trug auch ein anderes Kleid als zuvor. Kein enges schwarzes Serviererinnenkleid mit weitem Ausschnitt und Schürze, sondern ein lockerfallendes Gewand in zartem Grün, das dennoch ihre schlanke Taille und die Kurven betonte. Langsam schlenderte sie die Treppe hinab und kam quer durch den beinahe leeren Raum auf Cassian und ihre Kollegin zu. Letztere sah sie unsicher an und erhielt ein offenes Lächeln als Antwort.

»Alles in Ordnung, Kristin, du kannst Schluss machen. Ich räume noch auf und schicke die Burschen nach Hause.«

Cassians Blick wanderte ihren schlanken Hals entlang, da entdeckte er sie: winzige Blutstropfen hinter ihrem zierlichen Ohr. Sie hatte ihren Zopf auf ihrem Kopf aufgetürmt, sonst wären sie ihm wohl entgangen. Er wartete, bis die Jüngere sich entfernt hatte, dann zog er sein Taschentuch aus der Jackentasche, und bevor sie noch reagieren konnte, wischte er das Blut zärtlich ab.

Sie ergriff sein Handgelenk und schob die Hand weg. Dabei erspähte sie die roten Flecken auf dem weißen Baumwolltuch.

Cassian grollte.

»Was hat er Euch getan?«

Sie lachte, es klang ehrlich.

»Nichts, ich habe mich geschnitten. Und wie ich Euch sagte, der Hauptmann war schnell abgefertigt. Jetzt schläft er seinen gerechten Schlaf.«

Cassian stutzte bei der seltsamen Betonung der letzten Worte, und musterte sie genauer. Es gab keine Schnittverletzung an der Stelle, an der er das Blut entfernt hatte.

»Kann ich abkassieren, mein Herr? Ich würde dann gerne Schluss machen.«

Cassian gab auf. Was verstand er schon von Frauen?

»Natürlich, entschuldigt meine Neugier. Eine Frage hätte ich allerdings noch: Ich suche einen Begleiter für eine längere Reise, am besten einen jungen Burschen, der geschickt und ausdauernd ist. Mein bisheriger Weggefährte steht mir diesmal leider nicht zur Verfügung.«

Sie legte den zierlichen Kopf zur Seite und betrachtete ihn nachdenklich.

»Mal sehen, vielleicht weiß ich einen. Ab wann braucht Ihr ihn? Wie lange soll es dauern, und wo geht es hin?«

Er zögerte, und sie hob abwehrend die Hände.

»Ich will keine Schatzkarte von Euch, aber das wird mich jeder fragen, den ich anspreche.«

Cassian grinste und gab zu:

»Da habt Ihr recht. Morgen geht es los, spätestens am Nachmittag. Maximal ein halbes Jahr, eher einige Monate. Ich muss durch die Pree-Wälder hindurch bis an ihr Ende.«

Ihre Augen weiteten sich und wirkten goldener als zuvor. Als sie seinen interessierten Blick bemerkte, lächelte sie rasch und gab ihm sein Wechselgeld. Aber er schob es ihr wieder zu.

»Ihr habt mir sehr geholfen, und wenn Ihr noch einen Reisegefährten für mich auftreibt, wäre es nicht Euer Schaden.«

Sie nickte und sagte im Weggehen: »Ich gebe Euch bis Mittag Bescheid. Wenn Ihr vor Eurer Abreise am Tresen fragt, hinterlege ich Euch eine Nachricht. Ich nehme an, die Bezahlung ist angemessen?«

Er lachte, und sie sah sich erstaunt um. Es schien ihr nicht so, als lache er oft, obwohl er so freundlich wirkte. Heiser und rau, trotzdem dunkel und warm, wie ein schützender Mantel im Regen klang dieser Ton.

»Ein Gulden für jede Woche.«

»Ihr seid verrückt«, entfuhr es ihr, und er grinste.

»Ich verlange auch etwas«, war seine knappe Erwiderung, als er aufstand, seine Lederjacke zuknöpfte und sich den Seesack über die Schultern warf.

»Wie heißt Ihr, Mädchen?«

»Mirja.«

»Mein Name ist Cassian. Schlaft gut, Mirja.«

»Gute Nacht, Cassian.«

Dann schloss sich die Tür hinter ihm, und nur das Schnarchen des eingeschlafenen Burschen durchbrach die Stille im Schankraum.

Er hatte sich gerade in seinem Zimmer eingerichtet, Jacke und Schuhe ausgezogen und sich gewaschen, als es leise klopfte. Er öffnete die Tür und sah Mirja vor sich stehen. Sie trug das gleiche Kleid wie vorhin, hatte aber ein golden besticktes Tuch um die Schultern geschlungen, das die Zartheit der Haut und die Anmut ihres Halses noch hervorhob.

Ihre besonderen Augen strahlten ihn an, und er trat unwillkürlich zurück, als sie einen Schritt auf ihn zumachte. Sie legte das Tuch ab und tat einen weiteren Schritt. Diesmal blieb er stehen, und ihre Körper berührten sich.

»Ihr müsst keine Angst haben vor Schmutz und Krankheiten, wenn Ihr mich anfasst. Ich weiß, worauf ich achten muss.«

Er lächelte sie erfreut an, und ihre Hände schmiegten sich an sein Gesicht.

»Es war weniger Angst als Ekel, sobald ich den Hauptmann sah. Aber Eure Schönheit vertreibt jeden vernünftigen Gedanken und auch jede Erinnerung an den Kerl.«

»Er war nur kurze unwichtige Gegenwart und ist Vergangenheit. Ihr hingegen seid ein besonderer Mann.«

»Wie kommt Ihr darauf?«

Sie öffnete sein Hemd und streifte es ihm ab. Dann sah sie in seine Augen und schien darin zu versinken.

»Ich spüre es. Etwas ist anders an Euch.«

Er lachte und machte sich an den Bändern ihres Mieders zu schaffen. Was zum Vorschein kam, entzückte ihn. Sie erschauderte durch seine zartfühlenden Berührungen.

»Ebenso wie an Euch. Wir wollen versuchen, den Grund herauszufinden.«

Er drückte sie gegen das schmale Bett und ließ sie behutsam zurücksinken. Einige Strähnen hatten sich aus ihren Zopf gelöst und wellten sich um das ebenmäßig geformte Gesicht.

Sie besaß eine hübsche Nase, deren Spitze ein wenig nach oben wies, und zierliche Ohren. Die großen Augen beobachteten ihn unablässig, und sein Blick fiel auf den Mund. Eine volle Unterlippe und eine fein geschwungene Oberlippe luden ihn ein, und er überlegte nicht lange, sie mit seinen Lippen zu berühren.

Sein letzter Gedanke war, dass sie zu küssen jeden Kuss übertraf, den er je erhalten hatte. Schließlich tauchten sie zusammen in eine Welt der Leidenschaft und der Träume ein.

Wie Meereswellen liefen die Gefühle über und durch seinen Körper, und er fühlte sich so leicht, als schwebe er auf dem Wasser. Er spürte, dass auch ihr Körper erbebte, und vernahm ihr Stöhnen.

Später in der Nacht kam er zu sich. Er musste eingeschlafen sein und war allein. Er hatte nicht gemerkt, dass Mirja ihn verlassen hatte, und läge nicht noch ihr Duft und der Geruch ihrer Leidenschaft über allem, hätte er an einen erotischen Traum gedacht.

Aber sie hatte recht gehabt: Er war anders als andere Männer und wusste genau, dass in diesem Zimmer, in dieser Nacht etwas Ungewöhnliches geschehen war.

Bei Tagesanbruch weckten Cassian die Geräusche des betriebsamen, kleinen Orts. Die Holzläden der Geschäfte klapperten, als sie geöffnet wurden, die Händler warfen einander Grußworte zu und besprachen die Neuigkeiten des Tages.

Cassian erhob sich und blickte hinaus. Es würde ein schöner Morgen werden, man sah die Sonnenstrahlen bereits durch den Frühnebel leuchten.

Einen Moment schwelgte er noch in Gedanken an die letzte Nacht. Dann fiel ihm ein, dass Mirja keine Bezahlung gefordert hatte. Mit gerunzelter Stirn untersuchte er seine Börse, die in der offenen Tasche auf dem Tisch lag.

Er war sorglos gewesen oder auch überrumpelt worden. Hatte sie die Gelegenheit seines tiefen Schlafes genutzt und sich an seinem Geld bedient? Nein, alles war da, bis auf den letzten Heller.

Er goss etwas Wasser aus einem Krug in die bereitgestellte Holzschüssel und wusch sein Gesicht. Sein dunkles Haar brauchte nicht viel Pflege. Es lockte sich nach dem Kämmen sowieso innerhalb von Sekunden erneut.

Sekundenlang starrte er auf seine markanten Züge im Spiegel, mit den Gedanken an weit entfernte Orte. Blaue Augen, die verträumt wirkten, lagen tief in den Augenhöhlen über einer dünnen, eine Spur zu lang geratenen Nase. Der schmale Mund zeigte die Ernsthaftigkeit seines Besitzers.

Cassian nahm sein Spiegelbild wahr, und seine Mundwinkel hoben sich ganz leicht. Es amüsierte ihn, dass er der eher unauffällige Typ Mann war. Trotz seiner Größe und den breiten Schultern ließen ihn das hagere Gesicht und die schwarze Kleidung schnell wieder in der Menge unter weitaus interessanteren Menschen verschwinden, und das war gut so.

Interesse an seiner Person war das Letzte, was er brauchen konnte.

Er kleidete sich vollends an, packte den Seesack ein und verließ das Zimmer. Er bezahlte dem Besitzer des kleinen Hauses den vereinbarten Preis für die Übernachtung und trat hinaus auf die Straße.

Er stutzte, denn mit einem Mal wirkte Lyhmbia düster, beinahe feindselig, obwohl die Sonne kräftiger geworden war. Es summte in den Gassen vor geflüsterten Unterhaltungen und am Ende des Sträßchens, in dem er sich befand, lief im Sturmschritt eine Gruppe Soldaten vorbei.

Was war in der Nacht vorgefallen?

Er betrat den »Fleißigen Fischer« und fand hier eine verstörte Kristin, die Bedienung vom Vorabend, vor.

»Guten Morgen. Kann ich ein Frühstück bekommen?«, fragte er höflich, aber das Mädchen starrte ihn mit zitternden Lippen an.

»Was ist denn?«, hakte er nach, und sie schluckte schwer.

»Tut mir leid, ich richte Euch etwas, mein Herr.

Es ist nur so: Der Inspektor aus Wrede ist gekommen. Er ist oben und spricht mit meiner Kollegin Mirja.«

Cassian richtete sich auf. Er spürte, wie es ihm die Haare auf den Unterarmen aufstellte.

»Warum, was ist geschehen?«

»Der Hauptmann, der gestern Abend hier war, Ihr erinnert Euch?«

Er nickte. Phineas, den vergaß man nicht so schnell.

»Er wurde ermordet. Oben in dem Zimmer, in dem er zuletzt mit Mirja war. Sie war die Letzte, die ihn lebend gesehen hat. Heute Morgen sollte mein Dienstherr ihn rechtzeitig wecken, damit Phineas zum Appell zurück in der Kaserne wäre. Es muss dort oben furchtbar aussehen, denn der Wirt hat sich übergeben, sobald er herabkam.«

Sie wies mit der Hand auf einen feuchten Fleck am Ende der Treppe, und Cassian hätte beinahe gegrinst, was absolut unpassend gewesen wäre. Wie erging es wohl Mirja bei der Befragung?

»Und da oben verhören sie jetzt deine Kollegin? Wie hält sie das aus?«

»Nein, sie sind im Nebenzimmer.«

Sie trat nahe an ihn heran und flüsterte mit bebender Stimme:

»Irgendein Tier muss hier nachts eingedrungen sein. Ein Monster. Es hat ihm den Hals aufgerissen. Alles ist voller Blut, die Wände, der Boden, das Bett.«

Cassian schwieg, denn ihm fiel der rote Tropfen am Hals Mirjas ein. Ein seltsamer Zufall, so musste es sein. So ein zierliches Geschöpf konnte einen Hünen wie Phineas nicht überwältigen, ebenso wenig sah sie nach einem Monster aus. Nein, er wusste nur zu gut, dass sie stattdessen eine außergewöhnlich erotische Frau war.

»Nun, das wird sich sicher bald klären, Kristin«, versuchte er, sie zu beruhigen. »In der Zwischenzeit wäre es nett, wenn du für mich etwas zu essen finden könntest.«

Das Mädchen entschuldigte sich rasch und verschwand.

Am liebsten wäre er nach oben geeilt und hätte nachgesehen, wie es der Frau, die ihm eine atemberaubende Nacht beschert hatte, erging.

Eine Tür im Obergeschoss öffnete sich und Cassian registrierte die gleiche Szene wie am Vorabend:

Mirja, wie sie die Stufen zum Gastraum hinabstieg. Diesmal allerdings gefolgt von einem hageren Mann in einem knielangen, wollenen Tasselmantel. Auf dem Kopf thronte ein hoher Hut, wie die Männer sie in großen Städten wie Wrede trugen.

Mirja lächelte Cassian genauso freundlich zu wie gestern, als wäre nichts Weltbewegendes, Körperliches zwischen ihnen vorgefallen. Ihr Teint war etwas blasser, fiel ihm allerdings auf. Sie wandte sich zum Inspektor um und zeigte auf Cassian.

Der Mann trat im gleichen Moment an dessen Tisch, als Kristin das Frühstück servierte.

»Ich bin Inspektor der Polizei von Wrede. Mein Name ist Gernot. Entschuldigt die Störung bei Eurem Frühstück, mein Herr. Aber dürfte ich Euch mit einigen Fragen behelligen?«

Cassian deutete höflich auf den Stuhl gegenüber.

»Natürlich, bedient Euch. Vermutlich hattet Ihr heute noch keine Zeit für eine Mahlzeit, wenn Ihr schon diesen Weg hinter Euch gebracht habt.«

Der Inspektor zögerte nicht lange und bedankte sich, während er nach einem weiteren Teller und einer Tasse verlangte, die ihm sogleich von Mirja serviert wurden.

»Das Mädchen hier sagte, Ihr habt den Hauptmann hier gestern auch gesehen und wart einer der letzten Gäste?«

Mirja blieb neben dem Tisch stehen. Ihre Miene schien gleichgültig, doch Cassian wusste, dass es sie schwer belasten konnte, wenn er das Blut an ihrem Hals zur Sprache brachte.

Er hatte dies nicht vor, denn der Gedanke an diese junge Frau als Mörderin, vor allem in solch brutaler Weise, war lächerlich. Außerdem bestand ein Band zwischen ihnen. Oder bildete er sich das nur ein? War es für sie nur ein Abenteuer gewesen? Schließlich hatte sie kein Geld gefordert.

Ein leises Lächeln spielte um den Mund, den er gestern ausgiebig geküsst hatte, und als er in ihre Augen blickte, leuchtete es hinter den goldenen Schlieren auf: ein Gefühl.

War es Leidenschaft? Oder nur eine freundliche Erinnerung?

Unaufgeregt beantwortete er die Fragen des Inspektors.

»Ja, das ist wahr. Als ich ging, befand sich der Hauptmann oben in dem Zimmer hinter der linken Tür. Hier im Gastraum saßen noch einige junge Burschen, von denen einer schon schlief. Ein bisschen ungemütlich auf der Tischplatte. Was ist dem Hauptmann widerfahren, Inspektor?«

»Das wüsste ich auch gerne«, seufzte dieser und schenkte sich den dunklen, dampfenden Kaffee in seine Tasse.

»Es hat ein Gemetzel dort oben stattgefunden.«

»Und niemand hat etwas gehört?«, fragte Cassian ungläubig.

»Nein, die Mädchen schlafen im Nebengebäude, der Wirt und seine Frau am anderen Ende des Ganges, aber sie wurden nicht geweckt.«

»Ich nehme mal an, der Hauptmann schlief, als Ihr ihn verlassen habt?«, wandte sich Cassian an Mirja. Dabei fiel ihm auf, dass er sie nicht duzte wie Kristin. An Mirja war etwas Ehrfurchtgebietendes.

Sie lächelte kurz und erwiderte:

»Ja, Phineas war erschöpft und bat darum, die Nacht in dem Zimmer verbringen zu dürfen. Ich gab dem Wirt seinen Befehl weiter, dass er in der Früh zu wecken sei, damit er zum Morgenappell antreten lassen könnte. Da hat er ihn gefunden.«

»Ein seltener Schock, wie niemand ihn unvorbereitet erleben sollte«, murmelte der Inspektor und biss herzhaft in sein Brötchen. Rote Marmelade tropfte auf den Teller.

Cassians Lippen verzogen sich kurz zu einem Lächeln, und das Mädchen erwiderte es. Wie kam es, dass sie so abgebrüht schien?

Aber er sparte sich die Frage, da Phineas nicht zu den Menschen gehörte, deren Ableben zu betrauern war. Vermutlich hatte Mirja schon einiges mit dem Hauptmann erlebt, was Kristin gestern angedeutet hatte. Dieser Gedanke machte Cassian unvernünftig stark zu schaffen.

»Nun gut, recht viel mehr kann ich Euch leider nicht berichten, Inspektor. Ich wollte heute gegen Mittag abreisen, falls es mir erlaubt ist.«

»Wo geht es denn hin? Seid Ihr dort zu erreichen, wenn noch Fragen wären?«

»Eher nicht, ich habe Geschäfte flussabwärts zu erledigen. Es wird einige Wochen dauern, bis ich zurückkehre.«

Die Augen des Mädchens weiteten sich. Sie wusste, dass seine Reise viel weiter gehen sollte. Aber auch sie schwieg, da es nichts zur Sache des Mordes tat. Er konnte nicht mehr sagen als bisher, bis eben auf den Tropfen Blut an ihrem Hals.

»Mhm,« überlegte der Inspektor kauend.

»Was soll’s? Ihr wisst ja nichts, könnt mir kaum helfen. Die Spuren werden untersucht, dann kommen wir schon auf den ein oder anderen Hinweis.«

»Das müsst Ihr unbedingt, wir alle fürchten uns hier«, warf das Mädchen ein, und ein ärgerlicher Blick Gernots ließ sie den Kopf senken.

»Verzeihung, mein Herr, es stand mir nicht zu.«

»Ganz recht, Dirn. Hol mir noch einen Kaffee, und lass uns hier allein reden.«

Sie wandte sich ab, aber Cassian hatte das Aufblitzen ihrer Augen gesehen. Unterwürfigkeit war keiner der ihr gegebenen Charakterzüge, und das hätte er nach ihrem selbstbewussten Auftreten in der Nacht auch nicht vermutet. Hemmungslos und verführerisch wären die Beschreibungen, die er für Mirja gebraucht hätte.

»Reist Ihr viel?«, wollte der Inspektor wissen, und Cassian nahm in Ruhe einen Schluck von dem kräftigen Kaffee, bevor er antwortete.

»Ja, ich treibe Handel mit Gewürzen, Mehl und Lederwaren. Deswegen reise ich die Flüsse auf und ab und tausche die Waren mit denen, die sie benötigen. Zudem suche ich die Jäger und Bauern auf und kaufe ihnen die gegerbten Häute ab. Freunde verarbeiten sie weiter, dann fahre ich wieder los und veräußere die fertigen Jacken und Mäntel.«

Er wies auf seine glänzende schwarze Jacke, und der Inspektor nickte.

»Ein einträglicher Handel, vermute ich, da diese nach Qualität aussieht.«

»Ich kann nicht klagen, aber ich bin auch viele Wochen auf dem Fluss unterwegs.«

»Warum wählt Ihr nicht den Landweg und kauft von den üblichen Lieferanten?«

»Das Geschäft betreiben eine Menge Händler, denn mit dem Wagen über Land zu ziehen, von Stadt zu Stadt, ist nicht schwer. Auf dem Fluss und an abgeschiedenen Orten bin ich der Einzige, und das Leder ist auch von besonderer Art.«

»Ja, das glaube ich gerne. Es soll ja sogar Jäger geben, die Nixen und anderem Gelichter die Haut abziehen. Das muss ein feines Häutchen sein.«

Er lachte laut meckernd, als er Cassians schockierten Gesichtsausdruck sah.

»Wenn ich Euren Blick richtig deute, habt Ihr noch keiner Meerjungfrau die Haut abgezogen? Ist es Euch auf dem Fluss nicht zu einsam und gefährlich? Man hört so manches.«

Cassian schüttelte den Kopf und holte die Bezahlung fürs Frühstück heraus. Von dieser Unterhaltung hatte er jetzt genug.

»Ich bin gerne allein.«

Er stand auf, doch der Mann griff nach seinem Unterarm und hielt ihn auf.

»Habt Ihr welche gesehen? Nixen? Oder andere Monster, die solch ein Gemetzel wie da oben anrichten können?«

»Nein, glücklicherweise noch nicht. Ich lasse sie in Ruhe und sie mich. Ich wünsche Euch viel Erfolg bei Eurer Monsterjagd, damit die Menschen hier wieder ohne Angst leben können.«

»Danke, und ebenso Dank für das Frühstück.«

Cassian nickte ihm zu und trat an die Theke, wo Mirja Löffel und Messer mit einem weichen Tuch trocken rieb und in eine Schublade räumte.

Er legte die Bezahlung auf den Tresen und fragte:

»Geht es Euch gut?«

Sie sah ihn erstaunt an, dann lächelte sie.

»Ja, ich musste ja nicht in das Zimmer hinein. Und ich glaube nicht an Monster.«

»Gut, sperrt Eure Tür dennoch besser doppelt ab, bis der Mörder gefasst ist.«

Sein Blick wanderte wieder zu ihrem Hals. Sie reagierte nicht, obwohl sie die Anspielung bestimmt nachvollziehen konnte. Aber seine Gedanken streiften weiter. Er zögerte, um die nächsten Worte vorsichtig zu formulieren.

»Wegen heute Nacht, Mirja. Ich will Euch weder etwas schuldig bleiben, das Ihr erwartet, noch möchte ich Euch mit einer Bezahlung beleidigen.«

Sie sah ihn nachdenklich an.

»Wie habt Ihr es empfunden? Wie ein Geschäft mit der Lust?«

Seine Augen blitzten, und er antwortete amüsiert:

»Keinesfalls! Wenn es das für Euch war, habt Ihr es gut verborgen. Niemals zuvor habe ich so intensiv gefühlt.«

Sie lächelte, und er starrte sie fasziniert an.

»Dann seid Ihr mir auch nichts schuldig. Ihr habt mir ebenfalls Gefühle bereitet, die ich nicht kannte.«

Cassian schluckte, und aus seinem Mund kam ein Angebot, über das er keinen Augenblick nachgedacht hatte.

»Kommt mit mir, Mirja. Es muss nicht so enden. Und Ihr müsst nicht hierbleiben.«

Sie wirkte eine winzige Sekunde unsicher, doch sie winkte ab.

»Das geht leider nicht. Außerdem habe ich einen Gefährten für Euch gefunden.«

Cassian horchte auf, auch wenn ihre Absage ihm leidtat.

»Das ist ja großartig. Wer ist er?«

»Ein Bursche von siebzehn Jahren, der gerne in die Ferne möchte. Er ist frei und ungebunden und hat zuletzt als Verkäufer gearbeitet. Früher half er bei einem der Fischer aus, ist also mit Fluss und Kahn vertraut.«

»Das hört sich perfekt an. Und kann er schon heute Mittag weg?«

»Ja, er wird um kurz nach der Mittagsglocke an den Stegen auf Euch warten, wenn Euch das recht ist.«

»Mehr als recht. Ich habe noch einige Besorgungen zu machen, aber um dreizehn Uhr bin auch ich bereit zur Abfahrt.«

»Dann sage ich es ihm.«

»Wie heißt er denn?«

»Kimi.«

»Vielen Dank, Mirja und alles Gute.«

Er legte ein großzügig bemessenes Trinkgeld dazu, und sie bedankte sich. Noch in der Tür drehte er sich nochmals nach ihr um, aber sie wischte die Tische ab, ohne auf ihn zu achten.

Das Besondere hatte wohl doch nur er selbst empfunden, beschweren wollte er sich allerdings in keinem Fall.

In den folgenden Stunden bestellte er eine Lieferung zum Kahn mit Dörrfleisch, einigen Säcken Weizenmehl, Körnern und wenigen Gemüsen für die Fahrt. Alles Weitere würde er unterwegs kaufen, ernten oder jagen.

Dann organisierte er eine zusätzliche Sendung von Lebensmitteln und Kräutern für Martyn und seine Mutter und beschwor den Händler nochmals, diese regelmäßig innerhalb der nächsten vier Wochen zu wiederholen. Er war sich sicher, dass dieser es wegen der guten Bezahlung befolgen würde. Bei der Aufklärung darüber, dass die Krankheit der Mutter nicht ansteckend sei, wurde er dagegen nur schräg angesehen. Hier war sein Bemühen nicht von Erfolg gekrönt.

Schließlich erreichte er den Steg um kurz vor dreizehn Uhr, nachdem er noch eine Mahlzeit für den heutigen Abend gekauft hatte.

Auf den Planken saß bereits jemand und ließ die Beine über das Wasser baumeln. Er drehte sich um, als er die Erschütterungen auf dem Steg spürte, und Cassian durchlief ein Ruck.

Dieser Junge sah Mirja verdammt ähnlich.

Braungrüne Augen, durchzogen von goldenen Fäden. Auf dem Kopf verbarg eine graue Wollmütze, die bessere Tage gesehen hatte, das Haar. Nur ein braunes Büschel lugte hervor, das bis an sein Kinn fiel. Er trug eine graubraune Hose, und Cassian wollte nicht darüber nachdenken, wie lange er diese schon anhatte. Das Hemd war geflickt, aber sauber. Er sprang auf, als er Cassian erblickte und verneigte sich kurz.

»Mein Herr, ich heiße Kimi, und Mirja schickt mich.«

Cassian sprach sogleich aus, was ihm durch den Kopf geschossen war.

»Du siehst ihr ausgesprochen ähnlich. Bist du mit ihr verwandt, Kimi?«

Der junge Mann nickte zögernd.

»Sie ist meine Schwester.«

»Das hätte sie erwähnen können. Warum hat sie es nicht getan?«

»Ich weiß nicht, mein Herr. Ist es Euch unrecht?«

Cassian musterte Kimi lange, aber der Junge wurde nicht nervös. Er erwiderte den Blick klar und offen, dann fügte er hinzu:

»Bitte, mein Herr. Ich möchte so gerne reisen. Ich werde Euch eine große Hilfe sein.«

»Was sagen eure Eltern dazu?«

»Wir sind Waisen, Mirja und ich.«

»Denkst du nicht, dass dich deine Schwester als Beschützer braucht?«

Der Junge lachte, und Cassian erinnerte sich an den Eindruck, den er von der Schwester gewonnen hatte. Furchtlos, ungerührt, selbstbewusst. Hier war Kimi Mirja sehr ähnlich, doch sein Äußeres! Was für ein Gegensatz zu der adrett gekleideten Mirja.

»Sie kann gut auf sich aufpassen.«

Und dennoch verdient sie sich ihr Geld als Hure, dachte Cassian, aber er sprach es nicht aus. Der Junge würde es kaum übersehen oder überhört haben, wie seine Schwester ihr Einkommen aufbesserte. Ihn selbst ging es nicht das Geringste an.

»Nun gut, Kimi, dann willkommen an Bord des ›Schwarzen Wanderers‹. Ich bin Cassian.«

»Der Schwarze Wanderer?«, fragte der Junge mit aufgerissenen Augen nach.

Kimi war nicht allzu groß und beinahe mager. Einen Bartschatten konnte Cassian nicht ausmachen, aber das fand man öfter, wenn die jungen Männer etwas weniger gereift waren oder die Ernährung eher mangelhaft.

»Mein Kahn ist in manchen Gegenden bekannt, weil ich weit herumkomme. An vielen Orten in den Flusslanden hat man einen engen Bezug zu seinem Boot. Es sichert einem das Einkommen und bedeutet Rettung, falls die Fluten zu weit steigen und in die Häuser eindringen. Deshalb bekommt mein Kahn einen Namen, so wie man einem geliebten Menschen oder einem treuen Pferd einen Namen gibt. Er ist ebenso schwarz wie mein Haar und das meiste Leder, das ich verkaufe, daher ›Schwarzer Wanderer‹. Du wirst aber auch möglicherweise hören, dass die Leute mich so nennen.«

Der Junge nickte nachdenklich und bot an:

»Soll ich die Sachen einladen, Herr Cassian?«

»Ja, ich sage dir, wie wir es am besten verstauen. Wir müssen auf die Gewichtsverteilung achten und das, was wir als Letztes brauchen, wasserdicht nach unten packen. Ich bringe den weit abgelegen Wohnenden Mehl und Salz, das darf keinesfalls nass werden, sonst ist es nicht zu gebrauchen. Die Säcke verpacken wir besonders gut und legen sie in die Kiste hinter dem Bug. Die ist etwas über dem Bootsboden angebracht, da ist die Gefahr des Feuchtwerdens gering.«

Der Junge ließ sich geschickt ins Boot gleiten, was Cassian zufrieden zur Kenntnis nahm. Kimi war schon einmal auf dem Wasser gewesen und würde nicht beim ersten Wackeln hineinfallen.

Er folgte dem Jungen und wies ihn an, ihm die Sachen vom Steg nach und nach zu reichen, wonach er selbst sie im Bug und unter den beiden Bänken unterbrachte und befestigte.

»Wo ist dein Gepäck, Kimi?«

Der Junge kletterte geschwind auf den Steg und holte ein kleines Bündel, das neben einem Pfeiler gelegen hatte, so wenig, dass es Cassian nicht aufgefallen war.

»Nicht mehr? Du wirst warme Sachen benötigen, ebenso Regenkleidung, Kimi.«

»Alles da drin, Herr Cassian. Mehr brauche ich nicht. Ich bin oft mit leichtem Gepäck unterwegs.«

»Deine Schwester hat dir aber gesagt, dass es eine lange Reise wird?«

Kimi nickte eifrig, und der Händler gab auf.

»Nun gut, wir werden sehen. Bis nach Castrum wirst du es aushalten müssen, dort können wir notfalls einkaufen.«

»Wir kommen bis nach Castrum?«

Die Augen des jungen Mannes wirkten dunkler als zuvor. Die Gesichtsmuskeln hatten sich angespannt, als wäre er beunruhigt. Vermutlich lag es an dem plötzlich aufgezogenen Schatten, denn die Sonne hatte sich hinter das hohe Haus, das als Leuchtturm Lyhmbias fungierte, zurückgezogen.

»Und noch viel weiter«, bestätigte der Mann, der nun die Leinen löste.

»Bist du bereit?«

»Ja, ich bin bereit, Herr Cassian.«

Der Fährmann warf ihm das Seil zu und stieß das Boot sanft vom Steg ab.

»Cassian reicht, das Herr kannst du getrost weglassen, wie es bei Reisegefährten üblich ist.«

Martyn hatte sich dazu nicht überwinden können, aber Kimi war aus anderem Holz geschnitzt. Er nickte, rollte geübt das Seil auf und hängte es an einen Haken an der Innenseite des Bugs. Dann sah er seinen Dienstherrn fragend an.

»Was soll ich tun, Cassian?«

»Hast du schon einmal einen Kahn gestakt?«

Der Junge grinste, und im schmalen Gesicht zeigten sich Pausbäckchen. Sogleich wirkte Kimi noch kindlicher.

»Ja, aber nur kleine Fischerboote. Die sind höchstens halb so lang.«

»Das Prinzip ist das Gleiche. Sieh mir ein wenig zu, dann kannst du später versuchen mich abzulösen.«

Cassian bewegte das Boot fließend aus dem Zufahrtskanal des Ortes, der schon bald hinter der Biegung verschwunden war.

Ab hier begann die undurchdringliche Wildnis der südlichen Flusslande.

Kimi teilte seine Aufmerksamkeit zwischen dem schwarz gekleideten Ruderführer und den Wasserwegen, die vor ihnen lagen. Lange war kein Wort zu vernehmen, dann erkundigte sich der Junge:

»Woher wisst Ihr den Weg?«

»Erfahrung und gute Planung anhand meiner Karten.«

»Ihr habt richtige Karten? Oder selbstgezeichnete?«, fragte er eifrig, und Cassian lachte.

»Alle Karten wurden einmal gezeichnet.«

»Ja, schon, aber von echten Vermessern, meine ich.«

»Vermesser müssen auch Abenteurer und Reisende sein, um korrekte Karten zeichnen zu können. Ich zeige sie dir heute Abend, sobald wir Halt machen.«

»Wo übernachten wir?«

»Im Boot oder auf einer Wiese, wenn sie nicht zu feucht ist.«

Der Junge sah zweifelnd auf sein Reisegepäck.

»Hm, an eine Decke habe ich nicht gedacht.«

»Das war mir klar bei der Größe deiner Tasche, aber es macht nichts. Ich habe mehrere Decken und wasserdichte Lederdecken, die wir notfalls über den Kahn breiten können. Wir werden nicht allzu nass auf der Reise. Außerdem ist in nächster Zeit kein Regen zu erwarten. Bis Castrum bleiben wir trocken, außer du bringst uns zum Kentern.«

Der Junge lachte.

»Ich mag Wasser.«

»Ich ebenfalls, aber meine Vorräte und Handelswaren nicht«, erwiderte Cassian amüsiert und hakte nach:

»Kannst du schwimmen?«

»Einigermaßen. Ich gehe auf jeden Fall nicht unter.«

Kimis Augen blitzen vergnügt, und Cassian dachte, dass er doch nette Gesellschaft auf dieser Reise haben würde, auch wenn er die der Schwester Kimis vorgezogen hätte.


Flusslande

Die Sonne versank dunkelorange leuchtend hinter den moorigen Wiesen, als Cassian endlich den Kahn ans Ufer lenkte. Kimi hatte ihn abgelöst, aber das Tempo hatte sich dadurch deutlich vermindert. Der Kahn driftete von links nach rechts und zurück. Diese Manöver kosteten Zeit. Eine halbe Stunde später standen dem Jungen die Schweißperlen auf der Stirn und Cassian nahm ihm das Rudel mit den Worten »morgen wieder« ab.

Seitdem hatte sich Kimi auf die vordere Bank gelümmelt und alle paar Minuten seine Hand ins Wasser gehalten, was Cassian nervte.

»Nicht mehr eintauchen als eine Fingerspitze, sonst schiebe ich noch gegen Widerstände an«, brummelte er, und Kimi sah ihn verschreckt an, was ihn aber nicht von seinem Treiben abhielt. Der Kahn verlor an Fahrt und erreichte das Ufer.

»Mach die Leine bitte an dem Stamm fest!«

Kimi sprang ans Ufer und sank mit einem Fuß ins moorige Nass.

»Mist«, schimpfte er, und Cassian verbiss sich das Grinsen und einen neunmalklugen Hinweis. Sein Begleiter würde es schon lernen, sich demnächst langsam vorzutasten.

»Schau dich ein wenig um, ich glaube, bei der Erlenlichtung dort hinten habe ich auf einer früheren Reise ein trockenes Plätzchen gefunden. Kannst du Feuer machen, ohne den Wald anzuzünden?«

Kimi nickte und trollte sich in die befohlene Richtung.

Cassian zog den Vorratssack unter der Bank hervor, dann eine große zusammengerollte Lederhaut sowie einige Decken aus grober, aber wärmender Wolle aus der Bugkiste.

Als Kimi zurückkam und Cassians Erinnerung an den geeigneten Lagerplatz bestätigte, gab er ihm die Lederrolle und die Decken.

»Breite das Leder aus, wir schlafen darauf.«

Er folgte dem Jungen mit dem Vorratssack, nicht ohne zuvor den Knoten, der das Boot am Baum hielt, zu prüfen.

Kimi schaffte es selbstständig, ein kleines Feuer anzuzünden.

»Lass es nicht zu hoch lodern, und nimm möglichst trockenes Holz, damit wir nicht gleich zu sehen und zu riechen sind.«

»Trockenes Holz? Hier?«, fragte der Junge ungläubig und Cassian zeigte nach oben.

»In den Ästen, die nie im Wasser stehen, hängt Reisig, das lange genug Zeit hatte, um zu trocknen. Sammle etwas, bevor es dunkel wird, dann können wir immer ein wenig nachlegen.«

»Müssen wir Wachen einteilen, Cassian? Kann es gefährlich werden?«

»Also ich schlafe, und wegen mir musst du nicht wachen. Mich hat noch niemand überfallen.«

Kimi zögerte, schließlich sprach er stockend weiter.

»Das Monster, das den Hauptmann getötet hat. Oder andere Wesen, die hier leben. Habt Ihr vor denen keine Angst?«

»Ich glaube, wie deine Schwester, nicht an Monster. Es war ein Feind des Mannes, der vielleicht jemanden nicht nur mit seinen schlechten Manieren vor den Kopf gestoßen hat. Und was andere Wesen in den Flusslanden des Pree angeht: Ich weiß, dass es solche gibt, aber bisher hatten sie kein Interesse an mir.«

»Welche habt Ihr schon gesehen, Cassian? Nixen, Trolle?«, flüsterte der Junge und sah sich rasch um.

Cassian lächelte, und seine Gedanken flogen in die Vergangenheit.

»Besondere Tiere, Silberrehe, ganz anders als die in den Wäldern mit festem Untergrund. Wolpertinger, ein Tier mal Hase, mal Fuchs, oft mit einem winzigen Geweih, aber selbst nicht größer als ein Hund. Und natürlich Butterelche.«

Die Augen des Jungen wurden immer runder.

»Was sind Butterelche und Wolpertinger? Von denen habe ich noch nie gehört.«

Cassian drückte ihm Hartwurst und einen Kanten Brot in die Hand. Einer der beiden kleinen Wassersäcke aus Leder folgte. Cassian fiel nicht auf, dass Kimi die Wurst unauffällig zurücklegte.

»Nachfüllen kannst du ihn dort drüben an diesem Bach, der aus dem Felsen kommt. Er führt reinstes Trinkwasser. Das ist der große Vorteil, wenn man auf dem Wasser reist. Es findet sich immer irgendwo eine saubere Quelle.«

»Cassian!«

Der Junge wartete ungeduldig auf Antwort, und Cassian grinste.

»Die Rehe gibt es wirklich, sie sind ein wenig kleiner und silbriger als die auf dem Festland. Wolpertinger sind angeblich Wesen, die aus verschiedenen Tieren zusammengesetzt sind. Zum Beispiel ein Hase mit Fuchsschwanz oder eine Maus mit Geweih und Flügeln. Aber sie existieren nicht, das ist Jägerlatein, also erfundene Geschichten angeberisch veranlagter Waidmänner.«

»Und die Butterelche?«

Die Stimme des Jungen klang etwas beleidigt, und dunkles Lachen erfüllte die Dämmerung im Wald.

»Die kennst du auch. In den Orten der Flusslande wie Castrum und Lyhmbia nennen sie das Milchvieh so.«

»Kühe?« Nun klang Kimi empört.

»Sei froh, dass ich dir die Begriffe sage, bevor dich andere unterwegs damit aufziehen.«

Da war was dran, und Cassian spürte die Änderung der Laune des Jungen mehr, als er sie sah. Inzwischen war die Dunkelheit hereingebrochen, und die Geräusche der Nacht nahmen an Lautstärke zu.

»Cassian, gibt es hier gefährliche Wesen?«

Cassian brummte, während er sich in seine Decke wickelte:

»Warum willst du dir unbedingt den notwendigen Schlaf erschweren? Mach die Augen zu, Junge. Sobald die Sonne die Baumwipfel beleuchtet, geht es weiter flussabwärts. Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Cassian nahm die sie umgebenden Geräusche wahr, sie waren wie altbekannte Freunde. Das Quaken der Frösche, das Platschen, wenn ein fröhlicher Fisch aus dem Wasser sprang und wieder eintauchte. Das Brechen kleiner Äste, sobald ein Reh auf seinem ausgetretenen Pfad gegen ein Hindernis stieß. Das Kreischen eines Hasen, den ein Fuchs erjagt hatte, gehörte ebenso dazu wie das Heulen des Uhus, dessen Herannahen vom Rauschen mächtiger Schwingen angekündigt wurde.

Cassian lauschte auf den Atem seines Reisegefährten. Der Schlaf war wohl über den Burschen gekommen, denn er atmete vollkommen gleichmäßig.

Dann fiel auch er in tiefen Schlummer.

Ein unübliches Geräusch weckte ihn, und er setzte sich rasch auf. Cassian konnte von einem auf den nächsten Moment hellwach sein. Die Sonne berührte soeben erst die Spitzen der größten Erle der Lichtung, aber Kimi war nicht an seinem Platz. Rascheln von der Flussseite zeigte Cassian, dass sein Reisegefährte dort zugange war.

Ein wenig Privatsphäre benötigte jeder, und so verschwand auch der Händler in einem nahen Gebüsch.

Als er zurückkam, war von Kimi immer noch nichts zu sehen, so machte er sich auf den Weg zum Fluss, um sich zu waschen.

Er stieg mit Absicht auf einen Zweig, um den Jungen nicht zu überraschen. Kimi kniete neben dem Kahn, und das Wasser lief ihm über die Ärmel seiner Jacke, als er sich wusch. Er wandte sich zu seinem Dienstherrn um und grüßte ihn munter.

»Guten Morgen, Cassian.«

»Guten Morgen. Gut geschlafen? Ich dachte, du liegst eine Ewigkeit lauschend wach, und ich bekomme dich nicht aus dem Bett.«

Cassian kniete sich neben ihn und knöpfte sein Hemd auf. Dann zog er es aus und begann sich rasch mit zu Schüsseln geformten Händen mit dem eisigen Wasser zu überschütten. Dass es an seiner Lederhose herunterlief, störte ihn ebenso wenig wie die Tropfen, die ihm aus dem schwarzen Haar den Rücken hinabglitten.

Der Junge blickte auf den Fluss hinaus und lächelte.

»Ich liebe den Morgen, und hier ist er besonders schön.«

»Das ist wahr.«

Gemeinsam beobachteten sie, wie eine kleine Wasserschlange vorüberglitt und unter den Wurzeln am Flussufer verschwand. Kimi tauchte die Finger ins Wasser, aber Cassian zog die Hand am Handgelenk wieder heraus.

Erstaunt sah Kimi ihn an.

»Du weißt nicht, ob sie giftig ist«, beantwortete Cassian ruhig die unausgesprochene Frage.

»Es gibt giftige Schlangen hier?«

Cassian fühlte die ungewöhnlich weiche Hand des Jungen, der sie in diesem Moment zurückzog.

»Ja, nicht viele, aber sofern du dir nicht sicher bist, solltest du ihnen aus dem Weg gehen.«

»In Ordnung, danke.«

»Lass uns Kaffee kochen und etwas frühstücken, dann geht die Reise weiter.«

Sie kehrten durch den erwachenden Wald zurück, der im Sonnenaufgang hellgrün und gelb erstrahlte. Helle Vogelstimmen zwitscherten um die Wette, und die beiden genossen ihr Frühstück unter freiem, freundlichen Himmel.

»Ihr wolltet mir Eure Karten zeigen, Cassian«, erinnerte ihn Kimi. Der Mann nickte und zog eine Lederrolle aus dem Seesack. Er rollte sie auseinander und zum Vorschein kamen etwa zehn verschiedene Pergamente voller Zeichnungen. Striche, Pfeile, farbige Linien und Schraffierungen und in jeder linken, oberen Ecke eine Windrose, die zeigte, wo sich Norden befand. Die oberste Zeichnung zog Cassian heraus und legte sie auf der trockenen Lederhaut, auf der sie genächtigt hatten, ab.

»Kennst du dich aus? Weißt du, wo wir uns befinden?«, fragte er den Jungen, der die Stirn runzelte und verzweifelt nach Anhaltspunkten suchte. Da erhellte sich sein Gesicht, und er zeigte auf einige dicke Punkte, die eng nebeneinanderlagen.

»Lyhmbia.«

»Du kannst lesen?«, fragte Cassian erstaunt. Das war selten zu jener Zeit.

»Mirja hat es mir beigebracht.«

»Sehr gut. Dann versuche von dort aus unseren Weg nachzuvollziehen. Erinnerst du dich noch?«

Das tat er so genau, dass Cassian beeindruckt war.

»Du besitzt einen außerordentlichen Orientierungssinn, Kimi. Nun sieh her, das ist unser Weg für heute. Wir halten uns parallel zu dem großen Flussarm auf diesem kleineren, bis hin zu dieser Anlegestelle. Da ziehen wir den Kahn an Land und besuchen den Köhler Pieter, der etwa vier Stunden landeinwärts, sofern man das im Sumpf so nennen kann, lebt. Ihm bringen wir Mehl und Salz und erhalten Kohle, die wir wieder zum Kahn transportieren müssen. Auf die Kohle warten sie in Castrum ebenso begierig wie auf Salz und Mehl.«

»Warum bleiben wir nicht auf dem breiteren Weg?«, wollte der Junge mit gerunzelter Stirn wissen.

»Der schmale gefällt mir besser. Außerdem weiß man nie, ob man auf dem Hauptweg jemandem begegnet, der gern Anteil an der Fracht hätte.«

»Flusspiraten? Vor einigen Monaten haben sie Lyhmbia einmal überfallen.«

»Ein grobes Volk. Haben sie viel Schaden angerichtet?«

Der Junge zögerte mit der Antwort.

»Ich war damals nicht dort. Doch ich habe gehört, dass sie die Getreidelager leer geräumt haben und auch die Fässer mit dem Rum mitgehen ließen. Ein Müller verlor sein Leben, als er um seinen Besitz kämpfte.«

»Aber kein Soldat und vor allem nicht der Hauptmann«, murmelte Cassian nachdenklich, und der Junge grinste boshaft.

»Der? Der hat sich immer schön im Hintergrund gehalten, damit er nicht zu Schaden kommt. Im ›Fleißigen Fischer‹ erzählen sie, dass er Bestechungsgelder kassiert hat, und deshalb zu spät angerückt ist.«

Cassian schnaubte unwillig.

»Also ist Mitleid mit dem toten Hauptmann unangebracht?«

Kimi nickte und richtete den Blick wieder auf die Karte zwischen ihnen.

»Was bedeuten diese Zeichen? Die Wellen und der Fischschwanz? Und ist das hier im Norden der Ozean?«

»Notizen und Erinnerung, nichts weiter Interessantes«, erwiderte der Schwarze Wanderer knapp und fuhr fort:

»Dorthin geht unsere Reise, Kimi. An den Ozean.«

»Was machen wir dort?«

Cassian warf ihm einen belustigten Blick zu.

»Du wartest beim Kahn, während ich mich mit Geschäftspartnern treffe.«

Kimi verzog das Gesicht, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Flecken zurück, wo die Flosse eingezeichnet war. Sein Mund öffnete sich, um noch weiter zu fragen, aber Cassian zog ihm die Karte unter den Fingern weg und rollte sie ein. Nachdem alles verstaut war, bestiegen sie ihr Gefährt und legten ab.

Sie schwiegen fast zwei Stunden, bis Cassian erneut die Mahnung vom Vortag aussprechen musste.

»Lass deine Hand nicht so weit ins Wasser hängen, Junge. Es verzieht mir die Richtung. Wenn dir das Wasser so lieb ist, kannst du ja reinspringen und eine Weile nebenher schwimmen.«

Der Junge zog die Hand langsam zurück und blickte beinahe verträumt in die Wellen.

»Entschuldigt, Cassian. Aber die Berührung ist so schön.«

Cassian beobachtete ihn irritiert und sah dann erstaunt, wie die Tropfen nicht von Kimis Hand abperlten, sondern eher von seiner Haut aufgesogen wurden. Seltsam.

»Möchtest du es mal wieder mit dem Staken versuchen?«

Der Junge richtete sich lächelnd auf.

»Ja, gerne.«

Sie tauschten den Platz, und Cassian wandte seine Aufmerksamkeit nach Kurzem von Kimi ab und konzentrierte sich auf die Strecke, die vor ihnen lag.

Die Flosse auf der Karte. Ein dunkles Loch voll schwarzen Wassers, das so tief hinabging in die Welt unter den Flusslanden, dass es eine Verbindung zum Ozean herstellen würde, erzählte man sich in Castrum. Das Nixenloch wurde es genannt oder auch das Tor zur Hölle, je nachdem ob man bereits Bekanntschaft mit Nixen oder Flussmännern gemacht hatte. Cassian hatte. Und er wollte vermeiden, eines dieser Wesen je wieder in Aktion gegen einen Menschen erleben zu müssen. Lange Zeit hatte er einen großen Umweg in Kauf genommen, um den Fleck mit der eingezeichneten Flosse umgehen zu können. Castrum lag aber eben sehr nahe an dieser Gegend und den Verdienst, der dort auf ihn wartete, konnte sich Cassian nicht entgehen lassen.

Eine Bewegung an der Seite des Kahns fing seinen Blick ein, und er runzelte die Stirn.

Ein Otter schlängelte sich neben ihnen her. Diese Tiere sah man selten außerhalb der Dämmerung, geschweige denn, dass sie an der Seite von Booten herschwammen. Das dunkle, ölig wirkende Fell über der beeindruckenden Speckschicht des Wassermarders ließ ihn stromlinienförmig durch den Fluss gleiten. Die schwarzen Knopfaugen in dem täuschend putzigen Gesicht blickten an Cassian vorbei zum Heck des Kahns. Er wandte sich zu Kimi um. Dieser lehnte sich weit über die Bordwand, um das Tier gut erkennen zu können.

»Fall nicht rein«, mahnte Cassian trocken, und lachende grüne Augen antworteten. Schließlich tauchte der Otter ab und blieb verschwunden. Cassian zog zwei dicke Brotscheiben und eine Dauerwurst aus der Vorratsbox.

»Wenn es dir recht ist, esse ich schnell, und dann tauschen wir.«

»Ja, klar. Ich habe noch nicht sonderlich viel Hunger.«

»Du machst das schon sehr gut, Kimi. Du besitzt ein helles Köpfchen.«

Der Junge grinste breit, und Cassian lächelte.

Vor ihnen platschte etwas laut und in nächsten Augenblick begleitete ein Biber das Gefährt. Sein großflächiger Schwanz steuerte geschickt und hinterließ eine richtige Heckwelle. Er war so nah, dass Cassian jedes der dicken Haare, an denen die Nässe abperlte, erkennen konnte. Angst schien auch dieses Tier vor den Menschen nicht zu haben.

»Seltsam«, murmelte er und ertappte den Jungen, wie er erneut die Hand ins Wasser hängen ließ. Der Biber schwamm dichter an den Kahn und Cassian warnte:

»Er hat die geeigneten Zähne, Bäume zu fällen. Ein Finger dürfte kein Problem für ihn darstellen.«

Kimi zog die Hand lässig wieder heraus, und der Biber machte eine Rolle im Fluss. Gemütlich paddelte er davon und kletterte etwa zwanzig Meter hinter ihnen aus dem Wasser, wo er zwischen den Bäumen verschwand.

»Als wären sie gekommen, um sich dir vorzustellen«, lächelte Cassian in Richtung des Jungen, und dieser nickte ernst.

»Ja, toll, nicht wahr?«

»In jedem Falle bemerkenswert«, erwiderte der Händler und war erstaunt über das Aufblitzen von Vorsicht in der Miene des Jungen. Was störte ihn so an Cassians Erstaunen?

Sie tauschten wieder die Plätze und waren nach einer weiteren halben Stunde an ihrem Anlegeplatz angekommen. Ein winziger Flussarm bog hier ab und verlandete wenige Meter danach. Die beiden stiegen aus und zogen das Boot keuchend an Land hinter ein Dickicht. So war von der Wasserstraße aus nicht zu erkennen, was hier auf seinen Besitzer und dessen Begleiter wartete.

Cassian packte dem Jungen eine Rolle Leder, in die ein Salzstein gewickelt war, auf den Rucksack und verzurrte diesen mit einem Seil.

Er selbst schnallte sich seinen Seesack um und warf sich einen kleinen Sack Mehl über die kräftige Schulter. Mehr brauchten sie bis zum nächsten Tag nicht. Wasser gab es unterwegs ausreichend, um die Schläuche zu füllen. Essen würde ihnen vom Köhler angeboten werden. Einen deutlich größeren Sack Mehl musste er in der Hand tragen. Dieser war für Pieter bestimmt.

Mühselig stapften sie den langen, nicht allzu hohen Hügel hinauf, da es keinen sichtbaren Pfad durch die moorigen Wiesen zu geben schien. Doch Cassian wusste, worauf er zu achten hatte. Er kannte die Zeichen an den Bäumen, die festeren Untergrund verrieten.

Ungewöhnlich war an diesem Tag, der sich langsam dem Abend näherte, die Anzahl an Schlangen, die vom Gehölz hingen, unter Steinen hervorkrochen oder in den flachen dunklen Moortümpeln lagen und sie eindeutig beobachteten. Ein seltsames Gefühl stieg in dem Mann empor.

Kimi schien keine Angst zu haben, und Cassian dachte, dass die Fragen des Jungen nach den Wesen in den Flusslanden am ersten Abend ihm selbst ein falsches Bild vermittelt hatten. Kimi war neugierig, aber nicht furchtsam.

Die Schlangen ignorierte Kimi, stattdessen konzentrierte er sich darauf, seine Schritte an dieselben Stellen zu setzen wie sein Dienstherr.

Die Sonne verschwand eben hinter dem Hügel, als sie die Hütte Pieters erreichten. Der Köhler war bei der Arbeit und stach mit einer langen, schmalen Schaufel neue Luftlöcher in den mehr als mannshohen Meiler, in dem Holz zu Kohle verglühte, und verschloss andere.

Als er seine beiden Besucher erblickte, zog ein Lächeln über das geschwärzte, mit Brandnarben versehene Gesicht.

»Cassian, mein Freund, das ist recht, dass du mal wieder erscheinst. Mein Mehlvorrat ist seit Tagen aufgebraucht, und die Beeren lassen mich kaum satt werden. Der Vorteil ist, dass ich schneller aufstehe und der Meiler nicht ausgeht oder explodiert.«

Cassian begrüßte den Mann und stellte seinen Begleiter vor. Pieter musterte Kimi eindringlich, bis dieser den Blick senkte. In den dunklen Augen des Mannes blitzte Misstrauen auf, aber er sagte nichts.

Cassian erklärte ruhig:

»Ein wenig Mehl und Salz, mein Freund, gegen die Kohle wie üblich. Für die Übernachtung komme ich auf. Soll ich auf die Jagd gehen für ein Abendessen?«

Pieter konnte nur mühsam den Blick von Kimi lösen. Die Miene im geschwärzten Gesicht des Köhlers war ungewöhnlich grimmig. Seine schmutzige und mit Brandnarben übersäte Hand zeigte auf den Jungen.

»Du kannst drin schlafen. Das hier kommt nicht in mein Haus.«

Cassian sah ihn ungläubig an. Der Köhler lachte spöttisch auf.

»Cassian, der Besonnene: Du kennst deine Begleitung nicht gut, Schwarzer Wanderer. Du solltest besser allein weiterreisen.«

»Was meinst du damit?«

Pieter schüttelte den Kopf.

»Ich muss hier in der Wildnis überleben, mit allem, was zu dieser Gegend gehört. Mehr sag ich dazu nicht.«

»Ich kann draußen schlafen, kein Problem«, sagte der Junge rasch.

Der Köhler brummelte: »Ein wenig Fleisch für den Abend wäre nicht unwillkommen.«

Dann stiefelte er zurück zum Meiler und stach vorsichtig im unteren Bereich eine neue Öffnung.

Cassian fixierte seinen Reisebegleiter:

»Du weißt, warum er ein Problem mit dir hat, Kimi?«

»Ja, das hat mit meiner Herkunft zu tun. Ich selbst habe ihm noch nie etwas angetan, das schwöre ich.«

»Und Weiteres werde ich wohl nicht von euch beiden erfahren, nicht wahr?«

Kimi sah ihn mit hocherhobenem Kopf an.

»Ihr habt keinen Grund, mir zu misstrauen, weder Ihr noch er.«

Cassian nickte nachdenklich.

»Würde deine Schwester mir mehr darüber erzählen?«

»Nein.«

»Hat sie die gleichen Probleme wie du?«

»Nur an bestimmten Orten, nicht in Lyhmbia.«

Cassian beugte sich vor und starrte in die seltsamen Augen.

»Lass mich nicht bereuen, dich mitgenommen zu haben, Kimi, oder du lernst die dunkle Seite des Schwarzen Wanderers kennen«, sprach er leise, aber mit Nachdruck. Der Junge zuckte zurück und nickte eifrig. Der Ausdruck in seinen Augen war jedoch nicht ängstlich, sondern eher neugierig.

»Werdet Ihr nicht, Cassian.«

»Dann bringen wir jetzt die Mitbringsel hinein und sorgen für das Abendessen.«

Cassian war eindeutig genervt, als er nur mit einem Kaninchen zurückkehrte. Kimi war gleich zu Beginn der Jagd verschwunden und steuerte Beeren und Löwenzahn bei.

Pieter hatte bereits in der Hütte ein Feuer geschürt und wartete auf das Fleisch. Er sagte kein Wort über die kärgliche Ausbeute, aber Cassian rechtfertigte sich dennoch.

»Verdammt viele Schlangen in deiner Gegend, mein Freund.«

Der Köhler lachte heiser, seine Stimmbänder waren durch die Arbeit im Rauch in Mitleidenschaft gezogen.

»Sie schmecken gut, Cassian. Besonders die Braungrünen mit den gelben Schlieren.«

Dabei warf er einen drohenden Blick zu Kimi, der zusammengezuckt war. Was ging hier vor? Cassian sparte es sich, darauf hinzuweisen, dass Kimi vehement gegen das Töten der Schlangen gewesen war. Eigentlich gegen das Töten jedes Lebewesens. Außerdem war ihm aufgefallen, dass der Junge weder Fleisch noch Fisch aß. Das erklärte zumindest dessen magere Figur.

Der Abend wurde dennoch fröhlich, die beiden Männer erzählten sich Geschichten, und über Kimis Gesicht huschte des Öfteren ein Grinsen. Dann packte der Junge eine Decke und verschwand nach draußen. Cassian sah ihm besorgt nach.

»Was ist, wenn ihn im Schlaf eine Schlange beißt?«

Der Köhler erwiderte reglos: »Sie kommen nicht bis zur Hütte. Zuviel Hitze im Boden.«

Cassian schlief dennoch nicht tief und wachte immer wieder auf. Die Töne um Pieters Hütte klangen anders als die gewohnten. Schrilles Jaulen in größerer Entfernung, Knistern gleich außerhalb der ärmlichen Wohngelegenheit. Warnrufe von Vögeln sogar in der Dunkelheit.

Durch die dünnen Wände der Hütte hörte man alles. Viel Mühe in die Behausung zu investieren war für Köhler unüblich, da man nach dem Roden der Umgebung weiterziehen musste. Cassian freute sich schon wieder auf die nächste Nacht in Flussnähe.

Am Morgen trat Cassian gähnend vor die Tür. Er fühlte sich wie gerädert. Kimi saß am Feuer und starrte in die Flammen. Seine Jackenärmel schienen nass zu sein.

»Guten Morgen. Du warst schon am Wasser, trotz der Schlangen?«, wollte Cassian wissen, und der Junge nickte ihm zu.

»Ja, ich war etwas spazieren, weil ich nicht mehr schlafen konnte. Die Schlangen machen mir keine Angst. Man kann sich fernhalten, und sie greifen ja nicht an. Ich tu ihnen nichts und sie mir nicht.«

Cassian stutzte. Dies waren dieselben Worte, die er gegenüber dem Inspektor in Bezug auf die Nixen gesagt hatte. Er wusste, dass Kimi recht hatte, aber er hasste die Reptilien dennoch. Die schmalen, tiefschwarzen Augen jagten ihm Grausen ein, wann immer er ihnen zu nahe kam.

Gleich nach der Morgenmahlzeit aus Beeren und Fleischresten vom Vorabend verabschiedeten sie sich von Pieter und schlugen den Weg zurück zum Kahn ein.

»Brot zum Frühstück wäre nett gewesen«, murrte Kimi und Cassian grinste.

»Pieter muss mit dem bisschen, das wir ihm gebracht haben, lange auskommen, Kimi. Warum es an uns verschwenden?«

Ein Seufzen war die Antwort.

Irgendwann fiel Cassian auf, dass sich der Weg von gestern auf heute verändert zu haben schien. Unschlüssig blieb er stehen.

»Was ist?«, wollte sein Begleiter wissen.

»Hier sind wir nicht vorbeigekommen«, murmelte Cassian. »Da bin ich mir sicher. Aber ich bin den Zeichen gefolgt.«

»Welchen Zeichen?«

»An den Bäumen. Siehst du hier die Kerben? Sie verraten dir, dass du hier richtig bist.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Es sieht anders aus als gestern. Vielleicht kreuzt hier ein weiterer Weg und ich bin einmal verkehrt abgebogen. Die Richtung passt allerdings. Laut dem Stand der Sonne gehen wir nach Süden und dort liegt der Fluss.«

»Also kann doch nicht viel passieren, oder?«, fragte der Junge munter, und Cassian warf ihm einen ernsten Blick zu.

»Es ist nie gut, wenn man den Weg verliert.«

»Sollen wir lieber umkehren?«

Nun klang Kimi unsicher, aber Cassian winkte ab.

»Kommt keine Biegung, die uns von der Richtung abbringt, gehen wir weiter. So falsch kann es nicht sein und ein paar hundert Meter am Fluss entlang sind zu schaffen. Eine längere Strecke durch Gestrüpp und Moor macht allerdings wenig Sinn.«

Der Weg änderte die Richtung nicht und Cassian beruhigte sich. Vielleicht hatte er sich getäuscht und sie waren auf dem gleichen Pfad wie am Vortag.

Die Schlangen wurden immer zahlreicher und kreuzten mehrfach ihren Weg. Als es drei auf einmal taten, blieb Cassian stehen und verfolgte mit den Augen den Weg durchs Dickicht, den sie nahmen.

»Sie scheinen sich irgendwo zu sammeln, Kimi. Siehst du das?«

Kimi erwiderte:

»Vielleicht haben sie da hinten eine kuschlige Höhle, wo sie sich verkriechen und von wo sie ausschwärmen.«

»Warte hier, ich bin gleich zurück.«

Cassian fuhr herum, als er die Hand des Jungen an seinem Arm spürte und den dringlichen Ton in dessen Stimme vernahm.

»Tut es nicht, Cassian. Man muss nicht alles sehen und wissen.«

Cassian starrte ihn spöttisch an.

»Und das von dem Jungen, der keine Angst vor den Schlangen hat?«

»Ich bin lediglich vernünftig«, betonte Kimi, und Cassian nickte.

»Ja, ich gehe nur wenige Meter.«

»Ich komme mit!«

Cassian warf über die Schulter zurück: »Du musst nicht, Kimi.«

Vorsichtig betrat er das Land neben dem Pfad, das laut unter seinem Stiefel aufschmatzte. Der Junge folgte ihm auf den Hacken. Schritt für Schritt passierten sie Schilfinseln und kleine Wasserflecken, umgestürzte Bäume und aufgeworfene Hügel aus dunkler Erde.

Dann blieb Cassian so abrupt stehen, dass Kimi auflief.

»Was ist?«

Cassian drehte sich um und Kimi sah, dass er bleich war.

»Wir kehren um, sofort!«

»Aber die Schlangen …«

»Wir kehren um!«

Der Junge lugte an der breiten Schulter des Mannes vorbei und erspähte einen dunklen Fleck vor ihnen. Ein Loch inmitten einer Wiese, auf der es rosa und gelb blühte.

»Ein Teich? Was ist daran so schlimm?«

»Sieh dir die Schlangen an.«

Kimi erkannte, dass es in dem Teich geradezu vor Schlangenleibern wimmelte, die sich wanden, ineinander, umeinander verschlungen.

»Wahnsinn, das sieht ja eklig aus.«

»Und es ist kein gutes Zeichen. Wo viele Schlangen sind, leben auch gefährlichere Wesen.«

»Welche Wesen, Cassian? Sagt es mir bitte.«

»Nixen und Flussmänner, die Freunde der Schlangen.«

»Es gibt sie wirklich? Aber Nixen haben doch einen netten kleinen Fischschwanz und hübsche Brüste. Was ist daran schlimm?«

»Glaub mir, Kimi, sie sind alles andere als nett. Zumindest weiß ich nun, dass wir den falschen Pfad erwischt haben. Wir müssen zurück.«

»Wie weit?«

»Notfalls bis zu Pieter.«

»Oh nein, muss das sein? Zu dem Griesgram.«

»Der Griesgram ist aus gutem Grund so, er kennt sich hier aus.«

Da erhob sich lautes Flügelklatschen vor ihnen und ein Schwarm Wildgänse flog über sie hinweg.

»Der Fluss! Sie kommen vom Fluss, er ist hier gleich in der Nähe. Wir gehen weiter.«

Cassian eilte entschlossen voraus und der Junge hatte Mühe, ihm zu folgen. Sie kamen nur wenige Meter vom Kahn entfernt ans Wasser, und innerhalb von Minuten befanden sie sich auf dem Fluss.

Cassian atmete auf, und der Junge fragte erstaunt:

»Dumme Frage, aber wenn Ihr diese Nixen fürchtet, warum lebt Ihr dann auf dem Wasser?«

»Wie du vorhin sagtest, Kimi: Ich tu ihnen nichts und sie mir nicht. Das bedeutet nicht, dass ich mich in einem ihrer Sammelbecken wohlfühlen muss.«

»Ihr habt so etwas schon einmal gesehen, nicht wahr?«

Der Kahnführer nickte, und sein kantiger Kiefer wirkte angespannt.

»Ich habe gesehen, wie eine Nixe dort jemanden hineingezogen hat. Knochen und Leichenreste trieben kurz darauf an der Oberfläche, als hätte sie Teile des Leibes ausgespuckt.«

»Uähh«, ekelte sich Kimi, schien aber nicht sonderlich erschrocken zu sein. Dann schoss sein Kopf hoch.

»Die Flossen auf Eurer Karte, bezeichnen sie solche Löcher?«

»Ja, deswegen musste ich nachsehen. So weit wie möglich wegzubleiben von diesen Sammelbecken, ist der Entschluss, den ich gefasst habe.«

Kimi nickte nachdenklich.

Lange Zeit schwiegen sie einträchtig, wechselten sich mit dem Staken ab und durchquerten Heidefelder und Wiesen mit Gehöften.

Der Kanal wurde enger. Sie mussten sich häufig bücken, da die hellgrünen Weiden knapp über der Wasseroberfläche hingen. Kimis Hand berührte immer wieder das Wasser, tauchte aber niemals so tief ein, dass Cassian ihn ermahnte.

Der Junge beugte sich über die Karte, denn Cassian hatte ihn gebeten, ihrem Reiseverlauf zu folgen.

»Ich hab es gefunden, Cassian. Hier müssten wir jetzt sein. Das war unser Abfahrtspunkt am Morgen, da kamen die Wiesen, hier ist der Gutshof.«

»Gut, was folgt als Nächstes?«

»Links Wellen, rechts eine Wiese. Es gibt hier Wellen?«

»Eine Schleuse mit einer Fahrrinne daneben für die Kähne, sodass man nicht auf Schleusenwärter angewiesen ist. In dieser Rinne geht es ein Stück hinunter. Aber das ist nicht unser Weg.«

»Geradeaus kommt direkt auf dem Fluss ein Querstrich. Was ist das?«

»Ein Stauwehr mit Schleusenwärter, da müssen wir durch.«

»Danach folgen Kurven. Eine ganze Weile. Ich glaube, da kommen wir vor der Dunkelheit nicht bis ans Ende.«

»Wir passieren die Schleuse und übernachten dahinter auf der Wiese.«

»Ohne Schutz? Das sieht nicht so aus, als gäbe es Bäume oder Büsche für unsere Plane.«

Cassian lachte.

»In dieser Nacht regnet es nicht. Da geht es auch ohne Plane.«

»Woher wisst Ihr das? Es sind überall Wolken am Himmel.«

»Die Sterne heute Morgen haben es mir verraten.«

Kimi starrte ihn stirnrunzelnd an.

»Ich bin nicht dumm. Sterne können kein Wetter vorhersagen.«

»Doch, das können sie, aber nicht jeder kann es erkennen, wenn er zum Himmel blickt.«

Kimi glaubte ihm kein Wort, das sah Cassian dem Jungen an.

Nun erreichten sie die Schleuse, und Cassian bezahlte den Preis für die Durchfahrt. Sie glitten durch das erste massive Holztor, das sich hinter ihnen schloss. Cassian zog den Kahn an die Mauer, indem er sich an einem der Ringe festhielt, die dort angebracht waren.

Während das Wasser fiel und Cassians Arm immer länger wurde, unterhielt er sich mit dem Schleusenwärter, den er von früheren Fahrten her kannte.

Der ältere Mann ließ Kimi nach einer kurzen Musterung links liegen und berichtete von Neuigkeiten.

»Wo seid Ihr gestartet, Cassian?«

»Von Lyhmbia vor zwei Tagen.«

Der Mann zog die grauen, buschigen Augenbrauen hoch.

»Habt Ihr die Ermordung des Hauptmanns noch mitbekommen?«

Cassian nickte.

»Ja, ich hatte eine Unterhaltung mit dem Inspektor, der den Fall untersucht.«

»Habt Ihr den Hauptmann getroffen? Lebendig?«

»Ja, am Abend einige Minuten.«

»Es muss ein furchtbares Gemetzel gewesen sein, sagt man.«

Cassian hob die Schultern.

»Hab ich auch gehört, aber glücklicherweise nicht gesehen. Gibt es Neuigkeiten über den Täter?«

Der Mann ging in die Knie und raunte ihm Erstaunliches zu, während er sich umsah, als würden sie in dieser Einsamkeit von jemandem beobachtet.

»Man munkelt, dass das Schankmädchen einen Freund hat, dem es nicht gefiel, dass sie den Hauptmann in ihre Kammer mitnahm.«

Cassian sah verstohlen zu Kimi hinüber, doch der Junge blickte weiterhin reglos zu Boden. Gespielt harmlos fragte er:

»Und der Freund war so ein grausamer Mörder? Was sagt das Mädchen dazu?«

»Keiner weiß seinen Namen, und sie ist verschwunden. Gleich nach der Befragung durch den Inspektor. Als hätte sie ein schlechtes Gewissen oder keine reine Weste.«

Das Blut an Mirjas Hals! Steckte doch mehr dahinter? Gab es diesen Freund tatsächlich?

»Fahrt Ihr wieder durch Castrum? Da war auch einiges los neulich.«

»Das hatte ich vor. Wieso? Was meint Ihr damit?«

»Die sind ja dort sehr ängstlich wegen der Nixen. Das ganze Dorf ist befestigt, als warteten sie auf einen neuen Angriff.«

»Hattet Ihr noch nie Probleme?«

»Ich tu ihnen nichts und sie mir nicht.«

Kimi gluckste, als er die gleichen Worte vernahm, die Cassian gebraucht hatte.

»Gelegentlich sehe ich Schatten vorbeihuschen und ich weiß, es sind keine Fische. Ich achte die Natur und das Leben. Aber die in Castrum kennen keine Hochachtung und Rücksicht. Dafür sind sie reicher als jedes andere Dorf inmitten der Flusslande. Sie beuten die Natur aus, fischen, jagen und fällen, was ihnen unter die Finger kommt. Das mussten sie bereits einmal büßen. Jetzt haben sie Schiss.«

Cassian blinzelte gegen die Sonne. Die Schlussfolgerung des Schleusenwärters war neu für ihn.

»Ihr glaubt, die Nixen werden nur grausam, wenn es um die Natur geht?«

Der alte Mann nickte.

»Irgendeiner muss sich ja darum sorgen, nicht wahr? Traut keinem aus Castrum, Cassian.«

Der Schleusenwärter öffnete das hintere Tor, und der Fluss lag wieder auf gleicher Höhe vor ihnen. Cassian bedankte sich und stieß das Boot gemächlich von der Mauer ab.

»Sichere Fahrt, Cassian.«

Der Fährmann wandte sich um und hob grüßend die Hand.

»Danke und eine gute Zeit.«

Sie stakten noch eine knappe Stunde weiter.

Jetzt war Kimi an der Reihe, während Cassian die beste Übernachtungsmöglichkeit ausfindig machte.

Der Junge blickte neugierig und aufgeweckt umher, als ihn Cassians Frage aus seinen Betrachtungen riss.

»Was hat dir deine Schwester erzählt?«

»Über den Hauptmann?«

»Ja. Hat ihr Freund ihn umgebracht?«

»Ich weiß nichts von einem Freund Mirjas.«

»Wohin ist sie denn verschwunden?«

»Sie wollte zu Verwandten. Hinunter in den Süden, in die Nähe von Waarnberg.«

Der Händler dachte: »Und sie lässt dich allein mit mir reisen, ohne auf dich zu warten?«

Cassian spürte die Lüge hinter den Worten. Aber was sollte er dagegen tun? Es ging ihn nichts an, und der Hauptmann hatte nicht zu den sympathischsten Menschen gehört, die er kennengelernt hatte. Dass sich ein Mädchen da zur Wehr setzte, war verständlich.

Jedoch diese Grausamkeit sah nicht nach einer Frau aus. Und sie war freiwillig mit nach oben gegangen. Hatte der Hauptmann seine Grobheit übertrieben? War ihr jemand zu Hilfe geeilt und hatte in der Wut getobt?

Aber außer einem dumpfen Schlag hatte Cassian nichts wahrgenommen. Es musste später in der Nacht geschehen sein, als er und auch Mirja nicht mehr in der Nähe gewesen waren.

»Wir legen hier an, Kimi. Lass den Kahn langsam auslaufen, und wir befestigen ihn zwischen den beiden Bäumen dort rechts.«

Kimi schaffte es geschickt, Cassians Anordnungen umzusetzen. Dann luden sie Decken und Essgeschirr für die Nacht aus, und Cassian warf diesmal die Angel aus.

»Ich mag keinen Fisch«, gab Kimi mit gepresster Stimme bekannt.

»Mir wäre es lieber, Ihr jagtet etwas anderes.«

Cassian erwiderte, ohne ihn groß zu beachten:

»Ich mache das so wie immer, Kimi. Du kannst dir selbst Essen jagen oder Beeren pflücken und Salat, wenn es dir nicht passt. In der kleinen Kiste im Heck sind noch Äpfel. Aber ich freue mich jetzt auf einen Fisch, schön gebraten, mit Wildkräutern.«

Er bekam keine Antwort, und als er sich umwandte, stapfte der Junge in Richtung Wald davon, offensichtlich wütend.

Cassian hatte seine innerhalb kürzester Zeit gefangene Forelle bereits beinahe verspeist und begann sich Sorgen zu machen, als Kimi aus der Dämmerung flussabwärts ans Lager trat.

»Etwas erwischt?«

Kimi nickte und streckte sich auf seiner Decke aus.

»Was gab es denn?«, bohrte Cassian nach und der Junge erwiderte gähnend:

»Beeren und Salat, wie Ihr vorgeschlagen habt.«

»Und du bist satt geworden?«

»Ja, kein Problem. Gute Nacht.«

Cassian wusch sein Gesicht, da Essen vom Spieß nie ohne Spuren gelang. Er ließ sich ebenfalls nieder und verschränkte die Arme unter seinem Kopf.

»Wolltest du nicht etwas über die Sterne hören, Kimi?«

»Doch, klar.«

Der Junge klang vollkommen wach, seine Stimme sanft.

»Dort oben siehst du Cassiopeia. Diese Zickzack-Linie aus drei größeren und zwei kleineren Sternen. Nach ihr bin ich benannt, was leider kein Kompliment ist.«

»Warum nicht?«

»Die alten Griechen haben viele Geschichten geschrieben. Eine davon handelt von Cassiopeia. Sie war die Gemahlin des äthiopischen Königs Kepheus und die Mutter der Andromeda. Cassiopeia war sehr eitel und behauptete, noch schöner als die Nereiden, die Töchter des Meeresgottes Nereus, zu sein.

Die beschwerten sich bei Poseidon, dem obersten Meeresgott, der daraufhin ein schreckliches Meeresungeheuer aussandte, um die Küste zu verwüsten. Rettung war nur möglich, wenn die Tochter Andromeda dem Ungeheuer geopfert würde. Andromeda wurde an einen Felsen gekettet, aber im letzten Moment, bevor sie gefressen werden konnte, eilte der Held Perseus herbei und tötete das Untier. Zum Lohn erhielt er Andromeda zur Frau. Gleich unter dem Sternbild der Cassiopeia siehst du das Andromeda-Bild, dann den Perseus und unter dem Widder den Walfisch, das Ungeheuer, das Andromeda töten sollte.«

»Welches ist der Walfisch?«

»Du findest ihn im Westen, ein größerer Stern, der mit vier weiteren einen dicken Wal mit einer Flosse daran darstellt.«

»Na ja, mit viel Fantasie hätte ich da ein Silberfischchen gesehen, wie es in den dunklen Kellern Lyhmbias lebt.«

Cassian lachte leise.

»Ja, mag sein, dass man Einbildungskraft braucht.«

»Und woher wisst Ihr nun das Wetter für den nächsten Tag?«

»Wenn der erste große Stern der Cassiopeia genau so klein aussieht wie der hinterste, dann wird das Wetter schlecht.«

»Pfff«, war alles, was der Junge dazu zu sagen hatte. Er schien Cassian diese Aussage nicht abzukaufen.

»Vielleicht hat sich aber auch nur die Erde gedreht und es ist ein völlig anderes Sternenbild.«

»Von einem Tag auf den anderen? Nein, nein. Die Erde dreht sich zwar einmal in 24 Stunden um sich selbst, aber die Tierkreiszeichen ändern sich nur über ein ganzes Jahr hinweg und manche sind immer sichtbar wie eben Cassiopeia.«

Einen Moment herrschte Schweigen, dann sprach Kimi erneut.

»Ich habe einmal von einem Sternbild gehört, das Wasserschlange heißt. Wo ist das?«

Cassian musterte den Jungen, der zum Himmel starrte. Seine Stimme klang sanft, als er nachfragte:

»Hydra. Wer hat dir von ihr erzählt?«

»Keine Ahnung, warum?«

»Die Wasserschlange sieht man nur im Frühjahr und sie ist eher unbekannt. Es wundert mich, dass du von ihr gehört hast. Sie liegt weit entfernt, südöstlich von Cassiopeia.«

Kimi schwieg, und Cassian dachte schon, der Junge sei eingeschlafen. Da hörte er die leise Stimme, die vor Wut zitterte.

»Die Wasserschlange dort oben ist weitaus gefährlicher als die kleinen hier in den Flüssen.«

»Wie bitte?«, fragte Cassian erstaunt nach, doch Kimi antwortete nicht mehr.

Es dauerte lange, bis der Fährmann einschlief, und sein Schlaf wurde immer wieder unterbrochen, als er Geräusche aus dem Fluss hörte. Einmal setzte er sich auf und sah Schatten vorüberflitzen. Dicht unter der Wasseroberfläche und viel zu groß für Fische. Er hielt den Atem an und wartete ab, aber kein Ungeheuer kam aus dem Wasser, um ihn zu holen.

Als Cassian erwachte, stand die Sonne bereits über dem Wald, und ihm lief der Schweiß den Rücken hinab. Er befreite sich von seiner Decke und setzte sich auf.

Der Junge war natürlich wieder nicht da, jedoch brannte ein kleines Feuer, also musste er in der Nähe sein.

Mühsam erhob sich Cassian und näherte sich dem Fluss. Im gleichen Moment sah er, wie sich hinter den Büschen flussabwärts eine Gestalt an Land zog. Er hielt den Atem an und wartete. Es raschelte, die Gestalt bewegte sich, und Kimi trat auf die Wiese und rückte seine Wollmütze zurecht.

»Du badest gerne, nicht wahr? Guten Morgen.«

Der Junge fuhr herum und starrte Cassian an. Dann grinste er und nickte.

»Mirja hätte mir die Ohren langgezogen, wenn ich nicht jeden Tag baden würde.«

»Hast du nachts etwas gehört oder gesehen?«

»Nein, warum?«

Cassian zögerte. Er wollte dem Jungen den gesunden Schlaf nicht durch seinen Bericht nehmen.

»Nichts, mich hat Geplätscher lange wach gehalten.«

»Komisch, das müsstet Ihr doch gewohnt sein.«

»Es ist nicht überall gleich. Du hast schon Feuer gemacht. Sehr gut. Also gibt es Kaffee zum Frühstück.«

»Und Brot?«, fragte Kimi hoffnungsvoll und Cassian lächelte. Das schmale markante Gesicht wirkte dadurch erstaunlich anziehend.

»Ein wenig haben wir noch, aber deine Zähne werden gut zu tun haben, so hart wie es ist. Heute Abend erreichen wir Castrum, dann kaufen wir frisches Brot.«

»Was meinte der Schleusenwärter damit, dass dort einiges los war?«

Cassian seufzte.

»Er hat leider recht mit seiner Meinung über die Bewohner. Einige sind egoistisch und grob. Sie sind in der Vergangenheit mit den Nixen aneinandergeraten und seitdem wird Krieg geführt.«

»Im Ernst?«

Die Augen des Jungen waren kugelrund.

»Ja. Mal erwischt es einen Menschen, zuletzt eine Nixe. Die hat ihren Jäger allerdings ganz schön zugerichtet.«

»Ihr wart dabei? Und habt ihr nicht geholfen?«

Kimi sah ihn mit bleichem Gesicht an. Sein Tonfall war eindeutig vorwurfsvoll.

»Ich war nicht dabei, und ich mische mich nicht ein. Ich habe auch eine Nixe in Aktion gesehen, wie ich dir gestern sagte. Sie sind nicht weniger grausam. Außerdem kam ich zu spät.«

Cassians Tonfall war barsch und laut. Die Sonne wählte genau diesen Moment, um sich hinter einer Wolke zu verstecken, als hätte er sie erschreckt. Dadurch wirkte der Zorn des Mannes umso mächtiger auf den Jungen.

»Schon, aber wenn derjenige es verdient hat, dass er in das Loch gezogen wurde?«

Kimi war nicht so leicht kleinzukriegen, fiel Cassian auf, und er antwortete ruhiger:

»Es kann nicht der richtige Weg sein zu morden. Egal, wer es tut! Ich handle, um mich ernähren zu können. Und um meinen Begleitern Gehalt zahlen und sie versorgen zu können. Dann ziehe ich weiter.«

Nun zog Kimi endlich den Kopf ein und hütete seine Zunge.

Sie frühstückten in einträchtigem Schweigen, danach legten sie ab und bewegten sich bis zum späten Vormittag gemütlich voran.

»Cassian, das hier ist seltsam. Die Karte lässt den Fluss enden, wie kann das sein?«

»Er versickert an dieser Stelle beinahe. Da er für eine kurze Strecke so schmal und flach wird, müssen wir den Kahn hier an Land ziehen. Unter dem mittleren Sitz ist ein Paket. Mach es auf.«

Kimi gehorchte und wickelte ein Metallgestell aus, das zwei Räder besaß. Fragend blickte er zurück zu Cassian.

»Was ist das?«

»Ein Transportwagen für den Kahn, weil wir ihn nicht tragen können. Man kann das Gestell auseinanderklappen, damit ist es halb so lange wie der Kahn. Wir ziehen ihn an einer flachen Stelle aus dem Wasser und gleich auf diesen Wagen. Danach müssen wir etwa einen knappen Kilometer über Land, bis wir ihn wieder einsetzen können.«

»Puh. Das ist der Grund, warum Ihr einen Begleiter braucht. Ich habe mich schon gewundert und dachte, Euch ist langweilig.«

Cassian schüttelte lächelnd den Kopf.

»Nein, der Hauptgrund ist diese Strecke an Land. Außerdem schadet es nicht, wenn man zu zweit reist. Falls ich mich verletze, kann es allein schnell zu Ende gehen.«

Nach einer halben Stunde erreichten sie die Stelle und es dauerte eine weitere, bis sie den Kahn auf den Wagen bugsiert hatten. Cassian zog vorne an einem Handgriff und Kimi lief hinterher und schob. Schweißgebadet gelangten die beiden an einem lichten Nadelwald an, und Cassian zeigte die Böschung hinab.

»Jetzt behutsam hinablassen, dann reisen wir wieder bequem.«

Es war ein schwieriges Unterfangen, den Kahn zu bremsen, der, einmal ins Rutschen gekommen, auf der steilen Böschung schnell in Richtung Fluss rauschte. Cassian schrie eine Warnung, und Kimi stemmte sich gegen einen Baum und ließ das Seil langsam aus den Händen um diesen herum gleiten, um den Zug zu verringern. Der Kahnführer schaffte es gerade noch, sein Transportmittel abzudrängen, bevor es an einem Baumstumpf landen konnte. Dann glitt der Kahn zurück in sein Element und lag gleich darauf ruhig im glitzernden, blaugrünen Wasser. Cassian wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Das war knapp. Dieser Baumstumpf steht wirklich an einer dummen Stelle. Lass uns kurz baden, ehe wir weiterfahren.«

»Ich warte im Boot«, sagte Kimi schnell und Cassian sah ihn erstaunt an.

»Ich dachte, du badest so gerne? Ich bin total verschwitzt.«

»Ich habe es nicht so mit Gesellschaft beim Baden«, erwiderte Kimi barsch, und Cassian grinste. So ein vorlautes Bürschlein und dann so schamhaft.

Cassian schwamm einige Meter von Kahn weg und legte sich behaglich auf den Rücken. Als er zu Kimi blickte, starrte dieser betont in die andere Richtung. Auch als Cassian neben dem Kahn stand und nach seinen Kleidungsstücken griff, sah der Junge nicht her.

Cassian zog sich ein frisches Hemd und kurze Hosen an, da sie ein paar Stunden in der Sonne reisen würden. Dann wusch er seine langen Hosen und legte sie zum Trocknen auf die Holzverkleidung am Bug.

»Jetzt ist die Gelegenheit zur großen Wäsche, Junge. Die Klamotten trocknen noch rechtzeitig, bis wir Castrum erreichen.«

Kimi schüttelte den Kopf.

»Nächstes Mal. Ich bin ja vorgestern mit frischgewaschenen Sachen an Bord gegangen.«

Dabei grinste er, was Cassian bei diesem Thema erstaunte. Nun ja, er kannte den Burschen erst seit zwei Tagen. Was also konnte er schon von ihm wissen?

Die Wälder, die sie durchquerten, wurden immer düsterer und selbst die Sonne durchdrang die Wipfel nicht mehr bis zum Fluss.

Das fröhliche Zwitschern der Vögel erstarb. Stattdessen erhoben sich neue Geräusche in einer unheimlich wirkenden Welt.

»Weshalb ist es hier so dunkel?«, fragte Kimi leise.

Cassian zog gerade seine getrocknete, lange Hose an und griff auch nach der Jacke.

»Wir nähern uns Castrum. Hier sind die Wälder dichter, weil die Einwohner das Holz nur im Norden ihrer Stadt fällen. Hierher kommen sie nie.«

»Warum?«

Cassian begriff den verständnislosen Blick des Reisegefährten nur zu gut.

»Hier ist Nixengebiet, und da die Castrumer in Feindschaft mit diesen stehen, orientieren sie sich lieber in die andere Richtung.«

»Wenn sie die Nixen in Ruhe ließen, dann hätten sie keine Feindschaft, nicht wahr?«

»Das Baumfällen ist wohl auch ein Problem«, seufzte Cassian. »Das sehen die Wassermenschen nicht gerne.«

»Ihr habt keine Angst vor ihnen? Ihr handelt mit Holzkohle und Häuten!«

»Am besten schreist du es nicht so laut durch die Gegend, Junge, wenn wir nicht gleich Besuch haben wollen.«

Kimi fuhr zusammen, und Cassian lächelte, als der Junge mit den Blicken den Fluss und den Uferbereich durchforschte.

Je weiter sie nach Norden und an Castrum herankamen, desto seltsamer schien ihnen die Umgebung.

»Die Bäume vor uns sehen aus wie Gerippe«, flüsterte Kimi nervös und Cassian nickte.

»Sie haben sie gekappt, um die Netze und Tore besser anbringen zu können. Da vorne liegt Castrum.«

Nun sah Kimi, was sein Dienstherr meinte:

Gewaltige Holzpfähle, an denen ein zweiflügliges Tor befestigt war, ragten in dreißig Metern Entfernung vor ihnen auf. Der Fluss wurde bis dort hin immer breiter.

Seitlich des Tores hatte man dicke Fischernetze bis in die Gipfel der Bäume gespannt und diese reichten weit in den Wald hinein. In großem Abstand erhoben sich hinter dem Tor hohe, gemauerte Türme.

Kimi erspähte eine Bewegung oberhalb des Zaunes an der rechten Seite. Ein massiver Holzturm wuchs mindestens vier Meter in den Himmel. Auf ihm schien eine Wache postiert zu sein.

Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen, und sie vernahmen eine barsche Stimme.

»Wer da auf dem Fluss?«

»Karmon, ich bin es, Cassian.«

Sie hörten, wie der Wächter die Information weitergab. Das Tor begann mit einem lauten Knarzen auseinanderzuschwingen.

Die beiden Bootswanderer konnten die Fackeln im Hintergrund sehen, die den Anlegesteg in flackerndes Licht tauchten.

»Was ist das?«

Kimis Stimme klang hoch und entsetzt. Der Junge zeigte nach links auf das Netz neben dem Tor.

Cassian kniff die Augen zusammen und erstarrte. Das konnten die Castrumer nicht gewagt haben.

»Cassian?«

Die junge Stimme wackelte merklich, und Cassians Antwort bewies seinen Ekel und Widerwillen.

»Eine Nixe. Beziehungsweise ihre Haut.«

»Sie haben ihr die Haut abgezogen?«

»Ja. Ich hörte, dass sie eine töteten. Aber das ist barbarisch.«

Kimi zitterte am ganzen Leib wie Espenlaub im Sturm. Cassian glaubte sogar, die Zähne aufeinanderschlagen zu hören. Er legte dem Jungen die Hand auf den Arm.

»Kimi, manche Menschen sind grausam. Doch die Nixen ebenso.«

Der Junge entzog sich ihm und rang offensichtlich schwer mit der Fassung, da er nichts erwiderte. Wie gebannt starrte er hinauf. Auch ihren Skalp hatten sie aufgehängt, man vermochte das lange Haar zu erkennen. Durch das getrocknete Blut baumelte es spröde herab. Einzelne Schuppen blitzen matt auf, als das Licht sie traf. Die zweischwänzige Nixenflosse hing nur noch an einem Fetzen am Hauptteil der Haut, die schwarz verschorft schien. Viel Blut musste bei dieser grausigen Arbeit geflossen sein, das wusste Cassian nur zu gut. Immerhin kannte er sich in diesem Gewerbe aus. Er hoffte nur, dass das Opfer schon tot gewesen war, aber er traute den Castrumern einiges zu.

Der Kahn passierte die entsetzenerregende Stelle und durchquerte das Tor, das mächtig und Furcht einflößend neben den Reisenden aufragte.

Vor ihnen öffnete sich der Blick nun auf die reichste Stadt inmitten der Flusslande: Castrum.

Am Ufer standen große Hütten auf Pfählen, dazwischen Stege und Lagerhallen für die Unterbringung der Boote. Die Türme, die sie bereits gesehen hatten, flankierten ein langgestrecktes dreistöckiges Gebäude, das sich einige Meter zurückgesetzt auf dem Erdboden befand. Dahinter erstreckten sich ebenfalls gemauerte Häuser, die alle in gutem Zustand zu sein schienen. Mehr vermochte man in der Dunkelheit nicht zu erkennen, aber im Lichterschein aufblitzendes Metall ließ reichhaltige Verzierungen an den Mauern vermuten. Ein eindeutiges Zeichen für großen Reichtum.

Kimi atmete immer noch heftig, und Cassian hatte keine Ahnung, wie er den Jungen beruhigen konnte. Vor allem war es unklug, sich in Castrum kritisch zu äußern.

»Kein Wort zu den Leuten, Kimi«, warnte er, und der Kopf des Jungen flog herum. Die Augen blitzten voller Wut.

»Schweigend diese Grausamkeit akzeptieren? Niemals!«

»Ich weiß nicht, wie wichtig ich ihnen bin, wenn sie meine Vorräte einmal in Händen halten. Ich möchte nicht an der Seite der Nixe landen.«

Kimi presste die Lippen zusammen, die Stirn fest gerunzelt. Cassian hoffte, dass der Junge den Hinweis verstanden hatte.

Mit einem Mal begann der Fluss neben ihnen zu brodeln, als kämen Hitzeblasen empor wie in manchen thermischen Mooren. Wasser spritzte den Ankömmlingen bis ins Gesicht und füllte den Bootskörper um einige Zentimeter. Cassian fluchte, da er Angst um seine Waren hatte. Nässe war weder gut für Mehl noch für Salz. Er trieb den Rudel tief in den schlammigen Boden, um den Kahn zu beschleunigen. Gleichzeitig hörte er, wie Befehle geschrien wurden.

»Cassian, beeilt Euch. Wir müssen das Tor schließen. Schnell. Bogenschützen, legt an.«

Bevor sie verstanden, was um sie herum geschah, prasselte ein Pfeilhagel links und rechts vom Kahn nieder und Kimi schrie laut auf. Cassian befürchtete schon, dass ein Pfeil zu mittig abgeschossen worden war und den Jungen verletzt hätte, aber dieser hing über der Reling und starrte in das schäumende Schwarz.

Der Händler sah den sich aufbäumenden Körper im selben Moment, als er den schrillen Schrei hörte. Glitzernde Schuppen wie Pailletten an einem Kleid funkelten im Lichtschein der Fackeln, und der Händler erblickte ein weißes Gesicht, weit aufgerissene Augen und lange Haare, die sich wie Algen über ihre Besitzerin legten. Muskulöse Arme tauchten aus dem Wasser, in einem davon steckte ein Pfeil. Unbeirrt packten sie die verletzte Nixe und zogen sie hinter den Kahn in Deckung und hinaus durch das Tor.

Dann stoppte der Kahn mit einem scharfen Ruck, sodass der stehende Cassian beinahe über Bord gegangen wäre. »Bleib vorne, Kimi!«

Dieser hangelte sich zu ihm und ignorierte den Befehl: Der Junge hob drohend eine kleine Axt, mit der sie die letzten Tage das Feuerholz zerkleinert hatten.

»Verschwindet, lasst uns in Ruhe. Wir tun euch auch nichts!«

Aufrecht stand er im schaukelnden Gefährt und Cassian packte ihn an der Jacke, dass er nicht hineinfallen konnte.

Erstaunlicherweise verschwanden die Angreifer, was sicher nicht an dem Jungen mit der lächerlichen Waffe lag. Cassian fragte sich, ob es die Reaktion der Castrumer gewesen war, die so schnell die Pfeile geschickt hatten, oder die Verletzung der Nixe. Es war eine große Anzahl an Flussmenschen gewesen, mehr als er je zuvor gesehen hatte. Acht Schwanzflossen hatte er erkannt. Wie viele davon noch unter Wasser verborgen gewesen waren, vermochte er nicht zu sagen.

»Ich habe acht gezählt. Du, Kimi?«, fragte er leise, und der Junge wandte sich zu ihm um. Die goldenen Schlieren in den Augen leuchteten, und man sah ihm den Schock an.

»Fünf oder sechs, mindestens. Das waren Nixen und Flussmänner. Ich habe Euch nicht geglaubt, dass es sie wirklich gibt.«

»Tja, jetzt weißt du es.«

»Sie wollten durch das Tor und angreifen, nicht wahr?«

»Vermutlich Rache für die tote Gefährtin üben, denke ich. Aber nun sei still. Als Nixenfreund oder auch nur Neutraler machen wir uns hier Feinde.«

»Wie lange bleiben wir hier, Cassian?«

Jetzt klang er jämmerlich und sehr jung.

»Nur bis morgen, Kimi. Ich fühle mich hier ebenso unwohl. Jedoch der Umsatz ist meist gut, und der Umweg zu meinem Ziel wäre auf einer anderen Route immens.«

Sie legten längs an den Steg an, und zwei Männer kamen auf sie zu. Cassian bemerkte, dass Kimi zitterte und sich hinter ihn zurückzog.

»Ganz ruhig, Junge«, mahnte er leise.

»Cassian, das war knapp. Hat Euch niemand darauf hingewiesen, dass es kein guter Zeitpunkt ist, uns zu besuchen?«, dröhnte der dunkle Bass des nächststehenden Mannes, dessen Figur eine große Ähnlichkeit mit einem Fass aufwies.

»Mir wurde erzählt, dass Ihr Ärger habt, Rumbold. Aber dass es so schlimm steht, war mir unbekannt.«

»Gerade noch einmal gut gegangen. Gebt mir Euer Gepäck, Schwarzer Wanderer.«

Die Worte des zweiten Einwohners des teilweise auf Pfählen gebauten Dorfes besaßen freundlichen Inhalt, doch der Tonfall war unangenehm.

»Ihr seid nicht allein? Das ist aber nicht Euer üblicher Begleiter, Martyn, nicht wahr?«, fuhr der Mann fort, und Cassian wandte sich zu Kimi um.

»Nein, der konnte seine kranke Mutter nicht verlassen. Das ist Kimi, der fleißig hilft und sich gut anstellt.«

»Gib mir deine Hand, Junge, ich zieh dich rauf«, befahl der andere, und Kimi ergriff die Hand erst nach einem Blick zu Cassian, der nickte.

»Mein Name ist Larkin.«

Mit einem Ruck zog dieser den Jungen nah an sich heran und starrte ihn an.

Cassian reichte Rumbold den Rucksack und die Säcke mit der Kohle und dem Mehl sowie die kleine Truhe mit dem Salz. Dann packte er seinen Beutel und kletterte geschickt auf den Holzsteg.

»Ihr könnt Kimi loslassen, Larkin. Er ist nicht der Typ, der ins Wasser fällt.«

Cassian war unsicher, was dieses Starren zu bedeuten hatte, aber Kimi fürchtete sich ganz offensichtlich.

»Das glaub ich gern, Cassian. Kimi heißt du? Soso.«

Larkin ließ den Jungen los, der sich dicht neben Cassian stellte.

»Kimi, nimm du bitte den Rucksack auf den Rücken und dazu den Beutel. Dann trage ich die Truhe und das Mehl und Rumbold die Kohlesäcke.«

»Habt Ihr Salz dabei? Das ist gut. Fisch- und Fleischpökeln war seit letzter Woche nicht mehr möglich. Wir haben im Tausch einige hervorragende Häute für Euch. Sogar eine ganz besondere, die gerade draußen an den Netzen trocknet.«

Sein Blick war immer noch auf Cassians Begleiter gerichtet, der nun blass wurde, als er an die Nixenhaut dachte.

Cassian schüttelte sich unwillkürlich vor Ekel.

»Haltet Ihr das für klug, Larkin? Die Nixenhaut dort aufzuhängen? Ihr werdet keine Ruhe mehr haben.«

»Die auch nicht, seit sie den armen Drax letztes Jahr zerfleischt haben. Ihr wart doch dabei. Soll man das so hinnehmen, frage ich Euch?«

Cassian seufzte, und der andere grinste ungerührt. Ein gepflegter, blonder Vollbart unter einer starken Nase und braunen Augen – dieses gut aussehende Gesicht passte nicht zu den grausamen Worten des Mannes.

»Ich weiß, Cassian, wir sollen alles hegen und pflegen, dann passiert uns nichts. Aber Castrum ist das reichste Dorf weit und breit. Das wäre kaum der Fall, wenn wir weder fischen, noch jagen, noch fällen.«

»Ihr kennt meine Meinung dazu, Larkin«, erwiderte Cassian kurz angebunden, und der andere nickte.

»Sparen wir uns das Blabla und kommen zum Geschäft. Doch zunächst bekommt Ihr ein Zimmer und etwas Abendessen. Bleibt der Junge bei Euch oder soll ich ihn bei den Küchenjungs unterbringen?«

»Kimi bleibt bei mir.«

»Gut, dann wird Euch Rican das Essen aufs Zimmer bringen, denn wir haben unser Mahl bereits beendet. Ich lasse Euch in Kürze zum Handeln und auf ein Gläschen Wein holen. Der Wein gedeiht übrigens hervorragend auf den gerodeten Flächen. Wir hatten eine reiche Ernte letztes Jahr.«

Er ging ihnen voran, während der andere, Rumbold, mit den Kohlesäcken langsam folgte.

Sie tauchten in die schummrigen Gassen des Ortes ein. Zunächst spürte Kimi noch die schwankende Bewegung des Holzes unter den Füßen, dann wurden die Trittgeräusche dumpfer und er wusste, sie hatten den Teil Castrums erreicht, der auf dem Land stand. Die Häuser bestanden hier aus grob aufgetürmten und schlampig verputztem Mauerwerk, was erst aus der Nähe zu erkennen war. Im Gegensatz zu Lyhmbia, wo auf eine ordentliche Bauweise geachtet worden war, zeigte sich der angebliche Reichtum des Ortes nicht in der Verarbeitung der Häuser im Dorfinneren, dachte Kimi verächtlich. Nur die reichhaltigen Verzierungen, die man vom Wasser aus vermuten konnte, werteten die Gebäude auf.

Sie passierten einen gemauerten Torbogen und ein mehrstöckiges Bauwerk, das ausnahmsweise massiv und sorgfältig errichtet schien.

»Das Rathaus von Castrum und zugleich das Warendepot«, raunte Cassian dem Jungen zu. Erstaunt registrierte er, dass sie sich an der nächsten Biegung wieder in Richtung Fluss wandten. Sie betraten ein langgestrecktes Holzgebäude, und Larkin erklärte kurz, aber freundlich:

»Euer übliches Zimmer im Gasthof können wir Euch heute leider nicht bieten, Cassian. Eine Gruppe Trapper kam vorhin an. Doch dies ist unser zweitbestes Quartier.«

»Kein Problem, Larkin.«

Cassian schalt sich einen Narren. Es gab keinen Grund unruhig zu werden, weil die Unterbringung eine andere war als sonst. Jedoch musste er zugeben, dass nicht nur Kimi von dem Empfang geschockt war.

»Rican!«

Rumbold rief einen jungen Mann herbei, vermutlich nicht älter als zwanzig, der die Besucher mit großen Augen anstarrte.

Allzu häufig wurden hier wohl keine Gäste untergebracht, mutmaßte Cassian misstrauisch.

»Bring den beiden ein Abendessen, Rican.«

Rican verbeugte sich und verschwand wieder.

Larkin öffnete die nächste Tür weit, und Cassian und Kimi betraten den Raum. In hellem Holz gehalten, bot er genau Platz für zwei Personen. Ein kleiner Tisch, zwei Stühle und eben so viele Betten sowie ein offenes, leeres Regal wirkten funktionell. Ein bunt gewebtes Tischtuch verbreitete eine freundliche Note. Vor den Fenstern jedoch konnte Cassian Gitter ausmachen.

»Euer Gefängnis, Larkin?«, fragte er trocken, und der andere lachte.

»Alle Häuser haben inzwischen Gitter vor den Fenstern. Man weiß nie, wann diese Biester vielleicht den Zaun untergraben. Durch die Gitter kommen sie in keinem Fall. Es ist nur zu Eurer eigenen Sicherheit, Cassian.«

Cassian sparte sich jede Antwort. Er dankte Rican, der soeben zwei Teller mit dampfendem Fleisch, Kraut und Klößen auf den Tisch stellte.

Larkin verabschiedete sich, nachdem er ihnen einen guten Appetit gewünscht hatte. Cassian entging jedoch weder der Blick, den er seinem Angestellten zuwarf, noch das misstrauische Auge, das Kimi auf das Fleisch richtete.

»Welches Tier mag das sein?«

»Sie werden uns kaum eine Nixe auf den Teller legen, Kimi«, sagte Cassian mit schwarzem Humor und stellte fest, dass Rican bei diesen Worten blass wurde. Kimi schaufelte das Fleisch verächtlich zur Seite und verspeiste mit Heißhunger die Klöße und das Kraut.

Rican verließ den Raum, und Cassian machte sich ebenfalls über seine Mahlzeit her. Dann stand er auf und blickte hinaus auf die Bucht innerhalb des Tores. Düster ragten die Spitzen der Holzpalisaden in den Nachthimmel, über den Sturmwolken jagten, die Mond und Sterne in rascher Abfolge verdunkelten.

Er wurde den Anblick der Nixenhaut nicht los, und das würde noch einige Zeit anhalten, vermutete er.

»Sie haben uns eingeschlossen«, hörte er Kimi hinter sich sagen. Cassian wandte sich um und beobachtete, wie Kimi die Klinke erfolglos herunterdrückte.

»Warum tun sie das?«

»Reg dich nicht auf, Kimi. Was soll schon sein? Vielleicht misstrauen sie uns, weil wir nicht einer Meinung mit ihnen sind. Ich habe dir ja gesagt, dass sie bei dem Thema empfindlich sind.«

»Glauben die vielleicht, wir streunen umher und lassen die Flussmenschen hier herein?«

Er sprang vor lauter Schreck zurück, als sich die Tür vor seiner Nase unerwartet öffnete und Rican mit ernster Miene dastand.

Er drängte Kimi in den Raum und schloss die Tür. Die Sommersprossen auf der Nase stachen heraus, so blass war der Hausgehilfe. Kurzes hellblondes Haar sträubte sich in alle Richtungen, und das schmale Gesicht wirkte angespannt. Dicht vor dem einen Kopf kleineren Kimi stehend, presste er hervor:

»Ich muss Euch einsperren, bis sie sich bewaffnet haben.«

Cassian wurde kalt bei dem unheilvollen Satz.

»Was meinst du damit?«

»Sie werden kommen und sie holen und töten.«

»Wen, Rican?«

Cassian begriff kein Wort. Kimi schien erstarrt zu sein.

Verstand er mehr von dem wirren Gerede? Nun blickte Rican Kimi direkt in die Augen.

»Sie werden in wenigen Minuten da sein. Du musst fliehen!«

Kimi rührte sich nicht, nur sein Kopf wandte sich zu Cassian. Dieser trat nun ans Fenster, als er aufgeregte Stimmen hörte. Jedoch war draußen nichts zu erkennen. Cassian fuhr herum, als er ein Quietschen hinter sich vernahm.

Rican hatte ein Loch im Boden geöffnet und hielt die Klappe in der einen Hand. Die andere zeigte hinunter.

»Geh! Rasch. Der Käfig ist für Fische, aber er hat seitlich einen Holzriegel, den du öffnen musst. Wenn du dich rechts hältst, kannst du dich unter den Häusern verstecken, bis das Tor morgen wieder zu Cassians Abreise aufgemacht wird.«

Kimi starrte auf die dunkle Höhle. Das Wasser plätscherte unheilvoll.

»Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun kann«, raunte Rican, aber er sah weder Kimi noch Cassian in die Augen.

Dann schlug er die Tür hinter sich zu, und sie hörten, wie er den Schlüssel im Schloss drehte.

Die Stimmen kamen näher, und Cassian trat zu Kimi.

»Weißt du, wovon er redet, Kimi?«

Dieser nickte und zog sich widerstrebend die Mütze vom Haupt. Langes, braungoldenes Haar fiel bis zur Hüfte hinab, und der Schwarze Wanderer erkannte den Grünschimmer wieder.

»Mirja?«, fragte er fassungslos, doch die junge Frau aus dem Gasthaus schüttelte bedrückt den Kopf.

»Das wäre jetzt recht günstig, wenn es den Menschen Mirja wirklich gäbe. Aber ich fürchte, Larkin hat mich durchschaut, und er wird sich nicht mit meiner Enttarnung als Mädchen zufriedengeben.«

Cassian beobachtete ungläubig, wie sie Jacke und Hemd auszog, die Hose abstreifte und einen kurzen Moment als nackte Frau vor ihm stand. Wunderschön, mit weiblichen Kurven, zart erblühenden Brüsten und weich samtiger Haut, erkannte er sie wieder. Nichts wies darauf hin, dass sie keine Frau war. Doch nun setzte sie sich an den Rand des Bodenlochs und streckte einen schmalen Fuß ins Wasser. Er fing an zu glitzern, und Cassian konnte eine zarte Schuppenstruktur erkennen. Dann veränderte sich auch der Knochenbau, der Fuß begann sich zu strecken. Mirja war eine Nixe?

Cassian hielt sie zurück, und sie wandte ihm ihr erstauntes Gesicht mit Augen wie grüne Teiche zu.

»Willst du mich ausliefern, Cassian?«

Er schüttelte den Kopf.

»Warte! Das geht mir zu einfach, Kimi … Mirja. Es könnte eine Falle sein.«

»Wozu?«

»Lass mich etwas testen.«

»Ich habe nicht viel Zeit, um den Käfig zu entriegeln und mich zu verbergen. Sie kommen schon.«

Cassian hörte, wie die Haustür aufgerissen wurde und sich Larkins Stimme näherte. Die Gedanken in seinem Kopf wirbelten durcheinander, und er hatte Mühe, sich auf die plötzlich auftretende gefährliche Situation und die Verwandlung seines Reisegefährten einzustellen.

Rasch schob er das Mädchen beiseite und versuchte, ihre Nacktheit zu ignorieren. Er ließ das Hemd, das sie eben noch getragen hatte, langsam ins Wasser gleiten und bewegte es sanft von einer Seite des Käfigs zur anderen.

Da hörte der Mann, der auf dem Boden lag und dessen Kopf sich unterhalb des Fußbodens über dem plätschernden Wasser befand, ein Geräusch: ein kurzer Schlag – der Bolzen einer Armbrust!

Cassian riss den Fuß des Mädchens nach oben und spürte noch die Berührung eines Pfeils an seinem Handgelenk. Keine Sekunde später war das Hemd durchsiebt von Pfeilen.

Sie sah ihn leichenblass an.

»Ich komme hier nicht mehr raus«, flüsterte sie.

Cassian sprang auf und schob rasch einen der Stühle unter die Türklinke, gerade als der Schlüssel im Schloss von außen umgedreht wurde. Er lehnte sich dagegen und fing den Ruck ab, als jemand versuchte, die Tür zu öffnen. Lautes Fluchen war als Folge zu hören.

»Cassian, macht die Tür auf. Wir wollen nur ein Wort mit Eurem Begleiter wechseln.«

»Was wollt ihr von ihm? Was soll das alles, Larkin?«

»Ich will Euch nicht in Gefahr bringen, aber Ihr seid in schlechter Gesellschaft und habt dies offensichtlich übersehen. Schnell, öffnet mir, bevor es Euch an den Kragen geht.«

Cassian stellte sich seitlich neben die Tür, für den Fall, dass auch hier eine Waffe durchbrechen würde. Er überlegte, während sein Fuß den Stuhl stabilisierte. Das Mädchen kauerte immer noch über dem Loch und blickte verzweifelt hinunter in die nasse, trügerische Rettung.

Es gab nichts zu überlegen, außer, ob er seine Tarnung für sie aufgeben sollte. Konnte er sie sterben lassen, mit Sicherheit auf eine grausame Weise, nur weil er sein Geheimnis nicht teilen wollte. Vermutlich würde er dafür bestraft werden, dass er so handelte. Er seufzte, denn er wusste, dass kein Schlaf der Welt, keine Schönheit der Natur ihn dann je seine Schuld vergessen ließe.

»Komm zu mir, Mirja!«

Das Mädchen erhob sich zitternd, nun straffte sie die Schultern und kam ohne jede Scham auf ihn zu. Ihre Augen blickten dunkel und verrieten Angst. Dennoch war ihre Stimme fest, als sie direkt vor ihm zum Stehen kam.

»Es ist schon in Ordnung, Cassian. Ihr braucht nicht Euer Leben für mich zu riskieren. Lasst sie herein und liefert mich aus. Ihr seid ein guter Mann und habt nicht verdient, dass Ihr meinetwegen in Gefahr geratet.«

Cassian nickte leicht und bewunderte ihren Mut.

»Mag sein. Aber wäre ich noch ein guter Mann, wenn ich dich ausliefere, Mirja? Ich wäre nie wieder in der Lage, mich im Spiegel zu betrachten, und ich hasse ungepflegte Bärte.«

Sie sah ihn erstaunt an und schüttelte den Kopf.

»Ihr verwirrt mich. Jetzt ist nicht die richtige Zeit, Euren Humor zu beweisen. Ihr könnt nicht ewig die Tür zuhalten.«

Seine Stimme sprach so leise, dass sie vor der Tür unmöglich verstanden werden konnte.

»Welches Tier kommt durch die Stäbe dieses Käfigs und kann gefahrlos die Hafenbucht durchqueren? Wie winzig muss es sein, um auch das Tor überwinden zu können?«

Sie runzelte die Stirn, antwortete aber wie aus der Pistole geschossen:

»Ein Fisch scheitert an dem Tor. Es ist dicht, bis weit in den Schlamm.«

»Also ein kleines Tier, schnell und fähig, aufs Land auszuweichen und sich dort am Ende des Walls durch ein Netz zu winden?«

Sie stimmte zu.

»Ja, aber, was soll …?«

Er nahm ihre beiden Hände und sah ihr in die Augen.

Mirja zweifelte an ihrem Gehör, als sie seine Worte vernahm.

»Ich kann dich verwandeln, Mirja. Ich bin nicht nur ein Händler. Vertraust du mir?«

Sie zögerte, endlich nickte sie.

»Nachdem du draußen bist, musst du zu mir kommen, wenn du wieder zurückverwandelt werden willst. Ich kann dich ohne deine Hilfe nicht finden. Morgen verlasse ich diesen Ort und reise weiter Richtung Norden. Der Zeitpunkt liegt ganz bei dir.«

»In welches Tier verwandelst du mich? Kleine Fische leben nicht lange, ebenso wenig wie Frösche.«

»In eine Schlange«, sagte er schlicht, und die weitaufgerissenen Augen seines Gegenübers wurden schmal, als er zu murmeln begann.

Es dauerte nur Sekundenbruchteile, bis eine nicht einmal zwanzig Zentimeter große, sich windende Wasserschlange in seinen sehnigen Händen lag. Ein dezentes, grünbraunes Muster auf ihrer glatten Haut erinnerte an die Augenfarbe der Nixe und würde ihr im schlammigen Wasser zusätzliche Tarnung verschaffen.

Neben Cassian begann jemand auf die Tür einzutrommeln und Larkin schrie wutentbrannt nach einer Axt.

»Larkin, das ist nicht nötig. Ich öffne die Tür.«

Er bückte sich und legte die Schlange auf den Boden. Sie bewegte sich nicht, als überlegte sie, und er stupste sie sanft an.

»Nun geh und versuch dein Glück. Gleite in der Ecke des Käfigs hinab, da hast du mehr Deckung. Und wenn wir uns wiedersehen, erzählst du mir von dem Sternbild der Wasserschlange.«

Rasche, elegante Bewegungen, dann war das neuerschaffene Geschöpf verschwunden. Cassian lauschte noch einen Augenblick, ob Pfeile abgefeuert wurden. Nein, offensichtlich war das kleine Reptil niemandem aufgefallen.

Er zog den Stuhl unter der Klinke hervor und öffnete die Tür.

Hinter Larkin stürmten zwei weitere Männer mit gezückten Säbeln herein, und alle drei sahen sich verwirrt um.

Larkin wandte sich zu Cassian. Seine Augen glitzerten böse.

»Wo ist sie?«

Cassian musterte ihn gleichmütig.

»Ihr habt recht, ich wusste nicht, in welcher Gesellschaft ich mich befand. Reichlich naiv, fürchte ich. Als Ihr mich warntet, löste sie sich auf und verschwand.«

»Unsinn! Sie sind nicht in der Lage, sich aufzulösen, sonst hätten wir die Letzte nicht töten können.«

An die anderen gewandt, befahl er:

»Durchsucht alles: Schränke, Taschen, Säcke und Truhen. Seid bereit, falls sie angreift.«

Er beobachtete seine Gefolgsleute bei ihrer Suche, angespannt und entschlossen einzugreifen. Doch sie fanden nichts, obwohl sie den Raum gründlich umkrempelten.

Larkin trat nahe an Cassian heran und packte ihn an den Jackenaufschlägen. Grob stieß er ihn an die Holzwand, und Cassian keuchte kurz auf.

»Ich weiß nicht, wie sie das geschafft hat, aber Ihr werdet zur Rechenschaft gezogen werden, Cassian. Morgen sehen wir weiter, was der Rat unseres Dorfes dazu sagt.«

Cassian widerstand dem Drang, die Hände an seinem Kragen wegzuschlagen. Ruhig erwiderte er:

»Ihr traut mir einiges zu, Larkin. Vielleicht sollte ich bei Eurer schlechten Meinung über mich Castrum demnächst auf meinen Fahrten meiden.«

»Ihr wollt den Umweg auf Euch nehmen und auf Gewinn verzichten? Ihr seid dümmer, als ich dachte.«

»Wenn Ihr mich dafür zahlen lasst, dass Ihr Unfrieden sät, Gewalt verbreitet und nicht über die Fähigkeiten Eurer Feinde informiert seid, dann erkenne ich keinen Vorteil für mich, weiterhin hier anzulegen. Es gibt alternative Wege, unbequemer und weiter, das ist gewiss. Aber für einen friedlichen Reisenden gefahrloser.«

Der andere ließ die Hände sinken und atmete tief ein.

»Ihr wisst mehr, als Ihr sagt, dessen bin ich mir sicher. Wir werden sehen.«

Cassian nickte unbeeindruckt, zog die Jacke aus und hängte sie seelenruhig über einen Stuhl. Dann beugte er sich hinunter zur Klappe und streckte die Hand aus. Noch einmal sah er hinüber zu Larkin.

»Darf ich schließen? Es zieht kalt herauf.«

Larkin gab seinen Begleitern das Zeichen nachzusehen, und einer von ihnen begab sich auf den Boden und schaute vorsichtig hinab. Er erhob sich wieder und blickte unschlüssig drein.

»Nichts, und der Käfig ist dicht. Den Riegel hatten wir unbrauchbar gemacht. Da kann sie nicht raus sein.«

Larkin machte eine Kopfbewegung zur Tür. Ein kurzer, wutentbrannter Blick noch an Cassians Adresse, dann verließ auch er den Raum und versperrte die Tür erneut.

Cassian entledigte sich seiner Schuhe, danach legte er sich auf das Bett und dachte nach. Es war weit nach Mitternacht, als er die Augen schloss und bis zum Sonnenaufgang tief und fest schlief.


Moorwesen

Der frühe Morgen begann ebenso neblig, wie der Abend geendet hatte.

Cassian bekam sein Frühstück hinter verschlossener Tür, anschließend wurde er zum Rathaus geleitet. Als er an Rican vorbeiging, steckte der ihm ein Zettelchen zu und senkte dann schnell wieder den Kopf. Cassian widerstand der Versuchung den Zettel gleich zu lesen und wartete, bis er einen Moment im Vorraum des Gerichtes auf sein Auftreten warten musste.

»Braucht Ihr einen neuen Begleiter? Würde zu gerne mitfahren.«

Rican mit auf die Reise nehmen, der gestern Kimi-Mirja in eine beinahe tödliche Falle geschickt hatte? Dies war keine Option für den Händler. Cassian benötigte keinen Gehilfen, der ihm in den Rücken fiel.

Kritisch betrachtete er die schmucklosen Wände, an denen nicht mehr hing als ein kleines Gemälde Castrums aus längst vergangenen Tage und ein weiteres, das den Bürgermeister des Ortes, Raimond, in teurer Tracht zeigte.

Cassian erkannte das Leder wieder, das zu einer feinen Jacke mit ein wenig zu protzigen Knöpfen umgearbeitet worden war. Er selbst hatte es vor einem knappen Jahr zuerst ersteigert, dann von seinen Gerbern und Näherinnen gestalten lassen. Die ursprünglichen Knöpfe hatten noch zu der geschmackvollen Verarbeitung gepasst, aber Geschmack war nicht Raimonds Sache.

Stühle gab es keine in dem Vorraum, und in Cassian wuchs die Verärgerung, dass man ihn hier warten ließ. Er mahnte sich zu Geduld. Schließlich war er in dieser Nixengeschichte nicht gerade als unschuldig zu bezeichnen.

Die hohe Tür zum Hauptsaal des Gebäudes öffnete sich, und Rumbold bat ihn höflich herein. Dieser hatte schon das ein oder andere Mal kleine Geschenke von Cassian erhalten, dafür, dass er den Kahn gestrichen und neue Transportsäcke für ihn aufgetrieben hatte. Der Händler sah dem Mann an, dass ihm unwohl war. Cassian schenkte ihm ein schmales Lächeln und betrat den übervollen Saal.

Vor ihm, am Richtertisch, saß der Bürgermeister, neben ihm Larkin und eine mollige Frau mit reichbesticktem Kopftuch. Sie strahlte Unzufriedenheit aus, aber Cassian spürte, dass diese nicht ihm galt.

»Guten Morgen, Herr Cassian.«

»Guten Morgen, Herr Bürgermeister.«

»Ich bedaure die Umstände, doch wir müssen Euch zu der gestrigen Sache befragen. Darf ich Euch meine Gattin Amelda vorstellen. Sie ist eine große Bewunderin der Kleidungsstücke, die Ihr in den letzten Jahren geliefert habt.«

»Herzlichen Dank, Frau Amelda. Es wird mir eine Ehre sein, das nächste Mal ein nach Euren Wünschen gefertigtes Tuch mitzubringen. Was die Auskünfte angeht, so bemühe ich mich, hilfreich zu sein, Herr Bürgermeister.«

Die Frau begann zu lächeln, was ihren missmutigen Gesichtsausdruck vertrieb und Cassian zeigte, warum Raimond sie wohl vor vielen Jahren geehelicht hatte.

Aus Larkins Augen sprühte der blanke Hass, und Cassian konnte diesen nachvollziehen. Der im vergangenen Jahr von einer Nixe getötete Drax war sein engster Kamerad gewesen. Zusammen hatten sie die treibende Kraft hinter der emsigen Stadt bedeutet, was Baumfällen, Jagen und Fischen betraf, also all das, was den Flussmenschen missfiel. Cassian würde eine Wette darauf abschließen, dass Larkin die Todesrangliste der Feinde nun anführte.

Der Bürgermeister nickte Larkin zu, und dieser begann mit dem erwarteten Angriff.

»Wie habt Ihr die Nixe hinausgelassen, Cassian?«

»Wie gelangt Ihr zu dem Schluss, dass ich ihr helfen könnte oder wollte?«

»Ihr habt sie in unsere Stadt geschmuggelt. Warum? Was versprach sie Euch dafür?«

»Sie haben hübsche Beine und vermutlich noch mehr, wenn dieser Schwanz weg ist«, erscholl es laut aus den hinteren Reihen, und einige lachten.

Cassian nahm erst jetzt wahr, dass der Saal bis auf den letzten Platz der schmucklosen Holzbänke besetzt war. Die halbe Einwohnerschaft hielt sich hier auf.

Cassian lächelte in die Richtung des Schreihalses.

»Das ist richtig, mein Herr. Allerdings wusste ich das nicht. Sie hatte sich verkleidet von mir anstellen lassen. Jemand aus Lyhmbia stellte sie mir als seinen Bruder vor, der mitreisen wolle. Hier muss ich zugeben, handelte ich naiv, denn ich kannte auch den nicht näher, der mir Kimi, so nannte sie sich, empfahl.«

»Seid Ihr wirklich so dumm, mit einem Fremden gefährliches Gebiet zu durchqueren?«, hakte Larkin ungläubig nach, und Cassian überlegte.

»Es war unklug, da habt Ihr recht. Aber ich war in Zeitnot, und ein anderer Bursche stand nicht zur Verfügung.«

»Seid wann wusstet Ihr von der wahren Gestalt Eures Gehilfen?«

Aus Larkins Stimme troff der Spott, doch der Händler blieb ruhig.

»Seit gestern, als Ihr den Jungen schicktet, Rican, um sie in die Falle zu locken.«

Larkin wirkte nicht erstaunt, und daher wusste Cassian, dass er mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte. Dies war ein günstiger Zeitpunkt etwas über den jungen Mann herauszufinden.

»Handelte er auf Befehl, oder war es ihm ein Bedürfnis wie auch Euch, Larkin?«

»Rican befolgte einen Befehl, wie es sich für einen guten Angestellten gehört. Nicht mehr, nicht weniger.«

Das wiederum glaubte Cassian keinen Moment. Hinter dem verzweifelten Blick und dem Bedauern, als Rican die Klappe geöffnet hatte, lag etwas verborgen, was ungeheure Wut bedeutete. Herausfinden konnte er die Wahrheit nur auf einem Weg.

»Ihr habt sie eingeschleust, obwohl Ihr wusstet, was das zur Folge für die Bewohner Castrums haben musste. Oder für sie, falls sie aufflog. Gott sei Dank habe ich mittlerweile ein Gespür für die wahre Natur dieser Monster entwickelt. Ein Blick in die goldgrünen Mooraugen und ich wusste, wen Ihr da einschleust.«

»Ich hingegen wusste es nicht, wie ich Euch bereits sagte.«

Cassian klang gelangweilt, und Larkin richtete sich empört auf. Doch der Bürgermeister winkte ab.

»Wir wollen Euch das mal glauben. Viel wichtiger ist jedoch die Frage, warum sie herkam und wie sie verschwinden konnte.«

Larkin plusterte sich auf.

»Der Beweggrund ist klar: Sie spielte das trojanische Pferd. Hereinschlüpfen und dann, sobald die meisten von uns schlafen, ihre Gefährten hereinlassen. Das wäre ein Gemetzel geworden.«

Nun wurde es still im Saal, und Betroffenheit lag auf den Mienen.

Cassian zuckte mit den Achseln.

»Diese furchtbare Möglichkeit will ich nicht abstreiten. Jedoch hatte ich nie den Eindruck, dass die Nixe hasserfüllt sei, oder als suche sie einen Grund hierher zu kommen. Ich muss mich wiederholen: Ich kannte ihr wahres Wesen nicht, sonst hätte ich sie niemals in die Stadt gebracht, das könnt ihr mir glauben. Einmal zu Eurer Sicherheit nicht, andererseits auch, weil ich die Art und Weise nicht gutheißen kann, wie Ihr mit der Nixe verfahren seid, deren Haut dort an Eurem Zaun hängt.«

Zu seinem Erstaunen erhob sich kein wütendes Gebrüll, sondern Getuschel, was ihn vermuten ließ, dass nicht alle in Castrum die Häutung der Nixe und die Zurschaustellung der Haut für gut befanden. Es gab noch Hoffnung für diesen Ort, nur nicht für Larkin.

Der schrie wutentbrannt:

»Das geht keinen etwas an, der sich durch die Flussläufe windet und Geschäfte mit jedem macht.«

»Larkin!«, donnerte nun die Frau Bürgermeisterin geradezu, die vermutlich ihr Tuch davonschwimmen sah. Der Aufwiegler sah die Frau so hasserfüllt an wie eben noch Cassian, doch er trat einen Schritt zurück und ließ sich schwer auf die erste Bank vor den Zuschauern fallen.

Cassian wiederholte seine Beteuerung, in der widersinnigen Hoffnung, dass er nicht zu Mirjas Verschwinden befragt würde.

»Ich wusste es nicht, und ich hätte sie nie hierher gebracht, wenn ich es geahnt hätte. Es tut mir leid. Dennoch ist niemandem etwas geschehen. Meinen nächsten Besuch werde ich unter strengen Vorsichtsmaßnahmen planen, das verspreche ich Euch.«

Bisher war er gut ums Lügen herumgekommen, aber das hatte nun ein Ende, als Larkin sich erneut erhob.

»Wie konnte sie fliehen?«

»Sie verwandelte sich, wurde sehr klein und machte sich durch den Käfig davon.«

»Schwamm sie oder tauchte sie?«, ging die Inquisition weiter und Cassian hob die Schultern.

»Ich konnte es nicht sehen, denn statt ihr zu folgen, gab ich die Tür frei.«

»Warum habt Ihr uns nicht gleich geöffnet? Wir hätten sie noch erwischen können.«

Cassian zauberte ein beschämtes Grinsen auf sein Gesicht.

»Nun, ich musste erst einmal die Überraschung verdauen, Larkin. Da steht dieser Junge, mit dem ich die letzten Tage ohne eine Spur des Argwohns verbracht habe. Er nimmt die Mütze vom Kopf und langes Haar fällt einen halben Meter herab. Dann reißt er … sie sich die Kleider vom Leib und lächelt mich an. Ich war ein wenig, wie soll ich sagen …«

»Geil auf das Weib!«, kam es wieder aus der hintersten Reihe, und einige lachten, als sie sich Cassians Gesicht vorstellten.

»Sabbernd starrte er, der gewiefte Händler, der Schwarze Wanderer«, witzelte ein anderer, und Cassian amüsierte sich trotz der schwierigen Situation.

»Meine Wortwahl wäre ›fasziniert‹ gewesen, aber ja, sie ist bildschön. Ich finde, ich habe mich schnell erholt. Ihr musstet doch keine zwei Minuten vor der geschlossenen Tür warten, Larkin.«

Dem Ankläger stand die Wut über die Wendung der Befragung ins Gesicht geschrieben. Das Volk lachte auf seine Kosten, und der Halunke, der daran schuld war, grinste frech und versteckte sich hinter seiner Überraschung.

Rasch trat er an Cassian heran und raunte:

»Ich durchschaue Euch, Meister der Lügen. Achtet auf Eure Deckung, wann immer Ihr hier im Dorf seid. Das werdet Ihr mir büßen.«

»Ich äußerte keine einzige Lüge, Meister der Grausamkeiten.«

Larkin wollte hitzig antworten, aber Cassian hob die Hand. Seine Drohung an den Mann war deutlich, trotz der leisen Stimme, und der andere wagte kein Gegenwort mehr.

»Übt Euch in der Ehrerbietung mir gegenüber, Larkin, und achtet lieber auf Euren Respekt im Umgang mit der Natur, in welcher Form Ihr sie auch antreffen mögt. Dann könnte es sein, dass Ihr noch einige Zeit überlebt.«

Larkins Gesichtsfarbe wechselte zu aschfahl. Der Mann drehte sich um und verließ den Saal. Die Tür flog krachend hinter ihm ins Schloss. Raimond ergriff das Wort:

»Nun, Herr Cassian. Ich glaube Euch und erlaube Euch Euren Handel mit unseren Geschäftsleuten abzuschließen. Allerdings wird eine Strafe erhoben, um Euch auf die Pflicht hinzuweisen, Eure Reisegefährten künftig besser auszuwählen. Seid Ihr damit einverstanden?«

Cassian verneigte sich, während in der Menge Gekicher ertönte.

»Natürlich, Herr Bürgermeister. Meine Reue über meine Sorglosigkeit wird durch eine Zahlung zum Ausdruck kommen. Ich danke für Euer Verständnis.«

Innerlich aufatmend verließ er das Rathaus und kehrte zu seinem Zimmer zurück. Beinahe rechnete er schon damit, dass Larkin die Waren gepfändet hätte, aber alles war noch da.

Als er seine Sachen zusammenpackte, stand Rican in der Tür.

Cassian sah kurz auf.

»Wenn du dir Geld verdienen möchtest, könntest du mir helfen, die Kohlesäcke zu Marcas zu bringen. Ich habe zwei weitere an Bord meines Kahns, die er mir abkaufen will.«

Rican erwiderte eifrig:

»Das mache ich gerne, Herr Cassian. Habt Ihr Euch überlegt, ob ich Euch begleiten darf?«

Cassian richtete sich auf und starrte den Jungen an. Dieser senkte den Blick nach einem unangenehmen Schweigen und flüsterte:

»Es tut mir leid. Ich hatte keine Wahl, sonst hätte mich Larkin entlassen.«

»Wusstest du, dass sie in dem Käfig getötet worden wäre?«

Der Junge atmete tief ein und gestand.

»Sie haben es mir nicht gesagt, aber ich vermutete noch weit Schlimmeres. Das, was sie mit der anderen Nixe gemacht haben. Ich hasse Larkin, das müsst Ihr mir glauben.«

»Ich muss mich auf meinen Reisegefährten verlassen können. Wenn er mich bei der ersten Gelegenheit verrät, die mehr Gewinn in Aussicht hat, ist er für mich wertlos.«

»Das wird nicht geschehen, Herr Cassian.«

»Was denkst du über die Flussmenschen?«

»Sie sind grausam, doch ich verstehe ihre Wut. Als Larkin und Drax die Wälder im Osten gefällt hatten, zerstörten sie zahlreiche Biberbauten und Vogelnester, Wiesen durch die plötzliche Überflutung. Als der Fluss sich wieder beruhigt hatte, entdeckten wir fünf Rehe und viele Kaninchen, die ertrunken waren. Es war furchtbar. Drax lachte und meinte, wir könnten ein Festmahl halten, ohne jagen zu müssen. Das fand auch statt, aber nicht einmal die Hälfte der Castrumer nahm teil, aus Trauer über die unüberlegte Tat. Nicht alle hier sind schlecht, mein Herr.«

»Das glaube ich dir. Vermutlich ändern sich das Verhalten und auch die Beziehung zu den Flussmenschen erst, wenn Larkin nicht mehr lebt. Irgendwann werden sie ihn erwischen, und dann müssen die Dorfbewohner ihren guten Willen zeigen.«

»Das werden sie, denn Larkin ist nicht beliebt. Aber er ist stark und aufbrausend. Keiner wagt es, die Hand gegen ihn zu erheben.«

Cassian schwieg, und in seinem Kopf formte sich ein Gedanke. Er würde ihn mit seiner Nixe besprechen, falls sie ihn aufsuchte. Konnte Rican eine Gefahr für sie sein?

»Sollten wir wieder auf die Nixe stoßen, Rican, kann es sein, dass sie dir deine Falle übel nimmt.«

Der junge Mann wurde blass.

»Außerdem habe ich bisher in Frieden mit den Flussmenschen gelebt. Möglicherweise gefährde ich diesen, wenn sie dich bei mir an Bord sehen. Ich fürchte, es ist für uns beide nicht von Vorteil, sollte ich dich einstellen, auch wenn ich einen Begleiter gut brauchen könnte.«

Rican nickte widerwillig.

»Vermutlich habt Ihr recht. Schade.«

Sie packten alles zusammen und machten sich auf den Weg zu Marcas. Anschließend holte Rican die weiteren Säcke vom Kahn, und Cassian schloss seinen Handel ab. Ebenso verfuhr er mit dem Salz, das ihm einen hervorragenden Preis brachte.

Da er noch seine Strafe zahlen musste, erwirtschaftete er jedoch einen deutlich geringeren Gewinn als sonst und konnte daher eine Lederhaut weniger erstehen.

Er betrachtete die Haut der Rehe und der Kaninchen und dachte an Ricans Bericht. Sie würden feine Lederhemden und einige Paar leichte Sommerschuhe für Damen bringen. Nichts Schlimmes, das nicht auch sein Gutes hatte. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl, als er die Waren verpackte und in seinen Kahn lud.

Die Armbrustschützen standen bereit, als er sich zur Abfahrt entschloss. Bei geöffnetem Tor wären zehn Pfeile mit Stahlspitzen auf das Wasser gerichtet.

Die Härchen in Cassians Genick hatten sich aufgerichtet, als er bedächtig auf die Palisadenwand zufuhr. Ein kleiner seitlicher Abrutscher von Larkins Hand am Bogen, und dessen Rache an Cassian wäre vollbracht. Außerdem konnte er nicht hundertprozentig damit rechnen, dass er selbst nicht von den Flussmenschen angegriffen würde. Vielleicht hatte die Nixe ein gutes Wort für ihn eingelegt.

Er wurde langsamer und beobachtete die Wachen auf dem Turm. Einer der Männer behielt den Fluss draußen im Auge, während der andere die Kurbel bediente, die das Tor öffnete. Nur eine Kahnbreite gestanden sie Cassian zur Durchfahrt zu, und keine Hand hätte zwischen das Heck und das sich wieder schließende Tor gepasst. Cassian war sich vermutlich ebenso wie die Castrumer bewusst, dass eine ganze Reihe der Flussmenschen in diesem Moment unter seinem Kahn hätte durchtauchen können. Aber das Wasser zeigte keine Bewegung außer dem kleinen Strudel, der durch Cassian ausgelöst wurde.

Der Fährmann steuerte bereits den Hauptarm des Pree an, als er die Schreie vernahm.

Hinter ihm stürzte etwas in den Fluss, verschwand, tauchte wieder auf und trieb in Cassians Richtung. Der Körper einer der Wachen. Ein Messer steckte tief in der Brust, Cassian konnte nur noch den Griff der Waffe erkennen.

Starr vor Schreck hielt er inne.

Waren sie unter ihm durchgeschwommen? Er starrte hinauf zum Turm und sah zu seinem Entsetzen Rican dort oben stehen, der erneut die Kurbel bediente. Nun musste ein Angriff erfolgen, sobald das Tor geöffnet war. Warum tat er das?

Vor dem Tor richteten sich zwei Flussmänner aus dem Wasser auf und blickten zu Cassian hinüber. Ihre Mienen waren grimmig.

»Rican, was tust du da?«, hörte man die zornige Stimme Larkins.

»Das, was nötig ist, um dich loszuwerden, Larkin«, war die klare Antwort, die der junge Mann gab. Er wirkte keineswegs mehr verunsichert, sondern eiskalt und beherrscht.

Die Flussmänner tauchten ab, und jedem war bewusst, wohin sie steuerten. Cassian stoppte den Kahn und wendete.

Er musste versuchen, das Leben Unschuldiger zu retten, auch wenn es bedeutete, seine Tarnung aufzugeben.

Als er ans Tor kam, erbebte sein Fahrzeug. Rican hatte sich hineingeschwungen und sah ihn aus lodernden Augen an.

»Dreh um, Cassian. Du kannst Larkin nicht vor seinem Schicksal bewahren.«

»Das weiß ich. Aber ich werde nicht zusehen, wie sie die friedliebenden Dorfbewohner dahinmetzeln.«

»Das wird nicht geschehen«, erwiderte der andere ruhig.

Ein grausiger Schrei ertönte aus Richtung des Dorfes und Cassian wusste, dass dies Larkins letzter Laut gewesen war.

»Er hat Glück gehabt, dass sie ihm nicht bei lebendigem Leib das antaten, was er mit der Nixe praktizierte.«

Nun zitterte die junge Stimme, und Cassian musterte Rican neugierig. Bevor er fragen konnte, passierten ihn die Flussmänner und stoppten neben dem Boot. Sie besaßen einen länglichen Oberkörper, der ungewöhnlich muskulös war. Ebenmäßige Gesichter strahlten männliche Schönheit aus, doch die Brutalität in ihren Zügen tat dieser Schönheit Abbruch. Vom Unterleib konnte man außer silbrig glitzernden Schuppen nichts erkennen, aber Cassian wusste, wie sie unterhalb des Wassersspiegels aussahen. Schmale Hüften, ein kräftiger Fischschwanz, wie man es von Nixen und Flussmännern seit jeher berichtete. Ein Schlag der Flosse reichte aus, einen erwachsenen, breit gebauten Mann zu töten. Wenn die übergroßen Hände mit den Schwimmhäuten dazwischen eine Kehle umfingen und zudrückten, war kein einziger Atemzug mehr möglich.

Die dunkle, weiche Stimme passte nicht zu dem harten Äußeren. Aus ihr hörte man das Fließen von Wasser heraus. Wie ein Hauch über dem Fluss sprach sie, ohne zu stocken, die Wahrheit aus.

»Du wirst nicht zurückkehren können, Sereias Sohn. Sie würden dich nicht wieder aufnehmen.«

Rican hob stolz den Kopf.

»Ich will es auch nicht. Ich möchte ein Flusshändler werden.«

»Der Handel mit Castrum hat sich für uns beide erledigt, fürchte ich«, fügte Cassian trocken hinzu, und der Ältere der Flussmänner zeigte ein grimmiges Lächeln.

»So ist es. Ihr werdet Umwege und weitere Reisen auf Euch nehmen müssen. Aber das habt Ihr ja sowieso geplant, nicht wahr?«

Cassian sah in die goldgrünen Augen in dem wilden Gesicht. Lange, grünlich schimmernde Haare rahmten es ein, ohne auch nur eine Spur weiblicher Weichheit hervorzurufen.

»Wir wissen, wer Ihr seid und zu welchem Zweck Ihr unterwegs sein. Ihr könntet den grausamen Handel mit Häuten einstellen, er bringt Eurer Tarnung nichts.«

»Aber er ernährt mich«, war Cassians etwas schwache Erwiderung. Der andere lachte.

»Esst Seegras und Beeren. Das hält Euch auch am Leben.«

»Ich bin kein Flussmann, und das liegt in meiner Entscheidung.«

Cassian hatte genug von dem Gespräch, aber der Flussmann war noch nicht fertig.

»Dann werdet Ihr irgendwann ebenso mit den Folgen leben oder sterben müssen wie dieser grausame Mensch eben.«

Sein knorpliger, langer Daumen wies zurück über seine Schulter.

»Warum habt ihr ihm so leicht zum Tod verholfen?«, griff Rican den Flussmann zornig an. »Er hätte mehr Leid verdient für das, was er tat.«

Der andere schüttelte den Kopf.

»In dir ist zuviel Mensch, Rican. Wir sind nicht wie sie. Nicht grausamer als unbedingt nötig. Wir tun, was getan werden muss, um zu beschützen, wer Schutz braucht.«

»Ihr habt Sereia nicht beschützt.«

Der Vorwurf zauberte einen traurigen Schimmer in die Augen des Mannes.

»Wir haben nicht gut genug aufgepasst, und sie war zu vertrauensselig. Zu konzentriert darauf, dich zu sehen. Sie hätte niemals so nah an Castrum heranschwimmen dürfen. Alle wussten von den Fallen und den Netzen. Es tut mir sehr leid. Sie fehlt uns nicht weniger als dir.«

Rican wandte sich von dem Mann ab und fragte Cassian mit harter Stimme:

»Nehmt Ihr mich wenigstens bis zum nächsten Dorf oder befestigten Weg mit?«

Cassian nickte. Was blieb ihm anderes übrig? Außerdem war er gespannt auf die Geschichte, die er aus Rican herauslocken würde. Der Flussmann erhob die Hand zu einem kurzen Gruß.

»Gebt acht auf Euren Rücken, Zauberer, damit ich Euch bald an einem anderen Ort wiedersehe. Rican, viel Glück.«

Dann tauchten beide ab, mit sanftem Flossenschlag, so dass nicht einmal die äußere Bordwand von Wasser benetzt wurde.

Cassian wendete das Boot ein weiteres Mal und atmete erleichtert auf, als er endlich den breiten Fluss erreicht hatte. Die Strömung war hier stärker, und Cassian konnte sich auf das Steuern beschränken, ohne anschieben zu müssen.

Was hatte der Anführer der Flussmänner mit seinen Worten gemeint? Wann würde er wieder auf ihn treffen? Waren außer ihm und den Sternenwächtern noch andere zur Besprechung eingeladen?

Rican saß mit wie aus Stein gemeißeltem Gesicht da und schwieg eine lange Zeit.

Der Fährmann zuckte zusammen, als eine Wasserschlange ihren Weg kreuzte. Die Nixe – sie hatte er kurzzeitig vergessen. Aber das Reptil schlängelte sich bis zur Böschung und verschwand unter knorrigen Wurzeln und herabhängenden Gräsern.

»Was verband dich mit der getöteten Nixe?«

Cassians Stimme klang sanft, und der junge Mann sah ihn mit unendlicher Trauer in seinem Blick an.

»Sie war meine Mutter.«

Überrascht atmete der Händler ein.

»Und wer war dein Vater?«

»Remus, einer der Männer aus dem Dorf. Drax tötete ihn, als herauskam, dass er sich mit einer Nixe eingelassen hatte. Nach meiner Geburt hat Sereia – so hieß sie – mich zu ihm ins Dorf gebracht. Ich kann nicht im Wasser existieren wie sie. Deshalb gab es keine andere Möglichkeit.«

»Aber dich haben sie am Leben gelassen?«, fragte Cassian ungläubig. Rican lachte auf. Es klang bitter.

»Mein Vater hat zeitgleich mit mir eine Frau mitgebracht. Sie zog mich als ihr Kind auf, denn sie liebte Remus. Es brach ihr irgendwann das Herz, weil ihn die Erinnerung an meine Mutter nicht losließ. Sie starb letzten Winter. Und die Dorfleute beobachten mich misstrauisch, ob ich zu ihnen stehe.«

»Musstest du zusehen, wie deine Mutter, Sereia, starb?«

Rican fuhr hoch und starrte ihn entsetzt an.

»Nein, sie brachten sie im Moor um. Aber sie hielten mir ihre Haut unter die Nase.«

»Woran hast du sie erkannt?«

»An einer fehlenden Schuppe von der Stelle, unter der ihr Herz schlug. Sie hat sie mir geschenkt.«

Er zog ein Medaillon aus der Tasche. Hinter einer Glasscheibe geschützt glitzerte eine Nixenschuppe im Schein der Sonne in vielerlei Farben.

Cassian schwieg. Das musste für Rican traumatisch gewesen sein.

»Es tut mir leid. Aber warum wolltest du die Nixe, die in meiner Begleitung war, in die Falle locken?«

Rican seufzte tief auf.

»Sie drohten mir, mich zu töten. Larkin sagte mir auf den Kopf zu, was ich sei und dass ich mich entscheiden müsse. Zwischen meinem Tod oder dem einer Fremden.«

Cassian schwieg nachdenklich, da fügte der junge Mann hinzu:

»Aber Ihr habt es irgendwie gespürt, nicht wahr? Dass ihr Gefahr bevorstand.«

»Ich weiß nicht, ich war noch damit beschäftigt, deine Worte zu verstehen. Ich war mit Blindheit geschlagen, dass ich ihre tatsächliche Identität nicht erriet. Nein, ich habe nichts gespürt. Es ging mir nur zu schnell, und ich reagiere selten spontan, ohne zu überlegen. Deswegen nennen sie mich meist ›der Besonnene‹. Diese Charaktereigenschaft war es wohl, warum ich sie aufhielt und den Ausweg testete.«

»Es wäre mir furchtbar gewesen, wenn sie meinetwegen hätte sterben müssen. Aber weshalb kam sie ins Dorf?«

Cassian sah ihn scharf an. Konnte er ihm die Betroffenheit glauben? In Ricans Geschichte passte alles wunderbar zusammen. Zu gut, um wahr zu sein, trotz der grausigen Geschehnisse?

»Das frage ich sie, sollte ich sie wiedersehen.«

»Wie ist sie entkommen, Cassian?«

Cassian blieb ruhig, obwohl ihm die penetrante Befragung allmählich auf die Nerven ging.

»Wie ich es bei der Verhandlung sagte: Sie verwandelte sich, wurde klein und verschwand.«

»In was verwandelte sie sich? In ein Tier? Müssen wir nun diese Art Tiere genauer betrachten?«

»Wovor fürchtest du dich, Rican? Ich habe keine Lust mehr zu erklären und werde auch nicht zulassen, dass vielleicht eine bestimmte Tierart ab jetzt verfolgt wird, wegen einer zufälligen Wahl. Du solltest dich lieber auf dich selbst und deine Pläne konzentrieren.«

Cassians langmütige Geduld war erschöpft, und Rican begriff es bei diesen harten Worten. Er zog den Kopf ein und murmelte eine Entschuldigung.

Cassian fuhr wieder ruhiger fort:

»Wir erreichen morgen gegen Mittag an der großen Brücke die nächste Wegkreuzung. Dort lasse ich dich aussteigen, und du kannst entscheiden, wohin du reisen möchtest.«

Rican schluckte und fragte:

»Was würdet Ihr mir raten?«

Der Fährmann schwieg einen Moment und steuerte den Kahn um einen Biberbau mitten im Flussbett herum. Äste kratzten am Unterboden, so niedrig war der Wasserstand über den Zugängen zum Bau. Von den Tieren war nichts zu sehen, und Cassian fragte sich, ob es anders wäre, wenn Kimi-Mirja an Bord wäre.

»Nächstes Mal breiten sie sich so aus, dass ich gar nicht mehr vorbeikomme«, brummte er in Richtung des Baus, dann wieder an Rican gewandt:

»Na ja, ich weiß nicht, was du vorhast. Wie stellst du dir dein Leben vor? Willst du in einer Stadt arbeiten oder auf dem Land helfen? Soweit ich mitbekommen habe, sind im Sommer Erntehelfer gesucht. Das ist mühsam, jedoch gut bezahlt. In Randburg, das ist die nächste große Stadt im Westen, kannst du möglicherweise bei einem der Handwerker Brot und Lohn finden.«

»Und mit Euch darf ich sicher nicht mitfahren? Ich verlange nicht viel.«

Der bittende Tonfall rührte Cassian, aber er traute Rican nicht vollkommen. Das war mit Kimi nicht anders gewesen, der hatte jedoch niemanden in eine tödliche Falle locken wollen.

Oder doch? Stimmte es, was Larkin der Nixe vorgeworfen hatte? Dass sie sich wie ein trojanisches Pferd eingeschlichen hatte und nachts das Tor für den Feind geöffnet hätte?

In dem Fall wäre ebenfalls nur Larkin der Verlierer gewesen.

»Es tut mir leid, Rican, nein.«

Cassian sparte sich jede Begründung. Es war allein seine Sache, wen er mitnahm. Er hatte ein Ziel und konnte keinen Verräter an seiner Seite brauchen, eher jemanden, der ihm den Rücken deckte, denn die Versammlung, die sein Bestimmungsort war, bestand aus Menschen, Zauberern und mächtigen Wesen. Und nicht alle besaßen einen freundlichen Charakter.

Am Abend legten sie nach einem Felsdurchlass, der den Kahn kurz durch seine Strudel beschleunigte, an. Am nächstmöglichen flachauslaufenden Wiesenstreifen zogen sie das Boot an Land und bereiteten ihr Lager vor.

Rican hatte im Gegensatz zu Kimi keinerlei Probleme damit, Fleisch oder Fisch zu essen. Er nahm das Angebotene freudig an, vertilgte es rasch und bedankte sich höflich.

Der Flusshändler und Zauberer tat sich schwer, seinen Mitfahrer zu verstehen. Wüsste er es nicht besser, hätte er Rican als reinblütigen Menschen betrachtet, mit einem Hass auf oder Furcht vor den Flussmenschen.

Der junge Mann war in jedem Fall erschöpft, vermutlich vor allem durch die Erlebnisse und die schlagartige Veränderung seiner Lebensumstände.

Cassian schlenderte von dem Baum, unter dem Rican eingeschlafen war, hinunter zum Fluss, auf der Suche nach Ruhe und Zeit, um seine Gedanken zu ordnen. Doch sogar jetzt hatte er kein Glück.

Als er zum Kahn trat, lag eine kleine Wasserschlange mit grünbraun gemusterter Haut auf dem Bugverschlag. Er wunderte sich, dass er große Erleichterung verspürte, trotz der Schwierigkeiten, die sie verursacht hatte. Sein Herz machte einen freudigen Satz, als sie sich auf ihn zu schlängelte.

»Soso, du warst also ganz in der Nähe. Tut mir leid, aber ich musste warten, bis er schläft.«

Er nahm sie auf die Hände und murmelte wieder vor sich hin. Innerhalb eines Wimpernschlags hielt er die Finger des Mädchens in den seinen. Doch diesmal war Mirja nicht nackt.

Ihr Oberkörper war von grünfunkelnden Schuppen überzogen. Sie erweckten einen durchscheinenden Eindruck, als läge rosige Haut darunter. Die schlanken Arme bestanden genau aus solcher Haut, und zwischen Mirjas Händen erkannte Cassian die gefalteten Schwimmhäute. Ihr Nixenschwanz war dicht geschuppt und die Farbe changierte von grün bis rosa. Cassian war erstaunt, dass ihre Muskulatur ähnlich stark zu sein schien wie die der Flussmänner. Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, wie unglaublich die Tatsache war, dass ein Nixenschwanz fast ebenso das Stehen ermöglichte wie ein Paar Beine. Ein wenig schief war ihre Haltung allerdings, und sie lehnte sich gegen die Kahnbordwand.

»Warum wolltest du mit mir fahren? Um nach Castrum zu kommen und die Menschen dem Tod preiszugeben?«

Cassian ließ ihr keine Zeit, ihn einzulullen, und sie zuckte zusammen.

»Nein, Cassian. Ich wusste nichts von der getöteten Nixe. Hast du mir das nicht angesehen, als wir an das Tor kamen?«

»Ich habe nicht den Eindruck, dass ich gut darin bin, Theaterspieler zu erkennen. Deine wahre Natur habe ich nicht erkannt. Ich bin wohl nur ein gutmütiger Trottel.«

Sie entzog ihm ihre Hände und legte sie an sein Gesicht. Lächelnd sagte sie:

»Du bist kein Trottel, Cassian, sondern hilfsbereit und ohne Vorurteil. Du bist ein guter Mann, und ich danke dir, dass du mich gerettet hast.«

Bevor der Händler mit den magischen Händen noch reagieren konnte, berührten ihre Lippen die seinen, und er erkannte sie wieder. Kimi war nicht Wirklichkeit gewesen. Sie war Mirja, seine besondere Geliebte in einer außergewöhnlichen Nacht. Sanft schlangen sich seine Hände um ihre Taille, und er trat an sie heran, während er den Kuss zunehmend leidenschaftlich erwiderte. Er spürte die Schuppen unter seinen Fingern und wunderte sich, dass es ihn kein bisschen irritierte.

»Ich habe auf dich gewartet, Mirja«, murmelte er nah an ihrem Mund, und sie erstarrte in seinen Armen. Nachdrücklich schob sie ihn weg und sagte brüsk:

»Das wäre unsinnig, Cassian.«

Lächelnd suchte er ihren goldgrünen Blick.

»Warum? Rican ist das beste Beispiel, dass es möglich ist.«

»Weil er so glücklich ist, zu keiner Welt zu gehören? Ich weiß, wie das ist, nirgendwo dazuzugehören.«

»Ich weiß es ebenfalls. Du könntest zu mir gehören«, lockte er sanft, aber sie entzog sich ihm.

»Du müsstest nicht einsam sein, du bist ein Zauberer, das kann man verbergen. Meinen Fischschwanz …«

»… konntest du in Lyhmbia auch in zwei besonders hübsche Beine verwandeln.«

»Du warst von meinem ständigen Versuch mit Wasser in Kontakt zu kommen genervt. Dauert der menschlich wirkende Zustand zu lange, schwächt er mich enorm. Das ist kein Leben. Außerdem habe ich andere Pläne.«

Sie klang so entschieden, dass Cassian für den Moment enttäuscht aufgab.

»Wegen deiner wahren Natur hast du niemals Fleisch oder Fisch gegessen?«

Manches wurde ihm jetzt erst mit aller Deutlichkeit klar. Sie lächelte, und ihm fiel noch etwas ein.

»Was war mit dem Hauptmann? Du hast ihn getötet, nicht wahr?«

Das Lächeln blieb bestehen, und Mirja erwiderte leichthin:

»Das war nicht schwer, und er hat es verdient. Er vertat seine Chance, die ich ihm gab, als ich ihn um Zärtlichkeit anstatt Grobheit bat. Ich hatte genug von ihm gehört, um zu wissen, wie sehr sich alle Mädchen in seiner Reichweite fürchteten. Er beachtete meine Bitte nicht und bekam die Quittung dafür. Verurteilst du mich deshalb?«

Er schüttelte den Kopf.

»Wie könnte ich? Als deine Kollegin mir davon erzählte und ich dann den Krach aus dem Zimmer hörte, war ich kurz davor, hinauf zu rennen, um dir zu helfen. Du warst allerdings schneller.«

»Wie hilfsbereit von dir und wie tapfer.«

Ihre Augen strahlten ihn an, und er schluckte bei dieser Breitseite weiblicher Dankbarkeit. Nun war es an ihm, aus Verlegenheit rasch das Thema zu wechseln.

»Was hast du geplant?«

»Ich habe ein Ziel, ebenso wie du.«

»Den Ozean?«

Nun war Cassians Neugierde geweckt.

»Du bist nicht bei mir eingestiegen, um in Castrum Unheil anzurichten, sondern weil du mein Ziel schon kanntest?«

Sie nickte, und ihre Augen blickten sorgenvoll.

»Bleibt Rican bei dir?«

Er schüttelte den Kopf.

»Nein, ich kann ihm nicht trauen. Er steigt morgen an der Brücke aus. Willst du wieder dabei sein?«

Sie lachte und warf ihre lange Mähne auf den Rücken.

»Aber mir traust du?«

»Nein, doch an dich habe ich eine wundervolle Erinnerung.«

Er grinste sie frech an, und die dunkelblauen Augen blitzten. Dadurch verlor sein Gesicht die gewohnte Ernsthaftigkeit.

Sie schüttelte strafend den Kopf, ihre Mundwinkel zeigten Cassian jedoch, dass sie nicht böse war.

»Das wird nicht mehr vorkommen, Cassian. Schlag es dir aus dem Sinn. Es könnte gefährlich sein.«

»Für mich oder für dich? Wegen möglicher kleiner Nixenzauberer?«

Nun lag tiefer Ernst auf ihrem Gesicht.

»Ich werde von den Flussmenschen verfolgt, zu denen ich nicht gehöre.«

»Warum sind sie hinter dir her?«

Cassian verstand nun gar nichts mehr. Sie zögerte.

»Ich bin nicht wie sie. Ich bringe Gefahr über dich, wenn ich mich auf dich einlasse.«

Er wollte erneut sprechen, aber sie hob die Hand.

»Lass es, Cassian. Ich weiß, wovon ich rede. Weshalb willst du an den Ozean?«

Cassian spürte, dass sie versuchte, ihn von sich abzulenken. Das Ziel seiner Reise war allerdings auch ein Thema, bei dem er mit Äußerungen vorsichtig sein musste. Er wusste nicht, was unterwegs oder am Ende seines Weges auf ihn wartete, doch es war mit ziemlicher Sicherheit nichts Gutes.

»Ich treffe mich mit Handelspartnern.«

Sie grinste und zeigte vollkommene, weiße Zähne.

»Ach, du bist wieder auf dem ›Ich bin der harmlose Händler‹-Trip? Mit deinem anderen Wesen hat es nichts zu tun?«

»Vielleicht sollten wir es dabei belassen, dass wir den Kahn und etwas Zeit teilen, jedoch weiter nichts?«

Sie nickte zu seinem Vorschlag, und er näherte sich ihr erneut.

»Ein kleiner Kuss, um den Handel zu besiegeln?«

»Keine gute Idee, Cassian. Du sagest doch gerade ›nichts weiter‹.«

»Ein kleiner Kuss, nicht mehr, Mirja.«

Cassian legte seine Hand unter ihr Kinn und hob es an. Sie öffnete die Lippen und ihm entfuhr ein Seufzer der Vorfreude. Aber als er seinen Kopf senkte, nahm er ungewöhnliches Glitzern in ihrem Gesicht wahr. Die hübschen Zähne verwandelten sich soeben in ein Raubtiergebiss und sie stieß ein warnendes Grollen aus.

Bevor Cassian sich zurückziehen konnte, schrie die Nixe auf und stürzte neben dem Kahn ins seichte Wasser. Sie fauchte vor Zorn und er war nicht in der Lage, sich zu bewegen, so groß war der Schock über ihre plötzliche Wesensänderung, diesmal zum Negativen. Er registrierte den Grund für ihre Wut.

Rican hielt einen Speer auf die Nixe im Fluss gerichtet. Mirja bebte vor Raserei, und das Grollen, das sie von sich gab, war furchteinflößend.

Der junge Mann stand unverrückbar neben dem erstarrten Zauberer, nur seine Hände, die den Speer umklammerten, zitterten leicht.

Mirja erhob sich aus dem Wasser. Sie strich sich die nassen Strähnen aus dem Gesicht. Ihre Stimme klang wieder gleichmütig, als sie zu Rican blickte.

»Du brauchst mich nicht zu töten. Ich wollte ihm nichts tun, nur etwas klarstellen.«

Cassian musste lachen, die Erleichterung siegte über die Enttäuschung.

»In Ordnung. Wenn du das nächste Mal keinen Kuss möchtest, höre ich gleich auf dich.«

Sie lächelte, und die Zähne bildeten sich zurück. Mirja ließ sich ins Wasser zurücksinken und schoss mit einer kurzen Flossenbewegung in die Mitte des Flusses. Es war mittlerweile stockdunkel, und die Männer vermochten nur mit Mühe ihre Umrisse zu erkennen. Sanft wehte ihre Stimme herüber.

»Überlege es dir gut, Cassian. Wir könnten uns gegenseitig Rückendeckung geben.«

»Du hast einen hübschen Rücken, Mirja, aber deine Launen sind mir zu scharf.«

»Ich bleibe im Wasser und du auf dem Kahn, mein Lieber. Du musst mich auch nicht sehen. Überleg es dir!«, wiederholte sie, und die beiden Zurückbleibenden hörten einen kurzen Wellenschlag. Dann war es still.

Rican ließ den Speer sinken, und Cassian bemerkte dessen Furcht an dem totenbleichen Gesicht, das ihm entgegenleuchtete.

»Ganz ruhig, Rican. Sie ist weg.«

»Fürchtet Ihr Euch denn nicht vor ihr? Sie hätte Euch den Hals durchbeißen können.«

»Kannst du das auch?«

Ricans Augen blickten ihn groß an, das Weiße strahlte geradezu.

»Ich? Ich bin kein Flussmensch. Das vererbt sich niemals, wenn ein Mensch an der Zeugung beteiligt war.«

»Es gibt also keine Flussmenschen, die von ihrer eigenen Rasse und einem Menschen abstammen?«, hakte Cassian nach, und der andere schüttelte den Kopf.

»Ich habe noch von keinem gehört.«

»Dann lass uns schlafen gehen. Vielen Dank übrigens für deine Verteidigung. Das war sehr mutig.«

»Ihr zweifelt daran, dass sie zugebissen hätte?«

Cassian legte den Arm um die Schulter des Jüngeren. Gemeinsam schlenderten sie zurück zum Lager.

»Ich denke, sie braucht mich. Ihre Absicht war, mich in meine Grenzen weisen, und das war ihr gutes Recht. Ich forderte mehr von ihr, als sie geben wollte.«

Eine weitere Nacht folgte, in der Cassian nur wenig Schlaf fand. Er war sich unsicher, ob Mirja ihm gefährlich werden konnte oder wollte. Aber trauen würde er ihr in keinem Fall. Seine Aufgabe verlangte von ihm, dass er schnell vorwärtskam. Ab jetzt musste er allein zurechtkommen, und das war zu schaffen. Es gab keine niedrigen Wasserstände mehr, die ein Ausweichen über Land erzwangen.

In zwei Tagen käme er zu den Acheduin, den Flussnomaden. Dort war er gern gesehen. Ihr Leben, unterwegs in den Flusslanden, auf der Suche nach Arbeit, entsprach dem seinen zu normalen Zeiten. Diese Zeiten waren möglicherweise unwiederbringlich verloren. Das hing von dem Erfolg seines Treffens ab.

Die Menschen ahnten nichts davon. Sie nahmen es hin, dass das Böse mächtiger wurde. Sie sprachen über die sich mehrenden Zwischenfälle, als gehörten sie in die aktuelle Dekade.

»Es gibt eben grausame Zeiten und welche, in denen es dem Volk besser geht. Das wiederholt sich alle paar Jahrzehnte«, hatte Cassian von einem der älteren Schleusenwärter zu hören bekommen. Er ließ ihn in dem Glauben. Was machte es für einen Sinn, die Menschheit in Panik zu versetzen, wegen etwas, was in ihrer Vorstellung nicht vorhanden war?

Keiner ahnte ihre Existenz: Sternenwächter, mächtig und vorausschauend. Meist hinter der Erscheinung eines Tiers verborgen, aber auch die Gestalt anderer Wesen annehmend, wachten sie seit Anbeginn der Zeiten über die Erde, steuerten manche Geschicke, belohnten und bestraften, falls nötig.

Es war das erste Mal in der ewigen Wache, dass sie uneins waren. Es konnte zum Streit, wenn nicht zum Krieg kommen. Darunter würden viele Unschuldigen leiden, denn das Schicksal der Menschheit interessierte einige der Wächter nicht. Das Fortbestehen des paradiesischen Planeten war es, über das gewacht wurde.

Cassian starrte hinauf in den Frühlingshimmel zum Sternensystem der Cassiopeia, dem eitelsten aller Sterne, nur Kepheus setzte ihr Grenzen. Die beiden befanden sich auf seiner Seite, auf der Seite der Menschen und mit ihnen die meisten der anderen.

Doch es gab die Gegenseite. Der Zauberer wusste mit Sicherheit nur, dass die Wasserschlange Hydra, der Wassermann und der Skorpion dazugehörten. Jeder von ihnen war ein mächtiges Sternenbild in seiner Jahreszeit. Sie erbosten sich darüber, dass die Erde zunehmend unter ihren menschlichen Bewohnern litt. Die drei waren vermutlich nicht die einzigen Gegner, und sie hatten Helfer, unbedeutend an sich, aber beinahe wie Stacheln in der Macht der anderen.

Cassian wusste um seine Bedeutungslosigkeit im Vergleich zu den Sternenwächtern. Er war jedoch wie eines ihrer Augen und noch ein bisschen darüber hinaus, was niemand ahnte. Ein Zauberer von ganz besonderer Abstammung. Doch es existierten noch weitere seiner Zunft, und er hoffte, dass sie nicht in die Geschichte miteinbezogen worden waren. Die meisten Zauberer waren weise und introvertiert, sie hielten sich aus dem Alltag von Menschen und Sternen heraus. Forschen und sich weiteres Wissen aneignen war das, nach dem sie lechzten. Ihnen gegenüber standen die Machthungrigen, nicht minder klug als die anderen, aber von Ehrgeiz zerfressen. Und schließlich gab es ihn, Cassian, der weder den einen, noch den anderen angehörte. Er war allein, ein Ausgestoßener aus gutem Grund, und er wollte nichts anderes sein.

Kleine Nordlichter zuckten über den Himmel. Nicht viele, dennoch las Cassian Informationen aus ihnen. Aus der Länge ihrer gezackten Form, der Dauer ihres Erscheinens und der Intensität ihrer Farben entschlüsselte er die Dringlichkeit. Rosa und Gelb hatten zugenommen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um an sein Ziel zu gelangen.

Am nächsten Morgen weckte er Rican noch vor Sonnenaufgang. Auf die erneute Bitte des jungen Mannes, ihn doch zu beschäftigen, ging er nicht ein. Eile tat not.

Sie erreichten die Brücke bereits am späten Vormittag. Cassian wünschte Rican Glück und stakte weiter, ohne sich nochmals umzusehen. Seufzend wandte sich der Zurückgelassene in Richtung Westen, nach Randburg.

Cassian fand seinen Rhythmus schnell wieder, mit dem er den Kahn beschleunigte. Er blickte nicht mehr als nötig umher, hielt nicht einmal Ausschau nach einer hübschen Nixe mit furchterregendem Gebiss.

Kleinere Wassertiere kreuzten ab und an seinen Weg. Egal, wohin er sich bewegte, die Zahl der Wasserschlangen nahm zu. Ein deutliches Zeichen für die vermehrte Einflussnahme der Hydra. Doch im Umgang mit ihr war Behutsamkeit angesagt. Ein abgeschlagener Kopf brächte zwei neue Köpfe. Hydra wandte sich mitleidslos gegen unheilvoll Mordende, und der Wassermann genoss es, ihr bei den Rachefeldzügen behilflich zu sein. Cassian seufzte wehmütig.

Wenn die Menschen wüssten, wie nahe die griechische Mythologie an der Wahrheit lag.

Den restlichen Tag bekam er keine Menschenseele zu sehen und erfreute sich an der Ruhe. Am frühen Abend fühlte er die Erschöpfung in allen Knochen. Er legte an einer alten Steinmauer an, kletterte die unebene Treppe hinauf und sah gerade über dem Wald den Mond aufgehen.

Ein gänzlich baumloser Sumpf lag vor ihm, ein unheimlicher Ort.

Er sammelte Reisig und entfachte ein kleines Feuer. Bald briet darüber ein Fisch, der am späten Nachmittag so gierig gewesen war, den Köder samt Haken zu schnappen, den Cassian am Kahn hinterhergezogen hatte. Einige Rüben, die er in Castrum gekauft hatte, sorgten für gesundes Beiwerk zu der einfachen Mahlzeit.

Er würde an Bord schlafen, beschloss er, als der Mond den hohen Himmel erreicht hatte. In Mooren lebten Schlangen, die er nicht allzu gerne mochte. Und er hatte keine Lust, heute noch nach irgendwelchen Löchern von Flussmenschen zu suchen. Dafür war er zu erledigt vom ganztägigen Vorwärtsstemmen des Kahns. Er war froh, dass ihn diese lange Reise unter Zeitdruck nicht gegen den Wasserlauf schickte. Sich mit dem Fluss zu bewegen, erleichterte es.

Nach der Mahlzeit sah er sich nochmals vorsichtig um, dann stieg er wieder in sein Fahrzeug und richtete sich ein kärgliches Bett ein. Dicke Planen, darüber ein Fell ließen den schmalen Raum zwischen den Handelswaren dennoch beinahe gemütlich werden, auch wenn er die langen Beine unter einen der Sitze schieben musste.

Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte hinauf in die Weiten des Firmaments. Am Frühjahrshimmel waren nicht alle Sternbilder zu erkennen, das war normal. Doch dass an manchen von ihnen hin und wieder ein Stern verschwunden war, zeigte, dass die Muttergestirne ihre Wächter auf die Reise zur Erde gesandt hatten.

Dem Drachen Draco fehlte der letzte Stern am langen Schwanz. Der gewaltige Herakles sah aus, als besäße er nicht vier, sondern nur drei Arme, und der Delfin wirkte nur noch wie ein kleiner Haken.

Die Nordlichter blitzten schneller, aber ihre Farbe hatte sich seit dem Morgen nicht mehr verändert. Beruhigt schloss Cassian die Augen und sank in erholsamen Schlaf.

Nach dem Stand des Mondes konnte er nicht länger als zwei, drei Stunden geschlafen haben, als er hochfuhr.

Neben seinem Kahn plätscherte es laut, und zierliche Arme schoben sich über die Bordwand. Gleich dahinter erschien Mirjas reizend lächelndes Gesicht, und Cassian seufzte.

»Sind wir nicht übereingekommen, dass du mich nicht magst und sich unsere Wege trennen?«

Sie lachte, es klang, als liefe ein Bächlein über bemooste Steine.

»Ich mag dich, Cassian. Und ich wollte unseren Pakt nicht brechen, nur weil du aufdringlich warst.«

Er gluckste amüsiert und setzte sich auf, sodass er sie geradewegs ansehen konnte. Im Licht des Mondes, der erst vor wenigen Nächten am hellsten gewesen war, konnte er erkennen, dass Mirjas Augen vergnügt blitzen. Sie schien weder Zorn zu empfinden, noch gekränkt zu sein.

»Mein liebes Mädchen, wenn ich dich so nennen darf, ich reise grundsätzlich nicht mit Leuten, die ihr Raubtiergebiss in mich versenken wollen. Da können sie noch so hübsch sein.«

Sie lächelte ihn unter langen Wimpern hindurch verführerisch an.

»Du findest mich hübsch? Dann kannst du mich nennen, wie du magst.«

»Ich küsse keine hässlichen Mädchen. Dennoch würde ich gerne wissen, was nun dein wahrer Name ist.«

Sie ließ sich nach hinten fallen und lag beinahe auf dem ruhigen Wasser, das im Mondlicht glitzerte. Ihre Finger mit den Schwimmhäuten bewegten sich harmonisch und die Nixe trieb in Schlangenlinien neben dem Boot hin und her.

»Mirja ist mein richtiger Name, aber Kimi klang nicht so weiblich und passte besser zu einem Jungen.«

»Mirja, schönster Stern des Meeres.«

Sie richtete sich erstaunt auf.

»Das weißt du? Woher?«

Er lächelte, doch ihr Gesicht wurde ernst.

»Du bist nicht nur ein Zauberer, Cassian, nicht wahr? Dass du die Bedeutungen kennst …«

»… ist für einen Zauberer selbstverständlich. Es gibt viel zu lernen in dieser Branche.«

Seine blauen Augen zwinkerten ihr zu, aber sie ließ sich nicht ablenken.

»Deine Gabe kann nicht erlernt werden, so wenig wie ich mir eine Flosse anzuhexen vermag.«

»Mirja, mein Meeresstern, dein echter Name bringt mich allerdings auf die Frage, was du hier in den Flusslanden machst?«

»Beobachten, zuhören, Ausschau halten«, erwiderte sie geheimnisvoll. Dann fügte sie hinzu:

»Das ist jetzt nicht von Bedeutung. Viel wichtiger ist, dass sich ein Zauberer fortbildet. Ich würde dir gerne etwas zeigen.«

»Sollte ich eine Waffe dabei haben?«, fragte er trocken, und sie lächelte mit den kleinen, hübschen Zähnen.

»Nur wenn du wieder über die Küsserei nachdenkst.«

»Gott bewahre, das Thema habe ich abgehakt.«

»Dann komm mit mir.«

»Ich schwimme nachts ungern.«

Sie nickte mit dem Kopf flussabwärts.

»Du kannst ziemlich weit mit dem Boot fahren, danach gibt es einen festen Weg.«

Cassian löste den Strick von dem Metallring an der Mauer und stieß den Kahn sanft ab. Bedächtig folgte er der Nixe, als täte er keinen Tag und keine Nacht etwas anderes.


Nixenwelten

Sie folgten dem Hauptarm des Flusses nur wenige hundert Meter, dann bog Mirja überraschend ab. Cassian gelang es mit einiger Mühe, den Kahn rechtzeitig querzustellen, damit er die schmale Einfahrt traf, die er sonst übersehen hätte. Er musste sich mit dem Rudel kräftig abstoßen, um sein Gefährt zwischen Schilfinseln durchzuzwängen.

Wie ein Vorhang aus herunterhängenden grünen Blätterlianen öffnete sich ein Bayou, ein Stück Wasserlandschaft in den Ausmaßen eines kleinen Sees. Auch dieses durchquerten sie gemächlich, und Cassian beobachtete seine Umgebung genau.

Immerhin war es möglich, dass Mirja ihn in die Irre führte. Oder unter ihresgleichen, die sich ein weiteres Mal an einem Menschen rächen wollten? Schließlich hatte die Nixe Kenntnis davon, dass er Fleisch- und Fischesser war, was sie verabscheute.

»Wohin bringst du mich?«, rief er ihr mit gedämpfter Stimme nach. Mirja legte sich wieder auf den Rücken und wartete, bis er neben ihr trieb.

Er blickte auf sie hinunter und bewunderte die langen Flechten, die auf dem Wasser um ihren Kopf schwebten wie ein gemalter Rahmen, der ihre Schönheit hervorhob.

Er bemühte sich, ihr nicht auf die Brüste zu starren, aber das Glitzern des eng anliegenden grünen Schuppenkleides erinnerte ihn an die gemeinsame Nacht in Lyhmbia. Wieder einmal.

»Ich zeige dir ein Bild, das du nie mehr vergessen wirst.«

Er schluckte, denn in diesem Moment kamen ihm der Anblick der Nixenhaut und die Ermordung von Drax in den Sinn.

»So grausam?«, hakte er mit heiserer Stimme nach.

»So wunderschön! Vermutlich hat es vor dir noch kein Mensch gesehen. Wir sind gleich da.«

Seufzend schob er erneut an und erreichte innerhalb weniger Minuten das Ende des Bayous.

»Hier musst du aussteigen, Cassian. Der Bach ist zu eng für deinen Kahn.«

»Und du? Bekomme ich wieder die hübschen Beine zu sehen?«

»Ich passe hier problemlos durch. Oder schaue ich aus wie ein Walfisch?«

Er grinste, als er sich das Bild einer dicken Mirja vorstellte, und stieg vorsichtig aus. Sie wischte mit kräftigem Schwung ihrer Flosse einen Regenschauer in seine Richtung, da sie sein Grinsen richtig deutete.

Gründlich befestigte er das Boot an einer schmalen Birke und fragte immer noch schmunzelnd:

»Kann ich die Sachen drin lassen? Wie weit es ist es?«

Sie hob den schlanken Arm aus dem Wasser und zeigte graziös entlang des Bachverlaufs.

»Etwa hundert Meter. Du würdest hören, wenn sich jemand nähert.«

Sie bewegte die Flosse nur leicht und schob sich in dem höchstens sechzig Zentimeter breiten Wasserlauf vorwärts.

Cassian zögerte nur kurz und testete mit einem Fuß die Beschaffenheit des Bodens. Der Weg schien stabil zu sein. Langsam betrat er die Spur, die nur zu erahnen war. Häufig wurde sie nicht benutzt.

Die Nixe war ihm ein Stück voraus und er drehte sich nochmals zum Kahn um. Cassian murmelte eine Verwünschung, als er Schatten zu erkennen glaubte.

»Entweder werde ich hier allmählich paranoid oder jemand folgt mir seit Tagen.«

Doch jeder unangenehme Gedanke war wie weggeweht, als er Mirja eingeholt hatte. Vor ihm eröffnete sich eine Welt, die er in langen Jahren in den Flusslanden nie gesehen, geschweige denn auch nur erahnt hatte.

Er ließ sich auf einen umgestürzten Baumstamm sinken und schaute und schaute.

»Habe ich zuviel versprochen?«, fragte Mirja leise, und er schüttelte sprachlos den Kopf.

Um ihn herum ragten uralte Bäume wie Gerippe in den dunklen Himmel, als streckten sie die knorrigen Äste hilfesuchend nach den Sternen. Das strahlende Mondlicht beleuchtete sie. Mystisch schön in ihrer weißen Mattheit vor dem schwarzen Moor erzählten sie von dem Jahrtausende andauernden Bestehen dieser Landschaft.

»Wie alt sind die Bäume hier?«, fragte er mit belegter Stimme und Mirja antwortete:

»Einige der Birken stehen hier seit über zweitausend Jahren. Die meisten verfaulen natürlich und werden irgendwann selbst zu Torf und Moorboden. Aber diese hier sind so alt, weil sie weniger Nässe ausgesetzt sind. Es gibt in den Flusslanden nicht allzu viele Plätze, wo das der Fall ist.«

Wolkenfetzen schoben sich vor die Szenerie, und Schatten krochen wie Gestalten über die weißen Birken und den an jener Stelle deutlich breiteren Bach.

Mirja bewegte sich sanft in Richtung des Mannes, der wie gebannt zwischen ihr und der Landschaft hin und her sah. Eine dunkle Strähne fiel ihm in die Stirn, und er wischte sie achtlos zur Seite. Die Augen strahlten wie blaue Steine im wechselnden Licht, und die Nixe verspürte Bedauern, dass Menschsein ihr zuviel Kraft abverlangte.

Cassian wäre es möglicherweise wert, auf einiges zu verzichten.

Sie hob die Hand bis knapp unter die Wasseroberfläche und hauchte: »Sieh hierher, Zauberer!«

Sie spreizte die Finger, und er vergaß beinahe zu atmen.

Kleine flackernde Lichter bewegten sich im Wasser und schwebten über die blasse Nixenhand. Was waren das für Wesen, die einen wilden Tanz aufzuführen schienen?

»Was sind das?«

»Moorglühwürmchen, sie leben im Fluss. Und genau deshalb müssen wir auf diese Welt achten, Cassian. So ein Wunder darf nicht zerstört werden durch Menschen wie Larkin oder Drax.«

Er schwieg, denn er wusste nur zu gut, dass sie recht hatte. Doch sie ahnte nicht, dass gewaltige Mächte bereits planten, die Welt von Larkins und Konsorten zu säubern. Leider nicht nur von ihnen!

Cassian konnte sich an dem Gesamtbild nicht sattsehen: Die bleichen Bäume vor dem schwarzen Nachthimmel mit den leuchtenden Sternen, das dunkle Moorwasser und diese Glühwürmchen. Und die Nixe in ihrer außergewöhnlichen Schönheit.

»Himmel, jetzt weiß ich, wie ihr Nixen es schafft, dass die Seeleute euch freiwillig ins Wasser folgen. Mir wäre es auch gerade vollkommen gleichgültig, ob ich ertrinke oder gefressen werde, wenn ich zu dir komme.«

Mirjas goldgrüne Augen schienen sich in seine Seele zu brennen.

»Beweis es mir, Zauberer!«

Wie in Trance stand er auf und tat einen Schritt in Richtung Bach und Nixe, dann noch einen. Sein Stiefel machte ein saugendes Geräusch, als er ihn anhob, um weiterzugehen.

Sein Fuß wurde nass, sobald er den Uferrand betrat, aber er hielt nicht an. Bis zu den Knien watete er hinein und blieb endlich stehen. Mirja blickte zu ihm hinauf und streckte die Finger nach ihm aus, die er ergriff.

»Tiefer wird das Bachbett hier wohl nicht werden, Mirja. Muss ich mich hinlegen, damit du mich unter Wasser drücken kannst?«

Er fiel auf die Knie und strich mit der freien Hand über ihr nasses Haar, das sich verwunderlicherweise nicht feucht anfühlte, sondern samtweich. Gemächlich fuhr er ihre Schläfe hinab bis zum störrischen Kinn, weiter am zarten Hals entlang. Harmlos wich er über die Schulter aus, und die Spur, die seine sanften Finger an ihrer Seite bis zur Hüfte zog, ließ sie erschauern. Sie schloss die Augen und genoss die Berührung. Dann hoben sich ihre Lider wieder, und sie sagte heiser, während sie ihn genau musterte:

»Du bist gut, Zauberer. Beinahe hätte ich es dir abgekauft. Stattdessen gehe ich dir auf den Leim.«

Er lachte leise, aber es klang nicht spöttisch.

»Ich wollte nur wissen, ob ich jedes Mal mit meinem Leben spiele, wenn ich dir zu nahe komme.«

Sie schwieg, und er spürte, dass sie in ihrem Inneren mit sich selbst rang.

»Mirja?«

»Es kann nicht sein, Cassian. Auf dem Land zu leben ist nichts für Nixen.«

»Ich weiß, mein schönster Stern des Meeres. Aber es ist wirklich zu schade. Wenn ich unter Wasser existieren könnte, würde ich dir sofort folgen.«

Ihr Lächeln wirkte unglücklich.

»Es wäre nett, nicht alleine zu sein.«

»Du hast jede Menge Gesellschaft hier in den Flusslanden. Und im Meer vermutlich auch«, erwiderte er verwundert, doch sie schüttelte unmerklich den Kopf. Ihr Blick zeigte einen Anflug von Ärger.

»Verspotte mich nicht! Du bist genauso einsam wie ich. Wir sind anders als der Rest, das macht uns zu Ausgestoßenen.«

»Ich fühle mich nicht ausgestoßen, Mirja. Aber du magst recht haben, dass ich kaum feste Freundschaften pflege. Was ist an dir so anders als an den Flussmenschen von Castrum?«

Nun drückte der Blick eindeutig Entsetzen aus.

»Die Sippschaft von Thoosos, den du dort gesehen hast, der Larkin tötete – sie sind grausam.«

»Was ist mit deiner Reaktion gestern? Die spitzen Zähnchen? Der getötete Hauptmann, was ist mit ihm? Bist du weniger erbarmungslos?«

Sie richtete sich neben ihm auf und zischte wütend. Vorsichtig zog er sich zurück.

»Er hatte es verdient, er quälte die Frauen, die ihm zu Dienste sein mussten.«

»Und was ist mit mir? Hast du dich in unserer gemeinsamen Nacht gequält gefühlt? Du hattest keinen Grund, mich gestern mit diesem Gebiss anzugreifen.«

Cassian spürte unsinnigerweise einen Stich in der Herzgegend. Warum machte er sich etwas daraus, ob sich eine Nixe von ihm angezogen fühlte oder nicht? Sie hatte ihn hinters Licht geführt und war gewalttätig veranlagt, ganz zu schweigen von ihrem Mangel an Kritikfähigkeit.

Mirja starrte ihn an, und der Glanz in ihren Augen erlosch. Sie zog die Hand aus dem Wasser und stieß ihn heftig von sich. Das Leuchten und die Glühwürmchen verschwanden. Eine große Wolke schob sich vor den Mond und der Zauber dieses Ortes war dahin, als sich die Nixe wortlos abwandte und durch das Bachbett entfernte.

Cassian rappelte sich hoch und fluchte, als ihm bewusst wurde, dass er nun beinahe vollständig durchnässt war. Er watete ans Ufer und folgte dem Pfad zurück zum Kahn, wo er sich erst einmal trockene Kleidung anzog. Von den Schatten im Fluss war nichts mehr zu sehen, und ein leichtes Glühen am Horizont zeigte das Herannahen des Morgens.

Die Vögel zwitscherten mit solchem Eifer, dass die Gegend von ihren Stimmen erfüllt zu sein schien.

Als Cassian den Kahn wieder durch die Enge auf den Hauptfluss hinausschob, ging gerade im Osten die Sonne auf. Die ersten Strahlen ließen das Grün der Bäume erleuchten und den Wald freundlich und harmlos wirken. Aber der Zauberer wusste nur zu gut, dass dem nicht so war. Auch tagsüber nicht.

Er spürte, dass der Pree an Stärke gewann und sein Gefährt zum Vorwärtskommen nicht mehr so viel Kraftaufwand benötigte wie zuvor. Bald würde er eine Strecke passieren, die wild und gefährlich war im Vergleich zu der bisher durchfahrenen. Felsgestein an den Seiten zeigte die Nähe zu dem Berg an, den der Fluss an dieser Stelle durchschnitt. Der Grenzer wurde der hohe Fels vom Volk genannt, da er die Landschaften so abrupt unterteilte.

Hier endete das gewöhnliche Flussland. Alle kleinen Bäche vereinigten sich zu einem großen, der sprudelnd durch hoch aufragende Felsen schoss. Cassian wusste, dass sein Kahn nicht das ideale Gefährt für die Durchfahrt der Klamm war, aber er hatte es schon einmal überstanden, ohne zu wissen, was ihm bevorstand.

Immer gewaltiger wurden die grauen Brocken an den Seiten. Das gelblichbraune Moorgewächs mit den lieblichen Wiesenblumen verschwand, und die Sonnenstrahlen wirkten klarer und aggressiver durch die veränderte Beschaffenheit der Luft. Fort war das torfigriechende, neblige Gewabere um den Fährmann.

Schmale, helle Birken machten duftenden, dunkelgrünen Kiefern Platz, und zwischen den Steinen wucherte vielfarbig blühendes Steinkraut hervor.

Die Vegetation würde bald zunehmend karger und erst nach dem Berg langsam wieder weicher und gefälliger werden.

An der letzten größeren Bucht am Ufer des Pree steuerte Cassian den Kahn ans Land. Er beabsichtigte, sich einen Moment der Rast zu gönnen, etwas zu essen und ein wenig zu ruhen, bevor er sich für Stunden in ständiger Anspannung befände.

Kristallklares Wasser über weißen Kieselsteinen ließ den Bootsfahrer daran zweifeln, dass dies derselbe Fluss war, der zu Tagesbeginn noch mooriggrün gemächlich geflossen war. Ab hier war der Pree kein gemütlicher Geselle mehr, sondern ein gefährlicher Gegner.

Nach dem Verzehr von Dörrfleisch, einem Kanten Brot und zwei Äpfeln legte sich Cassian in den Schein der Sonne unter eine Kiefer und döste leicht ein. Das Plätschern des Wassers beruhigte ihn, obwohl er wusste, dass es auch die Geräusche herannahender Feinde schluckte.

Als er wieder erwachte, stand die Sonne immer noch hoch am Himmel, lange konnte sein Nickerchen nicht gedauert haben. Er sah sich gähnend um, während er sich aufrichtete und erstarrte.

Auf dem Felsen in nicht einmal zwei Metern Entfernung hatte sich der größte Skorpion niedergelassen, den er je gesehen hatte.

Die gelbbraunen Chitinringe glänzten im hellen Licht, und die überdimensionalen Scheren lagen auf dem Gestein. Das Tier wirkte entspannt. Die vier Beinpaare zeigten keinerlei Sprungbereitschaft und auch der Stachel blieb gesenkt.

Cassian wusste, dass dieser Typ Sonnenanbeter nicht in der Moor-Gegend beheimatet war, die Größe und Farbe wiesen vielmehr auf einen Küstenskorpion hin. Was machte er hier?

Ein Eulenschrei im Wald ließ das Tier etwas zurückrutschen, bis es sich im Schatten befand. Also kannte es die Bedrohung durch den Greifvogel, möglicherweise lebte es schon länger hier. Dem normalerweise nachtaktiven Spinnentier drohte jetzt jedoch keine Gefahr, da sich auch die Eule erst im Dunklen zur Nahrungssuche aufmachte.

Es gab noch eine weitere Erklärung für die Anwesenheit eines Skorpions, die weitaus beunruhigender war: Der Wächter des Skorpion-Sternensystems war bereits in Aktion.

Cassian überlegte, ob er von zunehmenden Gifttoden in der Bevölkerung gehört hatte. Wenn, dann hatte er es nicht beachtet. Nein, er sah Gespenster. Wie und weshalb sollte der Sternenwächter ausgerechnet hier auftauchen? Sie trafen sich alle am Strand des Ozeans, nirgendwo sonst. Cassian schüttelte den Kopf über seine blühende Fantasie.

Steine polterten an der Felswand herunter, und es raschelte im Gebüsch. Dem Fährmann war es mit einem Male unwohl an diesem Ort.

Einen Moment verhielt er lauschend. Als kein weiteres Geräusch zu hören war, erhob er sich und packte seine Sachen in den Seesack, wobei er alles vorher behutsam ausschüttelte. Wer wusste schon, ob nicht eines dieser hochgiftigen Tierchen den Sack mit einer schützenden Höhle verwechselt hatte.

Er trug sein Gepäck in den Kahn und begann es zu befestigen, damit es ihm in den kommenden Stunden nicht um die Ohren flöge.

Der Skorpion hatte sich aufgerichtet, und es schien Cassian, als sähe er ihm nach. Diese Tierart galt als aufmerksam und intelligent, ebensolche Charaktereigenschaften wurden dem Sternenwächter nachgesagt. Leider war er auch besonders kritisch und allzu schnell bereit, zu strafen und zu töten.

Gerade als der Zauberer das Tau lösen wollte, das den Kahn am Felsen gehalten hatte, ertönte hinter ihm ein grauenhaftes Grollen. Er fuhr entsetzt herum, da ihm der Laut unbekannt war, aber nichts Gutes verhieß. Seine Hand mit dem Seil sank herab, als er fassungslos beobachtete, was an dem friedlichen Platz geschah, den er soeben verlassen hatte.

Eine schwarze Katze hatte sich auf den Felsen oberhalb des Skorpions begeben und versetzte dem Tier unter dunklem Knurren einen Schubs, der es vom Felsen warf. Der Skorpion drehte sich rasch wieder auf den Bauch und richtete seinen Stachel und die Scheren hoch auf. Die Katze war ihm auf den kiesigen Boden gefolgt und fauchte ihn an.

Was jetzt folgte, hatte Cassian an einem anderen Ort zu einer anderen, längst vergangenen Zeit schon einmal beobachtet. Seitdem wusste er, wie gut sich Sternenwächter tarnen konnten. Sein ungutes Gefühl von vorhin bewahrheitete sich, jedoch hätte er nicht erwartet, was er nun sah.

Ein kurzes Wetterleuchten, ein leises Zischen, und der Skorpion war verschwunden. Eine bekannte Gestalt stand vor der Katze und trat nach ihr.

Rican, der Junge aus Castrum, war kein Menschen-Nixen-Mischling, sondern ein Sternenwächter!

Die Katze schlug ihre Krallen in Ricans Bein, sodass er aufschrie, was Cassian ein Grinsen entlockte.

Empfanden Sternenwächter tatsächlich Schmerzen? Mitleid fühlte er nicht, da er sich ärgerte, weil Rican ihn mehrfach angelogen hatte. Fraglich war jedoch weiterhin, warum er die Nixe in eine Falle locken wollte. Wann würde er die Wahrheit erfahren?

Er riss die Augen auf, als sich auch die Katze verwandelte. Doch kein weiterer Sternenwächter kam zum Vorschein, obwohl es das Sternbild der Katze gab. Ironischerweise gehörte es zum Bild der Hydra – der Wasserschlange – und war damit ihr Verbündeter und ebenso der des Skorpions.

Nein, ein Waldschrat stand mit dem grimmigsten Gesicht, das Cassian je gesehen hatte, vor Rican und schimpfte mit grollender Stimme auf ihn ein. Der Zauberer schüttelte erneut den Kopf. Was war hier los?

Waldschrate mischten sich sonst niemals in Angelegenheiten der Wächter ein. Sie waren einfache Geschöpfe, obwohl sie leichte Zauber beherrschten. Die schwarze Katze war eine der typischen Gestalten, in der sie gerne auftauchten.

Dieses scheue Völkchen missmutiger Wesen lebte in Höhlen und Erdlöchern und kam selten hervor, außer es gab jemanden zu ärgern. Nur halb so groß wie der junge Mann, den er beschimpfte, besaß der Schrat einen ausgebleichten, ungepflegt wuchernden Bart, über dem dunkle Augen bösartig funkelten. Kobolde, die auf Schiffen, in Berghöhlen und in Mooren zuhause waren, gehörten zu seiner engeren Verwandtschaft, was auch die Neigung erklärte, Bauern und ihr Vieh gerne durch gehässige Streiche zu plagen.

Rican lachte spöttisch.

»Du wagst es, mich anzugreifen, Erdferkel?«

Der Schrat schrie wütend auf und stürzte sich mit gefletschten Zähnen und ausgestreckten knorpeligen Fingern erneut auf das Bein Ricans. Dieser sprang flink zurück und zog etwas Blitzendes aus dem Gürtel: einen Dolch mit breiter Klinge. Aber anstatt damit nach dem Waldgeist zu stoßen, hielt Rican die Breitseite vor den Kleinwüchsigen, der verwirrt darauf starrte, dann ein gepeinigtes Heulen ausstieß und in größter Eile zwischen den Bäumen verschwand.

Rican grinste zu Cassian hinüber. An dem jungen Mann war keine Spur mehr von unterwürfigem, diensteifrigen Verhalten zu erkennen. Vertraulichkeit und ein wenig Hochmütigkeit schlugen Cassian stattdessen nun entgegen.

»Sie vertragen ihr Spiegelbild nicht, was kaum verwundert bei ihrer Hässlichkeit.«

»Warum hat er dich angegriffen?«

»Er ist ein Gefolgsmann des Luchses, der mich nicht besonders leiden kann.«

»Ich kann Lügner auch nicht besonders leiden«, gab Cassian offen zurück, und Rican nickte.

»Das verstehe ich, aber es gab keinen Moment, an dem wir allein waren. Sie befand sich stets in deiner Nähe.«

Cassian sah sich unwillkürlich um.

»Und jetzt nicht?«, fragte er mit leichtem Bedauern.

»Nein, sie ist schon vorausgeschwommen.«

»Wohin?«

Rican sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Wir haben alle das gleiche Ziel, also stell dich nicht dümmer, als du bist, Zauberer. Übrigens noch einmal zu deiner gestrigen Frage, warum ich sie in eine Falle gelockt hätte: Mir war von vornherein klar, dass du sie retten würdest. Du bist bekannt in meiner Welt. Das Risiko konnte ich eingehen.«

Cassian ärgerte sich über den herablassenden Ton. Er fühlte sich wie von einem Jüngeren zurechtgewiesen, obwohl er es besser wusste. Der Skorpion war ein sehr altes, mächtiges Sternzeichen, und dieselbe Macht besaß auch sein Wächter, egal welches Äußere er gewählt hatte. In Wirklichkeit sprach er mit einem weisen Wesen mit hoher Aggressivität.

»Wir sollten uns zusammentun für den Rest der Reise. Das wäre sicherer«, schlug der Sternenwächter vor, und Cassian starrte ihn überrascht an.

»Warum versuchst du immer, mit mir zu reisen? Du besitzt genug Macht und hast es nicht nötig. Willst du mich überwachen?«

Rican lächelte überheblich.

»Ich meinte nicht sicherer für mich, sondern für dich.«

Cassian winkte ab.

»Ich bin bisher gut allein zurechtgekommen. An meiner Meinung hat sich nichts geändert: Ich vertraue dir nicht, zu oft hast du mich belogen. Ich reise nur mit Leuten, denen ich den Rücken zudrehen kann.«

»Oder hübschen Nixen. Denen du genauso wenig trauen kannst.«

Cassian schwieg, da es der Wahrheit entsprach.

»Die Geschichte, die ich dir erzählte, von Seraia und ihrem Mann, die gab es wirklich, und ihren Sohn Rican auch. Er nahm sich nach Sereias Ermordung das Leben, was die Castrumer nicht wissen. So konnte ich seinen Platz einnehmen.«

»Nicht einmal die Flussmänner sind dir auf diese Lüge gekommen?«, fragte Cassian ungläubig. Der Sternenwächter richtete sich auf und dehnte seine Gestalt. Sein Blick verriet Mitleid über die naive Frage.

»Ich bin ein Sternenwächter, mein Freund, kein simpler Junge, der sich verstecken muss. Meine Macht erstreckt sich auf weit mehr, als mich zu verwandeln.«

Cassian wusste, dass er den Tadel verdient hatte.

»Das mag sein, dennoch setze ich meine Reise allein fort.«

Rican nickte ihm zu und hob beide Hände.

»Dann soll es so sein, wie du wünschst, Zauberer. Aber sei vorsichtig, es kommt noch einiges auf dich zu.«

Cassians Blick wanderte zur Felsenschlucht und den Strudeln, die auf ihn warteten.

Die hellen Augen in dem blassen Gesicht wirkten ernst, als Rican antwortete:

»Ich meinte nicht den Fluss, Cassian. Zu viele Sternenwächter sind unterwegs und darunter gibt es gefährlichere als mich. Auch wenn ich für einen harten Kurs plädiere, will ich dabei keinen Zauberer verlieren, der einen hohen Wert besitzt.«

Sprachlos starrte der Fährmann hinter Rican her, der ohne ein Abschiedswort leichtfüßig in Richtung des Felsens schritt, sich hinaufschwang und im Wald verschwand. Was wusste der Skorpion von ihm?

Cassian blieb noch einen Moment lang sitzen, um sich wieder von den Überraschungen der letzten Minuten zu erholen. Für das, was vor ihm lag, brauchte er all seine Konzentration.

Es war etwa ein Jahr seit seiner ersten Durchfahrt der Grenzer-Klamm vergangen. Sobald seine Erschöpfung damals vorüber gewesen war, hatte er sich an die Zeichnung einer Karte gemacht. Diese zog er nun aus der Ledertasche und studierte sie gewissenhaft.

Eine große Biegung lag vor ihm, dann folgten mehrere schmale Stellen vor einem längeren, nicht zu steilen Gefälle, das allerdings dem Holzboden des Kahns einiges abverlangen würde.

Danach wäre das Schlimmste überstanden, und er konnte mit hohem Tempo durch zahlreiche ungefährliche Strudel auf einem breiteren Flusslauf in Richtung des heutigen Tagesziels rauschen.

Morgen wäre er dann in Achaia.

Er war gespannt, ob er dort alles wie gehabt vorfinden würde: Wärmende Lagerfeuer, Wein und fröhliche Menschen, die es liebten, Musik zu machen. So lebten die Acheduin, das Volk der Flussnomaden.

Er erhob sich und spannte auf jeder Kahnseite ein Seil knapp vor seine gewohnte Standposition. Diese würde er als Haltemöglichkeit brauchen, oder auch, um ein Bein darum zu schlingen. Jede Chance nutzen, die ihm zu mehr Standfestigkeit verhalf, wenn es wackelig wurde. Er löste das Bugseil vom Felsen und stieß sich ab. Immer schneller werdend trieb der Kahn ohne sein Zutun auf die Enge zu.

Cassian hatte zuvor ein Steuerholzblatt am Heck montiert, das er normalerweise beim Dahinstaken nicht benötigte. Nun legte er den Rudel ins Boot und griff nach der Pinne, mit der er das Steuerblatt bediente. Durch die Länge des Kahns war die Steuerung zwar schwerfällig, aber immerhin vorhanden. Rechtzeitiges Gegenlenken war die Devise und Cassian rief sich die Kurven zwischen den hochaufragenden Wänden in Erinnerung.

Die nächste halbe Stunde kämpfte er gegen das Beben des Holzsteuers und hoffte, dass es unter der Last nicht brach. Das Zittern des Bootes, wenn es auf die Strudel gehoben wurde und wieder hinunter krachte, schmerzte ihn beinahe, da er spürte, wie der Kahn litt. Er selbst war bereits seit der ersten langen Biegung schweißüberströmt und nach den darauf folgenden engen Windungen durch die hoch spritzende Gischt pitschnass. Langsam wurde die trockene Kleidung knapp. Den Kniefall im Wasser vor der schönen Mirja hätte er besser bleiben lassen sollen. Dennoch schwebte ihr Gesicht vor seinem Auge und lenkte ihn viel zu sehr von der Gefahr ab.

Die Sonne stand im Zenit und brannte auf ihn herab. Auch wenn sie den nassen Mann nicht wärmte, wusste er, dass ihm ein Sonnenbrand gewiss wäre, hätte er nicht durch seine Tätigkeit als Flusshändler sowieso eine gebräunte Haut.

Ein schriller Schrei wie der einer Möwe erregte seine Aufmerksamkeit, und er legte die Hand schützend über seine Augen, um im Gegenlicht etwas erkennen zu können. Der Ozean war zu weit entfernt, als dass sich Möwen hier niederließen. Dunkle Löcher im oberen Drittel der Felswände konnte Cassian entdecken, aber keine Spur von einem Vogel. Sein Kopf ruckte nach rechts. Da rührte sich jemand in Höhe der niedrigen Buschreihe hoch droben auf dem Felsgrat. Schatten bewegten sich, viel zu groß für Vögel, und die Motorik ließ auf Zweibeiner schließen.

Cassian hatte noch nie von Menschen gehört, die dort oben lebten. Andererseits war dies auch nicht die Gegend, in der er sich gewöhnlich aufhielt.

Sollten sie ihm feindlich gesinnt sein, war er hier unten ohne jede Deckung. Das Herz rutschte ihm bis in die Kniekehlen, da dicht vor ihm die Felswand der nächsten Biegung aufragte. Er hatte alle Hände voll zu tun, den Kahn zum Abdrehen zu bringen. Cassian fluchte laut, weil er sich hatte ablenken lassen. Seine starken Arme, die kraftraubende Arbeit gewohnt waren, zitterten vor Anstrengung, und er befürchtete, es nicht mehr rechtzeitig zu schaffen. War seine letzte Chance, sich in die Fluten zu stürzen, falls das Boot zerschellte?

Böse Zacken aus hartem Stein ragten schräg rechts vor ihm auf, und er wusste, er musste die Nerven behalten.

Mehr Druck hielt das Steuerruder nicht aus. Sollte es brechen, wäre alles vorbei!

Der Kahn drehte sich mit quälender Langsamkeit, schrammte mit einem trommelfellzerfetzendem Ton am Felsen entlang und löste sich dann von dem Hindernis. Cassian atmete auf und richtete sein Gefährt wieder geradeaus. Kurz lehnte er sich über die Bordwand, nicht ohne sich an seinem Halteseil festzuklammern, um nachzusehen, ob das Holz Löcher aufwies. Eine tiefe Scharte, aber kein Leck. Offensichtlich war er mit einem blauen Auge davon gekommen.

Er blickte nicht zurück, denn es machte keinen Sinn. Die Angreifer hätten auch nach dem Grenzer gute Aussichten ihn zu erwischen, sollten sie es darauf anlegen.

Allmählich wurde der Pree wieder ruhiger, wenngleich er wenig Ähnlichkeit mit dem geruhsamen Fluss von heute Morgen besaß. Doch Cassian durfte in seiner Konzentration nicht nachlassen: Das lange Gefälle stand ihm noch bevor. Er hörte das Rauschen bereits, obwohl er sich mehrere hunderte Meter entfernt befand.

Er erinnerte sich zu gut an die damalige Durchfahrt. Das Rauschen war ihm natürlich ebenso aufgefallen. Aber den Wasserfall, der diesen Namen aufgrund der geringen Falltiefe nicht verdiente, sah man erst wenige Meter vor seinem Anfang. Er war zu Tode erschrocken gewesen, als sein Kahn plötzlich abkippte. Er rutschte mehr, als er fuhr unter grauenhaftem Rumpeln über hervorstehende, wenn auch glücklicherweise durch die Macht des Wassers abgerundete Steine.

Trotz seines Wissens setzte sein Herz gefühlt wieder einen Schlag aus. Er verdrängte den Wunsch, die Augen zu schließen und sich die Ohren zuzuhalten, während er mit seinem Boot litt. Nach etwa fünfzig Metern war es dann geschafft: Die Grenzer-Klamm war bezwungen.

Er ließ sich auf die Bank sinken und stützte sich schwer auf das Steuer. Der Kahn glitt von alleine schnurgerade dahin, und Cassian nutzte die kurze Phase der Erholung.

Er hielt nach einer günstigen Anlegemöglichkeit Ausschau, damit er das Ruder und das zusätzliche Seil abbauen, das aufgefangene Wasser aus dem Inneren schöpfen und sich umziehen konnte.

Ein großer runder Felsbrocken lag am linken Ufer halb im Wasser halb am Land und dahinter machte der Fährmann einen sandigen Platz aus. Dort würde er anlanden.

Der Kahn glitt ohne den Schub des zuvor so aggressiven Flusses langsam dahin und Cassian nahm Stück für Stück wahr, was hinter dem Felsen lag und sich enthüllte. Ein Glitzern war das Erste, was er erkennen konnte. Da er mittlerweile instinktiv danach Ausschau hielt, erschrak er über die ungewohnte Reglosigkeit der im Wasser treibenden Schwanzflosse. Der Unterleib lag im Sand, ebenso viel zu ruhig. Mirjas Oberkörper war unter wildem Haar verborgen, ihr Gesicht wandte sich dem Felsen zu und Cassian konnte nicht sehen, ob sie die Augen geöffnet hatte.

Er ließ den Kahn auf den schmalen Sandstreifen auflaufen und schlang das Seil rasch um den nächstgelegenen Baum. Dann stürzte er neben der Nixe, die sich immer noch nicht bewegt hatte, auf die Knie.

»Mirja!«

Vorsichtig griff er nach ihrer Schulter und drehte sie zu sich herum. Er erschrak.

Die Spitze eines Pfeils mit einem Teil des Schafts steckte in ihrer Seite. Der hölzerne Rest lag neben ihr. Er war vermutlich abgebrochen, als sie an Land gespült worden war. Die Augen im totenbleichen Gesicht waren geschlossen, und er konnte an ihrem Brustkorb kein Heben und Senken beobachten, das auf Leben schließen ließe.

»Mirja, hörst du mich?«

Er hielt sein Ohr vor ihre Lippen und lauschte, doch das Wasserrauschen der Klamm war zu laut. Warum hatte sie nicht im Wasser bei ihresgleichen, die es hier sicher auch irgendwo gab, Hilfe gesucht? Weil sie sich als Ausgestoßene fühlte?

Er stand mühsam auf, die vorangegangene Tortur hatte ihn erschöpft, und trat neben den Kahn. Aus einer der Taschen zog er ein Messer und tat dasselbe wie vor wenigen Stunden Rican. Er hielt die Breitseite vor Mirjas Mund und seufzte erleichtert, als der glitzernde Stahl beschlug. Sie lebte.

Er zögerte, dann holte er aus seiner Truhe ein Bündel, in dem sich unter anderem ein Hemd befand. Er riss Streifen in größtmöglicher Länge ab und deponierte sie auf dem Felsrand. Kurz streifte sein Blick dabei den noch gut erkennbaren Grenzer. Hatten die Menschen, deren Schatten er auf den Felskanten gesehen hatte, auf die Nixe geschossen? Warum war sie nicht abgetaucht?

Er öffnete einen Holztiegel mit einer Salbe und legte den Deckel daneben. Schließlich benetzte er die Schneide mit klarem Schnaps aus einer Flasche.

Er drehte Mirja auf die unverletzte Seite und goss etwas Wasser auf die Wunde. Cassian holte tief Luft und zog den Pfeil rasch aus dem Fleisch. Ein gurgelnder Schrei entfuhr ihrer Kehle, und ihr Körper zuckte hoch. Dann sank sie wieder in sich zusammen.

Vorsichtig träufelte er nun etwas Alkohol über die frisch blutende Verletzung, und endlich riss die Nixe die Augen auf.

Ihre Hand griff nach seinem Arm, die Fingernägel gruben sich in sein Fleisch.

»Au, lass das, Mirja! Ich will dir nur helfen.«

»Cassian?«, keuchte sie, und er sah den Schmerz in ihren schönen Augen.

»Bleib ruhig. Du hattest einen Pfeil in der Seite. Aber wenn du schon wach bist, könntest du dich etwas aufsetzen und anlehnen, damit ich dich verbinden kann.«

Sie sah ihn zunächst verwirrt an, dann inspizierte sie ihre Seite, in der es qualvoll pochte. Als er bedeutungsvoll einen Streifen des zerrissenen Hemdes hochhob, lächelte sie kläglich.

»Ich hoffe, das war nicht dein Sonntagshemd. Ich brauche keinen Verband.«

Cassian war irritiert, was man ihm ansah. Sie fuhr fort:

»Wasser heilt Nixenhaut besser als jede Heilsalbe. Und der Verband hält nicht lange, wenn ich schwimme. Hilf mir ein wenig näher zum Fluss, bitte.«

Cassian gehorchte, ohne zu fragen, und hob sie einfach einen Meter weiter in Richtung Wasser.

Dann beobachtete er staunend die Wunde, die sich knapp unter der Oberfläche des sich bewegenden Wassers so schnell schloss, dass er es mit bloßem Auge erkennen konnte.

Mirja ließ sich zurücksinken, und das amüsierte goldene Glitzern war in ihren Blick zurückgekehrt.

»Danke, dass du den Pfeil entfernt hast.«

Cassian setzte sich neben sie und seufzte.

»Und es war doch mein Sonntagshemd.«

Sie lachte perlend auf und Cassians Erinnerung an ihre weiche Stimme damals in seinem Zimmer weckte den Wunsch nach mehr. Viel mehr.

Sie hob den Finger und bewegte ihn strafend hin und her.

»Sieh mich nicht so an. Das Thema hatten wir schon.«

Er schüttelte gespielt erbost den Kopf.

»Dann hör auf zu lachen, zu lächeln, zu singen, dich zu bewegen! Das alles macht mich verrückt und holt die Erinnerung immer von Neuem hervor.«

»Das ist Nixenart, wir können nicht anders als zu locken. Weißt du denn nicht, dass wir mit den Sirenen verwandt sind?«

»Doch, und selbst wenn ich es nicht gewusst hätte, spätestens jetzt. Warum kannst du diese Gabe nicht bei denen anwenden, die dir Böses wollen?«

Sie wurde ernst und ihr Blick finster.

»Das könnte ich, wenn sie mich nicht überraschen würden. Da schwimmt man gemütlich durch die Klamm und plötzlich hat man einen Pfeil im Leib! Da kann ich weder lächeln, noch lachen, noch singen.«

Cassian hatte sich bei ihrer Formulierung beinahe verschluckt.

»Gemütlich durch die Klamm, das hätte ich auch gerne gehabt. Woher kam der Pfeil?«

»Von der Felskante.«

»Ich sah Schatten von Menschen dort oben, als ich mich recht ungemütlich vorbei kämpfte.«

Ihre Hand strich über seine stoppelige Wange, und er fing sie ab und hielt sie fest.

»Du musst eben öfter mal aus deinem Kahn raus und ins Wasser«, girrte sie beinahe, und er schüttelte schmunzelnd den Kopf.

»Genau das habe ich in letzter Zeit dank dir ein wenig zu oft getan. Das einzige trockene Hemd, das ich zurzeit besitze, existiert jetzt nur noch in Fetzen.«

»Du bist ein Zauberer, Cassian. Was kann so schwer daran sein, dir Klamotten herzuzaubern?«

»Nichts daran ist schwer. Aber die Sachen kommen ja von irgendwo her, und dem Eigentümer fehlen sie dann. Ich bin Zauberer, kein Dieb.«

Sie kicherte und klang eher kindlich liebenswert statt verführerisch.

»Ach, ihr Menschen und Zauberer seid kompliziert in eurem Ehrgefühl.«

»Und sind wir es nicht, dürfen wir Angriffe der Flussmenschen über uns ergehen lassen«, konterte er.

Darauf wusste sie nichts mehr zu erwidern. Er prüfte den Stand der Sonne und meinte:

»Mirja, ich muss los, wenn ich morgen vor dem Abend bei den Acheduin ankommen will. Falls du dich noch etwas schonen möchtest, kann ich dich ein Stück weit mitnehmen.«

Sie nickte.

»Das nehme ich gerne an, danke.«

Cassian wandte ihr den Rücken zu und schlüpfte in eine trockene Hose und das brutal gekürzte, aber ebenfalls trockene Hemd, ohne die Nixe zu beachten.

Als er sich wieder umdrehte, saß sie bereits im Kahn und lächelte ihm mit spöttischem Funkeln in den Augen entgegen. Zierliche Füße sahen unter der Decke hervor, die sie um ihren Körper geschlungen hatte.

»Dir wird warm werden unter der Wolle in der Sonne.«

Sie zwinkerte ihm zu.

»Danke für den Hinweis, aber mir wurde schon warm, als ich dir beim Umziehen zugesehen habe, Cassian. Wirklich ein hübscher Männerhintern. So etwas sieht man als Meer-Nixe eher selten. Für uns gibt es die dürren Seeleute zu betrachten, die nur oben herum gut gebaut sind.«

Cassian bemühte sich, ihren anzüglichen Kommentar zu ignorieren, um nicht erneut in erregenden Erinnerungen zu schwelgen. Und das Glitzern in ihren Augen sagte ihm, dass dies genau ihre Absicht war.

Nixen waren seltsame, provozierende Wesen!

Er stieß den Kahn vom Ufer ab und lenkte ihn mit sparsamen Bewegungen in die Mitte des Flusses, der ihm die Vorwärtsbewegung abnahm. Auf die Weise war das Reisen wirklich gemütlich.

Die Verletzung entkräftete Mirja doch mehr, als sie ihn hatte glauben lassen. Sie schlief nach Kurzem ein, die Hand wie immer im Wasser hängend.

Cassian sah sich mehrfach um, konnte aber keine Verfolger ausmachen. Dennoch nahm das starke Gefühl, beobachtet zu werden, zu. Die Sonne verschwand hinter den niedrigen Kiefern. Hier existierte dieselbe Flora wie südlich des Grenzers.

In wenigen Kilometern wollte er einen Platz für die Nacht suchen. Wenn er am nächsten Tag früh genug startete, konnte er die Acheduin noch am gleichen Tag erreichen.

Moor würde in Kürze die sandig-steinige Landschaft ablösen, und in diesem lebte und reiste das Flussnomadenvolk.

Der Fährmann wurde unruhig, als ihm bewusst wurde, dass er sich dem Ende seiner Fahrt näherte. Maximal drei Tage, dann erreichte er den langen Strand, an dem das Schiff auf ihn wartete.

Ein Schiff, das es nur ein einziges Mal auf allen Welten gab, mit einem besonderen Zweck: Es war der Treffpunkt der Sternenwächter.

Stunde um Stunde verrann, jedoch konnte sich Cassian nicht entschließen anzulegen.

»Es ist beinahe dunkel, Cassian. Was ist los? Du fährst doch sonst niemals so spät.«

Mirjas Stimme klang noch belegt von Schlaf, aber sie hatte das Problem bereits erkannt.

»Ich befürchte, wir werden verfolgt. Allerdings sehe ich niemanden. Ich habe ein ungutes Gefühl, Mirja.«

Sie richtete sich auf, warf die Decke auf die Bank und streckte sich. Nicht einmal der Anblick des biegsamen, weiblichen Körpers vermochte Cassian von seiner Sorge abzulenken.

»Nachdem ich für dich wohl nicht mehr als Luft bin, zumindest in diesem Moment, kann ich mich ja nützlich machen.«

Sie ließ sich ins Wasser gleiten, blieb jedoch im Schatten der Bordwand. Cassian runzelte die Stirn.

»Wenn es die Menschen vom Grenzer sind, bekommst du möglicherweise noch einen Pfeil ab.«

»Jetzt weiß ich ja, dass sie da sind, Zauberer. Ich sehe mich mal um.«

Bevor Cassian protestieren konnte, war sie abgetaucht. Der Pree war hier wieder tiefer, mindestens eineinhalb Meter. Das sollte ihr Schutz vor Pfeilen geben. Er konzentrierte sich auf das dunkle Wasser vor sich. Unsicher kniff er die Augen zusammen. Leider hatte er aufgrund der Geschehnisse nicht mehr in seine Karte gesehen. Soweit er sich erinnerte, passierte er in Kürze einen breiteren Fluss. Ein Überqueren desselben auf dem Landweg wäre erst in zwanzig Kilometern westlich möglich, in Randstadt, wo es Brücken gab.

Wenn ihn jemand ohne Boot angreifen wollte, musste es vorher geschehen. Er bückte sich und zog Pfeil und Bogen aus seinem Köcher. Bedächtig positionierte er sie in Griffweite. Neben ihm plätscherte es laut, und er zuckte zusammen. Mirja hielt sich mit einer Hand am Bootsrand fest.

»Du hattest recht, Cassian. Sie sind knapp hinter uns. Noch nicht in Schussweite, aber sie werden schneller.«

»Wie viele sind es?«

»Am westlichen Ufer mindestens zehn. Auf der anderen Seite war niemand zu erkennen.«

»Weil es im Osten deutlich länger dauert, bis sie an eine Brücke kommen. Sie müssten den Fluss schwimmend durchqueren.«

Mirja lachte leise.

»Das sollen sie nur versuchen, dann sind wir sie los. Den Perran durchschwimmen nicht einmal Flussmenschen gerne wegen der Strudel. Ein gewöhnlicher Schwimmer spielt mit seinem Leben.«

Cassian ergriff das Rudel und begann den Kahn zu beschleunigen. Nun hörte man einen Anfeuerungsruf aus den nachtschwarzen Wäldern hinter ihnen. Ihr Fluchtversuch war aufgefallen.

Mirja legte sich auf den Rücken und schwamm mit kräftigem Flossenschlag neben Cassian her. Es schien sie kein bisschen anzustrengen, denn sie redete ohne Atemprobleme weiter.

»Sie sind groß, nur wenig dunkler in der Hautfarbe als du. Die Haare tragen sie sehr lang und zu einem Zopf geflochten. Die Sprache konnte ich nicht verstehen. Sie sind keinesfalls aus den Flusslanden.«

»Najori! Die Menschen dieses Volkes leben auf den Inseln des Südwinds. Was zum Teufel wollen sie hier?«, keuchte Cassian und fügte hinzu:

»Sie sind großartige Pfeilschützen.«

»Du kennst sie?«

Die Stimme der Nixe verriet ihr Erstaunen.

»Ich war fleißig unterwegs auf der Welt«, erwiderte Cassian. In diesem Moment gab es einen dumpfen Schlag gegen das Holz und ein Pfeil pendelte hin und her. Das war knapp gewesen.

»Schneller!«, befahl Cassian. Mirja zog sich jedoch an Bord und kauerte sich zu seinen Füßen. Er schüttelte den Kopf. Was sollte das? Sie war im Wasser weitaus sicherer.

Dann sah er ihre seltsame Handbewegung aus dem Augenwinkel. Sie hielt ihre Handfläche vor den Mund und es wirkte, als wolle sie den Feinden einen Kuss zupusten. Stattdessen atmete sie tief aus und silberner Nebel kam zwischen den Lippen hervor. Er breitete sich aus, je mehr Atemstöße sie tat, und strömte über den Fluss hinweg zum Ufer, wo nun aufgeregte Stimmen erschollen. Binnen weniger Sekunden war der Kahn mit Cassian und Mirja hinter einer schützenden Wand aus Wolkenschleiern verborgen.

Die Feinde versuchten dennoch, die Flucht zu verhindern, und schossen aufs Geratewohl. Cassian drehte den Kahn rasch in Richtung des anderen Ufers, sodass die Geschosse wirkungslos neben ihnen in den Pree stürzten.

Mirja richtete sich auf und erhob die Arme. Glockenhell begann die Nixe zu singen und Cassian brachte es nicht übers Herz, sie um Schweigen zu bitten. Immerhin verriet die Stimme ihren Standort.

Doch je länger sie sang, desto hallender wurde ihr Ton. Sie klang durch das gesamte Flusstal, ein unheimlicher, verwirrender Effekt. Währenddessen kreuzten sie den Perran und der Zauberer wusste, dass sie für die nächste Zeit außer Gefahr waren. Zumindest vor diesen Verfolgern!

Inzwischen stand der Mond hell über dem Fluss und Cassian fühlte sich wie gerädert. Er sank auf den Sitz und lauschte erstmals Mirjas Worten, die sich wiederholten. Er verstand die Bedeutung nicht, aber ihm war alles andere als wohl.

Kein Fluss so breit, kein Tal so tief,

verhinderten, dass ich dich rief.

Kein Berg so steil, kein Moor so alt,

fand ich dich nicht im dunklen Wald.

Erhebe dich, Erde, erhebt euch, Gezeiten,

gebietet Einhalt den Sternen in den Weiten.

Mächtiger Schutz und auch Zwang,

geben sie uns auf ewig lang.

Haltet zusammen, um Freiheit zu finden,

lasst eher Blut als Tränen rinnen.

Ich rief dich, die Mutter der Welten,

dein Wort wird als das Eine gelten.

Sie sang die Zeilen mehrfach und ihre Stimme wurde immer mächtiger und bezwingender. Cassian spürte, wie sich die Härchen auf seinen Unterarmen aufstellten.

»Mirja, was singst du da?«, fragte er leise, doch sie begann von Neuem. Er griff nach ihrer Hand, vorsichtig, damit sie nicht aus dem Gleichgewicht käme. Sie ignorierte ihn, bis ihr Lied erneut ans Ende gelangte. Dann wandte sie ihm ihr anziehendes Gesicht zu.

Cassian zuckte zusammen. Das Leuchten, das über dem Antlitz der Nixe lag, war überirdisch schön. Sie strahlte von innen heraus, aber er empfand keine Freude bei dem Anblick.

So kalt und gefühllos hatte Mirja nie zuvor auf ihn gewirkt. Ihre Stimme klang immer noch hallend und volltönend, als sie sprach.

»Sie musste gerufen werden, Cassian. Einige Sternenwächter haben nichts Gutes im Sinn mit unserer Welt. Und alle mit gemäßigten Absichten sind zu kurzsichtig, um den Vieren Contra zu geben. Sag jetzt nicht, du hättest keine Ahnung, wovon ich spreche. Du weißt es sehr wohl.«

»Von den Sternenwächtern. Aber was meinst du mit den Vieren, und was hast du damit zu tun? Wen hast du gerufen?«

»Gaia, die Urmutter der Erde. Die Mutter des Himmels und der Unterwelt, der Titanen und Schlangenwesen, Rächerin und Beschützerin zugleich. Ihr sind alle Sternensysteme und Wächter untertan. Gaia muss handeln, denn tut sie es nicht, dann wird ein anderer Gott es tun. Das wäre das Ende unserer Welt!«

»Ich nehme an, du redest nicht von Nereus?«

Sie seufzte.

»Der Meeresgott Nereus ist immer auf unserer Seite. Wird er böse, hat es einen Grund. Aber Thanatos, dem Gott des Todes, ist nicht an Frieden gelegen. Er lebt von Zwietracht und Uneinigkeit, von Verrat und Mordlust, und wartet geduldig, bis die Vier Gefallen an Zerstörung und Mord bekommen haben. Dann gehören sie ihm.«

»Du glaubst, du kannst Gaia einfach herbeirufen? Du bist eine Nixe, Mirja, ohne dir zu nahe treten zu wollen.«

Ihr Arm stieß nach oben. Ihr wildes Haar wirbelte durch die heftigen Bewegungen um ihre Taille und Cassian spürte ihren Zorn.

»Der Neumond im Mai, der Termin des Treffens ist bald da. Die Alarmzeichen mehren sich, wie du an den zunehmenden Nordlichtern in Gelb und Rot ablesen kannst. Muss ich dir das wirklich erklären?«

Nun klang sie so herablassend, dass Cassian sich ebenfalls erhob. Seine Müdigkeit wurde von seiner Wut weggespült.

»Erzähl mir nicht, was ich schon weiß, Mirja. Was hast du damit zu tun?«

Sie zögerte, und endlich erkannte er ihre Stimme wieder.

»Ich bin keine Nixe reiner Abstammung, Cassian. Mein Vater war Iolaos. Deshalb sind die Flussmenschen nicht gut auf mich zu sprechen, die Wasserschlangen mehren sich in meiner Nähe, um Hydra zu stärken.«

Cassian suchte in seinen Erinnerungen nach dem Namen Iolaos, dann wurde er fündig.

»Iolaos, Herakles’ Neffe, der diesem half, die Hydra, das Ungeheuer der alten Griechen, zu bezwingen?«

»Er stand Herakles bei einigen seiner Aufgaben bei. Dabei verliebte er sich in meine Mutter.«

»Das muss Jahrtausende her sein. Wie alt bist du?«

Cassian war fassungslos, und Mirja grinste in ihrer frechen Art.

»Viel zu alt für dich, junger Zauberer. Es gibt nichts, was uns verbindet, außer dieser Nacht.«

»Wenn sich Göttergehilfen in Nixen verlieben können, dann sollten Nixen und Zauberer auch kein Problem damit haben, möchte man meinen.«

»Ich empfinde Respekt, dass du nicht locker lässt, Cassian. Aber unser Ziel muss ein anderes sein.«

Spöttisch erwiderte er:

»Da hast du sicher recht, mein Stern des Meeres. Dennoch warst du bisher diejenige, die alles eher gelassen gesehen hat. Warum können wir nicht beides haben?«

Sie trat nahe an ihn heran und Cassian überlegte, ob er nun wieder die Reißzähne zu sehen bekäme. Stattdessen spürte er ihre Finger sanft über seine Wange gleiten, dann ihre Lippen auf den seinen. Genussvoll erwiderte er den Kuss, der nichts mehr von der Wildheit zeigte, die Mirja in solchem Übermaß besaß.

Als seine Hände sich um ihre Taille schließen wollten, machte sie einen Schritt von ihm weg. Er seufzte unglücklich.

Ein Lächeln klang aus ihrer Stimme:

»Cassian, ich lebe gern im Wasser und bewege mich widerwillig an Land. Es gibt keine Zukunft für uns. Genauso wenig gab es diese für meine Eltern. Iolaos tauchte gelegentlich noch bei meiner Mutter auf. Schließlich akzeptierte er die Aussichtslosigkeit. Leider kehrte er in die Nähe des Hydra-Sternensystems zurück, was ihn sein Leben kostete. Ich bringe dich in Gefahr, Cassian. Die Flussmenschen hassen mich ebenso wie die Schlangen. Aber das Wichtigste ist, dass ich die Kräfte nutzen muss, die durch diese Verbindung entstanden sind. Mein hohes Alter ist nur eine davon.«

Cassian fiel etwas ein, was Rican ihm vor Kurzem erklärt hatte. Natürlich hatte er zu dieser Zeit dessen wahre Natur noch nicht durchschaut gehabt.

»Rican, der Skorpion, erklärte mir, dass aus einer Verbindung zwischen Mensch und Flusswesen niemals ein Flusswesen entstehen kann. War das gelogen?«

Sie schüttelte den Kopf, und ihr Blick wanderte zum sternenübersäten Nachthimmel.

»Das ist die Wahrheit. Aber Iolaos war von göttlicher Herkunft, wenn auch nur zu einem kleinen Teil. Und deshalb bin auch ich zu dieser Versammlung geladen, habe das gleiche Ziel wie du.«

Cassian schwieg ernüchtert. Er begriff nur zu gut, was sie sagen wollte. Ihre nächsten Worte jagten ihm einen Schauder über den Körper.

»In Randstadt wurde ein Vergewaltiger vergiftet aufgefunden. Er wies eine Stichwunde auf.«

»Der Skorpion! Und ich habe Rican dorthin geschickt.«

Sie winkte ab.

»Nicht deine Schuld. Er wäre in jedem Fall hingekommen. Das Schicksal des Verbrechers war unaufhaltsam und richtig. Aber es kamen zwei Unschuldige zu Schaden, die sich am falschen Ort befanden, als der Skorpion wütend wurde. Außerdem hat man in der Nähe Lyhmbias verbrannte Felder vorgefunden.«

»Der Stier? Er ist der Vierte neben Hydra, Wassermann und Skorpion?«, fragte Cassian beinahe schüchtern, dem es allmählich zu wirr wurde.

»Ja, Taurus rächte sich an denen, die minderwertiges Saatgut einsetzten und Sklaven zur Ernte zwangen.«

»Sklaven, die jetzt entweder bei dem Brand umkamen oder keine Arbeit mehr haben, also verhungern werden?«

»Langsam verstehst du endlich, wovon ich rede.«

»Ich weiß schon länger, dass die Zusammenkunft stattfindet, um das Verhalten der Menschen zu besprechen.«

»Und um die Vier aufzuhalten, weil sie ihre Befugnisse überschreiten. Sie werden früher oder später jegliche Zurückhaltung aufgeben. Das bedeutet das Ende der Menschheit und aller hier lebenden Wesen, Cassian. Deswegen muss Gaia einschreiten.«

Cassian nickte.

»Wir haben das gleiche Ziel, Mirja, wir sollten zusammen weiterreisen.«

»Die Verfolger lassen dich in Ruhe, wenn ich nicht an Bord bin. Außerdem sehen die Acheduin Flussmenschen nicht allzu gerne. Sie leben von den Fischen, und wir verderben ihnen das des Öfteren. Und zuletzt muss ich zugeben, freue ich mich darauf, endlich wieder auf einem nassen Moorboden zwischen Farnen zu schlafen, anstatt auf Gras oder Holz, zugedeckt mit Stoff.«

Cassian musste lachen.

»Du Arme, da habe ich dir ja etwas aufgebürdet. Wir haben bald die Moore der nördlichen Flusslande erreicht. Da wirst du schon ein lauschiges Plätzchen finden.«

Sie lächelte und zwinkerte ihm zu. Aufreizend langsam ließ sie sich ins Wasser gleiten, und er stöhnte.

»Hör auf mit den Spielchen! Wie soll ich schlafen können, wenn ich mir vorstelle, wie du im weichen Moos liegst?«

»Diese Spielchen machen aber ungeheuer Spaß, mein attraktiver Zauberer.«

Sie stieß sich ab, und Cassian musste sich festhalten, weil der Kahn schwankte.

»Wann sehe ich dich wieder, Mirja?«

»Spätestens am Treffpunkt.«

Ein letzter Flossenschlag, und sie war verschwunden.

Cassian strebte das östliche Ufer an. Beinahe hätte er sich im Dunklen den Kopf an einem weit in den Fluss hineinstehenden Ast gestoßen. Stattdessen griff er beherzt zu und band den Kahn daran fest. Eine neuerliche Nacht auf dem harten Holzboden erschien ihm ungefährlicher, als an Land zu schlafen.

Die unaufhörliche sanfte Auf- und Abbewegung auf dem Wasser und die Erschöpfung nach der anstrengenden Fahrt ließen ihn schnell einschlummern. Was er verpasste, hätte ihm allerdings jeden Nachtschlaf geraubt.

Statt seiner saß eine Nixe mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn, verborgen zwischen Farnwedeln, auf weichem, feuchten Moos. Sie beobachtete beunruhigt die roten und gelben Blitze, die in dieser Nacht das Firmament in eine Lichterbühne verwandelten.


Irrlichter

Cassian erwachte früh und ausgeruht. Irritiert lauschte er, denn die Stille, nur unterbrochen vom Rauschen des Pree, hatte etwas Unnatürliches. Kein Vogelgezwitscher, keine surrenden Insekten, kein Geraschel am nahen Ufer.

Er schüttelte über sich selbst lächelnd den Kopf, weil er sich wie allein auf der Welt fühlte. Ein kurzer Gang an Land für die notwendigsten Erledigungen und ein genüssliches Bad im Fluss verscheuchten sein ungutes Gefühl jedoch nicht lange. Er ließ sich auf dem Rücken treiben, eine Hand am Kahn, und starrte hinauf in die Baumkronen. Weder Eichhörnchen, noch Elstern tobten dort oben durch das Astwerk und stritten sich wie gewohnt um Kiefernzapfen.

Er stieg ans Ufer und strich sich das Wasser aus dem schwarzen Haar. Die Sonne wärmte seinen hageren, muskulösen Körper, und er schloss die blauen Augen, um sich zu entspannen. Doch da seine Ohren weiterhin keinen Laut vernahmen, als Beweis, dass um ihn herum Leben stattfand, blieb er angespannt.

Die Luft roch klar und rein wie stets. Er fand nichts an der Umgebung auszusetzen, keinen Hinweis auf geschehenes oder drohendes Unheil.

Vor seinem Bad hatte er ein sparsames Feuer zwischen zwei Felsbrocken entzündet und an einer Metallstange einen kleinen Kessel mit Frischwasser aufgehängt. Dieses kochte nun, und er freute sich auf einen frisch gebrühten, heißen Kaffee. Die Bohnen hierfür hatte er von den Inseln des Südwinds mitgebracht und in Lyhmbia mahlen lassen. Hoch oben auf Dschungelterrassen der Inseln wuchsen die entsprechenden Büsche, deren Früchte er gegen Salz getauscht hatte.

Gemächlich kletterte er, nachdem er das Feuer gelöscht hatte, mit dem Kessel auf sein Gefährt. Er seufzte vor Wohlbehagen, als er endlich wieder saubere und trockene Kleidung anziehen konnte. Das gekürzte Hemd wusch er aus und legte es zum Trocknen auf den üblichen, breiteren Platz am Bug. Mit konzentrierten Bewegungen brühte er den Kaffee auf, schenkte sich eine Tasse ein und goss den Rest in eine verschließbare Karaffe. Morgen würde er den Kaffee kalt oder aufgewärmt trinken müssen, was dem Geschmack einigen Abbruch tat.

Nun setzte er sich auf eine der Kisten und lehnte sich gemütlich an die Sitzbank. Konnte ein Mann ein schöneres Leben führen als hier auf dem Fluss?

Zwischen glühenden Feuern Kohlen schaufeln, in aller Herrgottsfrühe Fische fangen und dann Netze flicken, Schafe auf Weiden beaufsichtigen, Bier ausschenken – dies waren Tätigkeiten, die Cassian bereits ausgeübt hatte. Manches davon hatte ihm gefallen, manches nicht.

Jedoch morgens das starke, heiße Gebräu in der plätschernden Einsamkeit zu genießen, bedeutete für ihn den Inbegriff des perfekten Lebens.

Eine Frau würde das anders sehen. Keine war wild darauf, solch ein kärgliches, einfaches Dasein zu teilen.

Er wusste, dass die Frauen ihn gerne ansahen oder berührten. Dass sie ihn als attraktiv empfanden. Aber Liebe und Begehren nahmen ab, die Mühsal wog schwerer mit der Zeit. Und Kinder hier im Kahn großzuziehen war ein Ding der Unmöglichkeit.

Es hatte eine Zeit gegeben, da ihn der Alltag bei den Acheduin angezogen hatte. Dies mochte an Osa gelegen haben. Eine heißblütige, dunkle Schönheit, die viele Stunden der Leidenschaft mit Cassian geteilt hatte, sich dann jedoch für ein Leben als Häuptlingsfrau entschieden hatte. Osa an Lynx’ Seite zu sehen, stach wie ein Dorn in Cassians Herz, wann immer er das Volk aufsuchte, dessen Dasein dem seinen am meisten ähnelte.

Doch er wusste, dass ihre Entscheidung richtig gewesen war. Er, ein einsamer Zauberer, der zu keinem Volk gehörte, wog zu leicht im Vergleich zu dem Mann, den sie gewählt hatte.

Zudem gestaltete sich ein Leben auf dem Hausbootverband weitaus angenehmer als auf einem einzelnen Kahn.

Ein schriller Schrei ließ Cassian hochfahren. Die Najori waren offensichtlich noch nicht nach Hause aufgebrochen. Was wollten sie hier?

Er schluckte mit einigem Bedauern den Rest des Getränks hinunter, wusch den Becher aus und verstaute ihn. Dann löste er das Seil vom Ast und richtete das Boot neu aus. Flussabwärts, in Richtung der nördlichen Flusslande, mitten hinein in die Moore der Acheduin.

Je weiter nordwärts er kam, desto mehr Geräusche traten auf. Vögel kreuzten spielerisch den Fluss, umflogen den Reisenden und zwitscherten fröhlich. Fische schossen unter der Wasseroberfläche herum und schienen zu wissen, dass er keine Zeit hatte zu angeln.

Eine gewaltige Biberburg tauchte zu Beginn eines Seitenarms des Pree auf. Cassian hörte, dass im Wald gearbeitet, sprich genagt wurde. Zu sehen war der fleißige Flussbewohner jedoch nicht, dessen Drang, Burgen zu bauen und Dämme zu errichten ganze Flussläufe ändern konnte. Der Kahnführer fühlte sich beruhigter, jetzt, da das Leben zurückgekehrt war.

Die Felslandschaft verschwand gegen Mittag vollständig und machte gelblichen Moorwiesen Platz, die sich so weit das Auge reichte erstreckten.

Fasane flatterten aus dem Gebüsch und landeten dicht am Ufer. Neugierig folgten ihre mattschwarz glänzenden Perlaugen dem Besucher.

Ein kleiner rotbrauner Kopf erhob sich hinter einem Erdhügel, und der Moorfuchs keckerte leise, da er sich durch Cassian vor seiner Beute entlarvt fühlte.

Zwischendurch setzte sich der Mann und ließ das Boot treiben, um eine Kleinigkeit zu essen und zu rasten. Aber die Zeit drängte, er wollte noch im Hellen in Achaia, wie die Flussnomaden ihr bewegliches Dorf nannten, ankommen.

Einige Stunden durchquerte er die trostlose Landschaft, in der nur einzelne Baumgerippe aus dem gelben Einerlei herausragten. Er dachte an die Nacht, als Mirja ihm den besonderen Ort im Moor gezeigt hatte, an ihre Hand mit den Schwimmhäuten unter Wasser und an die Moorglühwürmchen. Die Baumgerippe hatten damals eine zauberhafte Faszination ausgestrahlt, die den hiesigen völlig fehlte.

Am Nachmittag erspähte er endlich die Vegetation, die er liebte am Horizont an den Seiten des gemächlich dahinfließenden Pree. Die Birkenwälder und Weiden kehrten zurück und damit das sanfte, frische Grün, das Rascheln und der Duft der blühenden Gräser. Die Sonne blinzelte durch die herabhängenden Äste von Trauerweiden und Cassian duckte sich nur zu gerne unter ihnen durch.

Er nahm sich ein paar Minuten Zeit, um die Karte zu studieren, da sich der Fluss ab hier wieder aufteilte. Schmälere Arme machten sich in alle Richtungen davon und entzogen dem Hauptstrom einiges an Kraft.

Er stieß sich nochmals kräftig vorwärts, als eine Bewegung am dichtbewachsenen Ufer seine Aufmerksamkeit erregte. Ein Schatten, glitzernde grüne Augen, ein langgestreckter Körper, der durch die Schilfinseln huschte, ließen Cassian an eine Raubkatze denken. Ein Luchs, der Bergpuma, kam selten bis hier herab. Cassian war allerdings auf dem Weg zu einem Mann, dessen Name »Lynx«, nichts anderes bedeutete als »Luchs«. Worüber wollte man sich da noch wundern?

Endlich öffnete sich ein großes Bayou, es folgten ein hundert Meter langer und nur wenige Meter breiter Durchlass, dann wieder ein Bayou. Schließlich fand Cassian im dritten, was er gesucht hatte: Achaia, das schwimmende Dorf der Acheduin.

Die Eckfeuer auf den äußeren Flößen brannten bereits in ihren Eisenkörben auf steinernen Einsätzen. Bald schon würden die Menschen zwischen den mindestens dreißig aneinandergehängten Hüttenflößen beginnen zu kochen und Musik zu machen. Wehmütig klagende Melodien der Fideln, alter Geigen, betont durch rhythmisches Trommeln auf einem Tambor, einer Trommel, erzeugten eine mystische Atmosphäre. Den Lederbezug für dieses Instrument hatte die Großfamilie um Lynx einst von Cassian geschenkt bekommen. Bei seinem letzten Besuch hatte die kleine Tochter von Lynx und Osa, Amari, bereits die ersten Versuche auf einer Holzflöte zu den Melodien beigesteuert. Der Duft von Gebratenem hatte die Nachtluft durchzogen, und er bekam Hungergefühle bei der Erinnerung.

Damals war seine Abreise für sein Seelenheil nötig gewesen. Er spürte immer noch den scharfen Schmerz der Einsamkeit – oder war es der Stich des Neids? – als er sich von den Feuern und dem Familienleben innerhalb einer geschützten Gruppe entfernen musste. Der Klang ihrer Lieder tönte lange in seinen Ohren und seinem Herzen nach. Doch heute war es zu früh für Abendessen und Musik.

Es lagen ungewöhnlich viele Kanus längsseits, die sonst erst knapp vor dem Dunkelwerden einliefen. Waren die Acheduin auf die Najori gestoßen? Was konnte geschehen, wenn diese beiden Völker aufeinandertrafen, die sich bisher noch nie gesehen hatten? Warum waren die Najori überhaupt in die Flusslande gereist? Ging es um Eroberung, Bereicherung oder ganz etwas anderes? Die Nomaden der Acheduin waren jedoch kein Volk, das sich einfach erobern ließ. Es gäbe einen harten Kampf.

Er stakte schneller, um möglicherweise Schlimmes zu verhindern. Je näher er kam, desto deutlicher hörte er die aufgeregten Stimmen aus einer der mittleren Hütten. Ein Wächter trat aus dem Schatten der Eckhütte: Tomas, Lynx’ Vertreter selbst, half ihm anzulegen und befestigte den Kahn.

Die Sorgenfalten auf seiner Stirn waren nicht zu übersehen.

Er reichte dem Zauberer die Hand, die dieser ergriff.

»Willkommen, Cassian, der Besonnene. Das ist ein günstiger Zufall, nehme ich an, dass du heute hier erscheinst.«

Cassian sah ihn fragend an.

»Ich bin auf der Durchreise zu einem Treffen. Was ist geschehen? Kann ich euch helfen?«

Der andere bat ihn mit einer Handbewegung vorzugehen.

»In Osas Hütte könnten wir dein Sprachentalent benötigen.«

Cassian verkniff sich weitere Fragen, es würde sich gleich klären, was Tomas meinte. An der Holzhütte angekommen, schob er den bunten, teppichähnlichen Vorhang zur Seite, bückte sich und trat ins Halbdunkel.

Kerzen brannten und erhellten den Raum dürftig. Die Fenster waren zwar noch nicht verhängt, doch durch das Hereinbrechen des Abends benötigte man bereits Kerzenlicht. Große dunkle Kinderaugen starrten den Neuankömmling an. Ein kleines Mädchen, das Cassian sofort als Lynx’ Tochter identifizierte, quietschte vor Freude, als sie ihn erkannte. Cassian wusste nicht weshalb, aber er hatte einen Draht zu Kindern.

In der Ecke kauerte ein Junge etwa im gleichen Alter von fünf Jahren. Sein Blick hatte sich schnell wieder von Cassian abgewandt und auf die Frau gesenkt, die dort reglos am Boden lag. Die Stimme des großen Mannes, der aufgestanden war, klang voll und bekannt.

»Du kommst gerade recht, mein Freund. Vielleicht kannst du erkennen, warum sie nicht zu sich kommt.«

Cassian ergriff die Hand des Häuptlings der Acheduin. Die beiden Männer legten die Unterarme aneinander, wie es bei den Männern dieses Volkes der Brauch war, und neigten ihre Köpfe, bis sich Stirn und Stirn berührten.

»Ich bin kein Arzt, Lynx, ihr habt doch gute Heiler. Allen voran deine Frau.«

Osa erhob sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange, was Lynx nicht kommentierte. Keine Gesichtsregung ließ erkennen, dass ihm diese Begrüßung ihres ehemaligen Geliebten durch seine Ehefrau unangenehm war.

»Willkommen, Cassian«, sprach die kriegerisch anmutende Frau mit fester Stimme. Zwei lange Zöpfe reichten bis über ihre beachtlichen Brüste, die Wangenknochen betonten das kräftige Gesicht, der Mund mit den vollen Lippen lächelte nicht oft.

Osa sah nicht nur wie eine Kämpferin aus. Sie beherrschte das Bogenschießen, das Reiten, einige bösartige Messerbewegungen und sie konnte weite Strecken im Kanu zurücklegen. Sie wäre die ideale Gefährtin für Cassian gewesen. Leider eignete sie sich noch besser dafür, dieses Volk zu führen und zu schützen, zusammen mit dem breitgebauten Krieger an ihrer Seite.

Lynx besaß langes, dichtes, hellblondes Haar wie einstmals die Nordmänner, die bei ihren Eroberungszügen auch über diese Gegend hergefallen waren. Gut eine Haupteslänge größer als der hochgewachsene Cassian hatten die Oberarme Ausmaße wie kräftige Äste. Schultern und Brustkorb passten gerade noch durch die Tür der Hütte hindurch, und seine Hände ähnelten Schaufeln. Lynx besaß ein Auftreten, das sogar eine starke Frau wie Osa hatte schwach werden lassen.

»Unsere Fischer haben ein brennendes Floß am Ostufer gefunden. Daneben lag die Frau, an ihrer Seite saß der zitternde Junge. Sie waren vermutlich schon einige Zeit unterwegs. Sie hat hohes Fieber, zeigt aber keine anderen Symptome. Allerdings sind ihre Hände verbrannt, als hätte sie in heiße Glut oder auch an das brennende Floß gefasst.«

»Konnte euch der Junge etwas sagen?«

Der Zauberer ließ sich auf die Knie sinken und betrachtete die Kranke. Die hochrote Gesichtsfarbe kam sicher vom Fieber, ihr Teint ließ den Schluss zu, dass sie nicht aus den Flusslanden stammte. Der cremige Braunton ihrer Haut und ein ungewöhnlich schmales Gesicht, zu schmal für das Schönheitsideal der Acheduin und der Flussländer, reichten Cassian, um ihre Herkunft bestimmen zu können.

Die Frau zuckte immer wieder, und auch die Augen unter den geschlossenen Lidern zeigten unkontrollierte Bewegungen. Ihre Hände waren bandagiert.

»Er sprach einige Worte, die wir nicht verstehen konnten.«

Cassian nickte langsam und erwiderte, während er den kleinen Jungen musterte, der ihn ignorierte und mit ängstlichem Blick auf die Liegende starrte:

»Es sind Najori. Sie kommen von den Inseln des Südwinds.«

Osa zuckte zusammen.

»Von so weit her? Dann sind sie sicher nicht nur zu zweit!«

»Mit deiner Annahme liegst du richtig, Osa, es sind noch mehr von ihnen in den Flusslanden. Wir wurden seit dem Grenzer verfolgt, und ich konnte die Najori erst, nachdem der Perran den Landweg unterbrach, abhängen.«

»Du bist nicht allein unterwegs, Cassian?«

Cassian fluchte innerlich über seine unvorsichtige Äußerung, behielt aber sein Lächeln auf dem Gesicht.

»Ich hatte bis gestern einen Mitfahrer, danach trennten sich unsere Wege.«

Bevor Osa neugierig weiterfragen konnte, setzte er hinzu:

»Es waren mindestens zehn Krieger, die mit Pfeil und Bogen hervorragend umgehen können. Das war der Grund, warum ich heute schon bei Morgengrauen aufbrach: um euch zu warnen.«

Schweigen breitete sich in der Hütte aus, als Lynx und seine Frau sich wortlos ansahen. Cassian wandte sich unterdessen an den Jungen und redete ihn in Sarnua, der Sprache der Inseln an.

»Wie heißt du?«

Die dunklen Augen unter den langen seidigen Wimpern wurden groß.

»Milo.«

»Sei gegrüßt, Milo, ich bin Cassian. Ist das deine Mutter?«

Der Junge nickte, und man sah, wie er sich bemühte, die Tränen der Angst zurückzuhalten.

»Sie ist krank, sie spricht nicht.«

»Wie lange ist sie schon krank, Milo? Hat sie sich verletzt?«

Der Junge nickte heftiger.

»Heute Mittag schrie sie plötzlich laut auf, als wir an Land waren. Sie konnte nicht laufen und ihr Gesicht wurde rot.«

Diese Zusammenfassung fiel Milo schwer, und Cassian bemühte sich, mehr herauszufinden.

»Sie hat sich am Fuß verletzt?«

Der Junge rutschte an ihre Füße heran und zeigte auf die rechte Ferse. Diese war dick geschwollen und man erkannte deutlich eine Stichverletzung.

»Hast du ein Tier gesehen, Milo, das sie gestochen hat?«

Der Junge verneinte, aber Cassian wusste, wie schnell ein Skorpion verschwinden konnte, nachdem er seine Giftspritze entleert hatte. War es Rican, der Sternenwächter gewesen? Doch warum hätte er diese Frau wählen sollen? Er drehte sich zu Osa um.

»Kann mir jemand bitte meinen Seesack aus dem Kahn holen? Und dann brauche ich heißes Wasser für einen Tee und viel kaltes Wasser. Sie wurde von einem Skorpion gestochen.«

Alle Anwesenden außer Milo, der ihn nicht verstand, erstarrten. Osa wandte ein:

»Hier bei uns? Skorpione? Die kleinen im Wald sind nicht giftig, Cassian.«

»Ich habe vor dem Grenzer einen großen Meeres-Skorpion gesehen. Und in Randstadt, im südlichen Flussland, starben drei Menschen an seinem Gift.«

»Hat sie eine Chance?«, fragte Osa und strich dem Jungen sanft über die dunklen Locken.

»Möglicherweise. Wenn ihre Atmung nicht aussetzt, und wenn sie eine gesunde, nicht geschwächte Frau ist. Wir müssen den Körper kühlen, dadurch wird sie ruhiger.«

Jemand reichte ihm seinen Seesack, und er kramte nach einem Beutel, in dem er Heilsalben und Kräuter mit sich führte. Er entnahm dem Beutel einige Weißdornblätter und gab sie an Osa weiter, die sie ins heiße Wasser legte.

Zu zweit befreiten sie die Frau von den meisten ihrer Kleidungsstücke, argwöhnisch beobachtet von Milo, und begannen die glühende Haut mit feuchten Tüchern zu kühlen. Cassian erklärte ihm abgemildert, warum sie so vorgingen. Dann fragte er Osa:

»Meinst du, er kann später ein wenig mit Amari aus der Hütte gehen?«

»Falls er geht«, meinte sie skeptisch. »Das habe ich schon versucht. Er weicht seiner Mutter nicht von der Seite. Was glaubst du? Sind sie mit deinen Verfolgern gekommen oder vor ihnen geflohen?«

Er zuckte die Achseln.

»Keine Ahnung. Die Frage heben wir uns für später auf.«

Die Zuckungen der Frau wurden allmählich schwächer, und Cassian hoffte, dass dies ein gutes Zeichen war. Der Junge war mehrfach beinahe vornübergefallen. Seine Augen flackerten vor Müdigkeit.

»Milo, schlaf ein bisschen. Ich passe auf deine Mutter auf. Willst du mit dem Mädchen, Amari, gehen? Du könntest bei ihr übernachten.«

Der Kleine schüttelte den Kopf.

»Ich will bei Maman bleiben.«

Seine melodiöse Aussprache war typisch Najori. Cassian hatte diesen Akzent immer schon sehr reizvoll gefunden, ein wenig schleppend, ohne Eile und ungewöhnlich weich.

»Dann leg dich doch ein bisschen neben sie. Vielleicht nicht zu nah, weil ihr heiß ist.«

»Wird sie sterben, Cassian? Mein Cousin starb an einem Stich des Skorpions.«

Den Kleinen warf es richtig hin und her vor Angst.

»Für Kinder ist der Stich sehr gefährlich, aber auch nicht unbedingt tödlich. War dein Cousin schwach?«

»Er war noch fast ein Baby.«

»Und deine Maman? War sie krank oder geschwächt?«

Milo schüttelte den Kopf.

»Nur müde von der langen Reise.«

»Dann wird sie sich wahrscheinlich schon in wenigen Tagen erholt haben. Was ist mit ihren Händen geschehen?«

Der Junge zögerte, dann sagte er leise:

»Ich weiß es nicht genau. Plötzlich brannten sie.«

Cassian sah ihn scharf an, denn es war offensichtlich, dass der Kleine log. Warum? Er beschloss, nicht nachzubohren, sondern die Mutter selbst zu fragen, sobald sie wach wäre.

»Seid ihr allein hierher gereist, Milo? Es ist ein weiter Weg von den Inseln des Südwinds.«

»Wir sind geflohen. Sie haben uns verfolgt«, flüsterte er, und Cassian forschte nach.

»Wer, Milo?«

»Salazar, der Bruder meines Vaters. Er will Maman heiraten, seit mein Vater tot ist. Aber sie hasst ihn. Und ich hasse ihn auch! Er ist gemein zu uns beiden.«

»Woran ist dein Vater gestorben, Milo?«

»Er ist ertrunken, als er auf dem Meer war. Er war ein fleißiger Fischer und hat immer den größten Fang nach Hause gebracht. Wir wurden reich, nachdem er das neue Boot gebaut hatte, an dem man riesige Netze befestigen kann.«

Lynx murmelte etwas, nachdem Cassian das Gespräch übersetzt hatte. Der Zauberer sah den Häuptling an.

»Was meintest du?«

»Gierig war er und hat dafür seine Strafe empfangen.«

»Der Wassermann?«

Lynx’ hellgrüne Augen leuchteten bedrohlich.

»Die Meere leer zu fischen sieht er nicht gern. Nereus ist da großzügiger, was meiner Meinung nach auf Dauer nicht gut sein kann. Weder für die Fische, noch die Ozeane, noch die Menschen, die davon leben.«

Cassian nickte nachdenklich.

»Warum der Skorpion und die Frau?«

»Der Skorpion steht an des Wassermanns Seite. Und sie war die Frau des Gierigen.«

»Sie zu töten, wäre ungerecht!«

Lynx hob gleichmütig die Schultern.

»Wenn Wassermann, Flussleute und Nixen uns Acheduin schon nicht mögen … Dabei sind wir bescheiden und fangen nur unsere tägliche Ration. Außerdem findet das Treffen ja nicht statt, weil alle Sternenwächter richtig handeln, oder?«

Sein Tonfall troff vor Ironie. Cassian ärgerte sich darüber ebenso wie über Osas hochmütigen Blick, der die Kranke verurteilte. Es überraschte ihn nicht, dass Lynx von dem Treffen und den Sternenwächtern wusste. Hinter dem harmlosen Leben als Häuptling verbarg er sicher einiges, was der Welt und auch Cassian unbekannt war.

Inzwischen hatte sich der Junge neben seiner Mutter zusammengerollt und war eingeschlafen. Die Gesichtsfarbe der Frau war weniger gerötet, und der Zauberer hoffte auf die weitere Heilung im Laufe der Nacht.

»Ich bleibe hier, wenn es euch recht ist«, bot er an, und Osa nickte.

»Gerne. Möchtest du vorher noch etwas essen, Cassian?«

»Ehrlich gesagt träume ich schon seit Tagen von eurem Gebratenen, Osa.«

Lynx lachte und winkte, ihm zu folgen.

»Komm mit, hungriger Wanderer. Osa bleibt inzwischen bei den beiden, bis du satt bist.«

Cassian nickte lächelnd und bedankte sich bei Osa.

Gemütlich saß er nach dem Essen eine Weile mit Lynx an einem der Feuer und beobachtete die Sumpflandschaft um sie herum.

Kleine Flammen leuchteten immer wieder zwischen den Bäumen auf. Manchmal nur vereinzelt, dann wie ein Flächenbrand. Doch nie griffen sie weiter um sich.

»Diese Irrlichter schaffen eine einzigartige Atmosphäre. So etwas kenne ich nur aus dieser Gegend.«

Lynx musterte den verträumt wirkenden Cassian und lachte.

»Du wirst romantisch auf deine alten Tage, mein Freund. Such dir eine Frau, die den Kahn mit dir teilt.«

Cassian seufzte.

»So dumm ist keine. In einem festen Haus zu leben, kann ich mir jedoch nicht vorstellen.«

»Ich würde dich ja einladen, bei uns zu bleiben. Aber so dumm bin ich wiederum nicht, dass ich deine Vergangenheit mit meiner Osa vergesse.«

»Das ist vorüber, Lynx. Hast du tatsächlich Zweifel daran?«, fragte Cassian und war erstaunt, als der andere kurz mit der Antwort zögerte.

»Du bist kein gewöhnlicher Flusshändler, kein einfacher Schwarzer Wanderer, Cassian. Du bist ein Zauberer und vermutlich noch mehr, auch wenn du das nicht preisgibst. Was für eine Chance hat ein einfacher Mann, falls du ihm die Frau ausspannen willst?«

Cassian verschluckte sich beinahe an seinem Rum. Dann lachte er hellauf.

»Du, Lynx, der Luchs – ein einfacher Mann? Du hast mein Wort, Raubtier, dass deine Ehe vor mir sicher ist.«

Lynx teilte seine Belustigung nicht.

»Es kommt Schweres auf uns alle zu, Cassian. Sollten wir es gut überstehen, und solltest du doch eine passende Frau finden, dann seid ihr den Acheduin herzlich willkommen.«

Cassian starrte ins Dunkel des Flusses hinüber zu den Irrlichtern. War Mirja in der Nähe? Er schmunzelte innerlich, als er sich Lynx’ Reaktion ausmalte, wenn er mit einer Nixe ankäme.

Vermutlich war es unsinnig, über eine Beziehung zu ihr nachzudenken. Mirja hatte sich dazu klar geäußert.

Er erhob sich aus dem bequemen Korbsessel und dehnte sich.

»Vielen Dank für das Angebot, Lynx. Ich muss dich allerdings warnen, denn es hat durchaus etwas Verführerisches für mich. Möglicherweise nehme ich es einmal an.«

»Tu das, mein Freund, tu das.«

Die Nacht bedeutete vor allem eines für den Zauberer: Unruhe.

Die Frau und auch Milo schliefen tief, doch bei jedem heftigen Zucken der Kranken, wachte Cassian wieder auf.

Als er bereits die ersten Laute der im Sumpf lebenden Wasserrallen vernahm, die beinahe wie das Quietschen eines Ferkels klangen, schlummerte er endlich beruhigt ein.

Eine leichte Bewegung weckte ihn nach viel zu kurzer Zeit, und er sah sich verwirrt um. Durch die Bretter der Hütte erkannte er, dass der Morgen angebrochen war. Vor der Tür unterhielten sich zwei Personen, jedoch so leise, dass er weder die Identität der Sprechenden noch die Worte ausmachen konnte.

Er setzte sich auf und blickte zu Mutter und Sohn hinüber und sah, dass die hinreißendsten, mandelförmigen Augen, die er je gesehen hatte, auf ihn gerichtet waren. Intelligenz, aber auch Angst las er in ihnen. Die Faszination, die von der Frau ausging, beunruhigte ihn. Zuerst eine Nixe, dann eine Najori. War es an der Zeit, sesshaft zu werden, wenn ein jedes weibliche Wesen attraktiv auf ihn wirkte?

»Guten Morgen«, sagte er leise etwas schlaftrunken in Sarnua.

Die Frau erwiderte erstaunt mit weicher, voller Stimme:

»Ihr sprecht unsere Sprache? Wer seid Ihr?«

»Mein Name ist Cassian. Ich habe auf einer früheren Reise die Inseln des Südwinds besucht. Wie heißt Ihr?«

»Cosmee.«

Ihr Blick fiel auf ihren schlafenden Sohn und wurde sanft.

»Das ist Milo, mein Sohn.«

Cassian nickte und murmelte:

»Cosmee, die Schöne.«

Doch es gab noch eine weitere Bedeutung ihres Namens, die zu erwähnen ihm zu früh erschien. Auf ihren irritierten Gesichtsausdruck hin, fuhr er fort:

»Milo und ich haben uns in der Nacht bereits bekannt gemacht. Wie geht es Eurem Fuß?«

Sie zog den schmalen Fuß zu sich heran und wollte mit ihren bandagierten Händen den Fuß vom mittlerweile trockenen Verband befreien, aber Cassian nahm ihr die Arbeit ab. Dann befühlte er vorsichtig die Ferse.

»Was fühlt Ihr?«

»Sie tut beinahe nicht mehr weh. Habt Ihr sie verbunden?«

Cassian beugte sich ein wenig vor und stellte fest, dass Cosmee nervös zu sein schien.

»Sie ist deutlich abgeschwollen. Euer Fieber ist offensichtlich abgeklungen. Wir haben Euren Körper und die Verletzung gekühlt. Recht viel mehr kann man bei einem Stich des Skorpions nicht machen.«

Sie keuchte auf.

»Ein Skorpion?«

»Ihr habt ihn nicht gesehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nein, darauf wäre ich nicht gekommen. Nicht hier im Sumpfland.«

»Was ist mit Euren Händen geschehen?«

Sie zögerte mit der Antwort wie zuvor ihr Sohn schon.

»Ich musste etwas vor den Flammen retten.«

Ungläubig fragte er:

»Ihr habt freiwillig ins Feuer gefasst?«

Ihr schönes Gesicht bekam einen kühlen Gesichtsausdruck, und Cassian wurde knapp abgefertigt.

»Es musste sein. Wisst Ihr, wo mein Floß ist?«

»Nein, da müsst Ihr Osa und Lynx fragen. Ihre Leute retteten Euch.«

Nun wirkte sie nachdenklich.

»Wo sind wir hier? Ich wurde verfolgt und möchte niemanden in Gefahr bringen.«

»In Achaia, dem Hüttenbootdorf der Acheduin. Von Euren Verfolgern hat Milo bereits erzählt. Der Bruder Eures Mannes. Ich habe sie gesehen, sie sind noch mindestens eine Tagesreise entfernt, da sie zu Fuß unterwegs waren.«

Sie wirkte verunsichert.

»Das kann nicht sein, sie kamen mit Booten her. Wie sonst sollte man die Reise von den Inseln bewerkstelligen?«

»Vielleicht sind die Boote zu groß für das Sumpfland, und sie mussten sie zurücklassen?«

»Ja, da habt Ihr recht, Cassian. Aber ich muss weiter, bevor sie eintreffen.«

»Wo wollt Ihr hin? Habt Ihr ein Ziel?«

Sie zögerte, und er ermutigte sie zu Offenheit. Vorsichtig meinte sie:

»Ich habe von einem Schiff gehört, am Ozean. Dorthin kann man sich wenden, wenn es kein Zurück gibt.«

Cassian hob die Augenbrauen.

»Wer soll auf diesem Schiff sein? Hilfe?«

Sie nickte und atmete tief ein.

»Ich muss Milo in Sicherheit bringen. Der Bruder meines Mannes, Salazar, will ihn aus dem Weg räumen.«

»Er will Euch ohne den Sohn eines anderen Mannes?«

Sie errötete mit gesenktem Kopf und bestätigte seine Vermutung.

»Unsere Schamanin erzählte mir von dem Schiff. Mächtige Leute träfen sich darauf, um Schutzsuchenden zu helfen.«

Cassian schwieg.

Was sollte er sagen? Nein, sie treffen sich, um den Untergang der Welt zu verhindern und haben keine Zeit, sich um euch beide zu kümmern?

»Ich bin auch auf dem Weg dorthin, Cosmee. Ich kann Euch nicht sagen, ob Ihr dort Hilfe findet. Aber ich plane, an der Zusammenkunft teilzunehmen. Wenn Ihr wollt, dann könnt Ihr mit mir reisen.«

Ein Strahlen zog über das schmale Gesicht, und Cassian starrte sie gebannt an. Diesen Augenblick wählte Osa, um die Tür von außen zu öffnen. Ein Sonnenstrahl fiel auf die Frau und das Kind und tauchte sie in beinahe magisches helles Licht. Cassian fühlte, wie sich sein Herz zusammenzog. Diesen beiden durfte nichts geschehen!

»Es geht Euch besser? Wie schön«, kam es ein wenig süffisant von der Häuptlingsfrau, der Cassians gebannter Blick nicht entgangen war. Sie stellte ein Tablett mit einigen Scheiben Brot und einem kleinen Topf Marmelade ab. Milo war durch die Gespräche erwacht und streckte sich gähnend, nachdem er erleichtert festgestellt hatte, dass seine Mutter wach war.

Er lächelte Osa schüchtern an, und diese konnte nicht anders, als es zu erwidern. Die harte Kriegerin von einst hatte durch ihr Kind sanfte Seiten hinzugewonnen.

»Vielen Dank, ich habe leider überhaupt nicht mitbekommen, wo ich bin und wie ich hierher kam.«

Cassian stellte Osa vor und erklärte Cosmee in ihrer Sprache, was seiner Ansicht nach geschehen war. Dann übersetzte er den Dank der Najori für Osa, die lächelnd nickte.

»Was hat sie vor?«, wollte Lynx’ Frau anschließend wissen, und Cassian konnte ihr ohne Nachfrage antworten.

»Sie haben das gleiche Ziel wie ich. Sie fahren mit mir weiter. Sie sollte sich noch etwas ausruhen. Andererseits erhöht das die Gefahr für euch durch ihre Verfolger.«

»Auf deinem Kahn kann sie ihren hübschen Fuß ebenfalls hochlegen. Vermutlich ist es für alle von Vorteil, wenn ihr baldmöglichst weiterfahrt.«

Cassian nickte nachdenklich, wandte aber ein:

»Wollt ihr hierbleiben, Osa? Das könnte gefährlich werden. Ihr solltet auch lieber weiterziehen.«

Sie winkte ab.

»Wenn du nicht den Weg zu uns verraten hast, tun sie sich schwer, über Land herzufinden.«

Cassian spürte, dass leichter Ärger in ihm aufstieg.

»Ich habe mindestens eine Tagesreise Vorsprung, weil sie den Perron umgehen mussten. Außerdem würde ich alles tun, um euch nicht in Gefahr zu bringen, Osa. Das weißt du doch!«

Sie besaß den Anstand verlegen zu wirken. Hinter ihr betrat nach kurzem Anklopfen ihr Mann die Hütte. Sie erklärten ihm die Situation, und er sah die Lage entspannter als Osa.

»Lass sie eine weitere Nacht hier ruhen. Morgen solltet ihr dann aufbrechen, wenn Cassian sein Ziel pünktlich erreichen will.«

Der Zauberer bedankte sich und fügte noch zögernd hinzu:

»Ich habe ein ungutes Gefühl zu gehen. Seid ihr sicher, dass ich nicht als Unterstützung bleiben sollte?«

Lynx grinste ihn ein wenig von oben herab an.

»Zehn Bogenschützen, sagtest du? Das schaffen wir allein, Cassian. Vielen Dank. Denk an dein Ziel, das ist wichtiger.«

Die Blicke der beiden Männer hingen für Sekunden ineinander, und Cassian erkannte in den grünen Tiefen seines Gegenübers ein Glimmen, das in seinem Inneren Alarmglocken zum Läuten brachte. Was verbarg sich hinter diesem seltsamen Benehmen? Bisher hatte er Lynx immer uneingeschränkt vertraut. Würde dieser die Frau und das Kind ausliefern, um sein Volk zu schützen? Höchstwahrscheinlich!

Cassian versuchte, Harmlosigkeit zu vermitteln, indem er das Angebot scheinbar annahm. In Wirklichkeit beabsichtigte er etwas anderes.

Cosmee verschlief den halben Tag, wirkte aber gegen Abend zunehmend munterer. Milo fand man zumeist an Armaris Seite, die er beim Fischen und beim Flötespielen beobachtete. Cassians Unruhe nahm im Laufe des Tages zu. Er registrierte, dass Lynx und Osa mehrmals mit einzelnen Kriegern sprachen. Er hoffte, dass es dabei um reine Verteidigungs- oder Vorsorgemaßnahmen ging.

Am frühen Abend saß er wieder an Cosmees Seite und untersuchte ihren Fuß, der beinahe komplett abgeschwollen war.

Osa hatte netterweise ihr Kleid gewaschen, und Cassian bewunderte das zartgrüne Gewand, das stabiler sein musste, als es aussah. Immerhin hatte es eine Flucht auf einem Floß überstanden.

»Ihr seht besorgt aus, Cassian?«, fragte sie leise mit ihrer sanften Stimme, und er zögerte einen Moment zu lange.

»Wir machen Euch Probleme, nicht wahr?«

Er schüttelte den Kopf und entschloss sich zu Offenheit.

»Ehrlich gesagt, habe ich erstmals in Achaia ein ungutes Gefühl und weiß nicht, woran es liegt. Ohne Lynx und seine Leute wärt Ihr vermutlich nicht mehr am Leben, Cosmee. Dennoch kann ich nicht die Hand für ihn ins Feuer legen, wie er sich verhielte, wenn Eure Verfolger diesen Ort bedrohen würden.«

»Wir reisen doch morgen ab?«

Die großen Augen mit unglaublich langen, dichten Wimpern spiegelten seine eigene Besorgnis wider. Jedoch fand er keine Angst in ihnen, was ihn beeindruckte.

Er beugte sich ein wenig näher zu ihr und raunte:

»Ich plane, noch heute Abend abzureisen, Cosmee. Schafft Ihr das?«

Sie nickte, schien aber nicht glücklich darüber zu sein.

»Wenn Euch Euer Gefühl trügt, wäre es unhöflich.«

»Ja, das wäre es!«

Mann und Frau sahen einander schweigend an, und Cassian dachte verunsichert, wie es möglich war, dass er ihrer beider Herzschlag spüren konnte, ohne sie zu berühren. Sie lächelte, und er zuckte zusammen.

»Du fühlst es auch? Dein Herz schlägt im gleichen Takt wie meines.«

Automatisch war sie zur intimeren Anrede übergegangen. Sie griff nach Cassians Hand, und ihre verbundenen Finger umschlossen seine kräftigen ohne Druck, der ihr Schmerzen verursacht hätte.

Sie lachte leise, und Cassian dachte an das Lachen Mirjas, das ihm spöttisch, jedoch unendlich reizvoll erschienen war. Cosmees Lachen klang wie Seide auf der Seele.

»Wenn du glaubst, dass es besser ist, gehen wir heute Nacht.«

Er nickte und erhob sich widerstrebend.

»Sobald alle schlafen. Ich bereite meinen Kahn vor und hole euch.«

Sie zögerte, dann flüsterte sie:

»Cassian, ich muss unbedingt zu meinem Floß. Nur kurz, aber es ist wichtig, dass ich nachsehe, ob etwas noch dort ist. Ich habe Lynx nach dem Weg gefragt und sollte dorthin finden.«

»Ich dachte, das Floß ist zerbrochen? Haben die Acheduin bei eurer Rettung euer Gepäck nicht mitgenommen?«

Sie deute auf einen kleinen Rucksack in der Ecke.

»Doch, und es ist nicht viel. Mit mehr Gepäck wäre unser Fluchtversuch fehlgeschlagen.«

»Das, was dir fehlt, ist nicht darin?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Es dauert nicht lange, Cassian. Eine halbe Stunde Umweg. Es ist wirklich wichtig!«

»In Ordnung.«

An der Tür stehend wandte er sich nochmals zu ihr um. Ihre dunklen Augen strahlten ihn an, und er fühlte sich wie ein Held.

Am Abend saß er noch lange Zeit mit Lynx und Osa am Lagerfeuer. Er konnte nicht den Finger darauf legen, was ihn beunruhigte. Alles schien wie sonst. Dann entschuldigte er sich bei seinen Gastgebern und verabschiedete sich zugleich.

»Wir werden morgen früh abfahren und unterwegs frühstücken. Habt vielen Dank für eure Gastfreundschaft. Ich hoffe, es gibt keine Schwierigkeiten mit den Najori.«

Der blonde Hüne lachte und legte den Arm um seine Frau. Erstmals rief diese Geste bei Cassian kein Gefühl der Eifersucht hervor.

»Mach dir nicht ins Hemd, Cassian. Wir sind schon mit Schlimmerem fertig geworden. Wir wünschen euch eine gute Reise und viel Erfolg bei dem Treffen.«

Cassian schlich sich zurück in die Hütte, weil er die Frau mit ihrem Kind nicht stören wollte. Doch Cosmee hatte auf ihn gewartet.

»Wie geht es deinem unguten Gefühl, Cassian? Ist es leichter geworden?«

»Schlimmer!«, gab er offen zu und sah ihre Augen dunkel glänzen.

»Schlaf ein wenig, ich wecke dich. Ich habe so viel in den letzten beiden Tagen geruht, dass ich hellwach bin.«

Cassian nahm das Angebot dankend an und legte sich auf die Seite. Binnen Sekunden war er eingeschlafen.

Er fuhr hoch, als er ihren Schrei hörte, dann spürte er einen heftigen Schmerz am Kopf, und es wurde dunkel um ihn.


Flucht nach vorn

Sein Kopf dröhnte, und es stach wie tausend Nadeln hinter seinen Augenhöhlen, als er erwachte. Er wollte mit der Hand an den Ursprung des Schmerzes fassen und stellte dabei fest, dass er sie nicht bewegen konnte.

»Cassian, wach auf. Bitte!«

Er kannte diese Stimme, konnte jedoch kein Gesicht dazu finden. Sie ermunterte ihn trotz der gegenteiligen Worte durch ihre Weichheit, wieder einzuschlafen.

»Cassian! Bitte, du musst aufwachen!«

Eine kindliche Stimme rief dieselben Worte, und er versuchte, die Augen zu öffnen, aber die Lider wogen zu schwer. Er hörte ein lautes Stöhnen und spürte, dass es aus seiner Kehle kam. Das folgende Geräusch war ein Keuchen, dem er das Entsetzen anmerkte. Dieses kam aus einer anderen Richtung.

»Maman, der Wolf, er kommt näher!«

»Cassian!«

Endlich schaffte er es. Was er nur verschwommen wahrnahm, ließ ihn schlagartig hellwach werden. Es war bereits heller Morgen, und seine Lage war mehr als aussichtslos.

Das dunkle Grollen, das er nun aus nächster Nähe hörte, kam aus der Kehle eines der unbarmherzigsten Raubtiere des Moorlandes: Ein Felsenwolf stand in geduckter Haltung vor den Menschen, die ihm gegenüber an zwei Bäume gefesselt waren.

Über Milos Wangen liefen Tränen der Angst, und Cosmee riss verzweifelt an den Seilen, um sich zu befreien.

»Cosmee, halte still!«

Seine beherrschte Stimme ließ die junge Frau erleichtert aufschluchzen.

»Gott sei Dank, du lebst. Ich dachte, der Schlag hätte dich umgebracht.«

»Ruhig jetzt!«, befahl der Zauberer und zischte in Richtung des Wolfes, der sich lauernd zu ihm umwandte.

Die Ohren des Raubtieres zuckten, und Cassian hörte, was wohl auch den Wolf störte: Kriegsgeschrei aus der Ferne – die Najori. Was war geschehen?

Der Wolf setzte eine Pfote vor die andere auf Cassian zu, dem mit einem Mal der Schweiß ausbrach.

Da rauschte es am Fluss, der nur einen Meter neben den Bäumen dahinströmte. Cassian registrierte, dass er sich immer noch an dem Ort befand, an dem er gestern Abend zu Bett gegangen war. Nur das Bett war mit dem Hüttendorf Achaia verschwunden, ebenso wie sein Kahn.

Er murmelte Verwünschungen, dass er nicht vorsichtiger gewesen war, da hörte er das Lachen. Der Wolf knurrte furchterregend.

»Mirja!«

»Du solltest nicht dich verwünschen, wenn du stattdessen diesen Wolf verscheuchen könntest.«

Sie lehnte mit ihren Armen über der Wurzel des Baumes, an den er gefesselt war. Das hübsche Gesicht lag entspannt auf ihren Unteramen und der Nixenschwanz bewegte sich lässig im Wasser hin und her. Der Wolf duckte sich, seine geplante Sprungrichtung hatte sich wieder geändert.

Die Nixe musterte ihn mit einem hochmütigen Lächeln.

»Was willst du, Hündchen?«

Und im nächsten Augenblick bekam Cassian das zu sehen, was ihm schon einmal einen höllischen Schrecken eingejagt hatte.

Mirjas Mund öffnete sich, das Raubtiergebiss mit den starken Reißzähnen kam zum Vorschein, und der Zauberer hörte den Aufschrei Milos und Cosmees.

Das Grollen des Wolfes war harmlos im Vergleich zu dem grausigen Ton, der aus Mirjas Kehle kam.

Der Felsenwolf erstarrte. Mirja ließ sich nach hinten fallen. Ein kräftiger Schlag ins Wasser mit der Nixenflosse und ein triefendes Raubtier suchte jaulend das Weite, während die Nixe kicherte. Sie zog sich an Land, löste Cassians Fesseln und schmiegte sich rasch an seinen ebenfalls nassen Körper.

»Das war in letzter Sekunde«, seufzte Cassian, »vielen Dank, Mirja.«

»Einmal Lebenretten hast du noch gut, mein Freund. Aber lass es nicht immer so knapp werden.«

Sie warf einen Blick zu den beiden anderen, weiterhin Gefesselten. Ihre neugierigen Augen glitten über die hochgewachsene Frau mit den dunklen Locken.

Das bewog sie offensichtlich, die Hände an Cassians Gesicht zu legen und ihn ausführlich zu küssen. Dem Zauberer schwirrte der Kopf von dem Schlag, den er erhalten hatte, oder auch von dem betörenden Nixenkuss. Er konnte sich weder dazu entschließen, sich zu wehren noch den Kuss zu genießen. Trotzdem empfand er Unbehagen, dass Cosmee dabei zusah, was Mirja sofort spürte und offen kommentierte.

»Sie bedeutet dir etwas, Zauberer? Du kennst sie doch erst seit gestern!«

Cassian blickte an der Nixe vorüber zu der Najori, die errötet war. Cosmees Augen blitzten, aber sie schwieg.

Er gab Mirja einen zarten Kuss, dann schob er sich an ihr vorbei und löste die Fesseln des Jungen und seiner Mutter.

»Alles in Ordnung? Haben sie euch wehgetan?«

Die beiden schüttelten wortlos den Kopf und starrten weiterhin auf die Nixe, die zurück in den Fluss glitt. Sie legte sich auf den Rücken und plätscherte mit den Händen herum.

»Sie haben zuerst dich bewusstlos aus der Hütte gezogen und dann hier an den Baum gebunden. Danach deine Begleiter, die allerdings in wachem Zustand. Ich glaube, die Acheduin waren gut auf ihre Abreise vorbereitet, denn es dauerte keine drei Minuten, bis sich die Hüttenboote hintereinander eingereiht hatte und davon geschoben wurden. Was haben sie gegen dich, mein Lieber?«

Cassian seufzte. Sein Gefühl, dass etwas im Gange war, hatte ihn also nicht getrogen.

»Keine Ahnung. Bisher dachte ich, dass Lynx und Osa meine Freunde wären. Verdammt! Jetzt ist auch noch mein Kahn weg, und die Najori sind auf direktem Weg hierher, wenn ich nach dem Kriegsgeschrei gehe, das man hört.«

Cosmee sagte mit fester Stimme:

»Vielleicht wollten die Acheduin nur Milo und mich loswerden und befürchteten, dass du das nicht zuließest.«

Mirja grinste spöttisch zu Cassian.

»Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass du recht hast, Riesin. Denn Cassian ist schlecht darin, sich von Leuten fernzuhalten, die nicht gut für ihn sind.«

Cosmee antwortete wutschnaubend:

»Ich habe ihn nicht darum gebeten.«

Die Nixe kicherte.

»Das ist ihm egal. Er hat einen übergroßen Beschützerinstinkt. Mich hat er schon zweimal gerettet. Einmal übrigens, nachdem deine Leute mich verletzt hatten.«

»Das sind nicht meine Leute. Sie stammen von dem gleichen Volk, aber sie wollen mir und meinem Sohn Böses.«

Mirja betrachtete sie nachdenklich. Ihre Stimme verlor jeden Anflug von Spott.

»Also bist du jetzt in den besten Händen, meine Liebe. Cassian, die Acheduin sind noch nicht weit gekommen. Wenn ihr über diesen Hügel hinter euch steigt, erreicht ihr die Enge, durch die sie hindurch müssen, vermutlich vor ihnen. Falls sie auch auf dem Weg zum Ozean sind. Dann kannst du dir deinen Kahn wiederholen.«

»Und der Wolf?«

Cosmees Stimme zitterte leicht, aber Mirja winkte ab.

»Du hast einen Zauberer an deiner Seite. Dummerweise erinnert er sich aus irgendeinem Grund nur selten daran.«

Die Frau und das Kind starrten Cassian an, der Mirja frustriert ansah.

»Es gibt tatsächlich einen Grund, Mirja. Ich gehöre zu einer alten Zunft von Zauberern und mir wurde als Strafe ein zeitweiliges Verbot auferlegt.«

»Du hast etwas angestellt? Du? Kaum zu glauben. Was denn?«

Cassian schwieg, aber man sah ihm an, dass es in ihm brodelte. Mirja tat, was sie gerne tat. Sie stichelte weiter.

»Wie lange dauert dieses zeitweilige Verbot?«

»Insgesamt ein Jahr. Also kein Problem, außer man wird dauernd in irgendwelche Schwierigkeiten hineingezogen.«

Das Kichern zeigte ihm, wie ernst sie ihn nahm.

»Du kannst gar nicht anders. Der Zeitpunkt ist auch unklug gewählt, wenn man an deine Reisepläne denkt. Das heißt: Du hast für mich das Verbot durchbrochen?«

»Ja!«

Sie schwieg, und Cassian spürte erstaunt, dass es sie wirklich beschäftigte.

»Mach dir keinen Kopf, Mirja, sie reißen mir meinen deshalb nicht ab.«

»Das wäre das erste Mal, dass eine hochmütige Zauberergilde einen Verstoß durchgehen lässt.«

»Du bist nicht irgendwer, Mirja. Das werden sie anerkennen.«

»Na hoffentlich!«

Sie beherrschte auch trockenen Humor, seine Nixe.

»Ich mache mich jetzt mal auf den gemütlicheren Weg, Cassian. Bis demnächst.«

Sie lachten beide, als sie an ihre sehr unterschiedliche Auslegung »über einen gemütlicheren Weg« dachten. Darüber hatten sie ja schon einmal diskutiert.

»Bis dann, Mirja. Sei vorsichtig.«

Sie warf ihm eine Kusshand zu und tauchte ab.

Er schüttelte lächelnd den Kopf, danach blickte er zu Cosmee und meinte entschuldigend:

»Sie kann es nicht lassen. Nimm sie nicht zu ernst. Nixen sind etwas Besonderes, aber auch seltsame Geschöpfe mit einem eigenartigen Humor.«

»Sie wollte mich provozieren«, murmelte die schöne Frau, und Cassian nickte.

»Diesmal bestimmt, nächstes Mal versucht sie es bei jemand anderem.«

»Sie hat uns das Leben gerettet. Oder stimmt es, was sie behauptet? Du hättest uns ebenso retten können, Cassian?«

Das klang ein wenig vorwurfsvoll.

»Ich habe alles zu diesem Thema gesagt, Cosmee. Bevor uns allerdings der Wolf frisst … Vorhin war ich noch nicht ganz bei mir, und mein Schädel fühlt sich auch jetzt an, als würde er platzen.«

Cosmee kniete am Wasser nieder, starrte einen Moment hinein, als erwarte sie eine Hand mit Schwimmhäuten zu erblicken. Dann zog sie das Tuch von ihren Schultern und tauchte es ein.

»Wenn du dich hersetzt, Cassian, kann ich mir die Wunde anschauen.«

Gehorsam nahm er Platz, und auch Milo rückte dicht neben die beiden, wobei er sich immer wieder umsah.

»Keine Angst, Milo. Der ist erst einmal verschwunden. Und sollten wir erneut auf ihn treffen, bin ich bereit, ihm den Hintern zu versohlen.«

Der Junge sah ihn mit einem zögernden Lächeln auf den Lippen an. »Wirklich?«

Cassian nickte und zuckte zusammen, als Cosmee die Verletzung an seinem Hinterkopf mit dem Tuch berührte.

»Keine offene Wunde, aber eine dicke Beule. Lynx hatte ein flaches Brett in der Hand.«

»Und das war schon übertrieben. Bei seinen Kräften hätte es ein Kissen getan, und ich wäre bewusstlos«, versuchte er es mit einem Witz zwischen den zusammengebissenen Zähnen. Milo kicherte, und auch auf Cosmees Zügen zeichnete sich Erleichterung ab, dass er nicht schwerer verletzt war.

»Was macht dir dann zu schaffen, Cassian?«

»Mein Kahn, mein Hab und Gut, meine Handelswaren. Dieser hinterlistige Kerl! Am Abend vorher bietet er mir noch an, dass ich bei ihnen leben könnte.«

Die Kleinigkeit, dass er eine eigene Frau mitbringen sollte, ließ er unerwähnt. Das hätte zu viele Erklärungen nach sich gezogen.

»Du glaubst nicht an die Möglichkeit, die Sachen zurückzubekommen?«

»Sie werden sie mir kaum übergeben. Und ich habe keine Waffe bei mir, mit der ich sie zwingen könnte. Außerdem liegt mir Gewalt nicht besonders.«

Er erhob sich.

»Sehen wir zu, dass wir über den Hügel kommen, vielleicht ergibt sich doch eine Chance, wenn wir auf sie treffen. Wie geht es deinem Fuß, Cosmee? Kann ich dir die Strecke überhaupt zumuten?«

Sie streckte den Fuß ein wenig nach vorne und Cassian sah erleichtert, dass er vollständig abgeschwollen war.

»Kein Problem, ich spüre keinerlei Schmerz mehr. Aber wir müssen noch zu meinem Floß, Cassian.«

Er seufzte.

»Du weißt den Weg, und wir kommen dort ohne Kahn hin?«

Sie nickte.

»Also los!«

Sie folgten den Windungen des Nebenflusses, überquerten eine Furt, dann blieb Cosmee nach einer knappen halben Stunde stehen. Sie sah sich verwirrt um.

»Hier irgendwo muss es liegen. Die Beschreibung von Lynx war eindeutig: Ein dichter, eher seltener Nadelwald, der inmitten einer ausgedehnten Moorwiese liegt.«

»Du kannst dich nicht erinnern? Ach ja, du warst ja bewusstlos.«

»Milo, siehst du unser Floß?«, wandte sie sich an ihren Sohn, der verzagt die Schultern hob.

»Nein, ich kann mich auch nicht mehr erinnern. Es tut mir leid, Maman.«

»Du hattest Angst, da achtet man nicht auf alles um sich herum«, tröstete Cassian den Jungen.

Cassian betrachtete die Landschaft und bemerkte den auffallend nassen Uferstreifen.

»Seltsam! Als wäre die Tide hier stärker als gewöhnlich.«

Cosmee sah ihn verwirrt an.

»Was meinst du? Der Wechsel zwischen Flut und Ebbe ist doch hier sicher nicht so unterschiedlich.«

»Wenn hier ein kraftvoller Strom direkt vom Ozean hereinfließt, und wäre es auch nur am Boden des Flusses, könnte es Auswirkungen haben. Dein Floß ist vielleicht weiter aufs Land gespült worden.«

Sie wandten sich in Richtung der Moorwiese. Kleine Büsche wuchsen alle paar Meter aus dem bei jedem Schritt schmatzenden Boden, und Cassian mahnte seine Begleiter zur Vorsicht.

Milo spähte eifrig umher und stieß einen Freudenschrei aus.

Hinter einem der Büsche lag ein wilder Stapel Holzbohlen. Cassian sah das Gewirr fassungslos an.

»Damit seid ihr über den Ozean bis hierher gekommen?«

Cosmee beachtete ihn nicht und kniete neben dem Haufen nieder. Nebenbei erklärte sie:

»Es ging ums Überleben. Unsere Chancen auf diesem nackten Floß waren weit besser, als wären wir auf den Inseln geblieben.«

»Wie kam es zu dem Brand?«

Sie deutete auf Milo.

»Milo sagt, sie hätten uns eingeholt und einen Brandpfeil auf uns geschossen.«

»Warum haben sie aufgegeben, nachdem sie euch beinahe erwischt hatten, Milo?«

Der Junge hatte zu zittern begonnen, als die Erinnerung in ihm emporstieg.

»Etwas war im Wasser.«

»Etwas?« Cassian verstand ihn nicht.

»Ich konnte es nicht sehen, weil der Rauch auf dem Floß zu stark war. Außerdem musste ich Maman an Land bringen. Aber es war riesig und unter Wasser. Es schwamm auf meinen Onkel zu, und ich hörte die Männer schreien.«

Cassian verstand. Nachdenklich blickte er über den nahegelegenen Fluss.

»Man erzählt sich, dass es in den nördlichen Flusslanden, hier im Moorland, Tiere aus alter Zeit gibt. Sie kamen vom Ozean und können in Brackwasser überleben. Wenn hier, wie ich vorhin schon vermutete, ein unterirdischer Strom vom Ozean Salzwasser hereintreibt, könnte solch ein Tier hier überleben. Wir sollten also in jedem Fall an Land bleiben.«

Die Najori-Frau hatte zwischenzeitlich begonnen, ihre Verbände abzuwickeln, um die Wrackteile durchsuchen zu können, aber Cassian hielt sie auf.

»Lass mich dir helfen, Cosmee. Du solltest mit deinen verletzten Händen nicht in diesen scharfen Holzsplittern wühlen. Den Verband behältst du besser noch ein, zwei Tage. Außerdem muss man ihn langsam lösen und immer sofort einbalsamieren, sonst reißt du dir die dünne neue Haut gleich wieder weg.«

Er sah ihr an, dass sie ihn am liebsten weggeschickt hätte, sich aber mühsam zur Vernunft mahnte.

»Cassian, du darfst niemals darüber sprechen!«

Er zog die Augenbrauen hoch, und seine blauen Augen wirkten nachdenklich.

»In Ordnung. Wo soll ich suchen?«

»Auf der Unterseite zwischen den Bohlen. Ich konnte die Knoten nicht aufmachen, weil alles brannte. Danach weiß ich nichts mehr.«

»Deswegen sind deine Hände verbrannt? Weil du versucht hast, dein Geheimnis vom brennenden Floß zu lösen?«

Sie nickte, doch ihre Augen beobachteten Cassian ständig, wie er eine Bohle nach der anderen umdrehte. Als er innehielt, seufzte sie erleichtert auf.

»Da ist er, der kleine Lederbeutel. Gott sei Dank, sie haben ihn nicht gefunden. Gib ihn mir bitte!«

Cassian löste die feste Lederumschnürung und reichte ihn der Frau, die ihn umklammerte, als hinge ihr Leben davon ab.

»Falls ich dich fragen würde, was darin ist …?«

Ihre dunklen Augen erbaten sein Verständnis.

»Es wäre mir lieber, wenn ich dich nicht anlügen müsste. Es sind weder Geld noch Juwelen. Nicht Gestohlenes. Nichts, was dich in Gefahr bringt.«

Er nickte und musste unwillkürlich lächeln.

»Du bist eine Frau, die weiß, worauf es im Leben ankommt. Das genügt mir.«

Dann stand er wie gebannt durch das Strahlen, das über ihr Gesicht glitt. Welch Schönheit!

»Ich danke dir. Jetzt lass uns deinen Kahn suchen.«

Sie kehrten zunächst zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Eine Weile stapften sie durchs dichte Grün, bis die Gegend felsiger wurde und der Hügel anstieg. Cassian hob einen stabilen, größeren Ast vom Boden auf und reichte ihn Cosmee. Sie sah ihn verwundert an. Er zwinkerte ihr zu.

»Ich trage den Kleinen, und du beschützt uns vor dem bösen Wolf.«

Sie lachte, und Milo jauchzte, als Cassian ihn auf die Schultern packte.

»Milo, wenn du dich festhalten musst, dann bitte an meinen Ohren, nicht an den Haaren. Das tut noch zu weh.«

Der Junge bemühte sich, aber seine Mutter sah, dass er sich binnen weniger Minuten an Cassians Kopf schmiegte.

»Milo, du tust Cassian an der Beule weh.«

Der Zauberer winkte ab.

»Es geht schon. Solange er sich nur dagegen lehnt und nicht draufschlägt.«

Cassian wählte einen schmalen Pfad, den vermutlich, den kleinen Paarhufer-Abdrücken nach, sonst nur Rehe betraten.

Binnen weniger Meter wurde es steil, und als er eine Umkehr überlegte, weil gewöhnlich doch eher Gebirgsziegen statt der Rehe hier trabten, bog der Weg ab. Er schlängelte sich an der Seite des dicht bewachsenen Hügelfußes entlang, um dann aus dem Wald auf eine Wiese zu führen, die Blumenteppiche in zahlreichen Farben bot. Cosmees Augen glänzten vor Entzücken, und auch Cassian konnte sich dieser Schönheit der Natur nicht verschließen. Am oberen Rand der Wiese erhoben sich einige Felsen, sie markierten den Hügelkamm. Danach würden die Reisenden den direkten Weg zum Fluss finden und hoffentlich vor den Acheduin dort ankommen.

Sie keuchten alle, als sie an den Felsen ankamen, und Cassian hörte erleichtert ein Plätschern.

»Lass uns abbiegen, ich glaube, hier gibt es Wasser.«

Sie mussten nicht lange gehen, wenige Meter weiter sprudelte ein bescheidener Gebirgsbach unter dem Felsen hervor und bahnte sich sein schmales Bett hinab in Richtung Wald.

Cassian setzte Milo am Bach ab und hielt ihn fest, damit der Kleine trinken konnte. Innerlich zürnte er Lynx erneut. Der hätte ihnen wenigstens Wasser und etwas Nahrung überlassen können.

Sie ließen sich einen Moment in der wärmenden Sonne nieder und ruhten aus.

»Ich weiß, es ist anstrengend und ich treibe euch ungern an. Aber ich muss versuchen, vor den Acheduin an der nächsten Enge zu sein.«

Cosmee erhob sich, ohne zu klagen, und der Junge folgte ihr. Cassian sah sie beeindruckt an.

»Ihr seid tapfer, ihr beiden.«

Sie lächelten stolz, und die Frau erwiderte sanft:

»Das ist das Mindeste, was wir tun können, wenn du dich schon mit uns belastest.«

Er neigte seinen Kopf und murmelte ein wenig verlegen:

»Ich danke euch, aber ihr bedeutet keine Last, Cosmee.«

Vorsichtig suchten sie ihren Weg zwischen Geröllbrocken hinunter, bis diese Erschwernis durch hervorstehende Wurzeln abgelöst wurde. Sie hatten wieder den Wald erreicht.

Cassians Blick flog über den Fluss und wurde fündig.

»Da hinten kommen sie.«

Sie verbargen sich einige hundert Meter oberhalb des Pree, und Milo ließ sich ins Moos sinken. Es dauerte nicht lange, dann war er eingeschlafen. Die beiden Erwachsenen beobachteten das Herannahen des Konvois.

Achaia war schwerfällig in dieser Konstellation. Die aneinander gehängten Hüttendörfer bewegten sich deutlich langsamer als ein Kahn. Das Manövrieren solch großer Gefährte war schwierig, dennoch flammte in Cassian wieder der Neid auf.

»Ach, wie gerne würde ich statt meinem Kahn eine Hütte mitnehmen. Obwohl er mich zahlreiche Male gerettet hat und viele Jahre meinen Verdienst gesichert hat.«

»Sie sind nicht besonders schnell. Wenn die Najori sie verfolgen, sind sie chancenlos«, war Cosmees Einschätzung und Cassian nickte.

»Das sehe ich genauso, aber Lynx ist ein gefährlicher Mann und hat sicher einen Trumpf in der Hinterhand.«

»Der Trumpf heißt Hinterlist«, mokierte sich Cosmee empört, und der Zauberer grinste.

»Ja, das kommt außerdem dazu.«

»Du bist ihm nicht böse?«

Cassian sah die erstaunte Frau an und hob unschlüssig die Schultern.

»Doch, ich bin wütend, dass er uns kein Wasser und weder Lebensmittel noch Waffen dagelassen hat. Im Übrigen hätte es gereicht, mich ans Ufer zu werfen. Das Niederschlagen und Fesseln war unnötig und lebensgefährlich. Trotzdem kann ich ihn nicht hassen, weil ich ihn mag.«

Sie wirkte nachdenklich, und ihre nächsten Worte trafen Cassian.

»Gibt es niemanden, den du hasst?«

Er starrte sie an, während seine Gedanken Purzelbäume vollführten.

»Nein, mir fällt keiner ein. Das weist auf einen recht angepassten Charakter hin, nicht wahr?«

Seine Worte klangen bitter.

Cosmee legte ihre verbundene Hand auf seine Brust, was ihm wegen seines verschwitzten Hemdes unangenehm war. Sie sprach nicht, und dann spürte er es ebenfalls. Ihre Herzen schlugen gleichzeitig und miteinander so stark, dass Cosmees Hand zu erbeben schien. Welch seltsames Phänomen!

Die dunkle weiche Stimme zitterte.

»Wir sind uns ausgesprochen ähnlich, Cassian. Es existiert nur ein einziger Mensch, den ich hasse: Der Mann, der es auf mein Kind abgesehen hat. Alles andere prallt an mir ab, auch wenn es mir gelegentlich nahegeht. Ich musste mir zuweilen anhören, dass ich leichtfertig sei, kalt wie Metall, gefühllos wie ein Stein. Oder dumm und naiv, weil ich weder nachtragend noch hasserfüllt war. Du glaubst gar nicht, wie glücklich mich das macht, dass es jemanden gibt, der genauso empfindet wie ich.«

Er legte seine Hand, ohne nachzudenken, über die ihre und das Beben übertrug sich. Sie starrten sich an, und das Knistern zwischen ihnen nahm mit jeder Sekunde zu.

Stimmen drangen vom Fluss herauf, und die beiden zuckten zusammen. Cosmee zog ihre Hand rasch zurück und blickte in Milos Richtung. Verlegen murmelte sie:

»Entschuldige meine Dreistigkeit, Cassian.«

Er stand immer noch da wie gelähmt, unfähig zu begreifen, was ihm soeben widerfahren war.

»Was hast du vor?«, versuchte Cosmee, die Situation wieder ins Hier und Jetzt zu verlagern. Cassian schloss für einen Moment die Augen und spürte Wehmut über das nachhallende Gefühl, das langsam aus seinem Innersten verschwand. Das Sprechen fiel ihm nicht leicht, aber er bemühte sich um eine sinnvolle Antwort.

»Ihr wartet hier, und ich gehe näher heran, damit ich sehe, wo mein Kahn angebunden ist.«

»Sei vorsichtig!«

»Ich komme zuerst zurück, ehe ich etwas versuche. Halte die Augen offen, für den Fall, dass uns der Felsenwolf gefolgt ist.«

Sie nickte und setzte sich auf einen Baumstamm neben den schlafenden Milo. Den Ast hielt sie in der Hand, und ihr Blick schweifte umher, bevor er Cassian den Weg zum Wasser folgte.

Der Zauberer nutzte die Deckung von Stämmen und Gebüsch, dann verbarg er sich ein gutes Stück vom Fluss entfernt und beobachtete das Geschehen. Das Hüttendorf Achaia wurde soeben an Felsen und Bäumen im Uferbereich vertäut. Cassian hörte Lynx’ befehlsgewohnte Stimme aus den anderen heraus. Einer seiner Befehle betraf allerdings auch den Kahn des Lauschers. Er würde in der Mitte der Boote behalten, sodass ein gefahrloses Heranschleichen und Losbinden in der Nacht unmöglich war.

Cassians ruhiges Naturell hieß ihn abwarten. Die kleine Herde von Pferden wurde an Land geführt, und ein Junge ließ sie am Waldrand grasen. Man entrollte einen zusammenhängenden Zaun aus hölzernen Stangen und fixierte ihn zwischen Bäumen. Hier konnten die Schafe und Ziegen bequem laufen gelassen und nachts überwacht werden. Die Feuer neben den Hütten wurden entzündet und geschäftiges Treiben setzte ein, wie jeden Abend bei den Acheduin.

Was sollte er tun? Cassian war unschlüssig.

Hingehen und Lynx auffordern, seine Sachen herauszugeben und riskieren, nochmals gefangen genommen zu werden oder Schlimmeres? Damit wären Cosmee und Milo auf sich gestellt. Das konnte er nicht wagen.

Natürlich bliebe die Möglichkeit zu zaubern. Aber Cassian wusste, dass er die Strafe verdient hatte, und er wollte sich auch daran halten.

Der Zufall kam ihm zu Hilfe, auf eine Weise, die er nicht erhofft hatte: Die Najori griffen das Hüttendorf an!

Sie brachen aus dem Gebüsch, nur wenige hundert Meter von Cassian entfernt. Er war erstaunt, wie schnell sie aufgeholt hatten.

Ein grausiger Schrei ertönte, und der Beobachter musste zuschauen, wie einer der Männer, die gestern noch mit ihm am Lagerfeuer gesessen waren, mit einem Pfeil in der Brust ins Wasser stürzte. Seine Leiche trieb gemächlich flussabwärts, während hinter ihr die Hölle losbrach.

Die Pfeile der Angreifer zielten genau, was Cassian nicht wunderte. Er hatte ihr Talent bereits neulich erleben müssen. Aber Lynx war ein gut organisierter Anführer. Binnen Sekunden waren auch seine Leute bewaffnet, die Kinder mit ihren Müttern in den Hütten versteckt und die Gegenwehr in Aktion. Die Najori hatten keine echte Chance, die Acheduin zu überwältigen, da sie zahlenmäßig deutlich unterlegen waren.

Cassian bemerkte eine Bewegung im Schatten der Bäume und duckte sich vorsichtshalber tiefer. Der Junge, der die Pferde hatte grasen lassen, überlegte offensichtlich, ob er zum Dorf spurten sollte. Das wäre sein Tod, das war Cassian klar.

Also verließ er seinen Posten und rannte gebückt in Richtung des Jungen. Er erreichte diesen gerade noch rechtzeitig und drückte ihn zu Boden. Seine Hand auf dessen Mund dämpfte den Aufschrei, den der Junge vor Schreck ausgestoßen hatte.

»Bleib hier, deine Leute schaffen das schon. Du läufst sonst geradewegs ins Kreuzfeuer.«

Der etwa Zehnjährige nickte, und Cassian ließ ihn los. Zusammen erkannten sie, dass Lynx und seine Männer im Begriff waren, die deutlich dezimierten Najori in die Flucht zu schlagen. Zuletzt suchten nur noch zwei Männer das Weite. Einer davon war ein hochgewachsener, auffallend breit gebauter Mann mit wildem Bartwuchs. Der andere war ein jüngerer Stammesgenosse, dessen rechter Arm verletzt schien, da er nutzlos herabhing.

Der Junge erhob sich erleichtert und lief in Richtung der Boote, und Cassian erkannte seine Chance.

Er packte das Vesperpaket und den Trinkbeutel des Jungen, die dieser liegengelassen hatte. Dann ergriff er die Stricke des Halfters von einem der Pferde, schwang sich auf dessen Rücken und trieb es den Berg hinauf zu seinen wartenden Reisegefährten. Wenn er Glück hatte, würde er einige Minuten Vorsprung herausholen können, solange die Acheduin mit der Versorgung der Verwundeten beschäftigt waren.

Er stoppte neben Cosmee und dem wieder erwachten Milo und sagte drängend:

»Los, gib mir den Kleinen. Dann steig hinter mir auf!«

Cosmee zögerte keine Sekunde. Cassian schlang den Arm, der die Stricke hielt, um den Jungen und reichte der Frau seinen abgewinkelten Arm, in den sie ihren Unterarm einhakte. Der Verband und die Verletzung machten ein direktes Ergreifen der Hand zu schmerzhaft. Sie zog sich geschickt hinter ihm aufs Pferd und presste die Unterarme um seine Taille, ohne dass er sie dazu auffordern musste.

Vorsichtig lenkte er das Tier über den unebenen Waldboden parallel zum Fluss in Richtung Norden. Er vernahm keine Schreie, welche die Entdeckung des Diebstahls erkennen ließen.

Vielleicht überließ ihm Lynx das Tier jedoch auch freiwillig, weil Cassian den Jungen gerettet hatte, und ein bisschen aus schlechtem Gewissen.

Eine knappe Stunde später hielt Cassian an. Die Sonne gewährte den Reisenden während ihres Untergangs ein spektakuläres Abendrot.

»Was hast du vor, Cassian?«, fragte Cosmee. Cassian genoss das wärmende Gefühl des anderen, sehr weiblichen Körpers an seinem Rücken.

»Ich kenne den Weg nicht, Cosmee. Auf meinem Kahn habe ich die Flusskarten, aber hier an Land war ich niemals zuvor. Dort vor uns scheint ein Durchkommen unmöglich zu sein. Scharfe Dornenbüsche, mehrere Meter hoch, ranken sich zwischen den Bäumen entlang.«

Sie ließ sich vom Pferd gleiten und wanderte auf die Sträucher zu.

»Brombeeren, Cassian. Wir könnten zumindest einige Beeren ernten und etwas essen. Dann überlegen wir, was wir tun.«

Da er keine bessere Idee hatte, nickte er und reichte ihr den gähnenden Milo.

»Ich sehe mich um und tränke das Tier. Wollt ihr schon mit dem Pflücken beginnen?«

Kurz darauf saßen sie auf weichem, trockenen Waldboden und verspeisten Beeren sowie die Mahlzeit des Pferdehirten.

»Wir gehen noch einige hundert Meter bis zu einem überhängenden Felsen. Dort haben wir wenigstens den Rücken frei. Ich würde vorschlagen, wir ruhen uns ein wenig aus, und sobald die Sonne uns wieder Licht bietet, reiten wir im Morgengrauen weiter.«

Cosmee war einverstanden, denn ein Weiterritt zwischen Dornen und Wurzeln im dunklen Wald machte keinen Sinn. Über Felsenwölfe sprachen sie nicht, auch wenn sie daran dachten.

Die Nacht gönnte ihnen eine Erholungspause. Das Morgenlicht besaß noch seinen pastellgelben Schimmer, als sie den nächsten Hügel erklommen. Hier bot sich den drei Reisenden, denen der Magen knurrte, ein überwältigender Blick.

Vor ihnen lag eine Ebene, die vor gewaltigen Felsen endete. Eine Schlucht schien hineinzuführen, und Cassian seufzte:

»Ich hasse es, keine Wahl zu haben. Aber ohne Kahn bleibt uns nichts anderes, als diese Schlucht zu durchqueren, fürchte ich.«

»Hast du von gefährlichen Bewohnern gehört?«, erkundigte sich seine Begleiterin.

Cassian musterte sie neugierig. Angst hatte sie wohl nicht. Sie lächelte ihn gequält an, und nachdem sie festgestellt hatte, dass ihr Sohn mit den Gedanken woanders war, meinte sie leise:

»Wie du sagtest, Cassian: Wir haben keine Wahl.«

Er nickte und trieb das Tier vorwärts. Nur eine knappe Stunde später erreichten sie den Beginn des einschüchternden Weges.

Diese Felsen waren höher als der Grenzer in den Flusslanden, war sich Cassian gewiss.

Die blauen Augen zusammengekniffen, suchte er den Stein gewissenhaft nach Hinweisen auf Leben ab.

Möwen überquerten kreischend ihren Weg. Dies wunderte den Zauberer nicht, denn hinter diesem Tal musste der Ozean liegen. Nur noch ein Tagesritt, dann hätten sie es geschafft. Damit erreichten sie allerdings den Ausgangspunkt zu einem weitaus gefährlicheren Unterfangen, dachte Cassian.

Er hob Milo hoch und schob sein Bein unter dem Jungen durch, um absteigen zu können.

Dann reichte er der Frau die Zügel.

»Ich gehe langsam vor, Cosmee. Folgt mir in einem Abstand von etwa 100 Metern. Sollte ich angegriffen werden, macht euch aus dem Staub.«

Sie sah ihn mit einem spöttischen Lächeln an.

»Wo sollen wir hin? Die Acheduin sind sicher nicht mehr am gleichen Platz. Da treffen wir eher auf meinen Schwager. Wir gehen mit dir.«

Er hob die Hand und wirkte mit einem Mal größer, ernster, beinahe gebieterisch. Seine dunkle Stimme zeugte von Entschlossenheit.

»Bevor ich sterbe, breche ich meinen Eid. Aber ich kann mich besser wehren, wenn ich nicht um euch auch noch Angst haben muss. Wartet in dem Fall in einem sicheren Abstand.«

Sie zauderte, doch er ließ keinen Einwand gelten.

»100 Meter Abstand, Cosmee!«

Widerstrebend nickte sie, und so betrat Cassian die Schlucht zunächst allein. Sein Blick flog umher, aber er sah keinen Hinweis auf Leben, keine Höhlen, keine Spuren auf dem harten, mit einer dünnen Schicht Sand bedeckten Felsboden.

Als er sich umwandte, stellte er zufrieden fest, dass Pferd und Reiter in dem befohlenen Abstand hinterhertrotteten.

Die Sonne stand hoch am Himmel, und der Schweiß lief Cassian in Bächen am Körper hinunter. Der geringe Wasservorrat befand sich in Cosmees Rucksack, und der unfreiwillige Wanderer bemühte sich, den Gedanken daran zu verdrängen. Wichtig war, dass Cosmee und besonders der Kleine versorgt waren.

Er stolperte über einen Felsbrocken und blieb einen Moment stehen. Die Hand an die Augen gelegt, versuchte er, ein Ende der Schlucht herbeizuwünschen, doch alles, was er sah, waren Fels und Sand.

Die Richtung stimmte, da war er sich sicher. Wenn es so weiterging, wanderten sie in der Nacht noch auf diesem Weg, dann konnte er es anhand der Sterne prüfen. Aber auch ein falscher Kurs änderte nichts an der Tatsache, dass er keine andere Wahl hatte, als umzukehren oder weiterzugehen. Und umkehren hieße aufgeben!

Er zuckte zusammen, denn neben ihm tauchte das Pferd auf. Bevor er Cosmee schelten konnte, streckte sich ihm ein beinahe leerer Wassersack entgegen.

»Trink!«

Ihr Tonfall ließ keine Ablehnung zu. Sie wirkte gleichmütig, als mache ihr die Hitze nichts aus. Auch der Junge sah munter aus, wohingegen sich Cassian ausgelaugt und erschöpft fühlte.

»Es ist höflich, aber unsinnig, dass du gehst und ich reite. Wir sind diese Temperaturen gewohnt, Cassian, du nicht. Lass uns wechseln!«

»Es geht schon«, versuchte er abzuwiegeln, doch ihr Blick zeigte ihm, dass sie ihn durchschaute.

»Du musst nicht alles ertragen, Cassian, du bist heldenhaft genug.«

Ihr spöttischer Ton ärgerte ihn, dennoch erkannte er die Absicht dahinter.

»Das nennt man Kavalier, nicht Held, Cosmee. Ich gehe noch bis zu diesem kleinen Anstieg dort hinten, dann machen wir Rast und sehen weiter. In Ordnung?«

Sie nickte lächelnd. Milo starrte in die Richtung, in die Cassian gezeigt hatte. Abrupt fragte er:

»Das Pfeifen, was bedeutet es?«

Da hörten es die Erwachsenen auch. Ein heller Ton, der in der Lautstärke zu- und abnahm.

Sie sahen sich kurz an, dann marschierte Cassian wieder los. Diesmal blieb Cosmee an seiner Seite.

»Der Wind, vermute ich«, murmelte Cassian, ließ aber die Felsen, die sich an ihren Seiten bis zum Himmel türmten, nicht aus den Augen. Keine Höhlen, keine Lebewesen.

Als die Sonne am höchsten stand, erreichten sie den kleinen Anstieg. Dahinter schien sich auf den ersten Blick an der Landschaft nichts zu ändern, doch Cassian hinderte Cosmee daran weiterzureiten.

»Warte!«

Sie stieg ab, und beide versuchten, die vor ihnen liegende Strecke mit wachsamen Augen zu betrachten. Es dauerte einen Augenblick, bis sie sich an die blendende Sonne in den Augen gewöhnt hatten und die Felswände genauer erkennen konnten. Der Pfeifton war lauter geworden, und sie begriffen den Grund.

Die Felswände waren durchbrochen. Im unteren Bereich bis auf eine Höhe von drei Metern gähnten ihnen dunkle Löcher entgegen. Doch das Erstaunlichste befand sich mindestens zwanzig Meter über ihnen.

Arkaden waren aus den Felsen geschlagen worden. Der Wind, der durch die Schlucht strich, wehte durch die steinernen Bögen und erzeugte dieses Pfeifen. Gewundene Gänge, die einen schwindelerregenden Ausblick bieten mussten, führten das gesamte Tal entlang. Ein Spiel aus Licht und Schatten bot sie den erschöpften Wanderern. Wie kam man dort hinauf? Gab es Abstiege vom Felsen hinunter? Cosmees Stimme zeigte die gleiche Ehrfurcht vor diesen Gebilden, die unter ungeheuren Mühen angelegt worden sein mussten, wie Cassian sie fühlte.

»Wer lebt in diesen Höhlen und Gängen?«

Cassian schüttelte benommen den Kopf. Antworten konnte er Milo nicht, denn seine Sicht verschwamm.

»Setz dich in den Schatten an den Fels, Cassian. Du verträgst die Sonne nicht.«

Er befolgte Cosmees Rat nur zu gerne. Sie zwang ihn zu trinken, und er hörte, wie sie ihren Sohn schalt.

»Bleib hier, Milo. Du weißt nicht, was in den Höhlen lauert.«

Der Zauberer genoss die Brise, die durch die Schlucht über seinen überhitzten Körper strich. Dann schlief er ein.

»Cassian, wir müssen weiter. Wach auf!«

Er öffnete die Augen und fühlte sich erholt. Die Sonne hatte die Schlucht verlassen, die Mittagszeit war vorüber, er musste mindestens eine Stunde geschlafen haben.

Die Felsen vor ihnen lagen nun vollständig im Schatten und die Höhlen waren beinahe nicht mehr von diesen zu unterscheiden.

Er erhob sich, wobei er sich bemühte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Cosmee musterte ihn kritisch.

»Ab jetzt reitest du.«

Bevor er noch widersprechen konnte, wurde das angenehme, melodiöse Pfeifen des Windes übertönt – von einem Heulen, das eindeutig aus den Kehlen Lebender stammte. Die drei starrten zu den Felsen, wo nun zahlreiche rote Augenpaare aus dem Dunkel heraus leuchteten. Aus den Löchern im niederen Fels krabbelten Kreaturen, die Cassian als Kobolde identifizierte. Mindestens fünfzig dieser kleinwüchsigen Quälgeister kamen auf die Reisenden zu, und Cosmee stieß einen Entsetzensschrei aus. Milo schien es die Sprache verschlagen zu haben. Der Junge stand reglos neben seiner Mutter und starrte auf die Kobolde, die vermutlich gewartet hatten, bis die Sonne aus der Schlucht verschwunden war.

Cassian trat einen Schritt vor die beiden und den Kobolden entgegen. Da vernahmen sie einen Pfiff von hoch droben auf dem Felsen. Die Gnome bremsten abrupt ab und starrten ebenso hinauf wie Cassian, Cosmee und Milo. Eine kleine Gestalt war zu erkennen, mehr nicht, aber diese hatte offensichtlich einen mäßigenden Eindruck auf den Trupp.

Die Kobolde waren dem Waldschrat, den Cassian neulich am Pree getroffen hatte, überaus ähnlich.

Über die wirren Haare in allen Farbschattierungen hatten sie Lederlappen gebunden. Die gedrungenen Körper steckten in einer Art Kartoffelsack und die stämmigen Beine in Fellhosen. Wie sie die Hitze der Schlucht in dieser Kleidung ertrugen, war für Cassian ein Rätsel.

Knurrend schlichen sie einige Schritte weiter auf Cassian zu.

Gelbe Zähne in zu Fratzen verzogenen Mündern zeugten von niederen Lebensumständen. Die Fliegen, die diese Kreaturen umkreisten, waren ein deutlicher Hinweis darauf. Cassian konnte ihr Näherkommen sogar riechen.

Ein neuerlicher Pfiff der hoch über ihnen stehenden Gestalt erscholl, und der vorderste der Kobolde heulte wütend auf. Offensichtlich hätte er seine Zahnstummel gerne in einen der Menschen geschlagen. Warum er sich zurückhielt und wer der Befehlshaber auf dem Felsen war, konnte sich Cassian nicht erklären.

Cassian wagte es nicht, den Blick abzuwenden. Er hörte, wie Cosmee ihrem Sohn beruhigende Worte zuraunte. Seine Gedanken rasten, aber eine Flucht war unmöglich. Der Feind stand zu nah, sie hatten einfach nicht genug Zeit, ihr Pferd zu erreichen und aufzusteigen.

So standen sie sich einen Augenblick gegenüber:

Die Horde verwahrloster, knurrender Gestalten und die kleine Reisegruppe, die ihr letztes Stündlein gekommen sah.

Da fuhr ein Pfeil direkt vor dem Kobold zu Boden. Dies war das Zeichen zum Rückzug. Die Kreaturen fielen übereinander, als sie sich hastig umwandten und kreischend in Richtung Felswand stürmten. Binnen Sekunden war der Spuk vorbei und alle Gnome in den Höhlen verschwunden. Auch die Gestalt auf dem Felsen hatte sich verborgen oder davon gemacht.

Doch viel wichtiger war zu erfahren, woher der Pfeil gekommen war.


Steinerne Wache

Milos kleiner Finger zitterte, als er nach oben zeigte.

Die Bögen aus Stein zogen sich an beiden Seiten der Schlucht bis zu dem Punkt, an dem man ein Ende vermuten konnte. Und so weit sein Auge reichte, erkannte Cassian unter jeder Arkade eine Gestalt mit angelegtem Bogen.

Cassian schluckte. Er hoffte, dass ihre Verteidiger friedlich gesinnt waren. Mit einer solch hohen Anzahl potenzieller Feinde wäre es nur mithilfe eines verbotenen Zaubers möglich zu entkommen. Ein weiterer Pfeil fiel vor seine Füße, gleich einer Mahnung bewegungslos zu verharren.

»Da hinten gibt es Treppen, Cassian«, flüsterte Cosmee, und nun sah Cassian diese auch. Gestalten schritten hinab zum Fuß der Schlucht. Er schätzte sie auf menschliche Größe.

Sie hatten keine Eile. Während die meisten der Bewaffneten hoch droben, von steinernen Bögen umrahmt, mit angelegten Pfeilen abwarteten, kam eine Gruppe auf die Reisenden zu.

Der Zauberer konnte sie wegen der Schatten erst richtig erkennen, als sie nur noch zwanzig Meter entfernt waren.

Der Erste, der sich näherte, war ein hochgewachsener Mann. Seine Größe entsprach der von Lynx, und Cassian hoffte, dass er mildtätiger mit ihnen umsprang. Als er wenige Schritte vor Cassian stehen blieb, sah dieser, dass er ungewöhnlich mager war. Der Mann ging leicht gebeugt und war bereits in einem fortgeschrittenen Alter. Weißes Haar hing an den Schläfen herab bis über die Schultern und kluge, silbergraue Augen starrten auf die Ankömmlinge.

Die Wesen, die ihn umringten, und allesamt eine Hand locker auf dem Griff ihrer Schwerter ruhen ließen, überragten den Älteren durch ihre aufrechte, stolze Haltung.

Lange Nasen, die aus markanten Gesichtern hervorstachen, ähnelten Adlerschnäbeln, hohe Wangenknochen und schmale Lippen ließen einen kühlen Eindruck aufkommen. Den silbernen Augen sah man keine freundliche Regung an. Die drei Männer und eine Frau, mit geringfügig kleinerer Nase, unterschieden sich nur in der Farbe ihrer glatten Haare. Edel war das Wort, das sie am treffendsten beschrieb. Welch Gegenteil zu den Gnomen, deren Bekanntschaft sie noch vor wenigen Minuten gemacht hatten.

Cassian erinnerte sich an eine Gruppe Elfen, die er einst auf seinen Reisen im Hochgebirge getroffen hatte. Und als er die außergewöhnlich spitzen Ohren registrierte, wusste er, dass er richtig lag. Die vier bewachten ihren Anführer und warteten achtungsvoll auf dessen Befehle.

Cassian neigte ehrerbietig sein Haupt. Milo folgte seinem Beispiel, während dessen Mutter einen Knicks andeutete.

Dieser Mann verlangte wortlos Respekt. Was würde er von ihnen fordern oder befehlen?

Cassians Blick blieb an den Händen des Weißhaarigen hängen. Große Hände, leicht vernarbt und gekrümmt von harter Arbeit.

»Ihr müsst einen guten Eindruck gemacht haben«, begann der Mann mit heiserer Stimme zu sprechen und wirkte belustigt. »Im Allgemeinen töten die Worrocks, die Bergkobolde, sofort, wenn sich ihnen eine Chance auf Fleisch bietet.«

Cassians Gedanken schweiften zu der kleinen Gestalt, deren Pfeifen den Angriff gestoppt hatte.

»Wir hatten einen Fürsprecher oben auf dem Berg«, sprach er seine Gedanken laut aus. Hätte er sie verheimlichen sollen, für den Fall, dass sie nochmals Hilfe bräuchten?

Der Anführer nickte nachdenklich.

»Das war sehr ungewöhnlich. Ein Waldschrat verirrt sich selten zu uns. Diese sind entfernt verwandt mit den Bergkobolden. Die Schrate sind allerdings eher an bösen Streichen interessiert, während die Worrocks alles bitterernst sehen. Aber hier ist das Leben auch härter als in den Wäldern und Wiesen. Eiskalte Nächte und karge Nahrung. Seltsam, dass er hierher kam, um euch zu retten.«

»Warum ziehen diese Worrocks nicht weiter?«, fragte Cosmee neugierig, und der Mann betrachtete sie lange.

»Die meisten Wesen bleiben ihrer Heimat treu. Du nicht! Weshalb hast du die Inseln verlassen?«

»Jemand wollte meinen Sohn töten.«

Der Alte nickte nachdenklich. Sein Blick ruhte kurz auf Milo und schwenkte zu Cassian.

»Von dir habe ich gehört, Zauberer. Du gehörst in die Flusslande. Was treibt euch hier in unsere Steinwelt?«

»Ich muss zu einem Treffen an den Ozean.«

Die Begleiter des Fragenden lachten.

»Da gäbe es einen weit besseren Weg für einen Flussländer: den Fluss!«, meinte ein hellblonder Mann und ließ seine Hand vom Schwertgriff sinken.

»Das sehe ich ähnlich, aber ohne Kahn ist das schwierig«, erwiderte Cassian trocken, und nun grinsten alle. Die kühle Arroganz wich aus ihren Gesichtern.

»Mein Name ist Cassian, und ich habe leider einem Freund vertraut, der es nicht verdient hatte. Das hier sind Cosmee und ihr Sohn Milo.«

»Mein Name ist Skulptor. Ihr seid mir und den Steinelfen willkommen.«

»Der Bildhauer«, murmelte Cassian, dem ein Licht aufging, und der andere lächelte.

»Ja, mein Freund. Und ich werde dabei sein, wenn es darum geht, neue Verträge zu schnitzen oder zu klopfen. Davon kannst du ausgehen.«

Das Sternzeichen Bildhauer und sein Sternenwächter hatten den Ruf, besonnene Planer zu sein. Dies beruhigte Cassian ungemein.

»Du wirkst erstaunt, Zauberer?«

»Auf Schritt und Tritt stolpert man heutzutage über Sternenwächter. Eigentlich sollte mich das in Anbetracht der Umstände nicht erstaunen. Dennoch: Es ist seltsam.«

Skulptor nickte verständnisvoll.

»Ich befinde mich hier an meinem irdischen Aufenthaltsort. Das Volk der Steinelfen hat mich zu seinem Anführer gewählt, als Vertretung des Obersten aller Elfen, Herrn Mandrigor. Es sind jedoch noch weit mehr von uns Sternenwächtern unterwegs, als dir aufgefallen ist. Nicht jeder von uns gibt seine Identität sogleich preis.«

Cassian seufzte, weil er an Ricans Lügen dachte.

»Das ist leider nur zu wahr.«

»Und zuweilen klüger. Doch nun kommt und erzählt uns von euren Reiseabenteuern bei einer kräftigenden Mahlzeit.«

Cassian lächelte, als er das glückliche Grinsen Milos sah, der gewaltigen Hunger hatte.

Sie folgten dem Bildhauer durch die immer dunkler werdende Schlucht bis zu einer Treppe. Unschlüssig blieb Cassian stehen.

»Was mache ich mit meinem Pferd? Wenn ich es hierlasse, fressen es die Kobolde vermutlich auf.«

»Ich bringe es an einen sicheren Ort, wo es Futter und Wasser erhält«, erbot sich die Frau aus der Gruppe. Sie war ebenso wie die Männer, außer dem in weite Sachen gewandeten Skulptor, wie eine Kämpferin gekleidet. Enge Hosen mit Lederbesatz, ein dünner schwarzer Pullover und darüber eine Lederweste. Zum Schutz vor den eisigen Nächten hatte jeder von ihnen einen Fell-Poncho übergeworfen.

Cassian bedankte sich und gab das Tier vertrauensvoll ab, was von der rothaarigen Elfe mit hochgezogenen Brauen quittiert wurde.

»Du gibst mir dein Pferd einfach so? Du vertraust zu schnell, Zauberer.«

Er lächelte sie in seiner ruhigen Art an.

»Ja, ich weiß. Deswegen bin ich auch auf einem Pferd, das mir nicht gehört, hierher gekommen. Weil mir sein Vorbesitzer, dem ich vertraute, den Kahn gestohlen hat.«

Die Elfen lachten erneut.

»Und dafür nahmst du sein Pferd?«

Der Schlankeste unter ihnen hatte gefragt. Sein Gesicht zeigte keinerlei Altersspuren, geschweige denn Lachfalten. Er besaß wohl nicht das humorvolle Naturell der anderen.

»So ist es. Aber ab hier kann es nicht mehr weit sein bis zum Ozean, oder? Das schaffen wir notfalls zu Fuß.«

Die Frau zog die schmalen Augenbrauen hoch und sagte nach einem Blickwechsel mit dem Bildhauer nur:

»Nicht weit und dennoch nah an der Ewigkeit, Zauberer.«

Cosmee sah ihr gedankenvoll hinterher, wie Cassian bemerkte, doch sie schwieg.

»Was meint sie damit?«, hakte Cassian nach, aber Skulptor winkte ab.

»Örtliche Gegebenheiten, die sich mit Mut überwinden lassen. Darüber machen wir uns Gedanken, wenn es so weit ist. Wie sieht es denn mit Eurer Fähigkeit aus, Euch in großen Höhen zu bewegen?«

Cassian verzog das Gesicht.

»Hätte ich die Wahl, ginge es nicht zu hoch hinauf. Aber die habe ich wohl heute nicht.«

Grinsende Gesichter bestätigten seinen Eindruck. Er blickte zu Cosmee und Milo, die beide den Kopf schüttelten.

»Kein Problem. Wir haben einige Orte auf den Inseln, zu denen man nur über einen gefährlichen Grat kommt. Milo, du gehst dicht hinter mir!«

Skulptor musterte sie und erwiderte lässig:

»Ja, du bist es gewohnt, Inselfrau. Das wird dir morgen helfen.«

Cassian hätte das auch gerne gehört, aber gegen sein Schwindelgefühl in luftiger Höhe gab es kein Gegenmittel außer Konzentration und innere Ruhe.

Sie betraten den Fels, und Cassian blickte bedauernd zurück in die Schlucht. Sollte er es lieber mit den gefräßigen Kobolden aufnehmen?

Nach der ersten Etage schloss einer der Begleiter ein eisernes Tor hinter ihnen und verriegelte es. Ohne Werkzeuge kamen Bergkobolde hier nicht durch. Allerdings waren auch diese einfältigen Wesen bautechnisch beschlagen, wie ihre Höhlen bewiesen. Neben der Tür konnte man Kratzspuren eines Meißels erkennen, also hatte es bereits Einbruchsversuche gegeben.

»Sie bearbeiteten diesen Felsen vor Jahren, doch unsere Wachen verhindern, dass sie daran weiterarbeiten. Ihr seid hier sicher.«

Der dunkelhaarige Steinelf war offensichtlich in der Lage, Cassians Gedanken zu erahnen. Der blonde Elf entzündete ein Feuer in einer eisernen Schale, das die Tür in flackerndes Licht tauchte. Jedes Herannahen war jetzt schnell zu erkennen.

Am nächsten Treppenabsatz befand sich ein bequemer Stuhl, in dessen Ledersitz sich der Blonde, nachdem die Gruppe weitergegangen war, niederließ. Bogen und Pfeil lagen griffbereit neben ihm, und er bereitete sich auf seine Nachtwache vor.

Die ersten beiden Etagen auf den grob gehauenen Stufen, die durch die häufige Benutzung an vielen Stellen glatt gerieben worden waren, stellten kein Problem für Cassian dar. Aber als sie die Höhe von fünf Metern hinter sich ließen, spürte er beschämt, dass ihm der Schweiß ausbrach. Seine Schritte verlangsamten sich, und er drückte sich eng an die felsige Wand und vermied den Blick nach unten.

»Zauberer, was ist los? Wir haben noch ein Stück Weg vor uns, wenn Ihr ein bequemes Lager bevorzugt.«

Der dunkle Elf, der als einziger neben Skulptor als Begleitung übrig geblieben war, klang beinahe empört und Cassian seufzte innerlich.

»Ich weiß, ich mache mich in Euren Augen lächerlich, aber ich würde lieber hier auf kaltem Fels schlafen.«

»Nein, Cassian, du musst mitkommen!«, drängte ihn Milo, und eine kleine Hand schob sich in die sehnige des Zauberers.

Erstaunt stellte dieser fest, dass er sich schon etwas getröstet fühlte. Dann trat Cosmee neben ihn und Cassian empfand Panik, als sie damit noch einen Schritt näher am Abgrund stand als er selbst. Sein Magen schlug Kapriolen, und ihm wurde übel. Er spürte entsetzt eine verräterische Schwäche in den Beinen. Er würde doch wohl nicht vor allen hier zusammenbrechen.

Seine Stimme bat heiser:

»Cosmee, bitte geh da weg. Ein Stolpern und du fällst.«

Sie lächelte mitfühlend und kam seiner Bitte nach. Dadurch stand sie dicht vor ihm. Sie wisperte:

»Cassian, diese Bögen sind stabiler Fels. Du musst dir keine Sorgen machen.«

»Logisch überlegt ja. Aber was ich fühle, hat nichts mit Logik zu tun.«

»Höhenangst ist ein furchtbares Gefühl, Cassian. Du musst dich ablenken.«

Bevor er noch fragen konnte, wie er das bewerkstelligen sollte, neigte sie sich zu ihm, und er spürte ihren Mund auf seinem. Vor lauter Überraschung vergaß er für einen Moment seine Angst. Hatte er je so etwas Weiches gespürt wie Cosmees volle Lippen?

Leises Lachen im Hintergrund holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Ehe er einen klaren Gedanken fassen konnte, spürte er seine andere Hand in der Cosmees, die ihn sanft, aber entschlossen vorwärts zog.

Er konzentrierte sich auf das angenehm beschützende Gefühl, von einer kleinen und einer großen Hand geleitet zu werden und folgte der Inselfrau auf dem Weg nach oben. Skulptor führte die Gruppe an, und nach Milo bildete der dunkelhaarige Elf den Abschluss.

Cassians Kopf befand sich in watteweichen Wolken, und er lächelte innerlich darüber, wie leicht Cosmee diese Ablenkung gelungen war.

Eine halbe Stunde später erreichten sie endlich ihr Ziel, und die drei Reisenden erstarrten vor Ehrfurcht. Etwa zehn Meter unter der Felskante war eine kleine Stadt im Felsen entstanden. Der Blick in die weitläufige Verflechtung von Gängen, die von Arkaden gestützt waren, ließ eine Größe erkennen, die keiner von ihnen hier vermutet hätte. Welch harte Arbeit in diesem Werk steckte!

»Willkommen in Lithania, der steinernen Stadt.«

Die ausladende Handbewegung und die feierlichen Worte ihres Führers versprachen nicht zu viel.

Sie hatten einen stattlichen Saal erreicht, der einen grandiosen Ausblick über die gesamte Schlucht bot. Cassian stellte fest, dass sie von hier oben sicherlich bereits bei ihrem Betreten der Schlucht am Morgen bemerkt worden waren.

»Ihr habt gemütlich abgewartet, wie lange wir durchhalten?«, fragte er ein wenig pikiert, und Skulptor lachte.

»Wir wissen immer gerne, was unsere Gäste leisten und ertragen können, bevor wir die Gastfreundschaft anbieten.«

In Cassian regte sich leise Wut, aber er schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Sie waren froh, einen geschützten Platz für die Nacht und Verpflegung zu bekommen. Wenn er denn geschützt war!

Zwei weibliche Elfen kamen auf die kleine Gruppe zu und übernahmen die Gäste, um Cassian sowie Cosmee und Milo Zimmer zuzuweisen.

»Ruht Euch einen Moment aus, unser abendliches Mahl ist in Kürze fertig, dann holen wir Euch.«

Cassian und Cosmee bedankten sich und zogen sich gehorsam zurück. Cassian gefiel es nicht, von den anderen getrennt zu sein. Aber er musste sich darauf verlassen, dass ein Sternenwächter mit einem solch positiven Ruf wie der Bildhauer keine bösen Spielchen mit ihnen trieb.

Er wusch sich Hände, Gesicht und Oberkörper und schlüpfte widerwillig wieder in das schmutzige Hemd. Auf dem gemauerten Bett mit weichen Kissen liegend, spürte er, wie die Anspannung des Aufstiegs allmählich schwand und grenzenloser Müdigkeit Platz machte. Und morgen musste er denselben Weg wieder hinunter. Es graute ihm jetzt schon, denn abwärts war seine Höhenangst bei Weitem schrecklicher.

Ein Klopfen ließ ihn hochschrecken. Vermutlich war er kurz eingenickt.

Die Elfe, die ihn vorher in das Zimmer geleitet hatte, stand lächelnd im Türrahmen.

Sie trug ein ledernes Kleid, das mit grünen Stoffstreifen verziert war. Es reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel und schloss auch hier mit den Stoffstreifen ab. Ihr langes, mittelbraunes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten. Die Spitzen ihrer Elfenohren waren mit kupferfarben glänzendem, anmutig geschwungenem Metallschmuck bedeckt. Eine Kette mit einem Bernsteinamulett zierte den schlanken Hals. Bernstein, der Schmuck der Meere, hier in dieser Felsenschlucht? Etwas war in dem Amulett hinter dem Bernstein zu sehen. Cassian konnte es nicht genau erkennen, aber es mochte eine getrocknete Blüte sein, die dort vor vielen Jahrtausenden eingeschlossen und anschließend versteinert worden war.

Ein kleiner Schatz für einen Edelsteinkenner.

»Abendessen, Herr Cassian. Habt Ihr Euch erholt?«

Er nickte freundlich.

»Ja, vielen Dank. Es liegen anstrengende Tage hinter uns.«

»Ihr habt kein Gepäck bei Euch?«

»Nein«, seufzte er. »Das wurde mit meinem Kahn entwendet. Ich besitze nichts mehr außer meinem Leben, und auch das war knapp.«

»Ihr besitzt besondere Freunde, hörten wir.«

Cassian stutzte. Vernahm er Ironie in ihrer Stimme?

»Meint Ihr Lynx, der meine Freundschaft mit Füßen trat?«

Sie lachte.

»Ja, dem Luchs kann man nicht trauen. Vor allem bohrt an ihm der Stachel der Eifersucht, wie man erzählt. Osa ist eine schöne Frau und Euch immer noch zugetan.«

Cassian spürte die Verlegenheit, dass dieses Thema so weit herumerzählt wurde. Doch sie fuhr ungerührt fort.

»Nein, ich dachte an Eure Nixenfreundin. Es ist selten, dass sie mit Menschen Freundschaft schließen.«

»Mirja ist etwas Besonderes.«

Dieser Satz entfuhr ihm spontan, aber die Elfe stimmte ihm zu.

»Das habt Ihr richtig erkannt. An dieser Nixe ist nichts gewöhnlich. Eine Verwandtschaft zu den griechischen Halbgöttern können Flussmenschen selten vorweisen.«

»Wie ist Euer Name?«

»Gislinn.«

»Woher wisst Ihr so viel über Mirja, Gislinn? Und wie kommt eine Steinelfe zu einem Bernsteinamulett?«

»Viele Fragen wird Euch der Bildhauer beantworten können, Cassian. Was den Bernstein angeht: Wir sind näher am Ozean, als Ihr glaubt. Durch das Verlassen des Flussweges konntet Ihr abkürzen. Und nun folgt mir bitte, die anderen warten bereits.«

Er betrat den Saal, aus dem das letzte Tageslicht gewichen war. Hunderte von Fackeln erhellten die gesamte Felsenstadt und warfen stimmungsvolles Licht über hübsch dekorierte Tische, auf denen reichhaltige Speisen standen.

Sein Blick fiel auf seine Reisegefährten. Cosmee hatte sich und Milo saubere Kleidung angezogen, und Cassian fühlte sich in seinen staubigen Gewändern im Nachteil. Seine letzte Rasur lag auch schon ein Weilchen zurück, und er ahnte, dass er wie ein heruntergekommener Landstreicher wirken musste.

Cosmee trug ein leuchtend blaues Kleid mit aufwendiger Stickerei. Man sah ihr an, dass sie an der Seite ihres ermordeten Gatten einem reichen Stand angehört hatte. Sie hatte ihr Haar gewaschen und zu langen Zöpfen geflochten, was ihr wunderbar stand. Ihre dunklen Augen leuchteten erfreut auf, als sie Cassian erblickte, und er nahm an ihrer Seite Platz. Die Elfen und auch der kleine Milo waren bereits fleißig mit dem Inhalt ihrer Teller beschäftigt, aber Skulptor und Cosmee hatten auf Cassian gewartet. Sein Blick fiel auf Cosmees Hände. Der Verband war abgenommen worden.

»Sie haben deine Wunden versorgt, Cosmee?«

»Ja, die Salbe, die sie anschließend verwendeten, nimmt beinahe jeden Schmerz. Sie sagen, es werden so gut wie keine Narben bleiben.«

Seine Finger fuhren sanft über die roten Wülste, die augenblicklich noch schlimm aussahen.

»Die Steinelfen sind große Meister in der Heilkunst.«

»Das sagen sie von dir ebenfalls«, fügte sie besänftigend hinzu. Erstaunt blickte er sie an.

»Tatsächlich? Na ja, wenn ich meine Salben noch hätte.«

Sein finsterer Blick ruhte auf dem Teller, ohne diesen bewusst zu sehen. Nicht nur sein Kahn und seine Waren, seine Gebrauchsgegenstände und Kleidung waren dahin. Auch auf seinen Erfahrungsschatz, verarbeitet in Salben und Heilmitteln, konnte er nicht mehr zugreifen. Es würde ihn Jahre der Arbeit kosten, sie neu anzufertigen.

»Esst, Zauberer. Damit Ihr wieder etwas Fleisch auf die Rippen bekommt!«, forderte ihn der Alte auf, und Cassian nahm sich dankend von den dampfenden Platten und legte auch seiner Nachbarin auf. Nach einer Weile wurde ihm bewusst, dass auf diesem Tisch vor allem Gemüse und Obst angeboten wurde, Fleisch und Fisch dagegen nur in geringen Mengen.

»Rehbraten und Forelle: Ihr seid weit unterwegs, um diese Leckerbissen zu jagen«, sagte er laut zu Skulptor.

»Einmal pro Woche, Ihr habt Glück mit dem heutigen Tag. Wir achten das Leben der Tiere zu hoch, als dass wir öfter für unser Essen töten würden. Der Weg zu Wald, Fluss und Meer ist jedoch nicht so weit, wie Ihr denkt. Das werdet Ihr morgen sehen, Cassian. Nun erzählt doch bitte von Eurer Reise.«

Cassian begann in Lyhmbia, berichtete von Castrum, was einen empörten Aufschrei zur Folge hatte, als er auf die ermordete Nixe kam. Den Verrat Lynx’ quittierte die Gesellschaft von mindestens vierzig Elfen mit einem Gelächter, das für Cassian nicht so recht erklärlich war. Warum sahen sie das als zum Lachen an? Immerhin wären er, Cosmee und Milo beinahe vom Felsenwolf getötet worden. Die Rettung durch Mirja fanden sie bemerkenswert, und es wurde wieder deutlich leiser im Saal.

Die Reise mit Rican, dem Skorpion, ließ er außen vor, da er nicht wusste, ob das bis auf Skulptor jemand wissen sollte. Doch dieser sprach ihn direkt darauf an.

»Ich hörte, Ihr traft noch einen Sternenwächter, mein Freund.«

Cassian musterte ihn nachdenklich.

»Darf ich wissen, woher Ihr Eure Kenntnisse bezieht? Mein Leben scheint bis hin zu jeder Kleinigkeit ein offenes Buch für jedermann hier zu sein.«

Gislinn grinste, als sie sein Blick traf.

Skulptor nickte, und sein Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln. In den silbergrauen Augen tanzten fröhliche Lichter.

»Das würde mich an Eurer Stelle auch bekümmern, Cassian. Aber Ihr müsst Euch keine Sorgen machen. Dieses Wissen teilen die Sternenwächter und ihre engsten Verbündeten untereinander. So erfuhr ich vom Skorpion von Eurer gemeinsamen Reise und von Lynx Eure Vergangenheit mit seiner Frau.«

Lynx war ebenfalls ein Sternenwächter? Cassian war fassungslos und ärgerte sich im nächsten Augenblick darüber. Es hätte ihm klar sein müssen. Schließlich hatte er immer wieder diese Visionen eines vorbeihuschenden Luchses in der Nähe Achaias gehabt.

»Dann weiß der Luchs jetzt auch, dass wir hier sind?«

Der Bildhauer nickte und erwiderte tröstend:

»Lynx hat sich erleichtert angehört. Er erklärt es Euch sicher selbst.«

Cassian hatte überhaupt keine Lust auf ein neuerliches Treffen, aber er schwieg. Ihm fiel auf, dass er viel zu oft schwieg. Vermutlich sollte er mit der Faust auf diesen mit wunderschönen Schnitzereien versehenen Holztisch schlagen und sich beschweren.

»Wozu beschweren, Cassian? Das ist nicht unser Naturell und alles ist gut gegangen«, hörte er die unglaublich weiche Stimme Cosmees. Konnte sie seine Gedanken lesen?

»Wir teilen den Herzschlag, Zauberer.«

Diese Worte bewiesen seine Annahme.

»Warum lese ich dann nichts?«, fragte er enttäuscht.

»Das ist Übungssache, Cassian. Versuche es!«

Er legte das Besteck zur Seite und starrte sie an. Mitgefühl sprach aus ihrem Blick. Weswegen?

Auf einmal spürte er sie wie Wellen herankommen: Cosmees Gedanken – weich, flüsternd, erklärend.

»Ich hoffe, wir finden einen anderen Weg hinaus, sodass du nicht die Felstreppen hinunter musst.«

Cassian schluckte. Hatte sie das laut gesagt?

Wieder rollten die Wortwellen heran, umspülten ihn, hüllten ihn ein in warme Sicherheit, und er wusste, er las tatsächlich ihre Gedanken. Ein unglaubliches Glücksgefühl machte sich in ihm breit, und er ahnte, dass man es ihm ansah.

Mit Mühe wandte er sich von Cosmee ab und begann, seinerseits den Bildhauer auszufragen.

»Warum sind die Bergkobolde so seltsam gekleidet?«

»Die Nächte sind eisig dort unten. Zum Feuermachen sind sie zu dumm. Sie haben keine Wahl, als sich äußerst warm zu kleiden.«

»Wie gehen wir morgen weiter? Sind die Kobolde eine Gefahr für uns?«

»Nein, es gibt einen anderen Ausgang. Aber freut Euch nicht zu früh, Cassian.«

Skulptors Hand hatte sich mahnend erhoben, bevor Cassian über seine Worte frohlocken konnte.

»Ein tückischer Weg liegt vor uns, den wir nicht umgehen können, da wir keine Boote haben.«

Cassian spürte, wie der Zorn über den Verlust erneut in ihm hochkroch, da registrierte er den genauen Wortlaut dieser Aussage.

»Wir? Ihr kommt mit uns?«

»Auch ich reise zu dem Treffen, und es eilt. Wir müssen den Ozean morgen erreichen, sonst legt das Schiff ohne uns ab.«

Cassian wusste nicht, ob ihn das beruhigte oder das Gegenteil der Fall war.

Der Abend war lang geworden, und Cassian schlief wie ein Toter bis zum frühen Morgen. Als er erwachte, irritierte ihn die Dunkelheit des Raumes, der nur von einer winzigen Kerze erhellt wurde, die in einer Wandnische stand. Man konnte hier drinnen nicht erkennen, ob es Tag oder Nacht war. Er erinnerte sich, dass er wilde Träume gehabt hatte. Dunkle Gestalten mit klauenartigen Händen hatten versucht, nach ihm zu greifen, während er auf einem wackeligen Steg über schlammiges Wasser balancierte. Er hoffte, dass der Traum keine Vorhersage bedeutete, was der heutige Tag für ihn bereithalten würde.

Es klopfte an der Tür, und er antwortete mit einem kurzen »Ja, ich bin wach.«

»Dann kommt doch und nehmt noch ein Frühstück zu Euch, Herr Cassian.«

Der Zauberer erkannte Gislinns Stimme.

»Ich komme.«

Er schwang seine langen Beine aus dem Bett und erhob sich.

Wehmütig dachte er, dass es zwar weicher und bequemer war als sein Kahn, dass er aber dennoch die Übernachtung auf dem Wasser unter sich im Wind wiegenden Ästen bevorzugte.

Würde er je wieder mit seinem Gefährt durch ruhige Flusswege gleiten? Oder hielt die Zukunft Anderes bereit?

Milo wirkte zappelig und putzmunter, während Skulptor das Reisegepäck organisierte. Cosmees Augen zeigten Cassian, dass sie nicht gut geschlafen hatte.

»Wie geht es dir?«, fragte er sie leise, und sie schüttelte den Kopf.

»Ich hatte furchtbare Albträume. Vermutlich lag es an diesen fensterlosen Räumen, ich fühlte mich eingesperrt.«

Er nickte nachdenklich.

»Ich sehnte mich auch eben nach meinem Kahn und dem Fluss. Meine Träume ließen mich aber immerhin schlafen.«

Kurz darauf brachen sie auf:

Cassian, Cosmee und Milo, Skulptor, und als Begleitung bis zum Schiff Gislinn und der dunkelhaarige, missgelaunte Elf mit Namen Aric.

Sie verließen den Saal, tauchten immer tiefer in das Gängesystem der steinernen Stadt Lithania ein. Zu Cassians Erstaunen ging es auf der schmalen Treppe vor ihnen nicht bergab, sondern bergauf. Dann stieß Aric eine hölzerne Tür auf, und die Gruppe stand im hellen Licht des angebrochenen Tages.

Um sie ragten die Mauern eines Wehrturms empor. Ein Elfenwächter begrüßte sie freundlich und sagte zu Aric:

»Ich gehe auf den Turm und halte Ausschau.«

Mit diesen sonderbaren Worten begann er die Treppe im Turm zu erklimmen und blieb zwanzig Meter über ihnen stehen. Dort zog sich ein Sims um die Innenseite des Turms von etwa einem Meter Breite. Fünf Fenster ermöglichten es dem Mann, in alle Richtungen zu blicken, was er einige Minuten tat, während die Sechs am Boden schweigend abwarteten.

Cassian registrierte beeindruckt, wie sich der kleine Milo stets anpasste. Keine Spur von nervigen Nachfragen bei seiner Mutter zu Wartezeit oder -ort.

Cosmee dagegen wirkte angespannt, und er ergriff vorsichtig ihre Hand, um ihr keine Schmerzen zu verursachen. Sie bemühte sich um ein Lächeln, und Cassian benutzte ihre neue Kommunikationsmöglichkeit und fragte sie wortlos nach dem Grund.

»Es macht mir Sorgen, was vor uns liegt, Cassian. Ob du es bewältigen kannst.«

Erstaunen machte sich auf seinen Zügen breit.

»Waren es nicht nur Träume, die dich beunruhigten? Du weißt, was dort draußen auf uns wartet?«

»Ja.«

»Warum machst du dir um mich Sorgen und nicht um deinen kleinen Sohn?«

»Er wird zurechtkommen!«, war ihre knappe gedankliche Erwiderung, die Cassian ein Gefühl von Minderwertigkeit gab. Milo konnte es schaffen und er, der Erwachsene, nicht?

Eine Stimme von oben riss sie aus ihrem »Gespräch«.

»Keine Spur von Worrocks oder Dunkelelfen. Ihr könnt die Tür öffnen.«

Aric kam der Aufforderung nach, während sowohl Gislinn als auch der Späher im Turm ihre Bogen bereithielten. Dann traten sie hintereinander aus dem Turm und standen in einer seltsamen Landschaft.

Steinbrocken, als hätten Riesen Weitwurf gespielt, lagen um sie herum, verstreut über eine Fläche von mehreren Quadratkilometern. Dazwischen schraubten sich hochgewachsene Kieferngruppen in den strahlend blauen Himmel. Weiß und rot blühende Heidekrautbüsche gaben ein hübsches Bild.

»Wie eine Hochgebirgslandschaft. Befinden wir uns auf dem Felsen?«, fragte Cassian den Bildhauer.

»Ja, aber nun kommt! Zunächst folgen wir dem Pfad, der vor uns liegt.«

Sie reihten sich hintereinander ein, da kein Platz für zwei von ihnen gewesen wäre. Den schmalen Weg konnte man nur daran erkennen, dass hier der dünne Grasbewuchs der Ebene ausgetretener war. Er wand sich zwischen den Felsbrocken hindurch, führte sie durch harzig duftende Wälder und über kleine Bächlein, die sie übersprangen, nachdem sie ihren Durst gestillt und ihre Wasserbeutel aufgefüllt hatten.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als sich die Umgebung änderte. Es wurde trotz der Mittagszeit dunkler.

Cassian blieb stehen und sah sich um.

Statt unter Kiefern, die die Sonne durch ihre weniger dichten Nadeln ließen, befanden sie sich mit einem Mal inmitten eines dunkelgrünen Tannenhains. Duft wich einem modrigen Geruch und der Zauberer fühlte sich an die Moore der Flusslande erinnert. Dann hörte er es: ein Rauschen!

Er blickte fragend zu Skulptor, der erklärte:

»Der Savage, ein Strom, der aus dem Pree, dem Perran und anderen entstanden ist. Ihn müssen wir überqueren.«

Cassian folgte dem Sternenwächter und wollte nachfragen, wie die Überquerung aussähe, da traten sie aus dem Wald und ihm blieb das Wort im Hals stecken.

Er fühlte Cosmees tröstende Hand, die sich in seine schob, und dachte an ihre vorhin übermittelten Gedanken:

»Es macht mir Sorgen, was vor uns liegt, Cassian. Ob du es bewältigen kannst.«

Ihre Sorge war berechtigt gewesen. Das hier konnte er nicht bewältigen!

Sie standen an einer Felskante. Tief unter ihnen rauschte dunkles, wild wirbelndes Wasser vorbei. Das Schlimmste für Cassian erhob sich jedoch direkt vor ihnen:

Eine Felsenbrücke überspannte in einer Länge von mindestens vierzig Metern den Savage in seinem gefährlichen Bett. Doch nicht die Länge war das Problem und auch nicht die Höhe allein – nein, diese Felsenbrücke bot nur eine Breite von etwa einem Meter, um sie zu überschreiten!

Eine wohlmeinende Seele hatte ein Seil angebracht, das zwischen Holzpflöcken gespannt war, an dem sich Wanderer festhalten konnte, aber Cassian traute diesen Hilfsmitteln keinesfalls. Allmählich erkannte er Einzelheiten.

Die Felsenbrücke war nicht gerade wie ein von Menschenhand geschaffenes Bauwerk, sondern wölbte sich zu einem Bogen, der den Pfad darauf in ein hügeliges Geschlängel verwandelte. Rauf und runter ging es, um kleine Felsen herum, über steinerne Stufen. Unter mickrigen Kiefern hindurch, die wirkten, als steckten sie jede Kraft darein, sich festzuklammern, um nicht in die bodenlos scheinende Tiefe zu stürzen. Und mitten auf diesem Pfad, auf der höchsten Stelle der steinernen Wölbung befand sich eine Plattform. Nicht größer als ein Quadratmeter schätzte Cassian von seinem Standort aus.

»Yefira – die Landungsbrücke der Sternenwächter!«

Skulptors Stimme klang zutiefst befriedigt, und Cassian starrte ihn fassungslos an.

»Die Sternenwächter landen hier, um zu dem Treffen zu kommen?«

»Ja, die anderen Landungsbrücken sind zu weit vom Schiff entfernt.«

»Wie viele gibt es von diesen Horrorwegen?«

Auf Arics Gesicht zeigte sich das Cassian schon bekannte, höhnische Lächeln, als er seine Panik äußerte.

»Drei! Eine auf den Inseln des Südwinds, eine weitere auf dem höchsten Gipfeln des Brentao-Gebirges im Osten.«

»Und wir müssen dort hinüber, um an den Ozean zu gelangen?«, fragte der Zauberer ein wenig kläglich, und der Bildhauer nickte.

Cassian wechselte einen Blick mit Cosmee.

»Du kennst diese Art Brücke von den Najori?«

»Ja, bei uns ist sie ebenfalls die einzige Möglichkeit, eine gefährliche Stelle zu überwinden.«

»Unten ist die Reise auch nicht gemütlicher, Cassian. Lynx und Osa mussten diesen Weg nehmen.«

»Ich hätte gern getauscht«, war des Zauberers giftige Erwiderung, aber Skulptor schüttelte den Kopf.

»Nein, hättet Ihr nicht. Seht hinunter!«

Der Fluss bot nur schmale Streifen einer steinigen Uferböschung, die sich in wildem Gestrüpp an den Felsen verlor. Von ihrem Standort aus konnte man nur das gegenüberliegende Ufer und die steil aufragende Wand sehen. So vermutete Cassian, dass es auf der Seite, auf der sie sich befanden, ähnlich aussah. Höhlen waren in den unteren Teil der Felsen geschlagen worden.

»Worrocks?«, fragte er zögernd.

»Das wäre nicht allzu schlimm«, murmelte Gislinn, die das erste Mal auf dieser Etappe sprach.

Cassian kniff die Augen zusammen, als er kleine und große Gestalten in der Tiefe am Ufer entlang huschen sah. Die kleinen waren sicherlich Worrocks.

»Die großen Wesen – was sind das?«

»Einst waren sie Elfen des Waldes. Heute nennt man sie Dunkelelfen. Sie erbosten sich über die menschliche Art, mit der Natur umzugehen. Zur Strafe nahmen sie die Bewohner eines Dorfes, die zugegebenermaßen einen besonders schlimmen Charakter besaßen, als Sklaven und unterwarfen sie. Sie fanden Gefallen am Herrschen, und als unser Oberster, Herr Mandrigor, sie mahnte, verweigerten sie den Befehl. Sie wurden Geächtete, Abtrünnige. Ihnen ist nicht an einer Zusammenkunft und Absprache der Sternenwächter gelegen. Sie planen Unfrieden auf der Erde, um sich die Berechtigung einzureden, strafen zu dürfen. Und sie haben sich nicht zu ihrem Vorteil verändert, was das Aussehen angeht«, fügte sie leise, mit einem Schaudern hinzu.

»Können sie aus dem Flusstal hinauf?«

»Nein, das wollen sie auch nicht – zu viel Licht hier oben. Sie beherrschen den Fluss entlang bis zur Verzweigung, wenn sich die Flüsse zum Savage vereinigen. Kein Dorf, keine Einsiedelei, die nicht von ihren Händen gepeinigt werden. Sie überfallen Reisende und rauben sie nicht nur aus, wie Ihr Euch denken könnt. Davor hat Euch Lynx bewahrt, als er Euch Euren Kahn nahm.«

»Ihr glaubt, er wollte mich retten? Dann hätte er mich nicht unbedingt an einen Baum gefesselt den Wölfen überlassen müssen.«

»Ihr hattet die Nixe, die auf Euch aufgepasst hat.«

Arics Stimme zeigte fehlenden Respekt gegenüber Cassian, den dies nicht bekümmerte.

Wie sollte er nur über die Brücke kommen?

Skulptor teilte sie ein.

»Ich mache den Anfang. Dann Cosmee und Milo, Ihr seid mit dieser Art Brücke vertraut. Gislinn, du folgst ihnen. Zwischen dir und Aric geht Cassian. Ihr sichert ihn mit einem Seil, falls ihm die Höhe Probleme verursacht. Achtet auf eure Deckung!«

Falls? Cassian hätte beinahe aufgelacht, denn seine Knie zitterten jetzt bereits. Er vermied jedes Wort, als ein Seil um seine Taille gebunden wurde, um seine Panik nicht auch noch in der Stimme zu verraten.

Gislinns mitleidiger Blick traf ihn, und sie sagte leise:

»Ich weiß, es hilft Euch gerade nicht: Aber wir halten Euch. Es kann Euch nichts geschehen.«

Cosmees Blick dagegen verriet ihre Angst um Cassian. Was hatte sie geträumt, dass sie als Einzige seine Furcht ernst nahm?

»Cassian, geh geduckt. Sie werden auf uns schießen, und du willst vermutlich nicht nach unten sehen.«

»Das ist so ziemlich das Letzte, was ich möchte, Cosmee. Geht los, und wartet nicht auf mich.«

Sie nickte und küsste ihn zärtlich auf die Wange. Dann fasste sie ihren Sohn an der Hand und folgte dem Bildhauer, der bereits auf dem Felsgrat stand und ungeduldig wirkte.

Cassian sah die beiden Steinelfen an. Fest sagte er:

»Ich bin kein guter Gefährte in dieser Höhe. Bevor ich Euch in einer unsinnigen, panischen Handlung hinabreiße, lasst mich einfach los.«

Gislinn schüttelte den Kopf.

»Ihr schafft das schon, Cassian.«

Aric musterte den Zauberer und schien erstmals eine gewisse Hochachtung zu empfinden.

»Wir halten Euch, solange es irgendwie geht, Zauberer. Ein Elfe lässt keinen im Stich, der auf ihn baut.«

Cassian atmete ein und schloss nochmals kurz die Augen. Als er sie wieder aufschlug, waren die beiden Elfen erstaunt von der Entschlossenheit, die ihnen aus den blauen Tiefen entgegen funkelte.

»Lasst uns gehen, bevor ich mich aus dem Staub mache.«

Gislinn nickte, betrat die Brücke und schritt langsam vorwärts, das Seil in der rechten Hand. Cassian folgte und bemühte sich, seine Konzentration immer auf den nächsten Wegabschnitt zu legen. Blickte er weiter voraus, wurde der Pfad sofort vom Blau des Himmels oder dem Dunkel der Schlucht eingerahmt, sodass man erkannte, wie schmal er war.

Cassian spürte kleine Kiesel unter den Fußsohlen, dann dünnes Wurzelwerk, als er einige Schritte auf eine Anhöhe machte. Die nächsten Schritte wieder hinab verlangten ihm beinahe Unerträgliches ab, da ein Wegsehen und Ignorieren der Tiefe unmöglich war. Schweiß begann über seine Stirn zu rinnen, sein Hemd klebte an seinem Rücken und seine Hände, die, nach Sicherheit suchend, nach einem Ast griffen, waren glitschig.

Er konnte nicht anders als stehen zu bleiben. Gislinn hielt an, als sie durch das Seil gebremst wurde.

»Cassian, Ihr macht das gut. Seht mich an, nicht den Weg. Hier liegen gerade keine Wurzeln, Ihr müsst nicht nach unten sehen. Seht mich an und geht weiter!«

Den Fuß zu heben schien ihm unmöglich.

»Zauberer, tut, was sie sagt!«

Arics dunkle Stimme und der Befehlston brachten das zustande, was die Sanftheit der Frau nicht vermocht hatte. Cassian setzte seinen Weg fort.

Sie hatten die Mitte der Brücke erreicht und überkletterten nun die Plattform.

»Lasst die Köpfe unten, die Dunkelelfen haben uns bemerkt!«

Skulptor mahnte mit unerbittlichem Ton.

Mühsam ließ sich Cassian von der Plattform gleiten und wandte sich wieder Richtung Ziel. Da drang ein Sirren in sein Bewusstsein, das er sich nicht erklären konnte. Als er den scharfen Schmerz in seiner linken Schulter spürte, war er zunächst erstaunt. Dann hörte er Gislinns Schrei:

»Schnell weiter. Sie haben Cassian getroffen.«

Gislinn zerrte an dem Seil, und Aric versuchte, Cassians Arm zu ergreifen, um den Verletzten zu stützen. Da traf der zweite Pfeil. Cassian entfuhr ein Schmerzenslaut; das Geschoss war in den Arm eingedrungen. Vor seinen Augen verschwamm der Weg. Gislinns Gesicht wurde zu einem blassen Fleck, und er wandte seinen verstörten Blick in die Tiefe. Was er dort sah, ließ ihn taumeln.

Mindestens zwanzig dunkle Gestalten hatten ihre Bogen auf die Flüchtenden gerichtet, und ihre Pfeile prasselten auf die Brücke, diesmal ohne Schaden anzurichten. Der Zauberer starrte hilflos hinunter, auf die bösartige Übermacht und die brodelnden beinahe schwarzen Wassermassen, die nach ihm zu rufen schienen. Er schloss die Augen und hörte wie in Trance, was seine Wegbegleiter vorhatten.

Gislinn hatte Aric die Aufgabe übertragen, Cassian zu bewachen und zu stützen. Sie war die bessere Bogenschützin und startete die Gegenwehr. Zahlreiche Schreie aus der Schlucht bewiesen ihr Talent.

Cassian fiel erschöpft nach vorne und versuchte sich mit den Händen auf dem unebenen Boden abzustützen. Aber der verletzte Arm hielt dieser Anstrengung nicht stand und knickte ein. Cassian brüllte vor Schmerz auf und brach zusammen. Dabei taumelte er zur Seite, wo der Abgrund begann.

Aric rief nach Gislinns Hilfe, während er das Seil stramm zog. Cassian war trotz seiner Hagerkeit kein leichter Mann. Das um die Taille geschlungene Seil konnte ihn nicht auf dem Weg halten, als er über einen mickrigen Busch hinweg rollte und ins Bodenlose fiel.

Ein Keuchen entfuhr ihm, als er von der Sicherungsleine einige Meter unterhalb der Brücke in der Luft schmerzhaft gebremst wurde. Seine Arme und Beine hingen schwer herunter, und er konnte Aric nicht helfen, ihn wieder hinaufzuziehen. Er sah, wie erneut auf ihn angelegt wurde, dann ließ das Seil nach, und er rutschte hinab. Er hing zwischen Brücke und Fluss und sein schlimmster Albtraum wurde soeben wahr.

Wundersamerweise trafen die weiteren Geschosse nicht. Einige Sekunden später spürte er, dass er aufwärts gezogen wurde.

Cassian drehte sich in der Luft und ignorierte die Schmerzen in seinem linken Schulter- und Armbereich. Er konnte verschwommen erkennen, was auf der Landungsbrücke Yefira geschah. Cosmee und Skulptor hatte die mühsame Aufgabe übernommen, ihn heraufzuziehen, und die beiden Elfen schossen unablässig auf die Angreifer.

Damit verschafften sie den anderen Zeit.

Doch noch hing der Zauberer hilflos am Seil und hatte keine Möglichkeit nach einer rettenden Hand oder einer Wurzel zu greifen.

Etwas ruckte am Seil, und er sah einen Pfeil, der das Seil oberhalb von ihm getroffen hatte. Die einzelnen Stränge des dicken Taus begannen, sich auseinanderzurollen.

»Schnell, beeilt euch«, wollte er rufen, aber die Worte verließen seinen Mund nicht. Wie betäubt musste er mitansehen, wie ein weiteres exzellent gezieltes Geschoss traf, das Seil durchtrennte und einen Aufschrei Cosmees auf der Brücke hervorrief.

»Neiiiin!«

Cassian fiel. Seine Arme ruderten willenlos durch die Luft, versuchten zu greifen, was es nicht gab. Endlos schien ihm der Weg in den Tod, und als er auf dem Wasser aufprallte, nahm ihm die Wucht den Atem aus den Lungen. Die Wassermassen stürzten über seinem Körper zusammen und drückten ihn hinab.

Er konnte keine Luft holen, seine Lunge verweigerte ihre Aufgabe. Es wäre auch sinnlos gewesen, denn er hätte nur Wasser eingeatmet. Seltsamerweise hatte er nicht mehr den Drang die Augen zu schließen, um das Schlimme zu verdrängen. Er sah das Strudeln über sich und einen Umriss, der auf ihn zuschoss. Ein Raubfisch? Das Ende kam offensichtlich noch schneller als gedacht. Dann stoppte der Schatten, und eine Hand griff nach ihm. Eine Hand mit Schwimmhäuten. Mirja!

Sie lächelte, das konnte er durch die Wildheit um sie beide herum sehen. Dankbar schloss er die Augen und überließ sich seiner letzten Hoffnung.

Als er erwachte und die Augen aufschlug, sah er den blauen Himmel über sich. Zu einer Kopfdrehung war er zu erschöpft, so begnügte er sich mit der beruhigenden Ansicht.

Allmählich drängten sich andere Eindrücke in sein Bewusstsein. Er lag auf etwas Schwankendem – einem Boot?

Es rauschte in einiger Entfernung und bedeutend lauter als ein wilder Fluss, selbst lauter als der Savage.

Cassian atmete tief ein und spürte den Schmerz, der durch seine Schulter und den Arm fuhr. Nun war er hellwach. Dieser Geruch hatte keine Ähnlichkeit mit Mooren, Kiefern oder Tannenwäldern. Es roch nach Salz!

Mit seiner ganzen Willensstärke schaffte er es, den Kopf zu drehen.

»Endlich ausgeschlafen, mein Freund?«

Lynx’ dröhnende Stimme klang trotz des Spotts besorgt. Osas Gesicht beugte sich über Cassian. Auch ihre Augen verrieten deutliche Anspannung.

»Cassian? Das wurde Zeit. So knapp vor der Schwelle zum Tod standest du noch nie.«

»Wo sind wir?«, krächzte er, denn zu sprechen kostete ihn Kraft. Osa half ihm, sich aufzusetzen, und reichte ihm einen Wasserschlauch. Dankbar begann er zu trinken, dann ließ er das Leder sinken und starrte mit großen Augen in Richtung Bug.

Er lag auf seinem eigenen Kahn, der im Mündungsbereich des Savage dahinschwankte, direkt auf ein riesiges Segelschiff zu, das vor der Küste vor Anker lag.

»Wir sind da?«, fragte er fassungslos, und Lynx bestätigte es.

»Ja, mit ein bisschen Glück, weil die Dunkelelfen bei uns nicht so treffsicher waren. Was dich angeht, bedeutete die Nixe dein Geschenk des Himmels. Ohne sie wärst du ertrunken. Wir waren schon durch diese unsägliche Gegend hindurch und erholten uns gerade von der Tortur und den Anblicken der grässlichen Geschöpfe, als sie mit dir in den Armen angepaddelt kam.«

»Wo ist sie jetzt?«

Schließlich war dieses Schiff auch Mirjas Ziel gewesen.

»Keine Ahnung. Sie half, dich an Bord zu schieben, dann sahen wir noch einen hübschen Nixenschwanz verschwinden. Einen Gruß hat sie nicht mehr ausgerichtet, und Abschiedsworte sind wohl nicht ihr Ding. Wie bist du an sie geraten, Cassian?«

Cassian sah das Wirtshaus vor sich und lächelte.

»Das ist eine lange Geschichte.«

»Möglicherweise haben wir später ein wenig mehr Zeit, dann würden wir sie gerne hören.«

»Ihr könnt Mirja selbst fragen, sie ist vielleicht schon an Bord.«

»Weshalb sollte sie? Sie ist weder Sternenwächter noch Zauberin«, fragte Lynx verdutzt.

»Sie ist etwas ganz Besonderes und hat einen Grund, an der Versammlung teilzunehmen. Wo ist eigentlich eure Tochter?«

Cassian fiel jetzt auf, dass sich Amira nicht an Bord befand, außerdem wollte er von Mirja ablenken.

»Der Weg durch die Schlucht war zu gefährlich für sie. Wir kehren auf dem anderen Weg zu ihr und unserem Volk zurück.«

»Was ist mit den Najori? Befürchtet ihr keinen weiteren Angriff?«

Lynx grinste.

»Von denen gibt es nur noch zwei, die sich bestimmt auf den Weg nach Hause gemacht haben. Zumindest wenn sie klüger sind, als ich vermute.«

Cassian fiel die Schlacht wieder ein, die er aus dem Wald beobachtet hatte. Doch etwas nagte noch an ihm.

»Warum hast du mich den Wölfen überlassen?«

»Deine Nixe war in der Nähe, und ich wollte dich ein wenig außer Reichweite bekommen. Ich kenne die Schlucht der Dunkelelfen und den Fluss, der dort so wild ist wie nirgends sonst. Der andere Weg wäre der sicherere Weg für dich, dachte ich. Dass du dich so langsam bewegst, dass dich ein Pfeil erwischt, darauf wäre ich nie gekommen. Du bist doch sonst ganz geschickt.«

Cassian seufzte.

»Ich vertrage keine schwindelnden Höhen, deshalb werde ich mich nicht bei dir bedanken. Egal, wie gut du es gemeint haben magst. Vielleicht könntest du bei einer ähnlichen Überlegung demnächst zuerst mit mir sprechen, bevor du mich niederschlägst, mein Freund?«

Die letzten Worte kamen so trocken, dass sich in Lynx’ Gesicht einen Augenblick lang Reue zeigte. Aber er wäre nicht er selbst gewesen, hätte er nicht noch eine Erwiderung parat gehabt.

»Schade, da hab ich dich wohl überschätzt, Schwarzer Wanderer. Ein wenig hat mich auch dein Kahn gelockt, muss ich zugeben. Es war nett, einmal unkompliziert zu reisen.«

»Ich bin nicht ohne Grund seit Jahren auf diese Weise unterwegs.«

Osa hatte das Geplänkel zwischen den Männern satt.

»In jedem Fall haben wir ab jetzt eine völlig andere Reiseart vor uns. Wie mag es in diesem riesigen Schiff aussehen?«

Die Aufmerksamkeit der drei Reisenden richtete sich auf ihr beinahe greifbares Ziel.

Cassian hatte noch nie zuvor solch ein Gefährt gesehen. Er hatte die Inseln des Südwinds bereist und wusste, dass auf dem Meer außer Fischerbooten in Landnähe keine kleinen Boote unterwegs waren. Aus gutem Grund: Stürme mit haushohen Wellen und Meeresungeheuer, ausgesandt von zornigen Göttern, machten jede Reise zu einer Gefahr.

Dieser Ozeanriese, der in etwa dreißig Metern Entfernung vor dem Ufer ankerte, würde nicht so leicht von den Wassergewalten herumgeworfen werden wie Cassians Kahn.

Er besaß stattliche Ausmaße von über vierzig Metern, auf der Gesamtlänge ein Stockwerk über und vermutlich zwei unter der Wasserlinie sowie einem Aufbau von drei Etagen am Heck. Diese boten Platz für viele Reisende. Auf Deck erkannten sie Wachen mit Hellebarden im Abstand von wenigen Metern. Der Arbeitsplatz von Kapitän und Steuermann lag verlassen in der Sonne des späten Nachmittags. In der Saling, den Seilen, welche die Masten des Schiffes stabilisieren, kletterten Matrosen flink wie kleine Affen umher und schienen die Takelage zu überprüfen. Jedes Seil, jeder Niet, jedes Segel musste sicher befestigt sein, um den Weg in die blauglitzernde Weite zu wagen.

»Was geschieht mit meinem Kahn, wenn wir an Bord sind?«, fragte Cassian besorgt.

»Sie werden ihn schon irgendwo unterbringen«, beruhigte ihn Osa mit der ihr eigenen Logik.

»Die anderen müssen ja auch anreisen und wieder zurück an Land kommen.«

Sie hatte ihre Worte noch nicht zu Ende gesprochen, da tauchte am Strand vor ihnen ein Mann auf, der heftig mit den Armen ruderte. Sein blau-weißes Hemd war von der Sonne ausgebleicht, die weite Deckshose hatte schon bessere Tage gesehen, und eine schräg sitzende Matrosenkappe bedeckte sein kurz geschorenes Haar.

»Wer ist das?«, fragte die Frau misstrauisch.

»Der Lotse, der uns an Bord bringt, vermute ich«, erwiderte ihr Mann gelassen und nahm Kurs auf das nahe Ufer.

Der Kahn rutschte mit Schwung auf den hellen Sand und Lynx und Osa halfen dem taumelnden Cassian, sein Gefährt zu verlassen. Bockig blieb er stehen, während sich der Mann vorstellte.

»Mein Name ist Charon, ich bringe alle Gäste hinüber zur Nerissa. Außerdem behalte ich Euer Boot im Auge, bis Ihr zurückkehrt.«

Cassian war beruhigt, wenn auch der Name des Fährmanns der gleiche war wie in der griechischen Mythologie. Der sagenhafte Charon brachte die Toten über den Hades in die Unterwelt, und Cassian hoffte, dass dies kein schlechtes Omen war. Sein Blick musterte den Mann, und dieser erwiderte ihn ruhig aus blauen Augen.

»Nerissa, Tochter des Meeresgottes Nereus: Eine kluge Namenswahl«, murmelte Cassian und las Interesse in der Miene des anderen, weil er sich in der griechischen Mythologie auskannte.

»Ja, ich weiß auch, was dein Name bedeutet«, dachte er bei sich.

Sie halfen Charon, den Kahn an Land zu ziehen, bis zu einer Reihe duftender Kiefern. Dahinter lag bereits eine beachtliche Reihe von kleinen Booten.

»Ihr bewacht die Boote und seid da, wenn ich meinen Kahn wieder abhole?«, versicherte sich Cassian ein bisschen irritiert. Denn wie sollte er den Kahn zu Wasser lassen, falls er aus irgendeinem Grund alleine hierher zurückkehrte?

»Ich bin da«, war die ruhige Erwiderung.

»Cassian«, hörten sie einen Schrei vom Fluss.

Dort wanderten drei Gestalten heran: Skulptor, Cosmee und der kleine Milo, der den erfreuten Ausruf getan hatte.

Sie begrüßten einander, und Cassian grinste, als er Cosmees strafenden Blick in Richtung Lynx bemerkte.

»Wo sind Aric und Gislinn?«, erkundigte sich der Zauberer nach den beiden Steinelfen.

»Auf dem Rückweg. Sie waren nur als Begleitung über die Brücke gedacht. Nicht jeder ist zu der Versammlung geladen. Allein Sternenwächter und nur wenige andere Wesen haben das Privileg, daran teilnehmen zu dürfen. Wie geht es Euren Verletzungen, Cassian?«, fragte der Bildhauer, und alle betrachteten den Mann mit dem blutgetränkten Hemd.

»Osa hat die Wunden versorgt, nachdem ich die Pfeile entfernt hatte. Aber ohne die Nixe hätte er nicht überlebt«, antwortete Lynx an Cassians Stelle nüchtern.

»Das Letzte, was wir von dir sahen, war, dass sie dich um die Biegung, weg von den Pfeilen der Dunkelelfen zog«, sagte Cosmee leise, und man erkannte trotz der getönten Haut, dass ihr Gesicht auffallend blass war.

»Ich glaubte nicht, dass ich dich je wiedersähe.«

Cassian schüttelte den Kopf.

»Ich war mir sicher, mein letztes Stündlein hätte geschlagen. Dann wache ich an meinem Lieblingsort auf dem Kahn auf, und über mir scheint die Sonne.«

Alle vier, die seinen Absturz gesehen oder miterlebt hatten, dachten daran, dass ihn auch ein Aufprall aus dieser Höhe hätte umbringen können. Wasser war dann hart wie Stein. Nur weil er den Fall in Etappen hinter sich gebracht hatte, war er noch am Leben.

»Ich bringe Euch jetzt zur Nerissa«, unterbrach Charon die unguten Erinnerungen. Die Reisegruppe von sechs Personen folgte ihm zum Strand, wo eine Barkasse halb im Wasser, halb im Sand wartete. Sie schoben sie gemeinsam ins Meer. Milo und Cosmee nahmen mit Cassian am Bug Platz. In der Mitte ergriff Charon die Ruder, und der Bildhauer saß mit den beiden Acheduin am Heck.

Der Wind frischte auf. Cassian dachte wehmütig an das weiche Grün der Flüsse, über die er vor Kurzem noch gestakt war, oder an das hellblaue Meer um die Inseln des Südwinds. Das Nordmeer, auf das sie sich soeben wagten, hatte nichts Sanftes.

Die blaugrauen Wellen brachen sich aufgrund der eisigen Brise, und Charon hatte zu tun, das Boot dagegen anzusteuern.

Cosmee hatte Milo eine Jacke angezogen und sich selbst eine Stola umgelegt. Cassian, der nach wie vor nichts anderes besaß, als das, was er auf dem Leib trug, zitterte in der rauen Luft. Er warf einen Blick zu Lynx.

»Du hattest doch vor, mir meinen Kahn wiederzugeben?«, fragte er mit gerunzelten Brauen, und der andere nickte lässig.

»Klar, ich bestehle meine Freunde nicht!«

Dieser Satz war so weit hergeholt nach dem Geschehenen, dass Cassian keine Lust hatte, darauf einzugehen.

»Betrifft das auch mein Hab und Gut?«

Lynx lachte.

»Das wartet auf dich in Achaia. Na ja, wenn wir gerade darüber reden: Du könntest mir für das Leder einen besseren Preis als sonst machen.«

Diese Frechheit ignorierte der Zauberer.

»Ich gehe davon aus, dass keiner daran gedacht hat, mir meine Kleidung und mein Geld mitzubringen, obwohl ihr doch die Rückgabe vorhattet?«

Cassian sah die Reue in Osas Miene.

»Tut uns leid, Cassian. Wir haben einfach nicht daran gedacht: der Überfall der Najoris und der Zeitdruck …«

Lynx kramte in seinem Seesack und zog eine Jacke hervor, doch Cassian winkte ab.

»Ich versaue sie nur mit meinem Blut. Aber wenn sich später saubere Kleidung für mich fände, wäre ich dankbar. Wir sind ja fast da.«

Auf der Stirn Charons perlten bereits Schweißtropfen, da sich das Rudern in diesem Wind und bei diesem Wellengang als sehr anstrengend gestaltete.

Endlich ragte ein dunkler Schatten über ihnen auf. Sie gingen längsseits an dem riesigen Schiff. Eine Strickleiter fiel vor ihnen herab, und Charon hielt die Barkasse mit großem Krafteinsatz an der Stelle.

»Rauf mit Euch!«

Skulptor ergriff als Erster die Leiter und zog sich hinauf.

Anschließend folgten die Frauen mit Milo, und als Cassian zweifelnd die Bordwand entlang nach oben blickte und überlegte, wie er das einhändig bewältigen konnte, schlug Lynx vor:

»Ich lasse dir einen Sitz herunterschicken, und wir ziehen dich hoch.«

»Oder ihr macht euch mal wieder ohne mich aus dem Staub. Nein, danke, Lynx.«

Der andere lachte und verbeugte sich spöttisch.

»Geh vor! Ich fange dich, wenn deine Kraft nachlässt. Charon, besser bleibt Ihr noch in der Nähe, denn den Zauberer muss man des Öfteren aus dem Wasser fischen. Und ich sehe gerade keine Nixe.«

Cassian biss die Zähne zusammen und zog sich mit dem unverletzten rechten Arm hinauf. Dann trat er auf die erste Holzleiste. Mühsam erklomm er eine Reihe nach der anderen, hakte den Arm ein und mühte sich ab. Endlos schien das Schiff in die Höhe zu wachsen. Dabei ignorierte er Lynx, der unterhalb von ihm geduldig wartete, obwohl er den Weg in einem Viertel der Zeit hätte bewältigen können.

Schließlich erreichte er die breite Reling aus verwittertem Holz und zog sich mit Cosmees und Skulptors Hilfe darüber. Schwer schnaufend fiel er auf der anderen Seite auf die Decksplanken und lehnte sich an die Wand, die er eben bewältigt hatte. Arm und Schulter pochten und stachen, als rammte ein bösartiger Feind sein Messer hinein. Er drehte den Kopf und sah, dass die Schulterverletzung wieder aufgebrochen sein musste. Hellrotes Blut quoll hervor.

Mühsam unterdrückte er Laute des Schmerzes, der ihn zu überwältigen drohte. Bevor er die Augen schloss, erkannte er wie durch einen Schleier Menschen, die auf ihn zukamen: Matrosen in der gleichen Kleidung wie Charon, ein dunkelhäutiger, muskelbepackter Mann mit Kapitänsmütze und jemand in einem dunkelblauen Gewand, wie es die Zunft der Zauberer gewählt hatte.

Seine Gedanken und Befürchtungen wirbelten durcheinander, doch Erschöpfung und Blutverlust ließen ihn in gnädige Bewusstlosigkeit versinken.


Auf der Nerissa

Heftige Bewegungen weckten ihn. Das Schiff schien trotz seiner Größe durch Wellen emporgehoben zu werden. Hatten sie bereits den Anker gelichtet?

Cassian schlug die Augen auf und erkannte, dass vor dem kleinen Bullauge die Abenddämmerung hereingebrochen war. Die Kabine besaß zwei Betten, in einem lag er, das zweite war leer. Mit einem Stöhnen richtete er sich auf und spürte dabei die Bewegung an seiner Seite mehr, als er sie sehen konnte.

»Cassian, ich dachte, du schläfst bis morgen durch. Wie fühlst du dich?«

Cosmees Stimme erklang hinter ihm, und er empfand ihre Samtigkeit wie ein beruhigendes, wärmendes Heimkommen.

Sie setzte sich an seine Seite und entzündete eine Kerze an der Wand, deren beweglicher Halter vermied, dass sie die harten Stöße des Schiffes mitmachen musste und dabei Wachs vergoss. Gebannt verfolgte der Verletzte die Drehbewegung, die die Flamme ruhig hielt.

Dann wandte er sich seiner Begleiterin zu.

»Wer hat mich hierher getragen?«

»Lynx und einer deiner Zaubererkollegen, ich glaube, Pavo war sein Name.«

»Der Pfau ist ein Sternkreiszeichen. Er ist kein Zauberer, sondern ein Sternenwächter.«

»Ach so. Dann war das nur eine falsche Folgerung von mir.«

In seinem Kopf drehte sich noch alles, doch was ihn irritierte, hatte nichts damit zu tun.

»Hat dir niemand Probleme gemacht, Cosmee? Sie haben dich einfach an Bord gelassen, obwohl du weder Sternenwächter noch Zauberin bist?«

Sie lächelte geheimnisvoll, doch er spürte, dass ihr seine Frage unangenehm war.

»Ich muss zugeben, ich war bei unserem ersten Gespräch nicht ganz ehrlich zu dir, Cassian. Ich bin nicht an Bord, weil ich um Hilfe ersuche. Bitte gib mir Zeit, dir alles zu erzählen, wenn die Versammlung beendet ist, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Jedoch kann ich dir bestätigen, dass du recht hast: Ich bin weder Zauberin noch Sternenwächter. Dennoch besitze ich eine Stimme in dieser Angelegenheit.«

Der Zauberer musterte die schöne Najori neugierig, aber auch ein wenig gekränkt, schließlich war er von ihr belogen worden, obwohl er doch einiges für sie auf sich genommen hatte.

»Bitte!«, hauchte sie erneut, und Cassian gab nach.

Er atmete tief ein und roch den Duft der Frau neben sich. Dabei fiel ihm sein eigener Zustand ein. Als er an sich herabsah, entdeckte er jedoch, dass ihm jemand sein blutiges Hemd ausgezogen und ihn gewaschen hatte.

»Du hast dich meiner angenommen? Das war eine Zumutung, entschuldige«, murmelte er verlegen.

Cosmee lächelte, und ihre dunklen Augen strahlten.

»Der Bildhauer half mir mit dem Hemd, das Blut abzuwaschen machte mir nichts aus. Du bist ein Mann, den man gerne anschaut, Cassian. Jetzt trink etwas.«

Er sah sie fassungslos an und verschluckte sich beinahe, als sie ihm das Glas an die Lippen hielt. Ihre Worte lösten jeden vernünftigen Gedanken in Luft auf. Sein Gehirn fühlte sich an wie leer gefegt.

»Trink!«, mahnte sie ihn sanft, aber bestimmt.

Folgsam bemühte er sich zu schlucken und spürte das wohltuende Nass in seiner ausgetrockneten Speiseröhre.

Als er sich endlich kräftig genug fühlte, rappelte er sich hoch.

»Hat Lynx mir zufällig saubere Kleidung gestiftet?«

Cosmee wandte sich zum Kojenende und ergriff einen Stapel Kleider.

»Eine Hose und ein Hemd von Lynx sowie Socken. Und ein Mantel von Pavo.«

»Hat die große Versammlung der Sternenwächter und Zauberer schon begonnen?«

Langsam streifte er das Hemd über, das ihm natürlich viel zu weit war. Cosmee drehte sich taktvoll zum Bullauge um, als sie sah, dass er auch das Ankleiden der Hose allein bewältigen würde.

»Ja, allerdings gibt es zuerst das Abendessen, das bereits begonnen hat. Es wird eine lange Nacht werden.«

»Hast du irgendwo einen Gürtel oder ein Seil für mich? Mit Lynx’ überbreitem Körper kann ich nicht mithalten,« seufzte er und grinste lässig, als sie sich wieder zu ihm umwandte. Er hielt die überweite Hose seitlich von sich gespannt und Cosmee kicherte.

»Ja, ein Gürtel war dabei.«

Sie reichte ihm das Gewünschte, und er befestigte die Hose ordnungsgemäß, sodass sie sich an den Hüften bauschte.

»Na toll. Gut, dass ich mich unter dem Umhang verstecken kann. Wo ist Milo?«

»Bei Osa. Sie hat ihn schon zum Essen mitgenommen. Wenn du dich gut genug fühlst, gehen wir in den Speisesaal. Ansonsten kann ich dir auch gerne etwas holen.«

Cassian wusste, dass er alles andere als fest auf seinen Beinen stand, und das lag nicht am leichten Seegang. Dennoch wollte er nichts verpassen. Zu weit war er gereist, zu viel hatte er in den letzten Wochen durchgestanden, um hierherzukommen.

»Wir gehen zum Essen«, entschied er und wunderte sich, dass er trotz seiner Schwäche Interesse verspürte. Das Drängen in seinem Inneren war neu für ihn. Lag es an der ungewissen Zukunft? Angst kannte er, aber keine Panik, dazu war er zu gleichmütig. Er war der Mann des Abwartens, des Abwägens, des besonnenen Handelns. Außer bei Frauen, musste er zugeben. War Cosmee der Grund für seine innere Unruhe, seinem Verlangen nach Aktion?

Ihre mandelförmigen Augen schienen ihn bis ins Innerste zu durchleuchten. Dann zog ein feines Lächeln über das schmale, längliche Gesicht.

»Du spürst es auch, nicht wahr? Dass Großes auf uns zukommt. In meinem Inneren zittert alles geradezu vor Erwartung. Ich vibriere und habe mich noch niemals so lebendig gefühlt.«

Der Zauberer erinnerte sich an ihre Worte zu Beginn ihrer Bekanntschaft: »Alles prallt an mir ab, auch wenn es mir gelegentlich nahegeht. Ich musste mir zuweilen anhören, dass ich leichtfertig sei, kalt wie Metall, gefühllos wie ein Stein.«

Ja, sie waren beide genügsame, besonnene Menschen, die es nie gedrängt hatte, in Gefahr aktiv zu handeln.

Nicht Feigheit, sondern zu großer Gleichmut war ein Teil ihres Charakters. Bisher gewesen!

Sie fühlte genauso?

Cassian dachte nicht mehr nach, das Vibrieren zog ihn in ihre Nähe, und seine Lippen suchten die ihren. Dabei spürte er den Herzschlag ebenfalls, nicht so gewaltig wie am Herzen, sondern leicht und verführerisch. Er fühlte ihre Hand an seinem Hals und zog sie an sich heran. Der Kuss wurde drängender, und die Hitze, die in ihm emporstieg, ließ nichts von Kälte und Gefühllosigkeit zwischen ihnen zu.

»Kein Metall, kein Stein, stattdessen loderndes Feuer, meine Liebe. Das ist dein Naturell, auch wenn du es verbirgst«, murmelte er, und sie lehnte sich an ihn, das Gesicht in seiner Halsbeuge geborgen.

»Das ist neu für mich«, flüsterte sie.

Cosmee erschauerte, als seine Hand in ihrem Kreuz sie nochmals enger an ihn drückte. Ihre Arme legten sich um seinen Hals und ließen ihm kaum Luft zum Atmen.

Sie standen einige Minuten reglos da und genossen dieses Gefühl der erhitzenden Gemeinsamkeit.

»Wir können auch aufs Essen verzichten und hierbleiben«, raunte seine dunkle Stimme in ihr Ohr, und Cosmees Antwort bestand aus einem zustimmenden Keuchen.

Sie versanken in Wärme und Träumen, bis sie gestört wurden.

Es klopfte an die Tür, und sie erhielten keine Zeit zu reagieren. Der Tonfall des Störenfrieds klang missbilligend:

»Es ist Zeit zu tagen, Zauberer, nicht herum zu tändeln.«

Das Paar löste sich voneinander, als sei ein eisiger Regenguss auf es heruntergeprasselt. Cassian drehte sich zu dem Sprecher um, Cosmee weiter in seinen Armen haltend.

Dann atmete er erleichtert auf, als er in Ricans Grinsen sah, in das Gesicht des Sternenwächters des Skorpions.

Die Erleichterung verging ihm, als er an Ricans boshaft-spöttisches Wesen erinnert wurde.

»Du findest überall eine schöne Frau, mein Freund, das muss man dir lassen. Und alle liegen gerne in deinen Armen, wie mir scheint.«

Nach diesem klaren Hinweis, dass er nicht wählerisch sei, rechnete Cassian mit Cosmees Gegenwehr, aber sie zeigte keinerlei Reaktion auf diese spitzen Bemerkungen, sondern lehnte sich entspannt an seine Schulter. Überraschung blitzte in den Augen des Störenfrieds auf.

»Eiswasser im Gemüt und Feuer im Blut. Sie passt zu dir, Cassian.«

Cassians und Cosmees Blicke trafen aufeinander, und in beiden glomm Belustigung. So durchschaubar sie für andere auch waren, der Schluss, dass sie sich ähnelten, entsprach der Wahrheit.

»Wann geht es los?«, fragte der Zauberer, ohne auf Ricans Worte einzugehen.

»Etwa in einer Stunde. Also, wenn du noch etwas essen möchtest … Aber ich kann auch wieder gehen, und ihr nutzt die Stunde anderweitig. Ich persönlich würde dir dazu raten, Nahrung zu dir zu nehmen. Wer kann schon wissen, was die Oberen mit dir planen?«

Rican wandte sich um und verschwand im Gang, absolut aufrecht gehend, ohne die Spur eines Schwankens. Die Tür schlug hinter ihm gegen die Wand und pendelte danach zu.

Cosmees leise Stimme spiegelte Cassians Misstrauen wider.

»Was meinte er damit?«

»Keine Ahnung, aber es klang wie eine Warnung. Oder er vergönnt uns keinen Moment zu zweit.«

Er versuchte, sie durch diese leichtfertigen Worte aufzuheitern, doch sie schüttelte den Kopf.

»Das glaube ich nicht und du auch nicht, Cassian. Lass uns essen gehen.«

Cassian hielt ihr die Tür auf und blickte beim Verlassen der Kabine durch das Bullauge auf den Horizont.

Die Küste lag als schmaler grauer Streifen im Abendrot. Sie war zu weit entfernt, als dass ein Abgang von der Nerissa noch möglich gewesen wäre. Der Zeitpunkt zu fliehen war vorüber. Aber Cassian wollte nicht fliehen, sondern mit Worten das Schicksal der Menschen mitbestimmen können.

Cosmee führte ihn durch einen langen holzvertäfelten Gang, bis zu einer Treppe. Sie stiegen zwei Stockwerke hinauf, überquerten das freie Deck, auf dem der Wind an ihren Kleidern zerrte, und betraten den dreistöckigen Aufbau am Heck des Schiffs.

Rotes Glitzern lenkte Cassians Aufmerksamkeit auf den Himmel. Die Frequenz der Nordlichter war hoch, eine dringliche Mitteilung an alle Sternenwächter, ihren Termin wahrzunehmen.

Eine Etage höher lag, völlig unüblich, der Speisesaal, die Messe. Der Zauberer blieb in der Tür stehen und ließ die Szenerie auf sich wirken.

Etwa dreißig Personen hatten sich hier versammelt und speisten an dem ovalen Tisch, der den großen Raum bestimmte. Die meisten von ihnen schienen ihre Mahlzeit jedoch bereits beendet zu haben und wandten ihre neugierigen Blicke zur Tür.

Linker Hand saßen bunt gemischt Wesen, die man im täglichen Leben nicht so leicht zu Gesicht bekam. Cassian erkannte den Waldschrat, der ihn neulich in der Schlucht vor dem Angriff der Worrocks bewahrt hatte, neben diesem hatte sich ein Dunkelelf niedergelassen, der Cassian mit böser Miene musterte. Thoosos, der Flussmann von Castrum, hatte sich ein paar muskulöse Beine zugelegt und nickte freundlich in Richtung des Zauberers, was Cassian erwiderte.

Ein weißblonder Elf unterhielt sich mit seinem Nachbarn Skulptor, und eine winzige Fee hatte sich auf dem Rand des Tisches niedergelassen. Diese Wesen vertraten Fauna und Flora ihrer Welten, zu deren Schutz sie bestellt waren.

Lynx und Osa waren in ein Zweiergespräch vertieft, während sie aßen. Milo winkte ihnen zu. Der Kleine thronte zwischen dem Acheduinpaar und der Fee und strahlte glücklich herüber. Die beiden freien Plätze neben ihm hatte man sicherlich seiner Mutter und Cassian zugedacht.

Einige Stühle waren unbesetzt, auf den benachbarten thronten die Sternenwächter. Cassian erkannte nicht alle, aber Aquila, den Adler, hatte er einst im Hochgebirge getroffen. Selbst dessen menschliche Gestalt wies eine dünne, gebogene Nase auf.

An Aquilas Seite lag mehr als sie saß Lacerta, die Eidechse. Lange Gliedmaßen und eine schimmernde Haut gaben das einzig Auffällige an der Frau mit den kurzen glatten Haaren. Ihr schmaler Mund verzog sich zu einem Lächeln, als sie Cassian musterte, den die Zungenspitze zwischen ihren Lippen irritierte. Schnell wanderte sein Auge weiter.

Lacertas Nachbarn hatte er noch nie gesehen: Ein schillerndes Gewand an einem schlanken Körper mit definierten Muskeln. Dennoch besaß er bildschöne, beinahe weibliche Gesichtszüge.

Cassian hörte Cosmee flüstern:

»Das ist Apus, der Paradiesvogel.«

Der Zauberer schmunzelte, denn noch hatte er sich nicht daran gewöhnt, dass sie seine Gedanken lesen konnte.

Neben Apus lümmelte sich Rican in seinen Stuhl und grinste provozierend herüber. Sein Kollege Sagittarius, der Sternenwächter des Sternbilds Schütze, wirkte dagegen kühl und gelangweilt. Sein Blick streifte die Neuankömmlinge nur kurz, als seien sie keiner eingehenden Beachtung wert.

Auffallend war das Wort für den Mann, der hochaufgerichtet auf dem Stuhl saß, in beinahe militärischer Haltung. Breite Brust, muskelbepackte Arme und eine Toga ließen nur einen Schluss zu: Herakles, der Wächter des Sternensystems des bekannten Helden aus dem griechischen Altertum. Herakles war der Mann, an dessen Seite Iolaos, der Vater seiner kleinen Nixe, gekämpft hatte. Wo war nur Mirja?

Herakles schien in Gedanken versunken zu sein, obwohl seine Augen gemächlich durch den Raum schweiften und jeden Anwesenden zu taxieren schienen.

Cassian zuckte zusammen, als ihn der Blick eines Gastes an der Stirnseite des Ovals traf: Ein kräftig gebauter, hochgewachsener Mann, knapp kleiner als ein Troll, starrte ihn aus schwarzen Augen drohend an.

»Was macht der Gott des Todes hier?«, fragte Cassian entsetzt seine Begleiterin auf wortlose Weise.

»Thanatos lebt am Übergang zwischen All und Erde. Er ist der Meinung, dass er mitzubestimmen hat, wenn es um viele neue Bewohner der Unterwelt geht.«

»Falls eine große Anzahl Menschen sterben wird?«

Cosmee nickte, und Cassian spürte erstmals Furcht in sich aufsteigen. Thanatos war ein mächtiger Gegner des Lebens.

Die Fürsprecher würden einiges für die Menschheit in die Waagschale werfen müssen, damit die Entscheidung nicht allzu schlimm ausfiele.

An Thanatos’ rechter Seite folgten weitere Sternenwächter:

der Delfin, der Drache, das Einhorn Monocerus und der fliegende Fisch Volas. Zuletzt fand man an der Längsseite die Jungfrau Virgo neben dem Pfau Pavo und dem Großen und Kleinen Wagen.

»Taurus und Hydra sind nicht hier.«

Cassians Feststellung wurde von einer Männerstimme hinter ihm kommentiert:

»Ihre Einstellung hat sich nicht geändert. Sie wollen die härteste Bestrafung für die Menschen und werden anderweitige Beschlüsse wahrscheinlich nicht anerkennen. Der Skorpion vertritt ihre Interessen und darf für sie die Stimme abgeben.«

Gesprochen hatte der weißhaarige Elf, der zu den Neuankömmlingen getreten war.

»Seid willkommen, Cassian und Cosmee. Wenn Ihr Euch setzen und speisen wollt, solltet Ihr das jetzt tun. Sobald unsere letzten Gäste eingetroffen sind, beginnt die Versammlung.«

»Wen erwartet Ihr noch, Herr Mandrigor?«

Cosmee hatte den Elfen erkannt. Woher wusste sie, wer er war? Cassian erinnerte sich an das, was er über den Herren des Elfenvolkes gehört hatte.

»Gerecht, aber gegenüber der Bösartigkeit unbarmherzig.« Man wusste, dass er kein Gestrenger war, wie Arlathas, sein Gegenpol bei den Dunkelelfen.

Cassian zögerte einen Augenblick, dann fragte er mit gedämpfter Stimme:

»Wenn ich hier in die Runde sehe, fehlt mir ein Wasserwesen.«

Mandrigor blickte ihn nachdenklich an:

»Ah ja, sie war eingeladen, ist aber bisher nicht aufgetaucht, Eure Nixe.«

Cassian schwieg einen Moment besorgt, dann erinnerte er sich daran, dass Osa keine Verletzung erwähnt hatte. Warum war Mirja nicht erschienen, obwohl es ihr doch so wichtig gewesen war, dabei zu sein? Er war verwirrt, aber nicht beunruhigt. Schließlich wusste er nur zu gut, wie unstet »seine« Nixe war.

Unter den Anwesenden befanden sich außer den Sternenwächtern somit Vertreter der Elfen-, Kobold- und Feenvölker und der Wassermenschen. Aus dem Rahmen fielen Cassian selbst, Osa als reinblütige Acheduin, Cosmee und Milo sowie der Gott des Todes.

Mandrigor setzte hinzu:

»Außer der Nixe fehlt nur noch die Zauberergilde um Hekatus.«

Cassian fuhr zusammen. Die klugen Augen Mandrigors bewiesen, dass ihr Besitzer ihn durchschaute.

»Ihr wundert Euch, Herr Cassian? Ihr seid nicht der einzige Zauberer mit entschlossenem Auftreten und gewichtigen Argumenten.«

Das klang ein bisschen spöttisch, als hätte sich Cassian überschätzt. Doch er bewahrte kühlen Kopf und fragte höflich, aber direkt:

»Welche Meinung vertritt denn mein Oberer Hekatus?«

»Nachdem er schon wenig Geduld mit talentierten Untergebenen wie Euch beweist, was glaubt Ihr, hält er von den Menschen?«

Eindeutig Spott!

Der verhöhnte Zauberer antwortete unumwunden, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen:

»Das überrascht mich nicht. Hekatus hat recht mit seiner Meinung über mich und die Menschen, wir haben Fehler begangen. Ich hoffe jedoch auf die Weisheit jahrhundertelanger Erfahrung der hier Anwesenden, und darauf, dass eine Lösung gefunden wird, die nicht mit Zerstörung und Massenmord einhergeht.«

Der Spott in den strahlendblauen Augen Mandrigors wechselte zu Besorgnis.

»Ich bewundere Eure Gelassenheit und die positive Einstellung, für die Ihr berühmt seid. Aber seht Euch um!

Skorpion, Taurus und Hydra bilden die harte Fraktion. Der Wassermann steht ihnen in ihrer gnadenlosen Beurteilung nur wenig nach.

Arlathas und Thanatos freuen sich über jeden Toten menschlichen Ursprungs aus unterschiedlichen Beweggründen. Der eine ersehnt die Rache, der andere hofft auf neue Gefolgschaft.

Aquila und Sagittarius sind für Gerechtigkeit ohne Übertreibung, und die Weiteren interessiert, meiner Ansicht nach, die Angelegenheit nur mäßig. Sie sind mehr auf ihr Sternensystem bedacht, als darauf, wer auf der Erde lebt oder stirbt. Ihre Stimmen müsst Ihr bekommen, Cassian.«

Dieser nickte und verneigte sich.

»Das wäre wichtig. Welche Ansicht vertretet Ihr selbst, Herr Mandrigor, wenn ich diese Frage stellen darf?«

Der Blick des Gesprächspartners wanderte durchs Fenster hinaus in die Nacht. Sternenlicht funkelte in den urplötzlich dunklen Augen, als wären die Himmelskörper vom Firmament in diese hinein gewandert.

»Die Stimme der Vernunft sagt mir, dass es immer ein Auf und Nieder gab. Beenden wir alles, gibt es nichts mehr. Dennoch glaube ich, dass wir von unserer beobachtenden Linie abweichen müssen, um noch ernst genommen zu werden. Ich bin schon sehr auf die verschiedenen Lösungsvorschläge gespannt. Nun lasst Euch nicht länger von Eurer Mahlzeit abhalten!«

Sie umrundeten den Tisch, grüßten diejenigen, die sie ansahen, und nahmen dann neben Milo Platz. Cosmee bedankte sich bei Osa dafür, dass diese sich um den Kleinen gekümmert hatte.

Kaum saßen Cassian und seine Begleiterin, erschien eine Bedienstete. Sie servierte ihnen eine Platte gemischten Gemüses und getrockneter Algen neben goldgelben Kartoffeln und gebratenen Eiern. Weder Fleisch noch Fisch wurde auf diesem Tisch gereicht, um keinen der Anwesenden zu beleidigen.

Cassian legte Cosmee der höflichen Sitte seiner Zeit entsprechend von jeder Speise etwas auf ihren Teller, dann bediente er sich selbst. Wein und Wasser wurde ihnen angeboten. Während Cosmee nur das Wasser annahm, entschied sich Cassian für ein Glas Rotwein. Mehr Alkohol würde auch er sich nicht genehmigen, denn für die Diskussion brauchte er all seinen Verstand.

Die Tischsitten einiger Nachbarn ließen zu wünschen übrig. Er hörte, wie der kleine Milo kicherte und von Cosmee gemahnt wurde.

»Aber sieh nur, Maman: Diese Frau isst mit der Zunge vom Teller.«

»Das liegt daran, dass sie sonst als Eidechse lebt, Schatz.«

Milo war kurz sprachlos und ließ Lacerta nicht mehr aus den Augen. Auch dem Adler, dem Delfin und anderen sah man an, dass sie ihre Mahlzeiten selten mit den Händen einnahmen. Cassian ignorierte diese Eindrücke und versank tief in Gedanken.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen, Cassian. Hier an diesem Tisch ist auch Vernunft versammelt«, sagte Cosmee mitfühlend.

Er sah auf, und in seiner Miene schimmerte kurz die Verzweiflung durch, die er gelegentlich empfand.

»Wenn diese Vernunft versagt, wenn ich versage, dann sterben viele meiner Freunde, und darüber hinaus Menschen, die nie jemandem ein Leid zufügten, nie Unrecht taten. Das darf nicht passieren!«

Sie nickte, und er spürte mit einem Mal, dass ihm nicht wohl war, dass sie seine Gedanken lesen konnte. Ein Schatten legte sich über ihre Augen.

»Warum stört es dich? Du musst vor mir nichts verbergen, Cassian, ich bin auf deiner Seite.«

Er konnte nicht verhindern, dass eine Nixe durch seine Gedanken schoss. Ein lächelndes Gesicht, ein hübscher Körper, der sich mit seinem vereinte.

Cosmee senkte den Kopf.

»Das war vor unserer Zeit. Und wenn du nicht willst, dass wir ein Paar werden, Cassian, brauchst du es nur zu sagen. Ich binde dich nicht.«

Er seufzte, und sein hageres Gesicht ließ keine Rückschlüsse zu.

»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Überlegungen, Cosmee. Ich will dich keinesfalls verletzen, aber ich kann nicht aus meinen Gedanken löschen, was ich erlebt habe. Lass uns einen Schritt nach dem anderen tun. Du bedeutest mir viel, aber wir stehen ganz am Anfang.«

Cosmee nickte, doch ihr Lächeln wirkte ein wenig starr.

Sie schoben gerade die Teller zur Seite, als sie Rufe außerhalb des Saals vernahmen. Sie bedeuteten wohl keinerlei Gefahr, da sich keiner der Anwesenden in seinen Gesprächen stören ließ.

Die Blicke Mandrigors und Cassians trafen aufeinander. Der Anführer der Elfen schien zu wissen, wer soeben längsseits ging, und es fühlte sich wie eine Warnung für Cassian an.

Das Mädchen, das sie bedient hatte, begann die Teller abzuräumen und neigte sich zu Cosmee.

»Gnädige Frau, Herr Mandrigor bat mich, Euch auszurichten, dass die Versammlung kein guter Ort für ein Kind ist. Wenn Ihr erlaubt, werde ich Euren Sohn zu Bett bringen und bei ihm bleiben, bis Ihr kommt.«

Cosmee zögerte einen Moment.

»Cosmee, es wird hier möglicherweise laut, und die Meinungen könnten Milo um seinen Schlaf bringen«, redete ihr Cassian zu und dachte zynisch: »Vermutlich werden sie vor allem mir den Schlaf rauben.«

»Du hast recht. Das ist sehr nett von dir, Mädchen. Wie ist dein Name?«

»Ich heiße Lily, gnädige Frau.«

Cosmee nickte dankend und wandte sich an ihren Sohn.

»Milo, Chérie: Das hier ist Lily, ein sehr nettes Mädchen, das jetzt mit dir in unsere Kabine geht und bei dir bleibt, bis ich komme. Sie interessiert sich für Steine und Muscheln. Wärst du so freundlich und zeigst ihr deine Sammlung?«

Ja, die Mutter wusste, welche Knöpfe sie bei ihrem Kind drücken musste. Milos kleines Gesicht strahlte vor Freude, und er rutschte eifrig von seinem erhöhten Stuhl. Vertrauensvoll ergriff er die Hand des jungen Mädchens, das ihn gerührt anlächelte.

Cosmee gab ihm einen Kuss, während Lily ihr leise versicherte:

»Ich lasse ihn nicht aus den Augen, gnädige Frau. Ihr könnt Euch auf mich verlassen.«

Cosmee bedankte sich und sah ihrem Sohn nachdenklich hinterher. Dann nahm sie wieder neben Cassian Platz, der nach wie vor die Flügeltüren beobachtete. Nur wenige Sekunden nach Milos Abgang wurden sie schwungvoll aufgestoßen, und vier Männer betraten den Speisesaal. Cassian spürte, wie er innerlich erstarrte.

Hekatus, der Oberste des Zaubererordens der Stellarden, führte die Riege an. Hochgewachsen und von magerer Statur zog sein grimmiges Gesicht die Blicke der Anwesenden auf sich, und es wurde leise im Saal. Tiefliegende Augen unter buschigen Brauen lenkten von der dicken Knollennase ab, die sein Gesicht dominierte. Ein langer Schnurrbart, schmutziggrau wie auch die langen, dünnen Haare, verbarg den breiten Mund mit den fleischigen Lippen.

Cassian dachte zum hundertsten Mal, dass Hekatus in seinen Künsten überragend sein musste, sonst hätte niemand diesen Ausbund an Sympathielosigkeit zum Anführer gewählt. Ein schwarzer Mantel, von deutlich höherer Qualität als der Cassians, bauschte sich um die dürren Waden des Mannes, der seinen Körper in eine schwarze Hose und ein silbernes Hemd gekleidet hatte.

Hinter Hekatus folgten die Männer, deren Richterspruch Cassian vor nicht ganz einem Jahr das Zauberverbot auferlegt hatte.

Amulius war Hekatus’ rechte Hand, und er hatte die notwendige Menschenverachtung für diesen Posten. Was auch immer Hekatus befahl, Amulius fand Mittel und Wege, es durchzusetzen. Seinem Anführer in Größe und Figur nicht unähnlich, besaß er jedoch einen auffallend runden Kopf, dessen Kahlheit von einer kleinen gestrickten Kappe in leuchtendem Rot nur mäßig verdeckt wurde. Listige blaue Augen blinzelten unter dünnen Augenbrauen hervor. Er hinkte, was neu für Cassian war, und bediente sich eines Gehstocks.

Nach diesen beiden auffälligen Personen folgten die Zwillinge Lykastos und Parrhasios. Blond, attraktiv und von muskulösem Körperbau erweckten sie in jedem Betrachter im Saal Zweifel, ob sie wirklich Zauberer waren. Sie wirkten eher wie Ritter auf dem Weg zum nächsten Turnier.

Doch Cassian wusste nur zu gut, dass man sie nicht unterschätzen durfte. Weder als Leibwache von Hekatus noch als fähige Zauberer.

»Willkommen, Hekatus mit deinen Begleitern. Ihr hattet vermutlich eine stürmische Reise? Nehmt Platz und erholt euch bei Speis und Trank.«

Ein kurzes mürrisches Nicken war alles, was Mandrigor als Antwort erhielt. Man sah dem höchsten Druiden aus dem Elfenvolk keinerlei Regung an, ob er es als Unverschämtheit empfand. Als er sich jedoch wieder seinem Platz zuwandte, zwinkerte er Cassian fast unmerklich zu, was diesem beinahe ein Grinsen entlockt hätte. So aber begnügte er sich damit, das Zwinkern zu erwidern.

Cassian und Cosmee plauderten mit der Fee an ihrer Seite und erfuhren allerlei Erstaunliches aus den Wäldern unterhalb des großen Kraters. Die Heimat der Fee Emmeline befand sich auf den Westplatten jenseits des Horizonts. Dort hatte sich Cassian noch niemals aufgehalten, und es interessierte deshalb umso mehr.

»Der Vulkan lebt immerfort, und wir haben gelernt damit umzugehen. Wir sind flexibel, was unsere Wohnung angeht, denn je nach Windrichtung kann einem die Luft den Atem rauben. Da ist Nachgeben und Verschwinden besser.«

Sie sah allerliebst aus, aber Cassian wusste, dass diese kleinen Naturvölker unbändige Willenskraft ihr eigen nannten und durchaus Magie beherrschten.

»Nachgeben ist das, was wir schon zu lange tun!«

Die grollende, sich überschlagende Stimme Hekatus’ ließ jedes Gespräch am Tisch sofort ersterben. Emmeline sah ihn jedoch nur gleichmütig an.

»Wenn Ihr einen Rat für mein Volk und die dort lebenden Menschen habt, würde ich ihn gerne hören.«

Doch Hekatus interessierte sich nicht für kleine Wesen und Menschen.

»Sucht Euren Lebensplatz woanders, wenn Ihr nicht mit den Gegebenheiten fertig werdet. Was die Menschen angeht, haben sie das Problem in Kürze nicht mehr.«

Unwilliges Raunen wurde laut. Was maßte sich Hekatus an, indem er tat, als hätte er vorab bereits entschieden?

Der Bildhauer sprach die Worte aus, die vielen Anwesenden auf den Lippen lagen.

»Die Besprechung beginnt, sobald Ihr Euer Mahl beendet habt, Hekatus. Für eine Entscheidung ist noch lange nicht genug gesprochen und bedacht worden.«

Hekatus’ Blick konnte töten, das wusste Cassian. Er hatte es einmal beobachten müssen. Er bewunderte Emmeline und Skulptor, die eine überlegene Ruhe ausstrahlten. Waren sie dem Zauberer gewachsen?

Cassians Augen schweiften in die Runde. Es war wichtig, seine Verbündeten zu erkennen, und diese Konfrontation konnte ihm die Meinungen zeigen.

Natürlich hatte Mandrigor seine Mimik in der Gewalt, nicht so einige andere Tischgenossen.

Der Dunkelelfe Arlathas zeigte ein höhnisches Grinsen in Richtung der Fee, ähnlich sah der Skorpion drein.

Der Pfau, der Fisch und weitere Sternenwächter wirkten ehrlich empört. Herakles, Adler und Schütze erweckten den Anschein, als ginge sie das Ganze nichts an, ebenso wie Virgo und der Delfin.

Einen richtig wütenden Eindruck machte Lynx auf Cassian, und auch in Osas dunklen Augen blitzte der Zorn. Cassian begann zu beten, dass die beiden nicht unüberlegt sprechen würden. Aber sie hielten den Mund – noch!

Ein spöttisches Lächeln lag auf dem Gesicht Lacertas, deren Zunge wieder zwischen den Lippen hervorspitzte, als sie Cassians Blick spürte. Der Zauberer unterdrückte ein Schaudern.

Mandrigor hatte bei Cassians Ankunft die passende Einstellung der Anwesenden zu ihrem Grund des Hierseins geschildert, da war sich der Zauberer sicher.

Der Zauberer atmete auf, als Hekatus seinen Kopf senkte und gespielt unbeeindruckt weiter speiste. Doch Cassian spürte das innerliche Grollen, das Hochkochen von Emotionen eines Mannes, der wenig Geduld und Menschlichkeit besaß. Es würde ein hartes Verhandeln werden!

Eine Viertelstunde später war es soweit: Mandrigor erhob sich und eröffnete die Besprechung.

»Liebe Gäste, ich danke Euch für Euer Erscheinen, das für einige mit beschwerlichen Anreisen verbunden war. Aus diesem Grund sind auch nicht alle gekommen, die zur Stimmabgabe berechtigt wären, aber das war zu erwarten.

Gaia selbst übertrug mir die Ehre, diese Diskussion leiten zu dürfen. Daher eine Bitte an Euch alle: Wir wollen damit beginnen, unsere Erfahrungen mit den Menschen auf diesem Planeten auszutauschen, um einen Eindruck von der Situation zu bekommen. Dies sollte ruhig und vorurteilsfrei erfolgen, schließlich sind wir von höherer Wesensart und daher in der Lage, uns verstandestechnisch mit dem Problem auseinanderzusetzen.«

Er schwieg einen Moment, und alle im Raum wussten, wem seine mahnenden Worte galten.

Hekatus hatte sich im Stuhl zurückgelehnt und die Arme verschränkt. Außer dieser Geste und den zusammengezogenen Brauen wies nichts darauf hin, dass er wütend war.

Mandrigor fuhr fort:

»Ich erteile das Wort Rufius, nach ihm gehen wir die Runde um den Tisch. Jeder, der etwas beisteuern möchte, kann dies tun. Ich bitte allerdings um kurze Ausführungen.«

Rufius war der Waldschrat, lernte Cassian. Der kleine Mann erhob sich und blickte mit gewichtigem Räuspern rundum. Es schien keineswegs, als jagten ihm die erlauchten Sternenwächter und Zauberer übermäßige Ehrfurcht ein. Die Stimme knarzte, da sie selten gebraucht wurde, und sein Dialekt war so stark, dass die Zuhörer Mühe hatten, ihn zu verstehen. Vollständige Sätze waren auch nicht seine Art.

»Gibt gute und böse Menschen. Alle vernichten ist Unsinn. Hat mir ein Mann mein Leben gerettet, obwohl er Angst vor mir hatte. Dafür soll er belohnt, nicht bestraft werden. Wer Erde schändet, wird von mir gepiesackt. Das reicht!«

Eine klare Ansage, wenn auch wenig beeindruckend, bis auf die Aussage, dass ein Mensch einem Waldschrat das Leben gerettet hatte. Rufius ließ sich wieder in den Stuhl plumpsen und sein Nachbar erhob sich. Gleitende, ästhetische Bewegungen täuschten einen Augenblick über das Wesen des Mannes hinweg, bis man in dessen Gesicht sah. Dunkle Augen unter schmalen, schwarzen Brauen musterten die Runde hochmütig. Die Haut wirkte bleich gleich der eines Toten. Gelbe Zähne stießen Cassian ebenso ab wie die schmutzigen langen Nägel an den Fingern, die sich zur Faust geballt hatten. Das hatte Gislinn gemeint mit: »Sie haben sich nicht zu ihrem Vorteil verändert.«

Ein deutlicher Unterschied zu den edel wirkenden Steinelfen.

Arlathas’ kalte, affektiert klingende Stimme machte das Plädoyer seines Vorredners zunichte. Dieser Elf hielt nichts von Menschen.

»Eine simple Rettung eines einzelnen, in der Masse unwichtigen Wesens« – hier grunzte Rufius erbost und Cassian überlegte, dass sich diese Missachtung einst für den Dunkelelfen als unangenehm herausstellen könnte – »kann nicht ausschlaggebend sein. Ich muss regelmäßige Übergriffe auf mein Volk hinnehmen, weil die Menschen meine Überlegenheit immer wieder herausfordern.«

Raunen wurde laut und Arlathas’ dunkler Teint rötete sich vor Wut, weil man einen Satzfetzen deutlich verstehen konnte.

»… sollte vielleicht mit dem Morden aufhören, dann lassen sie ihn auch in Ruhe …«

Er ging jedoch nicht darauf ein, sondern fuhr gewichtig fort.

»Ich habe von den Menschen nie etwas anderes erfahren als rohe Gewalt. Gegenüber der Natur walten sie, als wäre diese nichts wert. Sie holzen Bäume in unnötigen Mengen ab, legen Moore trocken, besudeln die Flüsse mit ihrem Abwasser. Ohne sie hat dieser Planet eine strahlende Zukunft.«

Weiter kam er nicht, denn während seines nächsten Atemholens hob Mandrigor die Hand.

»Herzlichen Dank für Eure Mitteilungen, Arlathas. Thoosos, würdet Ihr bitte Eure Meinung kundtun.«

In den Augen des Dunkelelfen blitzte fürchterlicher Zorn auf, als er so abgefertigt wurde, und er wirkte nicht so graziös wie gewöhnlich, als er sich in den Stuhl fallen ließ.

Der Wassermann ragte nun neben ihm in die Höhe. Seinen muskulösen Körper hatte er in einen Umhang gehüllt, der Oberkörper darunter war nackt. Über muskelbepackten Beinen, denen man nicht ansah, dass sie normalerweise nicht zu seinem Erscheinungsbild gehörten, trug er eine kurze, enge Hose. Das grünbraune Haar wirkte gebändigter als bei Cassians Begegnung mit ihm vor Castrum.

Die goldgrünen Augen blickten wach umher, und Cassian spürte erstaunt Cosmees Gedanken, die von der brutalen Schönheit des Wassermanns offensichtlich angesprochen wurde. Der Zauberer wandte amüsiert den Kopf, doch seine Nachbarin vermied seinen Blick verlegen.

»Ja, Wassermänner und Nixen sind schon etwas Besonderes«, teilte er ihr wortlos mit, in Anspielung auf ihre Reaktion auf seine wehmütige Erinnerung an Mirja.

Er erhielt keine Antwort, sie versteckte ihre Gedanken vor ihm, und Cassian dachte, dass dies unfair war. Er sollte das wohl ebenfalls lernen. Nun wandte sie sich ihm zu, und ihre Augen lächelten traurig.

»Das fördert das Misstrauen, Cassian.«

»Dann solltest du es besser auch lassen«, diskutierten sie für die anderen unhörbar. Sie nickte, und beide richteten ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Geschehen am Tisch. Die dunkle Stimme, gleich einem tiefen, ruhig fließenden Fluss, sprach Grausames aus.

»Die Menschen haben einer Nixe die Haut abgezogen, nachdem sie sie getötet hatten, und diese an ihrem Tor aufgehängt. Sie trocknen die Moore mit Feuer und fällen die Baumriesen. Ein ganzer Landstrich vor Castrum wurde ihren Bedürfnissen angepasst, dabei starben alle Lebewesen dort.«

Entsetztes und erbostes Gemurmel war die Folge seiner Worte. Cassian überlegte, ob er zur Verteidigung dazwischenreden durfte, entschied sich aber dafür zu warten, bis er an der Reihe wäre.

»Ich bin dafür, sie nachdrücklich zu bestrafen. Sie sollten eine Zeit lang brauchen, sich von diesem Schlag zu erholen. Totale Vernichtung entspricht nicht der Lebenseinstellung meines Volkes.«

Cassian seufzte innerlich auf. Das hätte schlimmer kommen können.

Mandrigor erhob sich und sprach ebenfalls nur kurz.

»Ihr kennt meine Ansichten. Die Erde würde auch ohne die Menschen verrohen. Tiere würden sich weiterentwickeln und möglicherweise eine noch grausamere Spezies hervorbringen. Die Menschheit hat über die Jahre Intelligenz erworben, die es uns leicht macht, sie zu belehren und zu lenken. Ich bin dafür, den zu Belehrenden Berater zur Seite zu stellen. Notfalls müssen diese durch Maßnahmen unterstützt werden, die zu Beginn Stärke und Machtübernahme erfordern.«

Er machte eine höfliche Handbewegung, und Skulptor erhob sich gemächlich.

»Ich stimme Herrn Mandrigor völlig zu. Ich habe viel Gutes von Menschen erlebt. Es gibt Völker wie die Acheduin, die im Einklang mit der Natur stehen.«

»Sie essen Fleisch und Fisch«, warf Arlathas regelwidrig ein, doch Skulptor beschwichtigte den Diskussionsleiter, der den Dunkelelfen dafür zurechtweisen wollte, mit einer sanften Geste.

»Das tun fast alle Spezies, so ist die Natur. Aber wir können die Menschheit lehren, ihre Nahrung allmählich umzustellen. Beratende Leitung ist auch mein Lösungsvorschlag.«

Im gleichen Augenblick, als er sich setzte, stellte sich die Fee auf den Tisch. Emmelines zartes Stimmchen erforderte absolutes Schweigen im Raum.

»Mein Volk gehört zu den Verborgenen. Dies ermöglicht uns eine ungestörte Beobachtung unserer Umwelt. Es gibt gute und böse Menschen, wie es ebenso unter uns Licht- und Dunkelgestalten gibt. Die Guten haben es nicht verdient, für die Vergehen Anderer bestraft zu werden. Sie kämpfen gegen diese ihr Leben lang an und sollten von uns unterstützt werden.«

Lynx erhob sich und sprach für sich und Osa.

»Meine Frau und ich schließen uns aus Erfahrungen mit den Menschen der unterstützenden Fraktion an.«

Er schwieg einen Moment, doch bevor sich Cosmee erheben konnte, fügte er hinzu:

»Nichts rechtfertigt Grausamkeit durch uns. Wir sollten darüber stehen.«

Die Stille im Raum war beinahe greifbar. Cosmees weiche, melodiöse Stimme mit dem Akzent der Inseln schloss sich ihm an.

Warum darf sie hier sprechen?, schoss es dem Zauberer erneut durch den Kopf, und er erhoffte sich Aufklärung durch ihre Stimmabgabe und ihre Worte, diese zu rechtfertigen.

»Die Sterne sandten viele von uns, um die Erde zu retten. Sie dachten dabei sicher nicht an die Vernichtung des in Jahrtausenden entwickelten Lebens. Das sollten wir bei der heutigen Entscheidung niemals aus den Augen verlieren.

Auch ich erlebte Böses auf dieser Welt, musste vor ihm fliehen. Aber das Gute war stets übermächtig und rettete mich. Ich bin dankbar und willens, meinen Teil zu einer Verbesserung beizutragen. Eine Massenvernichtung ist für mich inakzeptabel.«

Klare Worte einer wunderschönen Frau und Cassian starrte sie einen Moment bewundernd an, bevor er seine Gelegenheit zur Stimmabgabe wahrnahm. Man konnte leises Lachen im Raum hören, da jedem der Anwesenden seine Verzücktheit aufgefallen war.

»Ich verstehe eure verschiedenen Gesichtspunkte« begann er und spürte zu seinem Erstaunen die Wut in Cosmees Gedanken. »Hör auf, dich mit allen gutstellen zu wollen. Du musst jetzt Position beziehen!«, schalt sie ihn. Er ignorierte die Enttäuschung, die in ihm heraufzog. So gut sollte sie ihn doch kennen, um zu wissen, dass er seine Meinung sagen würde. Aber man gewann rhetorische Kriege besser mit Feingefühl.

»Ich habe auch schlimme Sachen erlebt, jedoch nicht nur von Menschen: die Schlangenangriffe in den Flusslanden vor Kurzem. Und es gab einige Tote durch Skorpionstiche. Man hat mit der Bestrafung begonnen, ohne dass dies von diesem Rat abgesegnet wurde.«

Laute der Empörung schallten über den Tisch. Der Skorpion grinste spöttisch und ignorierte die Wut der anderen. Cassian hob die Hand und sprach weiter.

»Die Menschen fürchten sich, und das bedeutet oftmals unnötige Gewalt. Die Aussage Thoosos’ über die Ermordung der Nixe muss ich leider bestätigen. Allerdings wurde der Verursacher bereits von dem Flussmann zur Rechenschaft gezogen. In Castrum selbst wird die Erleichterung darüber groß sein, denn Larkin, der Mörder, war dort nicht beliebt, sondern gefürchtet. Ich weiß von den Einwohnern, dass sie seine Gebietsveränderungen und den Umgang mit Flora und Fauna nicht befürworteten. Doch seine Brutalität ließ sie aus Angst schweigen. Vernichtung kann nicht der richtige Weg sein. Nicht für uns! Lasst uns mit Rat und Hilfe zur Seite stehen und den Menschen unser größeres Wissen und unsere Erfahrung angedeihen.«

Aquila musterte Cassian über seine schmale, gebogene Nase hinweg. Seine Stimme hallte wie der Schrei des Raubvogels zwischen den Felsen des Hochgebirges.

»Ich sehe viel, was mir nicht gefällt, während ich über die weiten Lande segle. Aber auch vieles, was mir Bewunderung für die Menschen abverlangt. Sie besitzen Mut, Entschlossenheit und Fleiß, wenn sie ihre Arbeit tun. Ich bin für die Unterweisung und Führung.«

Cassian atmete auf, aber zu früh. Mit züngelnden Bewegungen zwischen den Lippen erhob sich Lacerta und tat auf peinliche Weise ihre Meinung kund.

»Der hübsche Zauberer ist naiv zu glauben, dass er die Menschen in den Griff bekommen kann. Sie beugen sich nur der Stärke und Gewalt. Ich erlebe es in meiner natürlichen Gestalt oft genug, wie sie Schwächere knechten. Ich bin für gezielte Katastrophen, die die Menschen wieder Demut lehren.«

Sie lächelte Cassian auf eine heiße, provozierende Weise an, die erneut Murmeln am Tisch hervorrief.

»Lass dich nicht ärgern!«, mahnte Cosmees Stimme in seinem Inneren, und er erwiderte zornig: »War es nicht eben noch mein Gleichmut, der dich gestört hatte?«

Sie ergriff seine Hand, und er sah sie an. Der Ausdruck auf ihrem schmalen Gesicht zeigte ihm, dass ihr etwas unangenehm war.

»Entschuldige, ich hatte dich vorhin falsch eingeschätzt.«

Er nickte und war überwältigt von dem Lächeln, das er zur Belohnung erhielt. Lacertas übertriebenes Kichern ignorierte er.

Der schillernde Apus schob sich geziert aus dem Stuhl. Eine weiche Stimme, die wie das Gesicht ihres Besitzers kaum einen Hinweis auf sein Geschlecht gab, sprach.

»Ich verabscheue Brutalität, trage aber die Entscheidung der Mehrheit mit.«

Fassungslosigkeit über die laxe Einstellung zu einem so wichtigen Thema lag auf den Mienen aller, während sich Apus eindringlich seinen manikürten Fingernägeln widmete.

Ricans Auftritt war lässig wie stets. Mit dem üblichen Grinsen offenbarte er seine Ansicht.

»Ich vertrete Hydra und Taurus, die mit meiner eigenen Meinung übereinstimmen. Wir befürworten einen Neuanfang auf der Erde mit allen Konsequenzen.«

Der Sternenwächter des Schütze-Sternbildes ließ ihnen keinen Moment, den Schock über die eindeutige Abgabe dreier, gewichtiger Stimmen zu verdauen.

Der sehnige Sagittarius mit dem kühlen Gesichtsausdruck schrieb sich selbst der Mitte zu: gezielte Bestrafungen, dann die Führung durch Auserwählte.

Als sich der Kämpfer Herakles erhob, um seine Ansicht zu verkündigen, gab es nicht wenige in der Runde, deren Augen an der muskulösen Figur hingen. Ein tiefer Bass bekräftigte die knappe Aussage.

»Menschen brauchen seit jeher Rat. Bestrafung der Sünder durch die Götter ist grundlegend dafür, dass diese aus ihren Fehlern lernen. Doch das Menschengeschlecht wurde nicht geschaffen, um vernichtet zu werden.«

Cassian erbebte innerlich, als die Reihe an Thanatos war. Der Gott des Todes, die einzige, anwesende Gottheit, erwies den Anwesenden nicht die Ehre, dass er aufstand. Seine tiefgrollende Stimme bot nichts Unerwartetes. Tod für alle und den Aufbau einer neuen Welt, an dem er deutliche Mitbestimmung erhalten sollte.

Cassian zählte die Stimmen innerlich durch: Bisher gab es fünf, die für die totale Vernichtung standen: Arlathas, Thanatos, Rican, Hydra und Taurus.

In der Mitte stimmten für die gezielte Bestrafung und anschließende Führung Rufius, Herakles, Sagittarius, Lacerta und Thoosos. Apus enthielt sich der Wahl.

Dies bedeutete, stellte er erleichtert fest, dass die Befürworter der Führung für die Menschen mit acht bislang in der Überzahl blieben. Doch er wusste nur zu gut, dass noch mindestens vier Stimmen – die der Zaubererkollegen – das Schlimmste fordern würden. Wie würden die restlichen Sternenwächter entscheiden?

Zuerst waren Hekatus und sein Gefolge an der Reihe.

Der oberste Zauberer wiederholte die Worte, die er bei seiner Ankunft geäußert hatte: Totale Vernichtung der Menschheit!

Natürlich überraschten weder Amulius noch Lykastos und Parrhasios mit einer anderen Ansicht.

Es stand 9:8 zwischen den hart Eingestellten und denen, die mit Vernunft und gutem Willen handeln wollten. Dazu kamen die fünf der mittleren Fraktion.

Cassian brach allmählich der Schweiß aus. Würde es wirklich zu einem Massenmord kommen? Er dachte an Martyn und dessen Mutter, an Pieter und den Schleusenwärter, seine Freunde bei den Acheduin, in Castrum und vielen anderen Orten, die er bereits bereist hatte. Mussten sie alle sterben?

Die Stimmen der restlichen Sternenwächter verteilten sich auf die drei Lager:

Delfin und Drache waren erbost über verschiedene Vorfälle in ihren Lebensräumen und befürworteten drakonische Maßnahmen, gefolgt von einer Machtübernahme durch die Sternenwächter. Virgo ließ sich erst nach langem Überlegen zur gleichen Meinung herab. Es stand 9:8:8.

Das Einhorn Monocerus und der Pfau wollten auf jede Gewalt verzichten. Der fliegende Fisch Volas schloss sich der mittleren Fraktion an. 9:9:10

Der Große und der Kleine Wagen hatten genug auf ihrem Bereich des Erdballs gesehen, sie waren sich jedoch uneins, was selten vorkam. Der Große Wagen schloss sich frustriert der gewalttätigsten Einheit an, während der Kleine Wagen die Mitte bevorzugte. 10:10:10!

Cassian war starr vor Entsetzen. Wäre doch nur Mirja gekommen, ihre Einstellung kannte er. Sie hätte zumindest einen Sieg der extrem Eingestellten verhindern können, denn Cassian ging nicht davon aus, dass Apus entgegen seiner ersten Äußerung den grausamsten Weg wählen würde.


Die Entscheidung

Alles hing an der Stimmabgabe des Paradiesvogels. Dies war ihm wohl soeben bewusst geworden, denn sein gelangweilter Gesichtsausdruck verschwand abrupt. Die blaustrahlenden Augen weit aufgerissen, schluckte er betont, als wäre sein Hals zu ausgetrocknet, um zu sprechen. Er räusperte sich mehrmals und alle Köpfe wandten sich ihm zu. Das ließ ihn in seinem Stuhl wachsen und er blickte einen nach dem anderen in der Runde gewichtig an. Als er bei Thanatos und Hekatus haltmachte, zuckte er kurz zusammen. Cassian schloss die Augen und bemühte sich, zu erspüren, ob einer der beiden versuchte, auf Apus Einfluss zu nehmen. Bei Thanatos spürte er dessen negative Ausstrahlung wie eine dunkle Wolke, aber sie schien nicht auf ihr Umfeld auszustrahlen.

Hekatus jedoch sendete eindeutige Signale aus. Seine Gedanken formierten sich und streckten ihre Tentakel nach dem ahnungslosen Schönling aus. Doch das ließ Cassian nicht zu. Er warf seinen Geist wie eine Mauer dazwischen und erbebte unter dem erwarteten Aufprall. Ein kurzes Aufkeuchen aus Hekatus’ Richtung ließ ihn wissen, dass dieser das Hindernis bemerkt hatte.

In diesem Moment gab der Paradiesvogel unbeeinflusst seine Wahl bekannt. Die Stimme zitterte zu Beginn und wurde dann immer selbstsicherer.

»Ich stimme für den Mittelweg. Doch statt gezielter Katastrophen oder Denkzettel, wie manch einer von Euch es bezeichnet, fordere ich einen Test für die Menschen. Die Fürsprecher der Menschheit wählen drei Vertreter, die sich in Aufgaben würdig erweisen sollen.

Bestehen sie diese, beschränken wir uns auf Beratung. Versagen sie, erfolgt eine drakonische Bestrafung aller, ich wiederhole aller, die sich an Natur und Leben vergangen haben, und eine Belehrung der Übriggebliebenen.«

Cassian riss die Augen auf und traf Hekatus’ wütenden Blick. Doch dieser schwieg, anstatt den berechtigten Vorwurf über Cassians erneuten Bruch des Zauberverbots öffentlich zu verraten. Klugerweise gab er damit auch seinen Beeinflussungsversuch nicht preis.

Die Runde war sprachlos, nur Cosmee fragte Cassian auf dem üblichen Weg, was geschehen sei. Sie hätte ein gewaltiges Beben in seinen Gedanken gespürt. Rasch gab er ihr Auskunft und fühlte, wie sie ungläubig zusammenzuckte.

Mandrigor erhob sich zögernd.

Der nachdenkliche Elfenführer schien das Für und Wider von Apus’ Vorschlag durchzuspielen. Dann sprach er besonnen:

»Das ist für mich eine gänzlich unerwartete Situation, meine lieben Ratsmitglieder, das muss ich zugeben. Und ich nehme an, nicht nur für mich. Lasst es mich zusammenfassen:

Apus wollte sich der stärksten Fraktion anschließen, das ist nicht möglich. Die Stimmen stehen unentschieden zwischen denen, die totale Vernichtung wünschen, denen die den Mittelweg wählen wollen und denen, die nur beratend tätig sein wollten. Anderseits äußerte Apus seine Abneigung zur Gewalttätigkeit. Er hätte sich durchaus für die milde Seite entscheiden können, war aber damit nicht zufrieden und kam damit der Mitte auf eine erstaunliche Weise entgegen. Die allerdings besitzt ohne ihn auch nicht die erforderliche Mehrheit.

Es steht daher nach wie vor unentschieden. Die Rat und Hilfe befürwortende Gruppe, aber auch die gezielte Bestrafung fordernde käme Apus’ Forderung nach dem Test entgegen, je nachdem wie dieser ausfällt. Diese einfallsreiche Idee hat etwas für sich, finde ich.«

Nun erhoben sich zahlreiche Stimmen, die lautstark zu diskutieren begannen.

Lynx und Skulptor steckten die Köpfe zusammen, dann winkte der Luchs Cassian zu sich heran.

»Wie findest du die Idee unseres Prachtgefiederten?«

»Nicht so schlimm wie die Alternative. Die Frage ist nur: Wer sucht die Aufgaben und die Personen aus?«

Skulptor nickte nachdenklich.

»Ersteres wird schwierig, denn es gibt mehr als genug Aufgaben, die unlösbar sind, egal wie brav, stark, liebevoll oder lebensbejahend jemand ist.«

Mandrigor schien zu demselben Schluss gekommen zu sein. Laut sprach er in die Runde.

»Ich meine, wir stimmen uns zunächst ab, ob dieser Vorschlag uns als Kompromiss genügt. Hat jemand etwas gegen Apus’ Anregung einzuwenden? Bedenkt vor einer Antwort jedoch, dass er die Möglichkeit hat, auch unmittelbar für die Gegenseite zu stimmen.«

Dieser Hinweis auf die ungeheure Macht, die ausgerechnet derjenige besaß, der am wenigsten Interesse an einer Entscheidung gezeigt hatte, war absurd, aber real.

Apus grinste breit vor sich hin, doch Cassian spürte, dass dessen Inneres vor Nervosität bebte.

Keiner erhob Einspruch, und Mandrigor beendete die Abstimmung.

»Dann ist es beschlossen. Wir wählen einen aus dieser Runde, der die Menschen gut genug kennt, um geeignete Testpersonen zu finden.«

Der Skorpion, den Cassian für sich immer noch Rican nannte, wandte ein: »Warum kann nicht jede Fraktion einen Sucher auswählen?«

»Weil damit die Entscheidung vorab gefällt wird. Sucht Ihr einen Mann oder eine Frau aus, dann wählt Ihr einen oder eine, der oder die sicher verliert, oder?«

Mandrigors Miene zeigte, dass ihm allmählich die Gelassenheit schwand, doch Rican lachte lauthals auf.

»Das ist wahr, mein Herr Mandrigor. Also wählt Euren Sucher. Wer bestimmt die Aufgaben?«

»Das ist dann unsere Sache!«, kam es herrschsüchtig von Hekatus. Lynx, Cassian und Skulptor sahen ihre schlimmsten Befürchtungen wahr werden.

Mandrigor hatte eine andere Idee.

»Dies kann aus Gründen der Gerechtigkeit von keinem von uns erfüllt werden. Ich bitte Gaia darum, der wir alle untertan sind, und die uns ausgesandt hat, das Problem zu lösen.«

Auch diesem Gedanken konnte niemand etwas entgegensetzen, ohne die mächtige Göttin zu beleidigen, die für das Wohl der Erde zuständig war.

Cassian spürte die ungeheure Wut seines Obersten Zauberers. Wie lange konnte es noch dauern, bis ein Zornausbruch über sie alle hinwegfegen würde? Mit viel Glück nur hinwegfegen.

Sagittarius erbat das Wort, und Mandrigor nickte ihm bestätigend zu.

»Die Gruppe derer, die sich für die Menschen eingesetzt haben, sollte einen aus ihrer Mitte wählen. Sie haben am meisten zu verlieren und werden sich bemühen. Der Sucher bekommt drei Monate, um seine Wahl für drei Personen zu treffen. In der Zwischenzeit wird Gaia gebeten, ihre Aufgaben zu erdenken.«

Es war der Adler, der den Vorschlag machte:

»Cassian! Er kann unauffällig unterwegs sein und besitzt die nötige Ruhe und Bedachtsamkeit, abzuwägen.«

Dem Zauberer und Flusshändler blieb beinahe das Herz stehen. Cosmee lächelte ihn an, und auch Osa und Lynx nickten zustimmend.

Das Einhorn schlug Mandrigor vor, der jedoch ablehnte.

»Ich falle zu sehr auf in den Gebieten der Menschen. Cassian wäre auch meine Wahl gewesen.«

»Er ist im Vergleich zu Sternenwächtern geradezu unbeweglich«, mahnte der Fliegende Fisch, und Skulptor sah ihn irritiert an.

»Er ist ein Zauberer, er wird Mittel und Wege finden.«

»Nur die ohne Magie«, grollte Hekatus. »Seine Strafe wird ihm nicht erlassen.«

Nun erfuhr Cassian wahre Demütigung, als in diesem erlauchten Kreis sein Urteil erwähnt wurde.

Mandrigor hakte nach: »Es ist Eure Sache, Hekatus, ich maße mir keine Urteilskorrektur an. Aber ist es nicht einmal in dieser besonderen Angelegenheit möglich, die Strafe zu kürzen?«

»Auf keinen Fall! Entweder wählt Ihr einen anderen Vertreter, oder er muss die ersten beiden Monate auf herkömmlichen Wegen zurücklegen.«

»Was sagt Ihr dazu, Cassian?«

Ja, was sagt man dazu, wenn man der Geringste unter Besonderen ist und die schwerste Aufgabe bekommt?

Cassian seufzte innerlich, aber er hatte keine Wahl. Denn er wusste, dass er derjenige war, der sich am meisten für die Menschheit ins Zeug legen würde.

»Ich werde mich bemühen, die Anforderung zu erfüllen. Jedoch verstehe ich es, wenn Ihr statt meiner einen anderen erwählt.«

»Ihr seid der Beste, Cassian«, lächelte ihm die Fee zu, und der Zauberer fühlte, wie sein Herz wieder leichter wurde.

Mandrigors schöne, alterslose Stirn unter dem weißen Haar war von Sorgenfalten gekräuselt. Doch seine Stimme zeigte keinerlei Beunruhigung.

»Dann ist es beschlossen: Am Neumond im August kehrt Cassian mit seinen drei Auserwählten hierher zurück, und sie erhalten ihre Aufgaben. Lasst uns nun den Abend in friedlichen Gesprächen beenden. Ich wünsche Euch allen morgen eine gute Heimreise.«

Das Stimmengemurmel wurde lauter, und Cassian saß benommen da. Nun erst drang diese Herausforderung in sein Bewusstsein. Wohin sollte er zuerst reisen? Wen konnte er für solch eine Aufgabe wählen?

Cosmees Stimme klang für alle hörbar zu ihm herüber.

»Du wirst das Richtige tun, Cassian. Und Milo und ich reisen mit dir, wenn du möchtest.«

Cassian wirkte immer noch wie betäubt. Leise äußerte er seine Gedanken.

»Wenn ich Menschen wähle, die gut sind und stark, dann könnte die Aufgabe ihren Tod bedeuten. Das haben sie nicht verdient.«

Cosmee wandte ein: »Dazu kommt es ebenso, wenn du scheiterst.«

»Nein, dann trifft es nur die, die Böses taten.«

»Glaubst du nicht, dass Menschen, denen du das Bewältigen einer Aufgabe zutraust, das lieber versuchen, bevor andere sterben müssen?«

Lynx’ Antwort war schonungslos, doch er machte einen überraschenden Vorschlag.

»Ich biete mich ebenfalls als Reisebegleiter an.«

Da er Cassians erstaunten Blick sah, raunte er ihm zu:

»Du glaubst doch nicht etwa, dass dich die dunkle Fraktion einfach herumreisen oder deine Auserwählten unverletzt ankommen lässt?«

Cassian schluckte. So weit war er in seinen Überlegungen noch nicht gekommen. Lynx hatte recht. Die Befürworter der totalen Vernichtung, zumindest einige von ihnen, wollten keine gewaltfreie Lösung. Es war gut möglich, dass sie unfaire Mittel anwandten. Cassian erkannte einen weiteren Grund zur Sorge.

»Außerdem wollen sie mich treffen!«

Cosmee und Lynx nickten bedauernd.

»Du musst dir Hilfe suchen! Es gab keinen Befehl, dass du alleine reisen musst, nur dass du nicht zaubern darfst. Was hast du eigentlich angestellt?«

Doch Cassian winkte erneut ab.

»Unwichtig, aber die nächsten beiden Monate werde ich für große Strecken eine Menge Zeit brauchen, fürchte ich.«

»Du könntest dich ausruhen und planen, ganz in Ruhe. Du wählst für die ersten acht Wochen die näher liegenden Ziele und holst im letzten Monat die verlorene Zeit bei der weitesten Entfernung wieder herein.«

»Das klingt logisch, aber ich muss Zeit übrig behalten, denn die Menschen, die diese Aufgaben erhalten, sind darauf vorzubereiten.«

»Trainieren auf etwas, worüber du nichts weißt?«

Cosmees Stimme klang zweifelnd, doch Cassian war von seiner Idee überzeugt.

»Bleibt noch die winzige Frage, wen wähle ich?«

Mandrigor war hinter die kleine Gruppe getreten und räusperte sich.

»Wenn möglich, würde ich gerne mit Cassian ein Wort unter vier Augen wechseln. Ihr könnt morgen weiter planen. Die Idee, ihn zu begleiten, finde ich übrigens sehr gut. Wenn du möchtest, kann ich dir auch ein oder zwei Steinelfen zur Seite stellen.«

Cassian wusste, an wen er dachte, und nickte bedächtig.

»Die beiden wären gut. Andererseits fallen wir auf, sobald wir zu viele sind.«

»Sie werden dich beobachten, so oder so«, wies Lynx auf das Naheliegende hin. »Sorge dafür, dass dein Rücken gedeckt ist.«

»Könnt ihr mich gegen einen Gott des Todes und einen Obersten Zauberer beschützen?«, fragte Cassian ein wenig spöttisch, und Lynx’ Augen blitzten verärgert auf.

»Ich bin ein Sternenwächter, kein einfacher Soldat der Menschen.«

Cassian überlegte und erhob sich langsam, da Mandrigor auf ihn wartete. Er wusste, dass er durchaus in der Lage war, unerkannt zu reisen, auch ohne seinen Zauber zu bemühen. Aber eine Rückendeckung wäre nicht schlecht, zumindest für den Anfang.

»Ich danke Euch allen für Euer Angebot, das mutmachend und sinnvoll ist. Lasst mich heute zunächst mit Herrn Mandrigor sprechen. Morgen setzen wir uns zusammen. Ist Euch das recht?«

Die anderen nickten und Cassian wandte sich an Cosmee.

»Warte nicht auf mich.«

Die neugierigen Blicke ignorierte er, sollten sie doch denken, was sie wollten.

Schweigend folgte er Mandrigor aus dem Saal, den Gang entlang und hinauf in den Heckaufbau des Schiffes.

Hier lag die Kapitänskajüte, und die beiden Männer nahmen am schmalen, hölzernen Esstisch Platz. Sterne funkelten durch die großen Fenster, und Cassian stellte anhand der Sternkonstellationen schnell fest, dass sie parallel zur Küste segelten. Vermutlich würden sie ab Mitternacht wenden und den Rückweg antreten. Dieser kostete sicherlich mehr Zeit, da dann der Wind dem Schiff entgegenstand. Das bedeutete bei der Größe der Nerissa jedoch keine ungemütliche Seitenlage wie bei kleineren Booten, wenn sie hart am Wind segeln mussten.

»Warum findet dieses Treffen auf einem Schiff statt und weshalb haben wir den Anker gelichtet? Die Besprechung hätte doch auch vor der Küste oder an einem anderen Ort abgehalten werden können.«

Über Mandrigors Züge glitt ein Schatten.

»Leider können wir nie sicher sein, ob nicht jemand mit Macht und Zorn diese Abstimmung zu zerschlagen plant. Unsere Beweglichkeit stellt nur eine kleine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung dar.«

Cassian spürte erstaunt Mandrigors Sorge. So viele Sternenwächter, Zauberer und machtvolle Wesen befanden sich an Bord. Wer sollte ihnen gefährlich werden? Aber der Oberste der Elfen und Organisator dieses Treffens ließ keine weitere Frage des Zauberers zu, sondern lenkte ab.

»Wie fühlt Ihr Euch, Cassian? Ihr habt schwere Verletzungen erlitten.«

Cassian winkte mit einem Lächeln ab.

»Es schmerzt nur noch wenig. Die Wunden sind nicht tief. Allerdings werde ich allmählich müde.«

»Schlaft Euch aus und überlegt morgen in Ruhe, wie Ihr verfahren wollt. Wenn ich Euch helfen kann, sagt es! Ihr habt Schweres vor Euch und solltet gesund und kräftig auf Eure Reise gehen.«

Cassian nickte gedankenvoll.

»Ich muss überlegen, wohin ich gehe und wen ich auswähle. Ich kenne gute Menschen, und es tut weh, ausgerechnet sie in diese schlimme Lage zu bringen.«

»Die Alternative wäre fatal – für alle, auch deine Auserwählten.«

Kluge Augen sahen den Zauberer fest an.

»Ja, das wäre sie. Ich bin ununterbrochenes Reisen gewohnt, das ist kein Problem für mich. Wie könnten die Aufgaben Gaias nur aussehen? Wie soll ich meine Erwählten auf etwas vorbereiten, von dem ich nichts weiß? Werden sie körperlich gefordert oder seelisch? Werden sie gequält oder ohne Hilfe irgendwo einer Gefahr ausgesetzt? Wer würde freiwillig meiner Bitte folgen? Jemanden zu zwingen macht keinesfalls Sinn. Nur eines weiß ich mit Sicherheit: Ich werde nicht viel Schlaf finden in den nächsten Monaten. Soll ich das Angebot meiner Unterstützer beanspruchen, was meint Ihr, Herr Mandrigor?«

»Ich würde es annehmen, aber meine Zielpersonen für mich behalten. Könnt Ihr ihnen allen trauen?«

Cassian zögerte. Cosmee schloss ihn bei manchen Gedankengängen aus. Lynx hatte ihn in große Gefahr gebracht. Dennoch glaubte er an ihre Ernsthaftigkeit bei der Sache.

Die Steinelfen Gislinn und Aric waren Verfechter für die Sache der Menschen. Sie würden ihn aus diesem Grund unterstützen und hatten schon einmal ihr Leben für ihn riskiert, als sie ihn auf der Brücke verteidigten.

»Nicht hundertprozentig?«, hakte Mandrigor nach, und Cassian gab widerwillig zu:

»Neunundneunzig Prozent meines Vertrauens besitzen sie. Ich behalte meine Wahl für mich, Ihr habt recht.«

Der Weise nickte zustimmend.

»Morgen werdet Ihr an Land gebracht, wenn Ihr wollt. Oder Ihr beratschlagt Euch noch ein paar Tage und erholt Euch einstweilen.«

Cassian lehnte ab.

»Ich habe keine Zeit zu verlieren, Ihr wisst weshalb.«

»War Euer Vergehen so schlimm, dass es diese Strafe rechtfertigt?«

Cassian lachte bitter auf.

»Ich hätte es kaum getan, wenn ich es nicht für notwendig gehalten hätte. Aber zählt meine Meinung? Ihr habt vermutlich bemerkt, dass ich nicht Hekatus’ Liebling bin.«

Mandrigor grinste.

»Ihr werdet ihm das Wasser reichen können, wenn es darauf ankommt, da bin ich mir sicher.«

Er erhob sich und Cassian tat es ihm nach.

Mandrigor legte ihm die Hand auf die Schulter, und für Cassian fühlte es sich an wie die Last der Welt.

»Wir sehen uns morgen vor Eurer Abreise und nun schlaft Euch aus, mein Freund.«

»Ich danke Euch und wünsche auch Euch eine ruhige Nacht.«

Cassian stieg die Treppen hinab und betrat das Deck, um hinüber zu dem Abgang in den unteren Schiffsbereich zu kommen, wo ein Bett auf ihn wartete. Mit einer schönen Frau darin, die ihm immer mehr Rätsel aufgab.

Sie war nicht nur die schutzbedürftige Schöne mit dem kleinen Kind auf der Flucht vor den Bösen. Sie war weit mehr. Warum sonst hätte sie ihre Meinung in dieser Runde äußern dürfen? Dies gab ihm zu denken. Und ließ ihn mehr zweifeln, als ihm lieb war.

War alles vorgetäuscht gewesen? Cosmees Flucht, die Suche nach ihrem Floß und dem, was sie befürchtete, verloren zu haben? Ihre Reise mit Cassian, die sie als seine zufällige Begleiterin begonnen hatte. Dass sie von dem Schiff wusste und angeblich ihre Lage vorbringen wollte, was jedoch nicht geschehen war. Stattdessen hatte sie sich als Abstimmende entpuppt, ohne von einem der Anwesenden infrage gestellt worden zu sein. Wer also war sie wirklich und warum hatten alle außer ihm darüber Kenntnis?

Langsam stieg Wut in ihm empor, als er genauer über all diese Zufälle nachdachte. Er beschleunigte seine Schritte und wusste, er konnte sich nicht einfach neben sie legen, wenn sie schliefe. Er wollte Antworten – sofort.

Cassian betrat kaum das Treppenhaus, als er gepackt und ihm ein Sack über den Kopf gestülpt wurde. Orientierungslosigkeit überfiel ihn, als man ihn durch die Dunkelheit schob, während eine Stimme zischte:

»Verhaltet Euch besser still, sonst büßen es Eure Begleiterin oder der Kleine!«

Trotz seiner Wut auf Cosmee wollte Cassian dies natürlich auf keinen Fall, und so versuchte er, sich den Weg einzuprägen, den er entlanggezerrt wurde.

Es ging vier Stockwerke nach unten. Er musste sich in der Bilge des Schiffs befinden, zwei Etagen unter dem erträumten Bett. Nie hätte er vermutet, dass der Tiefgang der Nerissa so gewaltig war. Er stolperte über eine Schwelle, dann wurde eine Tür hinter ihm geschlossen.

Man riss ihm den Sack unsanft vom Kopf, und er blinzelte in von Fackeln verursachte Helligkeit.

Hekatus’ böse Augen funkelten ihn an, und Cassian wusste, er steckte in großen Schwierigkeiten.

Warum war er so blindlings durch die Gegend gelaufen? Wegen Cosmee!

»Wie immer machen mir die Frauen Probleme, nein«, korrigierte er sich innerlich. »Ich mache mir selbst Probleme wegen der Frauen.«

»Cassian, Ihr dachtet doch nicht, dass Eure Verstöße unbemerkt geblieben sind? Ihr werdet zur Rechenschaft gezogen werden.«

Cassian verkniff sich ein Seufzen.

Seine Arme hatten die Zwillinge, die natürlich das Überfallkommando gebildet hatten, mittlerweile hinter seinem Rücken zusammengebunden, damit war er bewegungsunfähig. Nicht dass er die Hände zum Zaubern gebraucht hätte, aber er befand sich mit vier Mitgliedern seiner Gilde in einem Raum. Von mindestens zwei von ihnen wusste er, dass sie die Magie sehr gut beherrschten, von einem, dass er hervorragend zauberte und von seinem Obersten existierten Mythen darüber, was er vermochte. Also hieß es: Besonnenheit beweisen.

Die Vier nahmen hinter einem langen Tisch nebeneinander Platz, wohingegen ihm die stehende Position eines Angeklagten zukam.

»Ich nehme an, dass mir keine Verteidigung oder Erklärung zugestanden wird? Welche Gründe gibt es für Euren Hass gegen mich, Hekatus?«

Die Augen des Mannes glichen schwarzen Strichen in dem hageren Gesicht.

»Ich bezweifle die Ernsthaftigkeit, mit welcher Ihr bei unserer Sache seid. Mildtätigkeit gegenüber minderwertigen Kreaturen ist eines Zauberers unwürdig. Eure Vorliebe für das weibliche Geschlecht beweist ebenso Eure niederen Beweggründe für all Euer Tun.«

»Ihr hasst mich, weil ich Frauen liebe?«

Cassian war fassungslos über diese seltsame Ursache von Hekatus’ verfolgendem Zorn.

»Und weil Ihr Wesen rettet und beschützt, die das Leben ebenso wenig ernst nehmen wie Ihr.«

»Ihr sprecht von der Nixe?«

»Ja, sie zu retten war falsch! Ihr Tod wäre ein weiteres Argument für die Vernichtung der Menschheit gewesen. Uns Zauberern gebührt die Erde mit allen ihren Reichtümern, nicht den armseligen Völkern mit meist niedriger Intelligenz.«

Jetzt verstand Cassian, was diesen Mann trieb: Neid!

Neid auf die wohlhabenden Menschen und Neid auf Cassians Fähigkeit, zu lieben und Liebe und Wärme zu empfangen. Es gab wohl keine Frau, die mit einem Mann wie Hekatus mitginge, ohne die entsprechende finanzielle Gegenleistung dafür zu verlangen. Die Verachtung, die er für alle sichtbar vor sich hertrug, ließ ihn weder Freunde noch Zuneigung finden. Diese Missgunst trieb ihn jetzt dazu, über Jahrtausende entwickeltes Leben vernichten zu wollen.

Die grollende Stimme fragte kurzangebunden und spöttisch, als gäbe es keine passende Erwiderung:

»Was habt Ihr zu Eurer Verteidigung zu sagen?«

»Dass die Nixe eine Rettung verdient hatte, Oberster Zauberer«, war Cassians feste Antwort.

Er bemerkte, wie sich die Beisitzer dieses heimlichen Gerichtsverfahrens unsichere Blicke zuwarfen. Würde er jetzt gleich hingerichtet werden? Konnte kluge Umsicht helfen, sein Leben und damit die Mission zu retten, die bevorstand?

Cassian glaubte keine Sekunde daran, dass Hekatus ihn laufen ließe. Er fuhr fort, da ihm das Wort noch nicht entzogen worden war.

»Sie sorgt sich um die Flusslande. Larkin, der Mörder der anderen Nixe, hatte ihr ein furchtbares Schicksal zugedacht. Das konnte ich auf keinen Fall zulassen. Ich dachte, dass ich diese Ausnahme durchaus im Einvernehmen mit den Gilderegeln der Stellarden wagte.«

»Euch stand es nicht zu, über eine Ausnahme zu befinden!«, tobte der Zauberer, und Speicheltröpfchen flogen auf den Tisch. Cassian kämpfte darum, sich seinen Widerwillen nicht anmerken zu lassen.

Er wunderte sich, dass Hekatus die heutige Missachtung des Verbots bei der Entscheidung Apus’ nicht zur Sprache brachte. Doch er erkannte den Grund, als er über den Charakter des Mannes nachdachte. Hekatus’ Panzer, gefertigt aus Stolz und Machtwille, bekäme einen Sprung. Die Verweigerung des Befehls des Anführers durch Cassian mochte bei seinen ehrgeizigen Gefolgsleuten Misstrauen und Herablassung hervorrufen.

Der Schwarze Wanderer schwieg, doch sein klarer Blick eröffnete Hekatus, dass er durchschaut war.

Der Oberste Zauberer erhob sich, und seine Stimme donnerte hart und kalt, wie ein Eisberg, der vom Festland bricht.

»Cassian, ich verurteile Euch zu drei Monaten Kerker.«

Cassian glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen. Er wurde am Leben gelassen und für die Zeit, die er dringend für seine Aufgabe benötigte, gefangengesetzt. Was konnte er tun?

»Dann gebt bitte dies Urteil Mandrigor bekannt, damit er einen Ersatzsucher bestimmen kann.«

Das Lächeln, das über die Miene des anderen zog, machte klar, dass Cassian nichts weiter als eine Marionette war.

»Es tut mir leid, aber Bestrafungen unserer Mitglieder sind geheim zu halten, Cassian.«

Die Stimme war nun seidenweich trotz ihrer Tiefe.

»Niemand wird von Euch erfahren. Sie werden glauben, dass Ihr Euch schon auf den Weg gemacht habt, und ich werde diesem Gedanken den Anstoß geben. Taucht Ihr nach der abgelaufenen Zeit ohne Eure Auserwählten auf, ist klar, dass Ihr Euch feige gedrückt habt. Der angenehme Nebeneffekt ist, dass kein anderer nach Menschen sucht, die diese Aufgabe annehmen wollen. Alle glauben, Ihr habt dies übernommen. Der Weg in eine Zukunft ohne die Menschheit ist gut bereitet.«

Lachend gab er ein Zeichen, und bevor Cassian seine Wut hinausschreien konnte, wurde er geknebelt und gefesselt. Diesmal sah er, wohin man ihn brachte. Ganz in der hintersten Ecke des Schiffes wurden Fässer zur Seite geschoben, eine winzige Kammer geöffnet und Cassian hineingestoßen. Die Zwillinge lösten seine Fesseln und schubsten ihn zu Boden. Ein Eimer, ein kleines Fass Bier, und ein noch kleineres Fass mit Sauerkraut leisteten ihm Gesellschaft. Hekatus erklärte mit vor Vergnügen bebender Stimme:

»Wenn das Schiff in den nächsten Tagen alle Passagiere abgesetzt hat, komme ich wieder an Bord und kümmere mich um Euch. Bis dahin werden Euch diese Vorräte genügen müssen. Schreien könnt Ihr Euch sparen. Ihr seid unter der Wasseroberfläche, und in diese Kammer kommt kein Mensch, kein Elf, kein Sternenwächter oder was auch immer, um nach Euch zu suchen.«

Nach höhnischem Gelächter schlossen sie die Tür, und Cassian hörte, wie von außen die Fässer wieder davorgeschoben wurden.

Die Gedanken rasten durch seinen Kopf.

»Werden die anderen glauben, dass ich allein gegangen bin? Oder wird Cosmee spüren, dass etwas nicht stimmt? Falls sie nicht schläft, bis das Schiff angelegt hat.«

Verzweiflung stieg in ihm auf, als er erkannte, dass Hekatus mit seiner Einschätzung richtig lag. Wenn der Oberste seine Hinweise nicht übertrieb und damit Lynx’ oder Cosmees Misstrauen hervorrief, dann konnte es so kommen, dass er drei Monate hier festsaß. Während draußen die Welt, die er kannte, sich ihrem Ende zuneigte.

Musste er das Urteil des Zauberverbots erneut brechen? War es ihm hier überhaupt möglich zu zaubern?

Er trat an das völlig hermetische Bullauge, das bei Tageslicht vermutlich einen Blick in die Unterwasserwelt des Ozeans vergönnte. Jetzt herrschte tiefste Dunkelheit, einige Schatten huschten am Schiffsrumpf vorüber. Zu schnell, um sie erkennen oder gar Zeichen geben zu können.

Aber das mochte sich ändern, hoffte Cassian, und ein Lächeln breitete sich auf seinem markanten Gesicht aus.

Was der Oberste der Zauberer in seiner Missachtung für niedere Geschöpfe vergessen hatte, war, dass Cassian dieser Einstellung nicht beipflichtete.

Er scheute sich nicht, um Hilfe zu bitten, sei es bei einer Muschel oder einem Sternenwächter.

Die Rettung der Menschen zählte mehr als Stolz und Vorurteile eines klugen Magiers. Dies hatten ihn Reisen und Begegnungen gelehrt.

Cassian hoffte nur, dass seine Befreiung oder Flucht nicht zuviel der kostbaren Zeit, die er für die Suche hatte, verbrauchte.

Langsam rutschte er an der Wand entlang hinunter auf den Holzboden und schloss erschöpft die Augen. Seine Verletzungen schmerzten, und er war so unendlich müde.

Was vor ihm lag, ängstigte ihn über die Maßen. Wie konnte er seine Aufgabe bewältigen? Wem konnte er diese Bürde auferlegen? Dies alles belastete ihn weit mehr als die aktuelle Gefangenschaft und die Frage, wie er fliehen sollte.

Trotz der unbequemen Lage überkam ihn Schlaf.

Doch in den Träumen des Zauberers huschte eine grazile Gestalt durch die Wellen, langes Haar schwebte im Wasser, und vergnügt funkelnde Augen sprachen ihm Mut zu.
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In Teil 2 »Die Suche« gelingt Cassian die Flucht von der Nerissa. Seine Reise mit den Gefährten auf der Suche nach den Menschen, deren einwandfreier Charakter ein Bestehen der Prüfungen möglich machen kann, beginnt.

Die Aufgabe des Zauberers gestaltet sich schwierig, die Wege sind weit, und die Gegner aus den Reihen der Zauberer und Sternenwächter warten nicht geduldig ab.

Kann Cassian die Gefahr für seine Mitreisenden und sich selbst abwenden? Die Gefühle zwischen ihm und den Frauen in seinem Leben stören ihn in seiner Konzentration und beschwören Missstimmung in der kleinen Gruppe herauf.

Wem kann er noch trauen?

Wie kam es zu der Geschichte des zaubernden Flussländers?

Im Sommer 2016 hat sich mein Wunsch erfüllt, statt im Süden, meinen Urlaub in Deutschland zu verbringen. Dabei tuckerten mein Mann und ich in einem Oldie-VW-Bus quer durchs Land und erreichten schließlich den Spreewald nahe Berlin.

Eine Kajakfahrt durch diese »Flusslande« bezauberte mich. Die Natur um mich herum – die Begegnungen mit Wasserschlangen und Bibern fanden tatsächlich statt –, die Farben der Bäume und Moore, das dunkle Grün des Wassers regten meine Fantasie an.

Nach dieser Reise wusste ich zwei Dinge sicher: Ich will ein eigenes Kajak, und ich schreibe einen Fantasy-Roman über diese Gegend.

Beide Wünsche haben sich erfüllt, und während ich am Wochenende Seen und Flüsse meiner Heimat, aber auch im Sommer das Mittelmeer unsicher machte, entstand die Sternenflut-Trilogie mit Band 1 »Die Reise«.

Ich liebe die griechische Mythologie. »Geschichten des Altertums« war eines meiner meistgelesenen Bücher in der Jugend, und in die wundersamen Welten dieses Romans fügen sich die Sagen einfach grandios. Ich habe mich dabei nur im Kern an die Überlieferungen gehalten und sie »passend« für Cassian und die Sternenwächter gemacht.

Die Zuordnung von Tierkreiszeichen am Sternenhimmel gab es schon seit dem 4. Jahrhundert in abgeschwächter Form zu Frühlingstagundnachtgleiche, der Sommersonnenwende, der Herbsttagundnachtgleiche und der Wintersonnenwende. Auch hier habe ich mir Anpassung und Ausweitung erlaubt, die für meine Geschichte brauchbar ist.


Der Künstler lebt auch vom Applaus

Ich habe mein Hobby zum Beruf gemacht und die Sucht danach, Träume auf »Papier« zu bringen, in Freude für mich und Unterhaltung für meine Leser verwandelt. Es macht mich glücklich, dass es inzwischen einen treuen Leserkreis für meine Storys gibt.

Hat euch die Geschichte gefallen?

Dann freue ich mich über eine nette, kurze Rezension, die bei weiteren potenziellen Lesern meiner Bücher Neugier wecken könnte. Bitte erweitert diese jedoch nicht in eine Inhaltsangabe und nehmt damit anderen die Spannung und das Interesse.

Ich habe euren Geschmack nicht getroffen?

Natürlich könnt ihr auch hier eine faire, begründete Rückmeldung geben, aber denkt bei der Formulierung bitte an Folgendes:

Jeder Autor schreibt mit dem Herzen und hohem Zeitaufwand.

Bei mir beträgt dieser mindestens ein halbes Jahr! pro Buch, dazu kommen noch Zeit und Kosten fürs Marketing.

Ich danke euch, dass ihr Cassian so weit gefolgt seid. Wenn euch sein Schicksal ebenso wenig loslässt wie mich, dann freue ich mich auf ein Wiedersehen im Folgeband.

Ainoah Jace
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Hauptpersonen, die lieber für sich bleiben

Cassian, Flusshändler und Zauberer

Mirja, schöne und unberechenbare Nixe

Menschen und Wesen an den unterschiedlichsten Orten

Mandrigor, der Oberste aller Elfen

Arlathas, der Oberste der Dunkelelfen

Pieter, der Köhler

Schleusenwärter

Rufius, der Waldschrat

Emmeline, die Fee

Sereia, Nixe und Ricans Mutter

Gottheiten und ihre Helfer

Gaia, die Mutter der Erde

Thanatos, Gott des Todes

Nereus, Gott des Meeres

Charon, Fährmann

Menschen Lyhmbias

Martyn, Cassians früherer Begleiter

Kristin, Serviererin im »Fleißigen Fischer«

Phineas, Hauptmann

Balthasar, Ladenbesitzer

Reiko, Zimmervermieter

Gernot, Inspektor von Wrede

Menschen Castrums

Larkin, Jäger

Karmon, Turmwächter

Rumbold, Hafenwächter

Raimond, Bürgermeister

Amelda, Frau des Bürgermeisters

Marcas, Kohlehändler

Remus, Ricans Vater

Acheduin (Ache=alt für Fluss / Beduinen=Nomaden)

Lynx, Anführer und zugleich Sternenwächter

Osa, Lynx’ Frau und Cassians ehemalige Geliebte

Amari, die kleine Tochter

Tomas, Lynx’ Vertreter

Najori von den Inseln des Südwinds

Cosmee, Witwe des Anführers

Milo, ihr Sohn

Salazar, ihr Schwager

Sternenwächter

Skorpion Rican

Luchs Lynx

Bildhauer Skulptor

Adler Aquila

Delfin Delfinus

Drache Draco

Eidechse Lacerta

Einhorn Monocerus

Fliegender Fisch Volas

Großer Wagen Ursa Major

Großer Hund Canis Major

Herakles

Jungfrau Virgo

Paradiesvogel Apus

Pfau Pavo

Schütze Sagittarius

Wassermann Thoosos

Steinelfen

Skulptor, der Oberste und zugleich ein Sternenwächter

Gislinn

Aric

Zauberer des Ordens der Stellarden

Hekatus (Hekate, griech. Göttin der Zauberei), der Oberste

Amulius, Hekatus’ rechte Hand

Lykastos und Parrhasios, Hekatus’ Gefolge und Leibwächter

Worrocks – Kobolde

Weitere Beispiele für die Namenswahl:

Mandrigor: Mandragor = Zauberpflanze, eine Alraunenart

Nerissa und Thoosa: griechische Meernymphen

Das Ungeheuer Hydra steht für das, was man nur ›kleinhalten‹ kann, indem man es unberührt lässt, was uns eine Mahnung sein sollte.

Amulius: römischer Tyrann, der Romulus und Remus, die Gründer Roms, töten lassen wollte.
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Sternenflut-Trilogie, Band II
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Lichterflut

Shannah kämpfte mit den Wellen, um ihr Fischerboot unter Kontrolle zu bringen. So viele Mühen für so wenig Ertrag. Aber in den Buchten, Bayous und warmen Flussläufen der Ostküste war es in den letzten Tagen wie ausgestorben. Und sie hatte vier hungrige Mäuler zu stopfen.

Die Finger waren klamm und ihre bloßen Füße standen bis über die Knöchel im Wasser. Die Gischt einer besonders hohen Welle durchnässte sie so, dass ihr die Salzbrühe aus ihrem durchtränkten, rotbraunen Haar lief.

Dennoch lachte die junge Frau auf und streckte ihr Gesicht den Naturgewalten entgegen. Angst hatte sie keine – sie liebte das Meer. Doch es war Zeit zurückzukehren, und so steuerte sie das kleine Boot mit dem spärlichen Fang von fünf Fischen und ein paar Hummern in Richtung Küste. Die Kinder warteten auf sie und etwas zu essen.

Wohin waren die Fische in den Flüssen verschwunden? Es hatte keine Wetteränderung gegeben. Das einzig Auffällige waren die heftigen Nordlichter in der Nacht gewesen.

An der Ostküste nahm man sie im Allgemeinen nicht so wahr. Sie schienen weit weg von hier. Doch um Mitternacht hatten rote und gelbe Blitze wie ein Dauergewitter den tropischen Sternenhimmel überzogen, sodass die Sterne selbst nicht mehr zu sehen gewesen waren.

Der alte Schuhmacher hatte heute frühmorgens auf einen Schwatz vorbeigeschaut und von der Stimmung im Dorf erzählt. Die Leute im nahegelegenen Dorf munkelten, dass Schlimmes bevorstünde. Dabei hatten die es im Allgemeinen leichter als Shannah und ihre Schützlinge. Die junge Fischerin beschloss, sich auf ihre eigene Überlebensstrategie zu konzentrieren und die Unkenrufe über drohende Schicksalsschläge zu ignorieren.

Kurz gestattete sich Shannah den Gedanken an die Vergangenheit. Als sie durch die Welt gezogen war, frei von jeder Verpflichtung. Niemals hätte sie gedacht, dass ein Klotz – oder in ihrem Fall vier Klötze – am Bein etwas Schönes sein könnten. Berührender als der Sonnenaufgang in fremden Ländern, liebevoller als der warme Wind auf dem ruhigen Meer, beruhigender als das Rascheln der Ähren auf sonnenüberfluteten Gerstenfeldern.

Die Verantwortung wog schwer auf ihren Schultern, aber Shannah besaß einen ausgeprägten Willen und einen zähen Körper, dem schon viel zugemutet worden war.

Noch nie hatte sie diesen Willen irgendjemandem unterwerfen müssen, keinem Herrscher, keinem Mann und niemals der Liebe. Denn die schien ihr die stärksten Fesseln zu besitzen und die schlimmsten Schmerzen zu verursachen. Sie war froh, dass sie damit nichts zu tun hatte. Zuviel Grausames hatte sie schon beobachtet, das angeblich im Namen der Liebe geschehen war.

Das Boot schob sich mit dem heftigen Schwung einer Welle auf den Sandstrand, und Shannah, die sich am Riemen festgehalten hatte, ließ los und sprang geschickt aufs Festland. Als sie mühsam den Kahn weiter an Land zog, erschienen zwei dunkelhäutige Hände neben den ihren und halfen ihr dabei. Sie blickte auf in schwarze Augen, die in einem tiefdunklen Gesicht lagen, das von einem breiten Lächeln überzogen war.

»Du hast etwas gefangen, Shannah?«, fragte der hochgewachsene Junge glücklich, und sie nickte.

»Ja, Darius. Heute gibt es zumindest ein kleines Festmahl.«

Hinter ihnen ertönte Lachen und Geschrei, und drei Kinder kamen unter den Palmen, die sich im Sturmwind bogen, hervorgeschossen.

Shannah sah ihnen glücklich entgegen. Ihre Familie, obwohl sie diese erst im Laufe der letzten Jahre erworben hatte, war das größte Glück in ihrem Leben. Sie übersah dabei, dass auch diese Gefühle nichts anderes als Liebe bedeuteten.


Meeresgewalten

Heftige Schläge und dunkles Trommeln ließen das Schiff erbeben. Der Seegang war stärker geworden, seit sich die Nerissa wieder ihrem Ankerplatz vor der Küste näherte. Es würde eine ungemütliche Anlandung für ihre Passagiere werden.

Cassian erwachte mit schmerzenden Gliedern. Sein Herz schlug rasend, was eine Folge des Traums war, der ihn eben heimgesucht hatte. Die Härte des Holzbodens tat ihr Übriges, um ihm einen erholsamen Schlaf zu verwehren. Diesen hätte er nötig gehabt, denn der vergangene Tag hatte ihm durch zwei gut gezielte Pfeile Verletzungen an Arm und Schulter eingebracht. Nach einer Ohnmacht, gefolgt von einem kurzen Nickerchen, hatte er der Versammlung beigewohnt, deren verblüffenden und erschreckenden Beschluss er noch nicht verdaut hatte.

Was ihn weniger erstaunt hatte, war das spätere Verhalten seines Obersten der Zauberergilde der Stellarden. Hekatus hatte ihn, Cassian, ohne Wissen der anderen Teilnehmer zu drei Monaten Kerker verurteilt und sofort einsperren lassen.

Genau diese drei Monate hätte Cassian eigentlich im Sinne der Versammlung zur Suche nach Menschen verwenden sollen, denen eine besondere Aufgabe gestellt würde: die Rettung der Menschheit.

An deren Rettung war dem eitlen und gierigen Hekatus ebenso wenig gelegen wie am Wohl Cassians.

Dies war der Grund dafür, dass er sich in diesem Abstellraum weit unter der Wasseroberfläche im riesigen Bauch des Zweimasters befand.

Die Welt war voller wundersamer Geschöpfe, doch manche von ihnen hatten ein habsüchtiges Wesen.

Über allen stand Gaia, die Schöpferin, die mit vielen anderen Göttern meist wohlwollend herrschte. Ihr untertan waren die Sternkreiszeichen, die über ihren Bereich im All wachten. Sie sandten Sternenwächter auf die Erde, die dort in irdischer Gestalt, als Tier oder Mensch, die Entwicklung im Auge behielten.

Darüber hinaus gab es die Zauberer. Sie lebten oft allein und unerkannt verstreut über alle Landstriche und bemühten sich, den Sternenwächtern hilfreich zur Seite zu stehen.

Aber weder Götter noch Sternenwächter und schon gar nicht die Zauberer waren ohne Fehl und Tadel. Und so setzte der eine oder andere seine eigenen Interessen über das Allgemeinwohl. Der Oberste Zauberer Hekatus war der Schlimmste unter ihnen, wohingegen Cassian mildtätig und hilfsbereit war, wenn auch gelegentlich ein wenig zu gleichgültig.

Unter Stöhnen setzte sich der gefangene Zauberer auf und lehnte sich an die hölzerne Wand seines Kerkers. Sein Blick wurde wach, als er erkannte, dass das Wasser vor dem Bullauge nicht mehr so dunkel war wie zuvor.

Die Nacht war vorüber.

Er musste zusehen, dass er hier heraus kam. Denn Hekatus hatte angekündigt, ihn für die Dauer seiner Gefangenschaft an einem anderen Ort unterzubringen. Eine Flucht von dort wäre sicher nicht leichter.

Cassian legte den schmalen Kopf lauschend zur Seite.

Kein Ton war zu hören. Man konnte denken, er wäre bereits allein auf dem Schiff. Lärm zu veranstalten, um jemanden auf seine Zwangslage aufmerksam zu machen, würde nichts bringen, da das viele Wasser um ihn herum und die vier Stockwerke über ihm jeden Laut schluckten.

Er musste versuchen, sich einem der Meeresbewohner, die am Bullauge vorbeischwammen, bemerkbar zu machen.

Der hagere Mann rappelte sich auf und trat an das runde Fenster. Ein Heringsschwarm zog vorüber, doch die Fische waren auf ihren Schwarm und eine eventuelle Gefahr von oben konzentriert. Was gäbe er dafür, wenn seine kleine Nixe jetzt vorbeikäme? Warum war Mirja nicht zur Versammlung erschienen, obwohl sie deshalb auch den weiten, gefährlichen Weg durch die Flusslande bis an die Küste auf sich genommen hatte? Seine Nixe – verführerisch und unberechenbar, sinnlich und angriffslustig – sie fehlte ihm.

Doch das einzige Wesen mit einer großen Schwanzflosse vor seinem Fenster war ein Tümmler, der hereinspähte. Cassian bemühte sich, dem Tier Zeichen zu geben, aber dieses lächelte lediglich auf die unnachahmliche Weise, wie dies nur Delfine tun. Cassian kam sich bei seinen Bemühungen mit einem Male lächerlich vor.

Seufzend versuchte er es erneut bei einer Schildkröte. Sie ruderte mit ihren paddelartigen Beinen und starrte ihn neugierig an.

Cassian überlegte, ob er doch irgendwie Zeichen an einen seiner Gefährten geben konnte. Würde nicht Cosmee, die rätselhafte Schönheit, seine Gedanken lesen können wie auch in den letzten Tagen? Der Zauberer hatte keine Ahnung, auf welche Entfernung dies möglich war.

Musste er erneut seinen Eid, nicht zu zaubern, brechen, um hier herauszukommen?

Da hörte er schwere Schritte. Sie gehörten weder Hekatus noch einem seiner Gefolgsleute, dessen war er sich gewiss. Er wich von der Tür zurück, als sie auch schon aufgerissen wurde.

Mit diesem Mann als Befreier hatte Cassian niemals gerechnet: Groß und breit stand er im Rahmen der Tür: Herakles, der Wächter des gleichnamigen Gestirns.

»Hier haben sie Euch also versteckt«, brummte der Hüne, und Cassian atmete erleichtert auf.

»Woher wusstet Ihr es?«

»Das fiese Grinsen dieses machthungrigen Zauberers in Kombination mit seiner Aussage, dass Ihr vor der gewaltigen Aufgabe geflohen wärt, ließ nur einen Schluss zu.«

Cassian nickte geschmeichelt.

»Ihr habt es nicht geglaubt?«

Der Hüne stieß ein schnaubendes Lachen aus.

»Man sagt Euch Lässigkeit und Besonnenheit nach, keine Feigheit. Jetzt lasst uns gehen. Eure Reisegefährten dort oben sind besorgt um Euer Wohlergehen.«

»Ist Hekatus noch an Bord?«, wollte Cassian wissen, während er hinter dem überbreiten Herakles die Treppen emporstieg. Seine Wunden schmerzten bei jeder Bewegung, aber dies war nebensächlich. Immerhin war er wieder frei!

»Der hat sich in dem Moment aus dem Staub gemacht, als ein Tümmler den Kopf aus den Wellen streckte und seinem Sternenwächter die Neuigkeit mitteilte, dass sich in der untersten Kammer im Schiff ein Mann befindet, der seltsame Zeichen gibt.«

Cassian grinste, als er sich das Gesicht der Zauberer-Obersten vorstellte.

»Cassian«, scholl es ihm aus mehreren Kehlen entgegen, und Cosmee fiel ihm erleichtert um den Hals. Gleich darauf löste sie sich von ihm und musterte ihn genau.

»Wie geht es dir? Was machen deine Verletzungen?«

»Die Schmerzen sind erträglich. Alles in Ordnung, meine Liebe.«

Er blickte an ihr vorbei zur Küste, wo soeben vier Männer mit schwarzen Umhängen aus einem Beiboot an Land gingen. Der Hagerste von ihnen wandte sich in Richtung des Schiffes, und Cassian spürte die Wellen der Wut bis in seine Seele. Nein, Hekatus war nicht glücklich über Cassians Befreiung.

»Cassian, ein Frühstück steht für Euch bereit«, bot ein hochgewachsener, weißblonder Elf an, was Cassian dankend annahm.

Wenige Minuten später nahmen einige Personen an der Tafel im Speisesaal des Schiffes, der Messe, Platz.

Neben Cassian, Herakles und dem Elfen Mandrigor saßen in der kleinen Runde noch Cosmee mit ihrem Sohn Milo, Lynx und seine Frau Osa, Skulptor, der Sternenwächter des Bildhauer-Sternensystems, und einige wenige Sternenwächter. Gestern Abend waren hier über dreißig Personen versammelt gewesen: Vertreter von Elfen, Feen, Wassermännern, Kobolden und Zauberern. Und natürlich die Sternenwächter – Abgesandte ihrer Gestirne am Firmament in ihrer irdischen Gestalt, die über die Menschheit erbost waren.

Nur knapp waren die Menschen dem Schicksal der totalen Vernichtung entronnen, ihre Fürsprecher hatten ebenso viele Stimmen abgegeben wie die mittlere Fraktion, die Sanktionen und Unterwerfung gefordert hatte.

Eine einzige Stimme hatte den Ausschlag gegeben und eine gänzlich unerwartete, für Cassian unangenehme Situation geschaffen.

Der Zauberer hatte innerhalb von drei Monaten drei Personen zu finden, die den Sternenwächtern beweisen würden, dass die Menschheit es wert war, gerettet und unterstützt zu werden.

Cassian war alles andere als glücklich über seinen Part in dieser Geschichte, wusste er doch weder, was auf die Auserwählten zukam, noch, wo er sie finden konnte.

Einen, der ihm würdig genug vorkam, wenigstens kannte er. Für diesen wäre es allerdings eine gewaltige Zumutung, sein Heim verlassen zu müssen. Doch auch diesen Namen würde er vorerst für sich behalten, denn er war sich nicht sicher, welchem seiner Gefährten er hundertprozentig trauen konnte.

Zunächst freute er sich über frisches Obst und einen kräftigen Kaffee, während er gedankenversunken und auch noch etwas müde der dahinplätschernden Unterhaltung zwischen den Anwesenden lauschte.

Der Oberste der Elfen, Mandrigor, überlegte mit Skulptor, wie man die Reise für Cassian am besten organisieren könnte. Schließlich war der Zauberer durch sein Zauberverbot gezwungen, auf herkömmliche Art zu reisen.

»Wir könnten ihm statt seines Kahns ein größeres Segelboot mit einer Rudermannschaft zur Verfügung stellen. Damit ist er nicht nur auf seine eigenen Armmuskeln oder auf die Winde allein angewiesen.«

Skulptor nickte bedächtig. Sein Blick kreuzte den Cassians. Freimütig sagte er:

»Andererseits ist vielleicht dann einer unter uns, der im Dienste der Vernichter steht.«

Cassian schluckte schwer an seinem Stück Ananas.

Lynx, der Sternenwächter des Luchs-Gestirns und Cassians Freund, erwiderte mit harter Stimme: »Ich werde ein scharfes Auge auf jeden an Bord haben, das kann ich Euch versichern.«

Doch Lynx hatte Cassian vor wenigen Tagen seines Kahns beraubt. Angeblich um ihn zu einer ungefährlicheren Reiseroute zur Küste zu überreden. Dies hatte allerdings mit Cassians Verletzung geendet und hätte ihn beinahe das Leben gekostet, wäre da nicht die Nixe Mirja gerade noch rechtzeitig eingeschritten. Cassians Vertrauen in den Freund war derzeit ein wenig erschüttert.

Die schöne Najori Cosmee reichte ihrem kleinen Sohn Milo eine Traube und lächelte Cassian liebevoll an.

Dieser erwiderte das Lächeln, versuchte aber jeden Gedanken zu unterdrücken, den sie würde lesen können. Auch ihr traute er nicht ganz über den Weg, denn sie forderte Offenheit von Cassian und verschloss ihre eigenen Gedanken dennoch vor ihm. Welche Verbindung bestand zwischen ihnen beiden tatsächlich, fragte sich der Mann einmal mehr.

»Du weißt es«, war ihre wortlose Antwort, und Cassian erkannte: Sie hatte wieder in seinen Kopf gesehen. Cosmee war die Sanftmütigkeit in Person. Sie war ebenso wie der Zauberer besonnen und beinahe gleichgültig gegenüber anderen Menschen oder Geschehnissen.

Starke Gefühlsregungen waren beiden fremd.

Was hatte es mit diesem seltsamen Band auf sich, das ihre Herzen laut wie Trommeln im selben Takt schlagen ließ?

Cassian hoffte, dass es der Hinweis auf die perfekte Partnerin für ihn war. Cosmee war eine der schönsten Frauen, die er je gesehen hatte. Ihr Wesen kam seinem ungewöhnlich nahe, und sie verstanden einander. Dennoch verspürte er Traurigkeit, wenn er an Mirja dachte. Alles andere als zu ihm passend, fühlte er sich in ihrer Gegenwart unglaublich lebendig. Doch sie war ein Wasserwesen, kein Mensch, dies musste er sich immer wieder in Erinnerung rufen. Es gab keine gemeinsame Zukunft.

Der Zauberer beschloss, seine Gedanken und Träume tief in sich zu verschließen und am besten den Schlüssel wegzuwerfen. Es galt, sich auf das Hier und Jetzt und natürlich die wackelige Zukunft der Menschen zu konzentrieren. Sein Liebesleben, seine Perspektiven waren dagegen unwichtig.

Der kleine Milo kletterte auf Cassians Schoß und legte seinen Kopf vertrauensvoll an dessen Brust. Cassians Herz schmolz dahin. Er liebte Kinder, und in seinem Innersten kämpfte der Wunsch nach einer Familie gegen das vertraute einsiedlerähnliche Leben auf dem Fluss.

»Wo willst du mit deiner Suche beginnen, Cassian? Oder weißt du bereits, wen du vorschlägst?«

Nach der ruhigen Frage Mandrigors wurde es mucksmäuschenstill in der Messe. Cassian nahm einen weiteren Schluck Kaffee zu sich und dachte sehnsuchtsvoll an die vertrauten Wasser der Flusslande. Er wusste, er musste sich auf etwas Unverfängliches konzentrieren, um Cosmee aus seinen Gedanken herauszuhalten.

Doch sie runzelte die Stirn, als sie sein Bemühen spürte, »Warum tust du das?«, fragte sie, für die anderen unhörbar, aber er antwortete laut, um ein für alle Mal klare Verhältnisse zu schaffen:

»Mein Kopf und meine Gedanken gehören mir, Cosmee. Ich bitte dich darum, dies zu akzeptieren.«

Alle blickten erstaunt zwischen dem hageren Mann mit den ruhigen Augen und der sanftmütigen Schönheit hin und her. Nur Osa, Lynx’ Frau, gab einen Kommentar dazu ab:

»Cassian ist der eigenständigste Mensch, den ich kenne. Fesselst du seine Gedanken, Cosmee, ist er schneller weg, als du blinzeln kannst.« Ihr Grinsen war eindeutig spöttisch.

Die Falten auf Cosmees Stirn glätteten sich, als sie kühl erwiderte: »Du hast hier Erfahrungen, Osa? Vielen Dank, aber ich denke, Cassian und ich können uns durchaus verständigen.«

»Solltest du deine Meinung ändern – oder Cassian – vermittle ich gerne.«

Vereinzelt hörte man amüsiertes Glucksen unter den anwesenden Männern, aber Cassian war dieser Schlagabtausch zwischen den Frauen peinlich. Immerhin hatte er Osa vor einigen Jahren als Partnerin fürs Leben gesehen, und an Cosmee war er nicht uninteressiert.

Er ignorierte die beiden und antwortete dem Elfen direkt: »Ich habe einen im Kopf, der in Frage kommt. Für weitere Vorschläge wäre ich dankbar.«

Erneut legte sich Stille über den Raum.

Die kleine Fee Emmeline schwieg bedrückt, während sie die Beine baumeln ließ. Cassian verkniff sich ein Lächeln, als er sah, dass ihre Füße in winzigen grünen Ballerinas steckten. Emmeline wirkte wie ein Püppchen in seinem zarten Gewand, aber Cassian wusste, dass diese Wesen über nicht unerhebliche Zauberkräfte verfügten.

Die Sternenwächter Aquila, Monocerus und Pavo zeigten gespannte Aufmerksamkeit. Aquila war es dann auch, der das Schweigen brach. Aber er wandte sich an Cosmee, nicht an Cassian.

»Ich weiß einen, der dieser Aufgabe würdig wäre. Du kennst ihn gut.«

Cosmee wurde trotz ihrer gebräunten Haut blass. Sie schluckte schwer, und Cassian betrachtete sie neugierig. So viel Emotion bei dieser Frau hätte er nicht erwartet.

Leise fragte die Najori: »Woher weißt du von ihm, Aquila?«

Die scharfen grauen Augen über der gekrümmten Nase musterten sie hochmütig.

»Ich sitze im Allgemeinen nicht im Inneren eines Schiffes, wenn du dich erinnerst. Er wäre der Richtige, aber du willst ihn nicht freigeben, Cosmee. Du hast jedoch eine Verpflichtung gegenüber dieser Welt. Auch die Welt innerhalb deiner Mauern stürzt ein und begräbt die, die du liebst, sollten wir nicht gewinnen.«

Milo richtete sich auf und blickte ängstlich zu seiner Mutter, die eindeutig geknickt wirkte. Widerstrebend nickte sie, und eine dunkle Strähne fiel ihr über die Schulter nach vorne.

»Du hast recht, Aquila. Aber es ist seine Entscheidung.«

Der Adler kannte keine Nachsicht.

»Er wird tun, was du ihm befiehlst.«

Ihre Antwort fiel ungewohnt heftig aus.

»Ich werde ihn nicht in den Tod jagen, wenn er sich nicht zur Verfügung stellt.«

In Cassian brodelte mit einem Male der Zorn empor. Er fand es an der Zeit, sich einzuschalten.

»Jemand aus diesem Kreis sagte mir, dass man darauf keine Rücksicht nehmen kann. Mir fällt es bei meinem Kandidaten auch mehr als schwer, ihn um Hilfe zu bitten.«

Cosmees dunklen Augen flehten ihn verständnisheischend an.

»Es muss doch noch mehr mutige Menschen geben, stark und tüchtig.«

»Und widerstandsfähig gegen das Böse, das möglicherweise versucht, bei den Aufgaben Einfluss zu nehmen«, murmelte Emmeline.

Skulptor nickte ernst.

»Wir müssen davon ausgehen, dass es nicht einfach eine Testung von physischer Stärke sein wird. Willenskraft, ein guter Charakter und Tapferkeit sind sicher gefordert.«

Cassian fügte seufzend hinzu: »Geschicklichkeit und Ausdauer sind möglicherweise auch von Nutzen. Wir brauchen einen zweiten Herakles, denn mein Kandidat wird nicht alles bieten können, was ihr als Kriterien verlangt.«

»Deswegen ist Aquilas Hinweis völlig richtig,« antwortete der soeben Gelobte mit dunkler Stimme.

Alle sahen ihn erstaunt an.

»Du weißt, von wem Aquila spricht?«, hakte Cassian hoffnungsvoll nach.

»Er lebt auf den Inseln des Südwinds«, war der knappe Hinweis. Also beschloss Cassian das einzige Richtige:

»Dann ist das unser nächstes Ziel! Ich würde gerne das Angebot mit der Begleitung und dem größeren Boot annehmen, Herr Mandrigor.«

Der Elf nickte und erhob sich. »Ich kümmere mich darum, dass beides in wenigen Stunden bereitsteht.«

Er verließ den Raum, und die Zurückgebliebenen sahen sich an. Es herrschte eine seltsame Stimmung am Tisch. Cassian und die meisten anderen waren glücklich, dass sich etwas tat und dass man endlich eine Zielperson hatte. Cosmee war offensichtlich aus dem gleichen Grund bedrückt.

»Wie finden wir den dritten Auserwählten?«, fragte Apus, der sich bisher im Hintergrund gehalten hatte. Alle Blicke richteten sich auf ihn.

»Weißt du keinen? Du bist immerhin derjenige, der diese Aufgaben vorgeschlagen hat,« war Lynx’ Entgegnung, die von einem düsteren Blick begleitet wurde. Der Paradiesvogel verfluchte offensichtlich schon seinen unüberlegten Einwurf und zog den Kopf ein.

»Nein, tut mir leid. Ich weiß keinen. Ich dachte, es wäre eine gute Idee. Auf jeden Fall ist so ein Wettkampf unterhaltsam. Das Leben ist langweilig genug.«

Alle starrten ihn fassungslos an. Osa schüttelte den Kopf.

»Es fällt mir schwer zu glauben, dass du ein Sternenwächter bist.«

Lynx gab ihr einen kurzen Rempler, um weitere Schmähungen zu unterbinden. Schließlich war auch der Paradiesvogel, obgleich er dem Aussehen nach ein Gast auf einer immerwährenden Party zu sein schien, ein mächtiges Wesen. Egal, wie kokett sein Gefieder schimmerte, wie gelackt dieses Wesen wirkte: Die Gruppe konnte sich keine einzige Gegenstimme mehr erlauben, keinen weiteren Verfechter der Vernichtungsstrategie. Sie musste auch diesen an der Menschheit uninteressierten Egozentriker an sich binden.

Cassian ignorierte das Gespräch, denn ihm war eine Idee gekommen. Er erhob sich und beschied die anderen mit einem kurzen Satz, bevor er Mandrigor folgte.

»Mir fällt da jemand ein, aber ich muss erst herausfinden, wo derjenige lebt.«

Das kollektive Aufatmen hinter sich nahm er nicht mehr wahr; er eilte bereits in Richtung der Kapitänskajüte.

Nach einem kurzen Klopfen wurde ihm der Eintritt gestattet. Als er über die Schwelle trat, blieb er überrascht stehen, denn ihm eröffnete sich ein Anblick, der er noch niemals zuvor erlebt hatte.

Ein schillernder Vogel, so groß wie einer der mehrfarbigen Papageien, saß auf dem Arm des Elfen, der leise mit diesem sprach. Doch nichts an ihm ähnelte dem Paradiesvogel. Die rotgoldenen Farben dieses Tieres wirkten majestätisch, und die roten Schmuckfedern an seinem Hinterkopf und am langen Schwanz hoben die Bedeutsamkeit dieses Tieres hervor.

»Ein Phoenix?«, fragte Cassian überrascht, und der weise Mann nickte.

»Ein sicherer Überbringer geheimer Nachrichten. Gebt mir einen Moment, Cassian, dann ist er auf dem Weg nach Lithania.«

»Wartet bitte! Möglicherweise kann er noch etwas anderes für uns tun«, bat der Zauberer erregt.

Mandrigor sah ihn fragend an, und Cassian beeilte sich, sein Anliegen zu erklären.

»Der Waldschrat, Rufius, erwähnte gestern Abend, dass er von einem Menschen gerettet wurde. Könnte dieser Retter ein unvoreingenommener, tapferer Zeitgenosse sein, der für unsere Aufgaben geeignet ist?«

Über Mandrigors Gesicht zog ein Lächeln, das die Falten noch vertiefte.

»Eine hervorragende Idee, Cassian. Ich lasse Rufius eine Nachricht zukommen und bitte ihn um Antwort.«

Cassian jedoch hakte nach, denn so ganz wohl war ihm bei seiner eigenen Idee nicht zumute.

»Können wir Rufius trauen, dass er es für sich behält? Was glaubt Ihr?«

»Weil der Waldschrat zur mittleren Fraktion gehört? Er wird nicht seinen Retter gefährden, darauf können wir uns verlassen. Und er ist gegen die totale Vernichtung. Möglicherweise ziehen wir ihn damit sogar ein wenig mehr auf unsere Seite, wenn wir ihm klarmachen, dass uns seine Rettung nicht gleichgültig ist. Bleibt er auf seiner Linie, so hofft er vielleicht auf das Versagen der anderen Kandidaten. Wir versuchen es!«

Leise sprach er in elbisch auf den Vogel ein. Cassian war dieser Sprache nur in Ansätzen mächtig, und so verstand er nicht mehr als einzelne Wortfetzen.

Dann breitete der Vogel seine Schwingen aus und stieß sich vom weiß bemäntelten Arm ab. Schweigend beobachteten die Männer, wie er sich sofort in Kreisen in die Höhe schraubte, bis er in den blauen Weiten nicht mehr zu erkennen war.

»Wie kam er zu Euch?«

Der Elfenoberste lächelte geheimnisvoll.

»Ein kleines Kästchen war mein Lohn für meine Hilfe in einer besonderen Sache. Ich wusste nicht, welchen Schatz ich darin vorfinden sollte: ein Ei. Ich hielt es kaum in der Hand, als ein kümmerliches Junges schlüpfte. Zu dieser Zeit zweifelte ich an allem, was um mich herum geschah, an allen, die sich an meiner Seite befanden. Es war eine düstere Zeit.«

Nach einem Moment des Schweigens, während dem er offensichtlich weit in der Vergangenheit weilte, fuhr er fort:

»Als ich erkannte, was ich geschenkt bekommen hatte und beobachtete, wie sich dieses Küken binnen weniger Stunden zu dem Wesen entwickelte, das Ihr eben saht, fand ich zu meiner Zuversicht zurück. Auch den Glauben an das Gute, das in so vielerlei Gestalt auf dieser Erde wandelt, entdeckte ich wieder. Und dieses Gute muss bewahrt werden. Es darf nicht für die bösen Taten anderer büßen!«

»Diese Vögel werden steinalt, nicht wahr?«

»Sie sind unsterblich, Cassian, auch wenn sie alle fünfhundert Jahre in der Glut einer besonderen Morgenröte in einem neu gebauten Nest verbrennen. Denn aus ihrer Asche entsteht ein Ei und so werden sie wenige Tage darauf wiedergeboren.«

Cassian starrte in die Augen Mandrigors. Auch Elfen wurde ein hohes Alter von mehreren hundert Jahren nachgesagt. So überlegte der Zauberer, welches Alter sein Gegenüber erreicht hatte, und ob er bereits einmal Zeuge einer Phoenixverbrennung geworden war.

»Wie erfahren wir seine Antwort?«, war seine nächste Frage, obwohl er noch unter dem Eindruck dieser märchenhaften Begegnung stand.

»Ich werde dafür sorgen, macht Euch keine Gedanken darüber, Cassian. Geht den ersten Schritt und sucht nach dem Mann auf den Inseln! Wenn ich Euch noch einen Rat geben darf: Behaltet im Hinterkopf, dass Cosmee dieser Wahl widerwillig gegenübersteht.«

Cassian wurde kalt bei dieser Andeutung. Meinte Mandrigor damit, dass Cosmee auf die Gegenseite wechseln könnte?

»Ich denke daran,« war seine leise Antwort. »Auch diese Idee mit dem Retter von Rufius sollte unter uns bleiben.«

Mandrigor nickte ernst, und über seine blauen Augen legte sich ein Schatten.

»Schweres steht Euch auf dieser Reise bevor, bis sie hoffentlich ein glückliches Ende findet. Gebt auf Euch Acht, Cassian.«

Gegen Mittag erschienen Segel in der Ferne von Osten kommend. Die an Bord Verbliebenen blickten dem Schiff neugierig entgegen. Es handelte sich um ein etwa fünfzehn Meter langes Gefährt, das an jeder Seite zwei Ruderplätze beherbergte. Diese lagen knapp oberhalb der Wasserfläche im unteren Deck. Der größte Teil der Bootsfläche bestand aus Kajüten. Auf dem Deck befand sich vor dem Steuerrad etwas Platz für diejenigen, die gerne an der frischen Luft saßen.

»Die Amilah wird uns sicher zu den Inseln bringen«, war Skulptors Aussage, und Lynx hakte nach.

»Das sollte ein Schiff, dessen Name ›Hoffnung‹ bedeutet, auch. Sie gehört den Elfen?«

»Ja, den Elfen der Ostküste«, war die Antwort des Bildhauers.

Der Mann am Steuer hob grüßend die Hand, und Cassian erkannte den Elfen Aric und daneben dessen Gefährtin Gislinn. Er war erleichtert, die beiden Steinelfen an seiner Seite zu wissen, die ihn auf dem gefährlichen Weg vor wenigen Tagen bereits begleitet hatten. Sie hatten ihn verteidigt und ihr Leben für ihn aufs Spiel gesetzt.

Geschickt lenkte Aric das Schiff in den Wind, um es zum Stillstand zu bringen. Zwei weitere Elfen erschienen auf Deck und warfen von vorne und achtern Seile zur Nerissa hinüber.

Jetzt hieß es Abschied nehmen von Mandrigor und den Sternenwächtern, die bis auf den Luchs und den Bildhauer zu ihren irdischen Wohnorten zurückkehren würden.

In drei Monaten, zum Beginn der Prüfungen, würden alle Teilnehmer der gestrigen Runde wieder zusammentreffen.

Gaia, die Urmutter der Erde, würde den genauen Ort bekannt geben. Cassian sparte sich die Frage nach dem Wie. Ob durch die Nordlichter, einen Phoenix oder auf einem anderen Weg, irgendwie würde er es erfahren.

Nun galt es, keine Zeit mehr zu verlieren.

Sie stiegen einer nach dem anderen auf das deutlich kleinere Schiff um und winkten ein paar Minuten lang zurück, bis sich ihre Blicke Richtung Osten wandten.

Dort lagen – nicht sichtbar wegen der Krümmung des Erdballs – die Inseln des Südwinds, ihr erstes Ziel.

Doch noch etwas anderes verhinderte die Sicht in die Ferne: Steil ragten einige Seemeilen voraus schroffe Felsen in den Himmel.

»Im Morgengrauen erreichen wir das Kap«, klang Arics kühle Stimme an das Ohr seiner neuen Passagiere.

Cosmee war natürlich wenig überrascht, da sie den Weg kannte. In ihrer Miene las Cassian jedoch Unbehagen.

»Es ist ein raues Fleckchen Wasser«, murmelte sie mit einem Seitenblick auf ihren Sohn, den sie offensichtlich nicht beunruhigen wollte. Cassian runzelte die Stirn. Er spürte, dass Gefährlicheres vor ihnen lag als eine unruhige See.

»Wir haben erfahrene Seeleute an Bord«, war Gislinns Erwiderung, die den Neulingen die beiden anderen Elfen vorstellte.

»Milat und Fayir sind geübte Bootsfahrer. Sie haben das Kap des brüllenden Löwen bereits mehrmals umschifft. Macht Euch keine Sorgen.«

Der dunkelhaarige Milat schien ein Spaßvogel zu sein. Er zwinkerte Milo zu und grinste dabei bis über beide Ohren. Ein seltsames Verhalten für einen Elfen.

Fayir dagegen besaß die würdevolle Art seines Volkes, doch sein Blick aus grauen Augen erinnerte Cassian an einen Wolf auf der Lauer. Was veranlasste den Mann zu dieser vorsichtigen Haltung?

Beide waren in praktische, eng anliegende Kleidung gewandet. Der dunkelblaue Stoff versprach Unauffälligkeit und Tarnung bei Tag und Nacht. Die Füße steckten in leichten Ledermokassins, deren Weichheit ihnen beim Klettern auf der Holzreling und in den Seilen guten Halt gab.

Die Elfen waren damit in der Überzahl. Sie waren auch die Einzigen an Bord außer Osa und Lynx, die Waffen besaßen. Dies gab Cassian zu denken. Weder er noch Skulptor trugen Schwert oder Pfeil und Bogen.

»Was wird auf uns zukommen, Cosmee, wenn wir deine Inseln erreicht haben? Wie wird man uns empfangen?«

Die Aufmerksamkeit aller richtete sich auf die Najori, die unsicher die Schultern hob.

»Von den Männern, die uns in den Flusslanden verfolgten, sind nur noch zwei am Leben, sagtet Ihr?«, wandte sie sich an Lynx.

Der Luchs streckte sich gemächlich und erwiderte mit einem bösen Grinsen:

»Ja, die anderen hatten keine Zeit zu bereuen, dass sie einigen meiner Leute den Tod brachten. Einer der Flüchtigen, ein junger Mann, entkam mit einem Pfeil im Arm, der andere hatte sich im Hintergrund gehalten und blieb daher unverletzt.«

»Wie sah er aus?«

Cosmees Stimme zitterte leicht.

»Der Feigling? Groß, breit, wilder Bart und er liebt Kriegsgeschrei.«

»Salazar, mein Schwager! Wenn er vor uns die Inseln erreicht, werden wir auf unangenehme Weise empfangen.«

»Er wird uns angreifen?«, forschte Aric nach, und Cosmee nickte unglücklich.

»Seinetwegen sind Milo und ich überhaupt geflohen. Ich kann nicht an Land gehen, bevor ich weiß, ob er dort ist. Das Leben meines Kindes hängt davon ab.«

»Wir werden Euch schützen, Cosmee«, versuchte Gislinn sie zu beruhigen, aber dies gelang ihr nicht. Cosmees Schilderung ließ die Zuhörenden Kälte empfinden:

»Die Najori-Krieger sind ebenso treffsicher mit Pfeil und Bogen wie geübt mit Schwertern. Und seit sie unter dem Befehl Salazars stehen, kämpfen sie mitleidlos. Als mein Mann ihr Anführer war, bedeutete ihr Training den Schutz der Insel. Seit seinem Tod haben sie sich auf Morden und Räubern verlegt, scheint mir.« Ihre Stimme klang bitter.

»Wie viele sind es?«, wollte Osa wissen, die sich entschieden hatte, die Gruppe zu begleiten.

»Weit über vierzig Männer, Osa. Ihr könnt sie nicht besiegen.«

»Wie also kommen wir zu demjenigen, den Aquila als Auserwählten vorgeschlagen hat, ohne diesen Kriegern zu begegnen? Gibt es einen Weg, sie zu umgehen? Im Verborgenen zu reisen?«

Aus Cassians Stimme hörte man keinerlei Furcht oder auch nur Beunruhigung. Der Zauberer hatte sich wieder in den besonnenen Reisenden verwandelt. Der Schwarze Wanderer suchte seit jeher sein Ziel auf dem klügsten Weg auf. Ohne weitere Aufforderung lauschten die anderen dem Gespräch zwischen ihm und der einzigen Ortskundigen unter ihnen.

Cassian spürte, dass sich die Stimmung gewandelt hatte. Selbst der kritische Aric, der ihn beim letzten Aufeinandertreffen wie einen Unwürdigen behandelt hatte, schien den Zauberer mit einem Mal als Anführer zu akzeptieren.

Gislinn lächelte ihn aus ihren warmen, bernsteinfarbenen Augen an. »Ihr allein bestimmt den Weg und das Ziel, Cassian. Ihr seid der Suchende, wir sind Eure Begleitung und Euer Schutz!«

Als sich Cassian ruhig in der Runde umsah, konnte er bei keinem der Anwesenden Zweifel an Gislinns Aussage erkennen. Sie schienen ihn tatsächlich anzuerkennen.

Er wandte sich wieder Cosmee zu und registrierte ein Glühen in ihren Augen, dann lächelte sie.

»Ich kenne den Weg, den du suchst, Cassian. Er ist etwas länger, aber bis auf einen kurzen Abschnitt weniger gefährlicher.«

Cassian seufzte.

»Lass mich raten: Er führt über eine weitere Landungsbrücke der Sternenwächter? Ich muss über Yefira Nummer zwei?«

Er erriet es an ihrem mitleidigen Blick, dass er richtig lag.

Die steinerne Brücke, auf der die Sternenwächter vom Firmament kommend landeten, trug den Namen Yefira. Über diese hatte Cassian den Fluss Savage in einer schwindelerregenden Höhe überqueren müssen. Große Höhe bedeutete für den Zauberer den schlimmsten Albtraum. Trotz Gislinns und Arics Verteidigung war er durch Pfeile der Dunkelelben verwundet worden, war abgestürzt und wäre ohne Mirjas Eingreifen in den wilden Fluten ertrunken. Er wusste nur zu gut, dass die Höhenangst eine Schwäche war, die eines Zauberers unwürdig und zu besiegen war. Sein Lieblingsplatz blieb der Fluss, aber er würde sich auch auf andere Orte einlassen, wenn er keine Wahl hatte.

Die Dämmerung stieg über dem Meer herauf und tauchte das Abendrot in nebliges Graublau. Nach einer knappen Stunde versank dann alles um sie herum in Schwärze.

»Warum warten wir nicht bis zum Morgengrauen, wenn das Kap so mühselig zu umschiffen ist?«, wollte Lynx von Aric wissen.

»Weil es da auch nicht leichter ist und wir Zeit verlieren«, war die ruhige Antwort. »Die Gefahr geht nicht von einem Riff im Wasser aus, sondern vom Land. Wir sind in der Nacht auf dem dunklen Meer schwerer zu entdecken. Außerdem geht dort vieles vor sich, das wir nicht sehen müssen. Es ist besser, die meisten schlafen währenddessen.«

»Ihr könnt davon ausgehen, dass Ihr damit meine Neugier geweckt und mich zur Schlaflosigkeit verdammt habt, Aric.«

Lynx’ grimmige Worte beantwortete Aric mit einem boshaften Grinsen.

»Davon bin ich tatsächlich ausgegangen, Luchs. Es erwartet uns eine höllische Nacht, und ich brauche einen mit guten Nerven an meiner Seite, der die Augen offenhält.«

Dröhnendes Gelächter bewies einmal mehr den Humor, den der Sternenwächter besaß. Er nahm es nicht krumm, aufs Glatteis geführt worden zu sein.

Nach einem leichten Mahl begaben sich die Passagiere hinunter in die Kabinen – alle bis auf die Nachtwachen Aric und Lynx. Gislinn und Fayir würden die frühe Morgenwache übernehmen. Aric plante jedoch, bis dahin am Kap vorbeigesegelt zu sein.

Cassian hatte kein Wort zur Diensteinteilung gesagt. Er musste nachdenken und konnte in diesem Fall sowieso nicht von Nutzen sein, da er von Segelbooten nicht allzu viel Ahnung hatte. Sie waren in den Flusslanden nutzlos.

Sein Blick suchte den Himmel ab, aber die Nordlichter gaben kein drohendes Signal. So begab er sich einigermaßen beruhigt in die Kajüte, die er sich mit Skulptor teilte. Dieser lag bereits leise schnarchend auf der Seite, der weiße Bart fiel bis über den Rand der Koje in Richtung Boden.

Cassian verschränkte die Arme unter dem Kopf und blickte nachdenklich hinaus durch das Bullauge in die Nacht. Was hatte es mit diesem Kap auf sich? Elfen waren Meister geheimnisvoller Formulierungen, sie liebten es, die Neugier anderer zu wecken. Und Cassian war neugierig. Doch die unruhige letzte Nacht ließ ihm nicht viel Zeit für seine Gedanken, er schlief im Handumdrehen ein.

Der Zauberer erwachte nur Stunden später von den heftigen Bewegungen des Bootes. Sein Blick zu seinem Kabinenkollegen zeigte ihm, dass der Bildhauer weiterhin selig schlief. Dann sah er aus dem Bullauge in die Nacht und erschrak. Die Nordlichter zuckten wie wilde Blitze über den Himmel: Dies war kein gutes Zeichen!

Er erhob sich unsicher und taumelte zur Tür. Auf dem Gang schlingerte er von einer Seite zur anderen, als sei er betrunken. Cassian versuchte, möglichst breitbeinig zu gehen – der Gang der Seeleute kommt nicht von ungefähr. Mit beiden Händen zu seinen Seiten stützte er sich an den Wänden ab. Er klammerte sich an das Geländer und zog sich die Treppe hoch. Durch das Bullauge an der Tür sah er hinaus und erschrak so, dass er beinahe wieder rückwärts hinuntergefallen wäre.

Eine riesige Welle hatte sich hinter dem Schiff aufgebaut und schob sich nun rasend schnell auf dieses zu. Entgegen Cassians Befürchtung schwappte sie zwar über das Heck und spülte große Mengen Meerwasser über die Planken bis hin zu der Tür, hinter der der Zauberer stand. Aber bis auf ein dünnes Rinnsal, das sich den Weg unter der Tür hindurch suchte, verschwanden die Massen wie durch ein Wunder über die Seiten des Schiffes im Meer.

Aric war bis auf die Knochen durchnässt. Der Elfe klammerte sich an das Steuerrad und blickte äußerst konzentriert hinauf zum Felsen, der nun direkt auf ihrer Höhe lag.

Lynx befestigte Leinen, um das Großsegel zu verkleinern, damit der Wind nicht zu brutal mit ihm umspringen konnte. Jetzt wandte auch er sich in Richtung Felswand, und Cassian erkannte das Entsetzen auf dem Gesicht des sonst so abgebrühten Sternenwächters. Er schob sich seitwärts neben die Tür, um auf das Kliff sehen zu können, und folgte den Blicken der beiden, dann erstarrte er.

Mindestens fünfzig Meter über der Amilah auf dem Kap des brüllenden Löwen war die Gestalt zu sehen, die für die Namensgebung verantwortlich war. Hoch aufgerichtet auf zwei starken Beinen stand eine turmhohe Erscheinung, deren Kopf wie der eines Löwen aussah. Ihre Konturen leuchteten flammend rot wie in Feuer getaucht. Das Brüllen, das sie zusammen mit Flammen aus ihrem Maul hervorstieß, war ohrenbetäubend.

Doch das Schrecklichste waren die zahlreichen Wesen zu Füßen des Löwen, die er bei Weitem überragte und durch sein Gebrüll antrieb:

Zwei etwas größere Gestalten in durchlöcherten Mänteln schwangen unablässig Peitschen auf kleinere, gebückt agierende Figuren. Diese stießen Kreischlaute aus, die dem Zauberer das Blut gefrieren ließen. Sie litten, konnten sich aber nicht wehren. Stattdessen zwangen die Peitschen ihrer Peiniger sie dazu, Felsbrocken in nicht unerheblicher Größe hinunter auf die Amilah zu werfen, deren Crew mit den Folgen zu kämpfen hatte.

Die Steine an sich waren zu weit weg, um direkten Schaden anzurichten, doch deren Eintauchen im dunkelwirbelnden Meer war es, was diese Monsterwellen hervorrief. Je größer die Brocken, desto höher die Wellen, von denen eine jede das Schiff in Gefahr brachte.

Die Amilah ächzte, wenn sie von einer solchen Welle getroffen wurde. Das Schiff legte sich schwer auf die Seite und schien sich immer erst im letzten Moment wieder hochzukämpfen.

Cassian starrte durch die regennasse Fensterscheibe bewundernd auf den Elfen, der trotz dieser heftigen Bewegungen und der teilweise extremen Schräglage an seinem Platz blieb. Zuweilen klammerte sich Aric allerdings mehr an das Steuer, als dass er damit das Schiff lenkte. Kaum hatte er wieder einigermaßen festen Stand unter den Füßen, steuerte er die Wellen geschickt an und durchschnitt sie mit seinem Kurs, um ihnen die Kraft zu nehmen.

Allerdings brachte sie dies näher an die gefährliche Küste. Es war ein ständiges Spiel mit den Gewalten, das Aric hier verbissen zu gewinnen versuchte.

Alle an Bord waren von dem Geschick eines einzigen Mannes abhängig. Nun wusste Cassian, weshalb Aric ihn wegen seiner Panik auf der Landungsbrücke Yefira verachtet hatte. Diese Lage hier war das Gefährlichste, was er je hatte überstehen müssen.

Viel schlimmer als die Gefahr für sich selbst empfand der Zauberer jedoch das Schicksal der Geknechteten auf dem Kap des brüllenden Löwen.

Wie entsetzlich ihr Leiden war! Wie lange ging das schon so?, fragte er sich, vor Mitgefühl bebend.

»Viele Schiffe sind diesen Angriffen bereits zu Opfer gefallen. Geht ein Schiff am Kap unter, befinden sich die Passagiere in der nächsten Nacht dort oben und teilen das Schicksal der gequälten Kreaturen«, vernahm Cassian Skulptors Stimme hinter sich. Entsetzt fuhr er herum.

»Das sind Hunderte!«, stieß er hervor, und der Sternenwächter nickte bedrückt.

»Und Hunderte haben diese Angriffe nicht überlebt.«

»Warum fahren wir nicht weiter draußen um dieses Kap herum?«

»Weil es uns zuviel Zeit kostet und auf dem offenen Meer andere Gefahren lauern.«

»Schlimmer als dies hier?«, schüttelte Cassian fassungslos den Kopf, und der Sternenwächter nickte erneut.

»Manche sind noch gefährlicher als der Löwe und seine Sklaven. Macht Euch keine Sorgen, Cassian, Aric hat es schon mehrfach geschafft. Geht wieder zu Bett.«

Cassian ging auf dieses Ansinnen gar nicht ein, so unrealistisch schien es ihm. Er wollte keinesfalls dort unten in der Koje auf sein Ende warten. Er musste sehen, was geschah.

Etwa acht Riesenwellen musste die gebeutelte Amilah noch erdulden, doch ihr Ächzen wurde leiser und das Brüllen des Löwen schien in der Ferne zu verklingen. Die Nordlichter beruhigten sich allmählich, und der Sturm ließ nach.

Es war vollbracht!

Sie hatten überlebt und mussten nicht den Dienst unter diesen feuerbringenden Peitschenhieben aufnehmen. Gerade als Cassian erleichtert die verkrampften Glieder entspannte, rutschte direkt vor der Tür Lynx auf dem glatten Deck aus. Cassian stieß die Tür auf und half dem Freund auf die Beine. Lynx, der starke Luchs, war am Ende seiner Kräfte. Seine muskulösen Beine zitterten vor Anstrengung und Kälte.

»Verdammt noch mal, was für eine Fahrt«, keuchte er, und in den grünen Augen konnte Cassian einen Schimmer des Entsetzens über das Erlebte erkennen. Weitaus ruhiger als er sich selbst fühlte, legte er ihm einen Arm um die Schultern.

»Geh hinunter zu deiner Frau, Freund. Ich löse dich ab«, schlug der Zauberer vor, und Lynx nahm das Angebot an, nachdem Aric seine Zustimmung gegeben hatte.

Skulptor stützte den Kämpfer auf dem Weg nach unten und rief über seine Schulter zu dem Elfen:

»Ich schicke dir Ablösung, Aric.«

»Da sage ich nicht nein«, seufzte dieser und betrachtete Cassian aus erschöpften Augen. Cassian tat vorsichtig die Schritte über das nasse Deck zu dem Elfen am Steuer.

Arics Blick streifte den Zauberer. »Ihr seid dem Tod ein weiteres Mal entkommen, Schwarzer Wanderer.«

Cassian schauderte. Wie knapp dies gewesen war, hatte er begriffen.

»Dank Euch, Aric. Doch lieber wäre ich tot, als dieses Schicksal erleiden zu müssen.«

»Das erdulden manche dieser armen Wichte dort oben seit Jahrhunderten. Ihr habt keine Wahl, wenn das Schiff gestrandet ist und Ihr im Wasser seid. Sie holen Euch, ob Ihr wollt oder nicht!«

Cassian biss die Zähne zusammen und stieß hervor: »Gibt es niemanden unter den mächtigen Sternenwächtern, der sie von ihrem Los befreien kann?«

»Die meisten der Sternenwächter sind nicht an dem Schicksal der Menschen interessiert. Das müsste Euch die Abstimmung klargemacht haben, Zauberer.«

Die Stimme des Elfen klang hochmütig und gleichgültig zugleich, und Cassian hasste ihn dafür. Dann sah er die zitternden Hände und ergriff das Steuer.

»Was ist das für ein Wesen – dieser stehende Löwe in Flammen?«

Aric ließ sich trotz der Nässe auf die hölzerne Bank neben dem Steuerrad fallen, behielt Cassian aber genau im Blick. Dieser konzentrierte sich darauf, nichts am Kurs zu ändern, bis segelkundigere Ablösung auftauchen würde. Mit grimmiger Miene gab Aric Antwort.

»Er war einst der Sternenwächter des Löwen, aber er wurde verbannt, weil er zu oft auf die Jagd nach Menschen ging. Er liebte das Aufspüren, Leiden zufügen und Töten zu sehr. Thanatos jedoch, in dessen Obhut er gegeben wurde, verstand sein Verlangen nur zu gut und übergab ihm diese Aufgabe.«

»Das kann ich mir vorstellen! Wer hatte denn die wahrlich grandiose Idee, ihn zur Bekehrung ausgerechnet dem Gott des Todes zu übergeben?«, fragte Cassian kopfschüttelnd.

»Das ist meine Schuld«, hörte er die überraschenden Worte. Cassian erkannte erstaunt, dass Skulptor und Fayir hinter ihm standen. Fayir übernahm das Steuer, und Cassian nahm neben Aric Platz und musterte Skulptor. Der Bildhauer wirkte niedergeschlagen.

»Ich dachte, Thanatos hätte die göttliche Weisheit dazu und würde den Löwen zähmen und bestrafen. Stattdessen hat er ihn für seine Zwecke eingespannt. So haben nun beide ihren Spaß an der Jagd auf die Vorüberfahrenden und an der grausamen Behandlung der Schwachen. Wenn es in meiner Macht stünde, täte ich alles, um dies zu beenden.«

Cassian wusste nichts zu erwidern. Was gab es hier zu sagen? Er sah, wie schwer Skulptor an dieser Schuld trug.

Wenn nicht einmal Skulptor seine Entscheidung rückgängig machen konnte, wie sollte er selbst es schaffen?

Er konnte die Anordnungen der Götter nicht beeinflussen, so weit reichte seine Macht nicht. Doch er nahm sich vor, im richtigen Moment Fürsprache einzulegen. Er musste nur jemanden mit Macht und Interesse an den Menschen finden.

Diese Nacht würde er niemals vergessen. Weder die Gefahr noch die armen Wesen auf dem Kap.

Erschöpft blickte er zum Himmel und erkannte erleichtert, dass sich die Nordlichter beruhigt hatten.

Im Osten wurde es bereits heller und ein zarter orangefarbener Schimmer über dem Horizont zeigte das Nahen des Morgens an und ließ Cassian mit Hoffnung nach vorne sehen.

Cassian und die soeben erschienene Gislinn begannen mit Schrubbern das restliche Wasser vom Deck durch Luken ins Meer zu schieben. Nachdem die Sonne ihre wärmenden Strahlen beisteuerte, trockneten auch die letzten nassen Stellen ab.

Fayir steuerte nun das Schiff. Sie entfernten sich von der Küste, bis diese nicht mehr zu sehen war. In wenigen Stunden würden die Inseln des Südwinds vor ihnen auftauchen.

Allmählich tauchten die weiteren Passagiere auf, einige nicht ahnend, was sie verpasst hatten. Einer nach dem anderen ließ sich an dem schmalen Tisch nieder, auf dem von Milat ein karges Frühstück angerichtet worden war.

Cassian sagte kein Wort, aber in Osas Miene konnte er erkennen, dass sie von Lynx eingeweiht worden war.

Er spürte ein sanftes Streicheln an seiner Schulter und blickte in das mitleidige Lächeln Cosmees.

»Wie geht es dir?«, fragte sie leise, und er seufzte.

»Ich dachte, ich hätte bereits viele schlimme Dinge gesehen, diese Nacht übertrifft leider alles. Nicht helfen zu können, macht es besonders schwer.«

»Man kann nicht immer helfen, Cassian«, erwiderte sie ruhig, und er nickte. Da hatte sie sicher recht, er konnte sich jedoch des Gefühls nicht erwehren, dass es sie überhaupt nicht berührte. Sie allerdings mit Gefühlskälte in Verbindung zu bringen, war schwierig, denn an ihr gab es keine kalten Farben, kein Blau, kein Grün.

Der Zauberer beobachtete die schöne Frau mit dem schmalen Gesicht, der samtig-braunen Haut und den dunklen Locken. Ihre mandelförmigen Augen blickten leuchtend, keine düsteren Erwägungen trübten ihre Ausstrahlung. War er doch empathischer als Cosmee? Doch empfänglicher für die Gefühle und Nöte anderer? Oder veränderte ihn diese Reise?

Lange Zeit herrschte Schweigen auf dem Deck. Einige waren in unbehagliche Erinnerungen versunken, andere wirkten noch verschlafen, nur Cosmee unterhielt sich mit Fayir über die Schönheit der See im Morgenlicht. Wie konnte sie plaudern, während den Reisegefährten das Entsetzen der Nacht tief in den Knochen steckte?

Seine kritischen Gedanken wurden von einem Ausruf Milos unterbrochen.

»Seht, eine Möwe! Sie ist riesig.«

Der Seevogel hatte sich auf dem Mast niedergelassen und spähte hinunter auf den beinahe leer gegessenen Frühstückstisch. Ein sicheres Zeichen, dass sie sich wieder Land näherten. Alle blickten fragend zu Aric, der soeben in der Kajütentür erschienen war, die Hand schützend über die müden Augen gelegt.

»Noch etwa zwei Stunden, dann sind wir da. Cosmee, ich brauche deine genauen Anweisungen, wo wir landen sollen.«

Die Najori erhob sich und ging hinüber zum Kartentisch, wo Aric eine große Papierrolle ausbreitete.

Die beiden beugten die Köpfe darüber, und Cassian lauschte ihren Stimmen, während er die Augen schloss, um die Sonne zu genießen. Trappelnde kleine Füße sausten an ihm vorbei, und er fuhr hoch. Gerade noch rechtzeitig, um den flinken Milo davon abzuhalten, auf die Seitenwand des Schiffes zu klettern.

Ein Schrei hinter sich zeigte Cassian, dass Cosmee auch soeben auf die Gefahr für ihren Jungen aufmerksam geworden war. Der Zauberer hielt Milo fest und sagte zu dessen Mutter gewandt:

»Ich halte ihn, Cosmee, und lasse ihn nicht aus den Augen.«

Sie nickte dankbar, aber so ganz konnte sie ihre Konzentration nicht mehr auf die Karte reduzieren. Immer wieder flog ein kontrollierender Blick zu dem Mann, der ihren größten Schatz beaufsichtigte.

»Wir müssen weit genug entfernt bleiben, bis wir uns auf der Nordseite der Insel befinden. Dort gibt es einen Weg hinauf zu unserem Ziel. Sehen die Wachen, dass wir uns den Inseln nähern und anschließend verschwinden, können sie sich denken, wo wir hinwollen. Dann werden uns Salazar und seine Männer oben erwarten, indem sie von der anderen Seite hinaufsteigen.«

Aric nickte und korrigierte den Kurs in Richtung des offenen Meeres. Doch Cassian spürte, dass er dies widerwillig tat. Was lauerte dort draußen auf die Amilah, was war furchterregender als der Löwe auf dem Kap?

Die Inseln blieben in sicherer Entfernung, in der man sie gerade als hellen Streifen am Horizont erahnen konnte. Ein Schiff auf dem Meer war von dort aus keinesfalls auszumachen.

Zwei Stunden segelten sie im sanften Morgenwind dahin. Cassian fühlte sich leicht und unbeschwert, solange er seine Gedanken ausschaltete. Immer noch wurde wenig gesprochen, es schien, als benötigten alle eine Ruhepause für ihre Seelen.

Die teilweise feindselige Atmosphäre während der Abstimmung und die Last auf ihren Schultern wogen schwer genug, um die Stimmung zu drücken. Und das Erlebnis der letzten Nacht hellte sie nicht auf.

Dann änderte Aric endlich den Kurs und hielt direkt auf die Inseln des Südwinds zu. Der Wind kam nun von der Seite und frischte auf, sodass man das Gefühl plötzlicher Geschwindigkeitszunahme bekam.

Cassian schien es, als seien nur Minuten vergangen, als ein Palmenstrand vor ihnen auftauchte. Er konnte Kokosnüsse in schwindelnder Höhe unter den Blättern erkennen und einen Bachlauf, der sich seinen Weg durch den Sand gegraben hatte, um das Meer zu erreichen.

Dann flog sein Blick von dieser Idylle hinauf zu den Bergen, auf denen der erste Auserwählte lebte. Was würde sie dort erwarten?

Ein steiler Pfad, dies war ebenso gewiss wie diese vermaledeite Brücke. Aber vielleicht auch Hoffnung, dass er diesen Weg nicht umsonst überstehen musste.

Er richtete sich auf und zwang sich nach vorne zu blicken. Seine Gedanken auf sein Ziel zu lenken, seinen Auftrag zu erfüllen, so gut er konnte.


Inseln des Südwinds

Der Elf Fayir drehte die Amilah in den Wind und rief:

»Ab hier sollten wir sicherheitshalber rudern. Ich weiß nicht, welche Gefahren auf dem Weg zum Strand auf uns warten.«

»Können wir nicht das kurze Stück schwimmen?«, fragte Lynx nach, aber Cosmee schüttelte warnend den Kopf.

»Es gibt hier kleinere Haie und Rochen. Die Haie jagen gerne im Uferbereich, und wenn du auf einen der Rochen trittst, ist es zu Ende mit dir.«

Milat hatte bereits die Segel eingeholt. Wortlos schlug Lynx den Weg in das untere Deck ein, um sich an einen der Ruderplätze zu setzen. Aric folgte ihm und meinte, zu den anderen gewandt: »Zwei sind genug. Haltet ihr Ausschau nach Gefahren.«

Gislinn stand bereits am Bug des Schiffes, Pfeil und Bogen in den Händen. Sie lehnte sich weit nach vorne, um rechtzeitig etwaige Hindernisse wie kleine Riffe erspähen zu können. Cassian tat es Skulptor gleich und konzentrierte sich auf Bewegungen im Dschungel, der undurchdringlich schien. Dieser begann hinter dem Strand und erstreckte sich bis zu den hohen Felsen. Der Beginn des Weges durch das Dickicht würde auch kein Zuckerschlecken sein, vermutete der Zauberer und wünschte sich nicht zum ersten Mal auf seinen Kahn zurück. Ganz langsam schob sich das Schiff in Richtung Ufer. Die Gefährten blickten schweigend in das klare Wasser, das eine atemberaubende Sicht auf den Grund gestattete.

Seesterne in leuchtendem Rot lagen zwischen Seegräsern, die sich leicht in den Wellen bewegten. Ein großer Krebs schob sich seitwärts dahin in Richtung eines Riffs, das mit farbenfrohen Anemonen bewachsen war. Eine schwarze Wolke stob davon: Es war ein Rochen mit mindestens eineinhalb Metern Durchmesser und einem langen Stachel. Haie sahen sie keine, wenn man sie auch in den Schatten in einiger Entfernung vermuten konnte. Oder hatten die Wolken am Himmel ihr Abbild aufs Wasser geworfen? Cassian war sich jedoch gewiss, dass es keine Wolkenschatten waren.

Mit einem Rumpeln schob sich das Schiff auf den weichen Strand, und Gislinn sprang hinunter.

»Wartet noch ein wenig«, warf sie den Reisegefährten auf dem Deck zu. Einen Augenblick beobachtete sie die Umgebung, dann lief sie in Richtung Dschungel, um nach versteckten Feinden zu fahnden.

Jeder schien den Atem anzuhalten. Was würde geschehen, wenn nun eine Horde Kämpfer aus dem grünen Wald hervorbräche und Pfeile abfeuerte? Hätten sie die Chance zu fliehen? Nicht hier auf dem Ufer liegend, vermutete er. Lynx hatte den gleichen Gedanken und sprang auf den Sandboden. Cassian wollte ihm folgen, aber der Freund winkte ab.

»Du bist der Sucher und damit der wichtigste Mann in der Gruppe. Es ist besser, Aric kommt zu mir, falls wir euch zurück ins Wasser schieben müssen.«

Cassian schluckte und bemerkte, dass Osa blass wurde. Doch die Frau, die ihrem Mann sicher am liebsten gefolgt wäre, blieb an Bord. Vermutlich dachte sie an ihre Tochter, die im schlimmsten Fall elternlos aufwachsen müsste. Glücklicherweise schien ihre Ankunft bei den Najori nicht bemerkt worden zu sein. Gislinn kam zurück und gab Entwarnung.

Nun wurde das Gepäck hinabgereicht, dann kletterten Milo und Cosmee an Land. Osa, Skulptor und Cassian folgten zuletzt.

Sie verabschiedeten sich von Milat und Fayir. Die beiden Elfen würden sich mit dem Boot wieder entfernen. Cosmee hatte ihnen als zwischenzeitliches Versteck das von der Hauptinsel am weitesten entfernte Eiland der Inselgruppe empfohlen.

Nachdem der Weg von Cassians Gruppe einfach etwa eineinhalb Tage in Anspruch nehmen würde und man mit einem Tag Aufenthalt rechnen musste, hatten sie sich auf Folgendes verständigt: Die beiden Männer würden nach vier Tagen langsam in die Nähe dieses Strandes segeln und auf ein Zeichen warten, um die Gefährten wieder an Bord zu nehmen. Mit hoffentlich einer Person mehr: dem Auserwählten Nummer eins.

Cosmee führte die Gruppe als einzige Ortskundige an. Ihr folgte Aric, der sein Schwert an der Seite bereithielt. Nach wenigen Metern übernahm der Elf die Spitze, um den Weg gelegentlich zu erweitern, damit sie bequemer durchkamen.

Lynx trug Milo auf dem Rücken in einer Art Sitz, den er für den Jungen aus Stoffbändern gebunden hatte. Diese Vorrichtung ließ dem Kämpfer die Arme frei, und er könnte auch im Notfall zur Waffe greifen. Osa ging dicht hinter den beiden, dann folgten Cassian und Skulptor. Gislinn sicherte den Rücken aller, wie schon damals auf dem Weg zur Nerissa.

War dies erst wirklich vor wenigen Tagen geschehen? Cassian empfand es, als lägen Wochen dazwischen.

Es gab keine Pfade, die von menschlichen Füßen gebahnt worden waren. Dennoch betraten sie Wege, deren Bewuchs niedrig oder sogar niedergetreten worden war.

»Welche Tiere leben hier?«, fragte Cassian Skulptor leise.

»Okapis, Wildschweine und Jaguare, wenn Ihr die Verursacher dieser Pfade meint. Fasst nichts an, denn auch Frösche und Käfer können hier giftig sein.«

Von den Schlangen ganz zu schweigen, vermutete Cassian, der eine rot bebänderte Riesenschlange beobachtete, die sich über einen Ast schob.

Goldgrüne Schlieren auf einem Schlangenkörper fielen ihm ein und eine verwandelte Nixe. Auch dies schien weit in der Vergangenheit zu liegen. Doch die grünglitzernden Augen Mirjas und ihr Lachen waren in seiner Erinnerung ganz nah. Lächelnd stapfte Cassian vor sich hin.

Milo hielt tapfer etwa zwei Stunden durch, währenddessen er von Lynx auf alles mögliche Kleingetier und besondere Blüten aufmerksam gemacht wurde. Als er zu jammern begann, überbrückte Osa noch eine halbe Stunde, indem sie leise mit ihm sang. Doch schließlich bat Lynx um eine Pause.

»Mir tun die Schultern weh, und dem Kleinen schlafen irgendwann die Beine ein. Lasst uns kurz rasten.«

Cosmee nickte, während sie mit besorgtem Blick Milo musterte.

»In etwa fünf Minuten erreichen wir einen Felsvorsprung, hinter dem wir uns verbergen, aber auch Ausschau halten können.«

»Nur noch fünf Minuten, Milo«, tröstete der Luchs den Kleinen und vermutlich sich selbst. Sie stiegen einen schmalen Pfad empor, der immer felsiger wurde. Sie hatten den Dschungel also endlich durchquert und den Rastplatz erreicht. Als alle das Gepäck von ihren Schultern gleiten ließen und Osa ihren Mann und den Jungen von den Bändern befreite, registrierten sie, dass es bereits Abend geworden war.

Sie hatten Glück, dass sich hier ein kleiner Bach in einer Felshöhle sammelte. So stillten sie ihren Durst und füllten die Lederbeutel wieder auf, die während des Marsches durch die drückende Schwüle beinahe leer getrunken waren.

Cosmee versorgte Milo und bat dann aber Cassian, ein Auge auf den Jungen zu haben. Sie lächelte und wirkte, obwohl sie sich auf gefährlichem Boden befand, glücklich. Sie war wieder in ihrer Heimat.

»Ich kenne hier ein gutes Plätzchen, wo Nachtisch wächst«, sprach sie und verschwand in den Büschen. Nach etwa einer Viertelstunde war sie zurück, ihr Tuch, das sie sonst um die Schultern geschlungen trug, voller roter und schwarzer Beeren.

Aric und Gislinn nahmen die Früchte genau unter die Lupe. Der Elf blieb misstrauisch. »Die Roten hier kenne ich, aber die Schwarzen sind mir unbekannt. Ihr seid Euch sicher, dass sie essbar sind, Cosmee?«

Die Najori steckte sowohl sich als auch ihrem Sohn eine Handvoll in den Mund, was als Beweis genügen musste, obwohl es keine Gewähr bedeutete, dass sie sich nicht binnen Kurzem alle am Boden krümmen konnten.

Jeder suchte sich ein Plätzchen unter dem Felsüberhang. Osa kuschelte sich an ihren Mann, was Cassian mit Neid erfüllte.

Aric jedoch hielt Wache am hüfthohen Vorsprung, über den sie heraufgeklettert waren.

»Woher kennst du diesen Ort?«, fragte Cassian, als er sich neben Cosmee und dem bereits schlafenden Milo niederließ. An Arics und Gislinns Haltung erkannte er, dass auch sie gespannt auf die Antwort warteten. Cosmee schwieg so lange, dass Cassian überlegte, ob sie eingeschlafen war oder nichts sagen wollte. Da sprach sie ganz leise, sodass die Lauschenden sie nur mit Mühe verstehen konnten:

»Ich floh den Berg von der anderen Seite hinauf, weil ich mir dort Schutz erhoffte. Er wurde mir gewährt, hätte aber den Tod aller bedeutet, wäre ich geblieben. So setzte ich meine Flucht mit Milo alleine fort. Wie viele ihr Leben ließen, um mir den Rücken zu decken und Zeit zu verschaffen, weiß ich nicht.«

»Was befindet sich dort oben? Ein Dorf?«, hakte Cassian nach.

»Eine autarke Gemeinschaft, die im Allgemeinen nichts mit den Einwohnern der Inseln zu tun hat. Ich stamme von diesem Ort, aber meine Heirat war beschlossene Sache seit meiner Geburt, um die Gemeinschaften zu vereinen.«

Einen Moment schien sie in Gedanken versunken zu sein. Die langen Wimpern bildeten tiefe Schatten unter ihren Augen, und sie wirkte beinahe entrückt von der Wirklichkeit. Hatte sie ihren Mann geliebt, oder hatte die Heirat für sie Zwang bedeutet?

Die Geräusche der Nacht zogen herauf: Gekreische von Affen, das Brüllen einer Raubkatze und lautes Blätterrauschen der Bäume und Palmen, wenn sich Tiere den Weg durch Geäst suchten.

Schließlich sprach Cosmee weiter, während die Welt um sie herum in Dunkelheit versank:

»Ich rastete hier, deshalb kenne ich diesen Ort.«

»Kennt ihn der Feind auch?«, war Arics sorgenvolle Frage.

Sie antwortete nachdenklich: »Sie haben mich verfolgt, ohne zu rasten. Ob sie genau hier vorbeigelaufen sind, kann ich nicht sagen.«

»Wie kamt Ihr an das Floß, Cosmee?«, fragte Skulptor neugierig. Über das Gesicht der Najori fiel wieder der Schatten, den Cassian nun schon kannte. Auf diese Frage würde Skulptor nicht die erhoffte ausführliche Antwort bekommen.

»Ich kenne viele Menschen auf den Inseln«, wich sie so auch aus.

»Dann hoffen wir, dass keiner von ihnen uns bemerkt und verraten hat«, schloss Aric trockener, als es im Allgemeinen seine Art war. Cassian verbiss sich ein Grinsen, als er trotz der inzwischen herrschenden Dunkelheit das kurze Aufblitzen des Hochmuts in Cosmees Augen sah.

»Ihr müsst Euch nicht sorgen«, war jedoch die einzige, etwas süßlich klingende Erwiderung. Nein, diese Frau gab nichts leichtfertig preis.

Nach einigen erholsamen Stunden Schlaf weckte Aric den Zauberer, um ihm die Morgenschicht zu übergeben.

Cassian fühlte sich ausgeschlafen und erholt, als sein Blick nachdenklich über das Tal unter ihnen schweifte. Der Zauberer lehnte im Schatten an die Felswand geschmiegt, um nicht aufzufallen. Wer wusste schon, ob in diesem grünen Palmenwald nicht jemand längst auf der Lauer lag und die kleine Gruppe beobachtete?

Aber die Laute, die aus dem erwachenden Dschungel heraufdrangen, schienen harmloser Natur zu sein. Kein warnendes Geschrei alarmierter Affen, sondern fröhliches Vogelgezwitscher.

Eine zärtliche Hand legte sich auf seine Schulter und einem kurzen Erschrecken folgte Entspannung.

»Ich habe dich nicht gehört, du kannst dich sehr leise bewegen«, meinte er nachdenklich zu der rätselhaften Frau, die neben ihn trat. Ihre Augen wirkten müde, und er entdeckte Fältchen, wo am Abend zuvor noch keine zu sehen gewesen waren.

»Was bereitet dir Sorgen, Cosmee?«

Sie lächelte melancholisch. »Dir macht keiner so schnell etwas vor, nicht wahr, Zauberer?«

Cassian fuhr durch den Kopf, dass ihre Anrede vor wenigen Tagen »Liebster« gelautet hatte. Der Umgang miteinander hatte sich deutlich abgekühlt. Er wartete schweigend, aber sie gab nicht die Antwort, die seine Frage erfordert hätte, sondern ging auf seinen letzten Gedanken ein.

»Was habe ich falsch gemacht, Cassian?«

Er bemühte sich um eine ehrliche Erwiderung, was ihm nicht leicht fiel, da er selbst noch darüber im Unklaren war.

»Ich weiß es nicht genau, Cosmee. Einmal liegt es daran, dass ich dieses gegenseitige Eindringen in den Kopf des anderen doch nicht so angenehm finde, wie zuerst gedacht. Es hat mich geblendet und mir vorgegaukelt, dass wir einander so ähnlich sind, dass wir wie ein Mensch denken. Dies ist nicht der Fall.

Du nutzt meine Gedanken für dich, machst aber dies nicht gleichermaßen für mich möglich. Dann stört mich der Umstand, dass du nie erwähnt hast, warum du an der Versammlung teilnehmen durftest. Mir sagtest du zu Beginn, du wolltest dort um Hilfe ersuchen. Kurz gesagt: Ich fühle mich benutzt und auch belogen.«

»Das tut mir leid, Cassian. Das war nicht meine Absicht«, kam es seidenweich von ihr, aber Cassians Misstrauen wurde dadurch nicht geringer.

»Ich habe das Gefühl, dich überhaupt nicht zu kennen, was ja auch der Wahrheit entspricht.«

Er schwieg einen Moment, da sie nicht antwortete, war er sich seiner Vermutung sicher. Ruhig fügte er hinzu:

»Ich kenne meine Fehler und arbeite daran, mehr Gefühl zu entwickeln und die Gleichgültigkeit zu überwinden. Sei ehrlich! Du willst das gar nicht! Du meinst das Recht dazu zu besitzen, anderen gegenüber kalt zu sein. Und weißt du, was ich glaube, woher das kommt? Du denkst, du bist ihnen haushoch überlegen!«

Cassian konnte nicht erkennen, ob seine Vorwürfe angekommen waren. Wie eine Statue stand die Najori neben Cassian und blickte über die grüne Weite, als sei es ihr Königreich.

»Diese Insel ist dein Reich, nicht wahr?«, begann er nachzuhaken, und er erhielt eine kurzangebundene Antwort.

»Es war das Reich meines Mannes, Cassian. Ich hingegen komme von einem ganz anderen Ort. Du wirst ihn heute kennenlernen.«

»Wohin gehen wir? Was erwartet uns, Cosmee? Und weshalb macht dir Aquilas Vorschlag Kopfzerbrechen? Dieser erste Auserwählte bedeutet dir etwas, ist es nicht so?«

Sie seufzte und sah ihn das erstmals direkt an. Ihr Gesichtsausdruck zeigte offenes Unglück, sodass Cassian seine Härte beinahe schon wieder leidtat. Aber eben nur beinahe.

»Er ist, so lange ich denken kann, an meiner Seite gewesen, bis ich verheiratet wurde, um den Frieden zu sichern.«

»Ein Geliebter?«

»Er ist ein ganz besonderer Mensch.«

Cassian hatte keine Lust mehr weiter nachzufragen, wenn jede Antwort nur mit Widerwillen und so vage gegeben wurde. Cosmee fuhr leise fort, um die noch Schlafenden nicht zu wecken und vermutlich nicht allen ihre Geheimnisse preiszugeben.

»Dort wo ich herkomme, beschäftigen wir uns nicht mit Einzelschicksalen, sondern mit dem Wohl der ganzen Menschheit. Würden wir so beengt denken, könnten wir unsere Aufgabe nicht erfüllen.«

»Wer ist wir? Und welche Aufgabe?«

»Du wirst es bald sehen, Cassian. Bitte gedulde dich noch etwas.«

Ihre Stimme klang mit einem Mal kühl und beinahe arrogant. Doch genau dies entfachte in dem Zauberer ein kleines Flämmchen der Wut.

»Nun gut, wenn alles so geheimnisvoll bleiben muss, obwohl wir es sowieso in wenigen Stunden erfahren, dann behalte es für dich. Aber zumindest den Grund deiner Lüge bist du mir schuldig!«

Sie hielt mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg. Ein selbstsicheres Lächeln erschien auf dem ebenmäßigen Gesicht.

»Du bist leichter zu führen, wenn du Mitleid empfindest, Cassian.«

Cassian machte über diese Frechheit sprachlos, dennoch hakte er nach. »Oder wenn ich verliebt bin? Ein kleines Küsschen hier und ein zärtliches Streicheln da? Hältst du mich für einen Idioten?«

Nun bebte er vor Zorn, doch als er ein kurzes Aufblitzen der Reue sah, bevor die gewohnte Maske der Gelassenheit über ihr Gesicht fiel, mahnte er sich zur Vorsicht. Glaub ihr nichts mehr!

Er war ein Idiot, das erkannte er jetzt deutlich. Aber er konnte aus seinen Fehlern lernen.

Aric trat zu ihnen, doch Cassian wandte sich innerlich bebend von den beiden ab. Osa und Lynx waren erwacht und begannen sich leise zu unterhalten. Milo rollte sich noch einmal wohlig zusammen und steckte seinen Daumen in den Mund. So ein Kind braucht jeden erdenklichen Trost in dieser Welt, dachte Cassian mitleidig, vor allem, wenn das Herz der Mutter manchmal wie aus Stein gemeißelt ist. Nein, nicht Milo gegenüber, das konnte man ihr nicht vorwerfen. Cosmee war eine fürsorgliche Mutter.

Als er spürte, dass seine Wut zu verrauchen begann, hörte er einen Satz hinter sich, den er selbst schon von ihr gehört hatte. Aber nun war er an Aric gerichtet:

»Du fühlst es auch? Dein Herz schlägt im gleichen Takt wie meines.«

Er wandte sich um und starrte die beiden an. Aric blickte intensiv in die mandelförmigen Augen, und Cassian schüttelte fassungslos den Kopf.

Hatte er ebenso entrückt gewirkt?

Warum tat sie das? Jeder würde sie beschützen, auch ohne diese seltsam intensive Art des Flirtens. Und welche Kaltblütigkeit Cosmee besaß, in seiner Anwesenheit das gleiche Spielchen mit einem anderen zu beginnen!

»Trau ihr nicht!«, raunte Osa in Cassians Ohr.

Diese Worte und Lynx’ spöttischer Blick bewiesen Cassian, dass er von beiden als Narr entlarvt worden war. Aber offensichtlich fiel auch ein weiser Elf auf diese Frau herein. Der Gedanke entlockte Cassian ein Grinsen, und sein Herz fühlte sich deutlich leichter an.

»Man lernt nie aus«, sagte er trocken, und sein Freund lachte laut.

»Nie«, bestätigte Lynx. »Aber ich bin froh, dass dich diese Lehre nicht zu sehr verletzt hat.«

Cassian lauschte diesen Worten in seinem Inneren nach. War er verletzt durch Cosmees falsches Spiel? Nein, es nagte ein wenig an seinem Ego, so an der Nase herumgeführt worden zu sein, aber es tat nicht weh.

Was seinem Herzen jedoch ein schmerzhaftes Ziehen bescherte, war der Gedanke an Mirja. Warum war sie nicht zum Treffen erschienen? Wo war sie? Ging es ihr gut?

Kurz darauf brachen sie auf. Sie plagten sich weiter steil den Berg hinauf. Dabei überwanden sie die Baumgrenze und erkannten ihre Höhe an der Hochgebirgsvegetation und ihrer eigenen zunehmenden Kurzatmigkeit.

Diese verstärkte sich bei Cassian schlagartig, als er sah, dass eine steinige Ebene vor ihnen lag. An deren Ende erhoben sich auf einer Anhöhe Mauern aus beigem Stein, die vermutlich eine riesige Festung beherbergten. Zinnen, Türmchen und ein gewaltiges hölzernes Tor waren zu erkennen. Etwa einen halben Tag würden sie bis dorthin benötigen, aber nicht weit vor ihrem Ziel lag das, was Cassian am meisten Angst einjagte: Yefira, eine weitere Landungsbrücke der Sternenwächter.

Die Gruppe wanderte mit schnellen Schritten dahin und nach einer kurzen Mittagspause erreichten sie gegen Spätnachmittag Yefira.

Die Brücke ragte vor ihnen empor und fiel dann wieder steil ab – ein aufeinanderfolgendes Auf und Ab. In der Mitte befand sich wie bei ihrem Gegenstück auf dem Festland eine Plattform, auf der die Sternenwächter landeten, wenn sie ihren irdischen Lebensraum aufsuchten oder verließen.

Doch das Schlimmste waren die Enge des Fußpfades auf diesem Felsbogen und die Leere darunter.

Der Abstand zwischen seinen vorauseilenden Gefährten und Cassian vergrößerte sich zunehmend. Seine Schritte schienen immer schwerfälliger zu werden. An seine Füße hatten sich Gewichte gehängt, so kam es dem Mann vor, der nichts mehr hasste, als sich in großer Höhe zu befinden.

Schließlich trat er in einigem Abstand zur Felskante neben Lynx und traute seinen Augen kaum.

Die Höhe, in der sie die erste Landungsbrücke auf dem Festland hatten überqueren müssen, war ein Kinderspiel gewesen gegen dies hier.

Kein Wasser lag am Grund der Schlucht, die bis ganz unten von scharfen Zacken gleich Stalagmiten in einer Tropfsteinhöhle gesäumt war. Hier zu fallen bedeutete einen grausamen Tod.

»Es gibt hier keinen Feind, der auf dich schießt«, hörte er Cosmees Stimme neben sich, aus welcher Cassian erstaunlicherweise Mitleid heraushörte. »Du musst dich nicht fürchten.«

Cassian ärgerte sich über diese Aussage. Cosmee wusste genau, dass seine Höhenangst nicht rational erklärbar, jedoch deshalb nicht weniger vorhanden war. Er sparte sich jede Antwort. Es gab kein Entrinnen, er musste hinüber.

Gislinn trat neben ihn.

»Wir werden dich wieder sichern wie zuletzt, Cassian. Aber diesmal werden es Aric und Lynx übernehmen. Ich bleibe hinter euch und halte die Augen offen. Cosmee und Osa können sich um Milo kümmern.«

Cassian fühlte sich, als wäre er ebenfalls ein kleiner Junge, den sie an der Hand nehmen wollte. Und dies störte ihn unglaublich.

Hinter ihnen erklang das boshaft wirkende Gelächter einer weiblichen Stimme. Sie wandten sich um und erblickten eine alte Frau. Sie saß mit überkreuzten Beinen auf einem Teppich, der so staubig war, dass Cassian keine Farben herausfinden konnte.

Neben ihr steckten zwei Pfähle in der Erde, an denen rote Tücher im leichten Wind flatterten. Sie glichen denen, die auch an den Ecktürmen der Festung auf der anderen Seite der Schlucht wehten.

Die Frau hatte eine dunkel getönte Haut wie Cosmee, weißes, schulterlanges Haar, und sie trug ein rotes Tuch wie ein Stirnband um ihren Kopf. Obwohl es hier oben bei Weitem nicht die angenehmen Temperaturen vom Strand hatte, schien sie nicht zu frieren. Ein wollener Kaftan verbarg ihre Gestalt. Cassian vermutete aufgrund der kleinen Füße, die darunter hervorschauten, dass sie nicht allzu groß gewachsen war.

Der spöttische Blick der tiefdunklen Augen war starr auf Cosmee gerichtet, die sich verneigte.

»So so, da bist du tatsächlich zurückgekehrt. Genau zum richtigen Zeitpunkt. Aber du weißt ja immer alles zu deinen Gunsten zu drehen.«

Man sah Cosmee ihren Ärger nicht an, das Gesicht blieb unbewegt. Doch sie hatte kurz ihre mentale Deckung vernachlässigt, und Cassian konnte die Wut in ihr aufblitzen sehen. Er spürte hasserfüllte Gedanken und erstaunlicherweise Angst. Wer war diese Alte, dass sie in Cosmee derartige Gefühle hervorzurufen in der Lage war?

Mit gewohnt sanfter Stimme, der man ihre wahren Empfindungen nicht anhörte, antwortete Cosmee:

»Naila, ich bin glücklich, dass es Euch gut geht. Was meint Ihr mit dem richtigen Zeitpunkt?«

»Wolke« war die Bedeutung des Namens Naila, erinnerte sich Cassian. Vermutlich saß sie bei nicht so schönem Wetter hier oben gelegentlich in einer solchen.

Kaum hatte er diesen Gedanken gehabt, wandte sich die Frau ihm zu. Konnte sie auch seine Gedanken lesen? Er seufzte, als die Alte nickte. Dennoch gab sie Antwort auf Cosmees Frage.

»Die Ehrwürdige Mutter liegt im Sterben. Die Heiler geben ihr nur noch wenige Stunden. So wirst auch du in wenigen Stunden dein Ziel erreicht haben, Cosmee.«

Die Najori richtete sich stolz auf. Doch auf ihrem Gesicht lag kein Triumph über die Andeutung der alten Frau, sondern echter Schmerz.

»Mutter Kiana stirbt?«, flüsterte sie, und erhielt ein Nicken.

Nach einem kurzen Schweigen wandte sich Cosmee an die Gruppe und sagte mit einem rauen Ton in der Stimme:

»Ich muss vorausgehen, es eilt sehr. Bitte kommt mit Milo und Cassian nach. Ich werde euch im Tempel ankündigen. Mutter Kiana ist für mich …«

Sie brach ab, offensichtlich erschüttert, und schluckte schwer.

Aric und Gislinn gaben ihr Einverständnis, und binnen Sekunden sahen sie Cosmee davoneilen. Ohne eine Spur des Stockens lief sie über die steinerne Brücke, und Cassian vermied es, daran zu denken, wie leicht sie stolpern und abstürzen könnte.

»Setzt Euch zu mir, Zauberer. Wir haben etwas zu bereden«, hörte er nun zu seinem Erstaunen die klare Aufforderung der Alten.

Zögernd wandte er sich um und suchte den Blick seines Freundes. Lynx hob die Schultern.

»Wir setzen uns dort drüben auf die Steinplatte und rasten ein wenig, bis ihr mit eurer Unterhaltung fertig seid.«

Cassian nickte und nahm Naila gegenüber Platz.

»Woher wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er neugierig.

Sie lachte meckernd und deutete nach oben.

»Ich bin oft in der Nacht hier und meditiere. Dabei treffe ich auf viele Sternenwächter, wenn sie hier ankommen. Ihr kennt die Bedeutung dieser Brücke, Zauberer?«

»Sie ist eine Landungsbrücke der Sternenwächter«, erwiderte der Mann ruhig. Naila nickte und ihr Blick schien bis in sein Innerstes zu sehen. Mit heiserer Stimme forderte sie:

»Ihr müsst aufhören, Euch für Getanes schuldig zu fühlen. Es belastet Euch, und Ihr braucht alle Kräfte, die Ihr aufbringen könnt. Hekatus hat kein Recht, Euch dafür zu strafen. Oder seht Ihr das anders, Cassian?«

Der Zauberer seufzte.

»Wäre ich nicht davon überzeugt gewesen, Recht zu tun, hätte ich es nicht getan. Aber ich schulde meinem Oberen Respekt und Gehorsam.«

»Nicht, wenn es sich um einen bösartigen, egozentrischen Menschenhasser handelt«, war die klare Antwort, die Cassian zusammenzucken ließ.

»Ihr glaubt, ich darf mich darüber hinwegsetzen?«

»Ihr werdet es früher oder später müssen, Cassian. Sonst verliert ihr mehr als Euren Ruf: Ihr werdet alles verlieren.«

Cassian schwieg geschockt, und Naila fuhr fort:

»Ihr seid Euch trotz Eurer Worte nicht sicher, Recht getan zu haben. Geht in Euch, und bedenkt dabei auch die Meinungen der Sternenwächter zu diesem Thema.«

»Die Sternenwächter wissen Bescheid?«, fragte Cassian mit leichtem Entsetzen nach.

»Ihr habt für viele Diskussionen gesorgt, das ist mal sicher«, lachte Naila erneut, doch diesmal klang es freundlich.

Nun beugte sie sich vor und sagte eindringlich: »Geht allein über diese Brücke, setzt Euch auf den höchsten Punkt und denkt darüber nach.«

Entsetzt sah er sie an.

»Das kann ich doch auch sicher auf einer Wiese oder einem Platz tun, an dem ich mich besser konzentrieren kann als in dieser Höhe.«

»Überwindet Eure Ängste, erreicht die nächste Ebene. Ihr seid mehr als ein Flusshändler, mehr als ein Zauberer. Besinnt Euch auf Eure Wurzeln und Eure Macht. Die Höhe ist nicht der Feind! Niedere Beweggründe, Bosheit und Gewalt sind Eure Feinde. Geht in Euch!«

Die Augen schienen in ihrer Schwärze zu brennen, doch in Cassian stieg eine Ruhe auf, die er bisher nur auf dem Pree gefunden hatte.

»Ich liebe den Fluss, Naila.«

»Und Ihr werdet zu ihm zurückkehren, wenn alles überstanden ist. Aber bis dahin ist es ein gefährlicher, steiniger Weg, den Ihr Euch durch unsinnige Ängste erschwert. Besinnt Euch auf Eure Herkunft.«

Ihre Stimme beschwor ihn, an Vergessenes zu denken. Sein Erstaunen darüber, dass es noch in seinem Inneren vorhanden war, verwandelte sich in glückselige Schwerelosigkeit.

Cassians Gedanken bekamen Flügel. Sie beförderten ihn weit hinauf bis in Sternenhöhe, und er schloss die Augen. Als er das bekannte, gezackte Bild der Kassiopeia vor sich sah und zu seiner Linken das Fünfeck des Kepheus, wusste er, dass Naila recht hatte. Er verleugnete seine Herkunft, und dies brachte ihn in Situationen, mit denen er sonst leicht fertig werden konnte.

»Ich werde zum Fluss zurückkehren, sagtet Ihr?«, war alles, was ihm an Gewissheit lebensnotwendig schien. Naila bestätigte dies.

»Wenn Ihr loslasst, wenn Ihr Euch auf das Wichtige konzentriert, wenn Ihr Eure lächerlichen Ängste besiegt!«

Cassian nickte nachdenklich. Gemächlich erhob er sich und verneigte sich tief vor der Alten. Ein Lächeln glitt über ihre runzligen Züge. Dann schloss sie die Augen und begann sich mit eintönigem Summen hin- und herzuwiegen.

Cassian trat zu den anderen, die ihn neugierig ansahen.

»Geht schon vor. Ich brauche noch etwas Zeit und komme alleine nach.«

Gislinn sah ihn erschrocken an.

»Was ist mit deiner Absicherung, damit du nicht strauchelst, Cassian?«

Er wiederholte ruhig seine Bitte.

»Ich gehe allein, Gislinn. Macht euch keine Gedanken.«

Die Elfe akzeptierte seinen Wunsch und nickte.

Doch Lynx musterte Cassian eindringlich. Die grünen Augen des Luchses schienen in seine Seele zu blicken, und was sie dort sahen, war wohl überzeugend genug. Lynx erhob sich und klopfte sich den Staub von den Hosen.

»Dann wollen wir mal! Vermutlich warten drüben bereits ein bequemes Bett und zuvor ein exquisites Mahl auf uns«, meinte er zufrieden, doch Osa schüttelte den Kopf.

»Wenn das ein Tempel ist, wird es wohl eher auf eine harte Steinliege und ein karges Mahl hinauslaufen.«

Lynx sah sie stirnrunzelnd an.

»Das ist nicht dein Ernst, Frau. Nimm mir nicht jede Hoffnung. Milo, du warst hier doch schon einmal. Was essen die Leute in dem Tempel?«

Der Junge lachte ihn an.

»Das weiß ich nicht mehr genau, aber es war genug, um satt zu werden.«

Seufzend wandte sich Lynx an Cassian und trat nahe an ihn heran. »Bleib nicht zu lange, mein Freund.«

»Ich muss nachdenken«, war die schlichte Erwiderung, dann setzte Cassian noch neugierig dazu: »Du kennst den Grund für mein Zauberverbot?«

Lynx grinste.

»Welcher Sternenwächter wüsste diesen nicht.«

»Besteht die Strafe zu Recht?«

Lynx sah ihn mit einem ungewohnt sanften Lächeln an.

»Du hast dem Tod eines Menschen ein freundliches Gewand verpasst, Cassian. Diejenigen, die das Leben bevorzugen, empfinden diese Handlungsweise als schön, wenn nicht sogar erstaunlich. Die anderen, die dem Tod nahestehen, fühlen sich verhöhnt. Wer ist dir wichtiger? Oder genauer gefragt: Wer hat die größere Berechtigung zu bestimmen?«

Cassian antwortete postwendend:

»Tod und Leben haben die gleiche Berechtigung, den gleichen Sinn, um die Welt im Gleichgewicht zu halten. Leben ohne Tod brächte die Welt zum Einsturz.«

Lynx nickte nachdenklich.

»Du siehst das allumfassender als die meisten. Daher akzeptierst du das Verbot dieses Unsympathen. Aber, Cassian, was soll an dem, was du getan hast, so schlimm sein? Du hast einer Sterbenden einen traumhaften Tod beschert. Sie plaudert es nicht mehr aus.

Hekatus hat die einmalige Gelegenheit ergriffen, dich auszubremsen und deine Macht zu beschneiden, indem er sich hinter Regeln versteckt und dich verunsichert. Wenn du dies hinnimmst, aus dem Gefühl des schlechten Gewissens und des Gehorsams heraus, kannst du die ganze Reise gleich bleiben lassen.

Entweder ist ein Eingreifen erlaubt oder nicht. Denn wenn es ein Verbrechen ist, Hoffnungen zu wecken, was den Tod betrifft, dann ist die Rettung der Menschheit nicht weniger verwerflich. Außerdem ist Hekatus nicht derjenige, dem man folgen sollte.«

Als Cassian immer noch nichts erwiderte, fügte Lynx heftig hinzu: »Warum haben wir die Macht bekommen, Einfluss zu nehmen? Warum wurdest ausgerechnet du bestimmt, einfache Menschen für eine solch wichtige Aufgabe auszusuchen?

Ich sage es dir, mein zaudernder Freund: Weil dir die Sternenwächter zutrauen, das Richtige zu tun, ohne einen Vorteil für dich daraus zu schlagen. Du bist der Selbstloseste unter uns allen, der am meisten Verständnis für jede Seite aufbringt – tagtäglich! Du verharmlost den Tod einem sterbenden Kind gegenüber und rettest Nixen, ohne an die Folgen für dich zu denken. Du wirst auch jetzt nicht an dich denken dürfen und an deinen Wunsch, jedem gefallen zu wollen und Streit zu vermeiden. Du musst für andere denken, Cassian, und die Welt retten!«

Die Augen des Luchses leuchteten bedrohlich, und Cassian dachte erstaunt, dass er ihn noch nie so zornig erlebt hatte. Osa trat neben ihren Mann, ergriff seine Hand und sagte mahnend:

»Das ist genug, lass uns gehen, Lynx!«

Für Cassian hatte sie ein mutbringendes, kleines Lächeln auf das kraftvolle Gesicht gezaubert. Nun wandten sich die beiden um, nahmen Milo an der Hand und betraten den gefährlichen Weg über die tiefe Schlucht ohne das geringste Zögern.

Aric und Gislinn musterten Cassian fragend, aber als er ihnen zunickte, folgten sie den anderen auf die Landungsbrücke.

Skulptor sah ihnen nach, dann sprach er leise zu Cassian:

»In der Mitte, gleich unterhalb der Plattform, gibt es ein gemütliches Plätzchen, bedeckt von weichem Moos. Da pfeift dir auch der Wind nicht so um die Ohren. Bis später, Zauberer.«

Cassian blickte hinüber zum Tempel. Dort öffnete sich soeben das große Tor, um Cosmee einzulassen. Sie hatte es schon geschafft.

Als er sich nach Naila umsah, stellte er fest, dass sie immer noch, sich selbst wiegend, da saß. Das Summen war lauter geworden, die alte Frau befand sich in tiefer Trance. Cassian hätte es ihr gerne gleichgetan, aber in Trance käme er kaum besser über diesen gefährlichen Grat.

Cassian trat an den Rand der Schlucht und vermied es hinabzusehen. Er spürte frustriert, wie der altbekannte Schwindel Besitz von ihm ergriff.

Übelkeit stieg in ihm herauf, der Schweiß trat ihm auf die Stirn und in den Nacken und begann sowohl an seinen Schläfen als auch an seiner Wirbelsäule hinabzurinnen. Seine Handflächen wurden feucht, und er wischte sie genervt an seinen Oberschenkeln ab.

»Ich habe Zeit«, mahnte er sich selbst. »Zunächst sollte ich einfach versuchen, nicht ohnmächtig zu werden.«

Er grinste böse über seinen Zynismus und hielt sich krampfhaft an dem großen Felsen fest, in welchen ein Haken geschlagen war. Hier nahm das Seil, das dem Wandernden Halt über die ganze Brücke gab, seinen Anfang.

Cassians Blicke folgten dem Verlauf des Weges. Die Gruppe hatte bereits die Mitte der Brücke erreicht. Gislinn drehte sich zu ihm um und ließ die anderen weitergehen. Der Zauberer wusste, sie käme sogleich zurück, wenn er sie rufen würde.

Nein, das wollte er nicht. Er musste losgehen, bevor das Mitleid der Steinelfe siegte. Er war doch ein Zauberer! Konnte er sich nicht einmal Mut anzaubern?

Er versuchte, sich auf eine positive Erinnerung zu konzentrieren, um sich abzulenken. Aber er wusste, sollte etwas die Konzentration unterbrechen, bräche die Panik sofort wieder durch. »Denk nach, was ist das Schönste in deinem Leben?«, forderte er sich selbst murmelnd auf.

Mirja fiel ihm ein. Der geheimnisvolle Ort im Moor mit den uralten Birken und den wundersamen tanzenden Wesen im Wasser.

Er tat den ersten Schritt hinaus auf die Brücke. Wacklig setzte er einen Fuß vor den nächsten. Er erklomm einen kleinen Hügel, und ignorierte den schrecklichen Moment, als er auf der anderen Seite wieder hinab musste und dabei einen freien Blick in die Tiefe bekam.

»Mirja, schönste aller Nixen, heißblütigste aller Frauen. Du und der Pree, ihr seid meine Heimat.«

Doch dann packten ihn Angst und Verzweiflung, darüber, dass es keine Zukunft für sie beide gab.

»Wo bist du, Mirja? Ist dir etwas zugestoßen?«

Seine Beine fühlten sich schwach an, und er begann zu schwanken. Rasch ließ er sich nieder und lehnte sich an einen Felsen. Den stachligen Busch, der aus diesem hervorspross und seinen Rücken und Nacken zerkratzte, spürte er nicht.

»Cassian? Bist du in Ordnung?«, hörte er Gislinns besorgte Stimme. Sie klang nicht so weit entfernt, wie Cassian vermutet hatte. Er richtete sich auf und blickte auf den Weg, der noch vor ihm lag. Ungläubig blinzelte er: Er hatte bereits die Hälfte bis zur Plattform geschafft! Dort stand die Elfe und wartete. Cassian hob seinen Arm, der ihm viel schwerer als sonst zu sein schien.

»Alles in Ordnung, danke. Du kannst weitergehen, Gislinn.«

Statt dieses heldenhaften Satzes hätte er sie lieber angefleht zurückzukommen und ihn hinüber zu tragen. Aber er wusste mit einem Mal, dass dies seine Prüfung war. Diese musste er bestehen, um seiner Aufgabe würdig zu sein. Wie sollte er Weltenretter auswählen, wenn er nicht einmal eine Brücke überqueren konnte? Was war er für ein Feigling!

Er erhob sich und packte das Seil. Langsam, jedoch zusehends entschlossener hangelte er sich entlang und binnen weniger Minuten hatte er die Mitte erreicht. Es ging gerade so gut, sollte er nicht gleich weitergehen?

Da erinnerte er sich an die Worte der alten Frau:

»Setzt Euch auf den höchsten Punkt und denkt darüber nach. Überwindet Eure Ängste, erreicht die nächste Ebene. Die Höhe ist nicht Euer Feind!«

Er fand den von Skulptor empfohlenen Platz und lehnte sich an den Felsen. Dann hob er den Blick und erstarrte. Die Sonne befand sich bereits kurz über dem Horizont. Der rotgoldene Ball hatte die Färbung angenommen, die sein baldiges Versinken ankündigte. Viel Zeit zum Verweilen blieb dem Zauberer nicht mehr, wenn er nicht im Dunklen weitergehen wollte, was einem Selbstmord gleichkäme.

Neugierig blickte er zurück auf den Weg, den er hinter sich gebracht hatte. Endlich wagte er den Blick in die Schlucht. Die Felsenspitzen waren durch die heraufziehende Dunkelheit nicht mehr so furchteinflößend. Die Tiefe schien mit den Schatten zu verschmelzen, weicher und ungefährlicher zu werden. Nichts rührte sich, obwohl sicher einiges Getier seine Heimat dort unten hatte.

Cassian entspannte sich und überdachte das Gespräch mit Naila und die Worte des wütenden Lynx.

Sie empfanden ihn, Cassian, als unsicher und gefallsüchtig, wenn auch nicht im herkömmlichen Sinne. Keine schönen Charaktereigenschaften für einen Mann, der zugleich Zauberer und Weltenretter sein sollte. Musste er endlich lernen, seine eigene Meinung höher zu bewerten? Durchzusetzen, dass mehr Personen nach seinen Werten handelten und lebten? Bisher hatte er die Maxime vertreten, dass er sich nicht in die Belange anderer einzumischen hatte, aber von sich selbst forderte er viel. War es zu viel? Oder war es in Wirklichkeit einfach zu wenig, was seine Umwelt – ob Sternenjäger, Menschen oder weitere Wesen – bereit waren zu geben oder sogar zu opfern?

Mit einem Mal war er sich dessen gewiss. Er selbst musste nur selbstbewusster und fordernder werden. Wirklich ändern dagegen sollten sich die anderen.

Wunderbare Ruhe überkam ihn, und Cassian fing an zu summen, wie er es von Naila gehört hatte. Es funktionierte. Er spürte, wie ein Lächeln seine Lippen umspielte, wie sich die Stirn von den Sorgenfalten der letzten Tage befreite, wie der Schmerz, den er seit Wochen in den Schultern empfand, nachließ.

Und so geschah es, dass sich der Flusshändler, der in Wahrheit ein Zauberer war, in der Welt außerhalb der Flusslande wohlzufühlen begann. Diese Welt wahrnahm und bereits im Geiste weiter flog. Hinauf zu den Sternen, dorthin, wo seine Wurzeln lagen, die er zum allerersten Mal mit sich verbunden spürte. Leichtigkeit und Sorglosigkeit umgaben ihn.

Als er die Augen wieder öffnete, war es stockdunkel um ihn herum. Er blickte hinüber zum Tempel, wo einige Fackeln leuchteten. Eine befand sich direkt am Ende der Landungsbrücke. Es lag keine weite Strecke mehr vor ihm, aber der Weg war voller Wurzeln, Steine und Löcher. Er würde vorsichtig sein müssen.

Cassian empfand keine Angst mehr. Er würde es ohne Probleme schaffen. Er wusste nur noch nicht, ob er sich von dem Ort lösen wollte, an dem er sich gerade so wohl fühlte.

Erneut schloss er die Augen und diesmal wanderten seine Gedanken zurück zu der Nacht, in der sich so vieles in seinem Leben geändert hatte, weil er einen Eid gebrochen hatte.

Die Nacht, in der Anice gestorben war.

Anice war die Enkeltochter Enyas, einer Krämerin, mit der Cassian des Öfteren Ware tauschte. Jedes Mal, wenn der Zauberer in den kleinen Weiler kam, saß das Mädchen an seiner Seite und verschlang die Geschichten, die sie von dem Flusshändler erbettelte. Währenddessen kochte die Großmutter, die die einzige Verwandte des zarten goldlockigen Sonnenscheins war, ein deftiges Abendessen für alle drei. Lächelnd stand Enya am Herd und lauschte ebenfalls den Worten des weit gereisten Mannes.

Sie selbst war nie aus dem Haus herausgekommen. Sie hatte den Nachbarsjungen geheiratet, eine Tochter zur Welt gebracht, die wiederum einen der Nachbarsjungen geehelicht und Anice geboren hatte. Leider starben die meisten Dorfbewohner in den Zeiten der Pest. Übrig blieben von der kleinen Familie nur Enya und die zerbrechlich wirkende Anice. Diese beiden hatten sich im Schafstall eingerichtet, da die Geschichte umging, dass die Pest niemals in einen Schafstall einkehrt. Sie überlebten diese Epidemie, ohne selbst zu erkranken.

Aber das Schicksal meinte es nicht gut mit der hart arbeitenden Enya, denn es bedrohte nun den letzten verbleibenden Menschen, der zu ihr gehörte. Anice wurde von einem wilden Hund angefallen, und obwohl sie vom Jäger des Dorfes gerettet werden konnte, befiel sie die Tollwut.

Als Cassian auf seiner Reise vorbeikam, lag das Mädchen im Sterben. Ein Lächeln zog über das abgemagerte Gesicht, als sie ihren Geschichtenerzähler erkannte. Sie streckte ihre knochige Hand nach Cassian aus, die dieser ergriff. Sein entsetzter Blick flog zu Enya. Mutlosigkeit lag in ihren traurigen Worten.

»Es geht dem Ende zu, Cassian. Die Krampfanfälle sind vorüber, ihre Muskeln lassen nach. Es kann sich nur noch um Stunden handeln.«

Cassian gab ihr im Stillen recht.

»Es tut mir so leid, Enya. Ich wünschte, ich könnte etwas tun.«

Doch er wusste, in diesem Stadium halfen keine Kräuter mehr. Dies musste gleich nach dem Biss geschehen, nachdem die Wunde gereinigt worden war.

»Hast du Zeit für eine Geschichte für mein Mädchen? Ich koche dir einstweilen ein Abendessen«, fragte die Großmutter stockend.

»Für eine Geschichte für Anice habe ich immer Zeit. Aber mach dir keine Mühe, Enya. Ich bin nicht hungrig. Setz dich zu uns.«

Enya nahm Platz, da stieg ein panischer Glanz in Anice’ Augen auf. Sie fing an krampfhaft zu schlucken.

»Ruhig, Kind, ruhig«, versuchte die Großmutter, das Mädchen zu besänftigen. Cassian kannte dieses Symptom der Tollwut, das man Wasserangst nannte.

»Anice«, begann er beschwörend auf die Kleine einzureden.

»Es ist kein Wasser hier, aber die Sterne leuchten heute Nacht besonders hell. Siehst du sie?«

Er öffnete das Fenster neben dem Bett und setzte sich hinter das Mädchen, um sie leicht aufzurichten. Anice ließ sich ablenken und hörte auf zu schlucken. Sie umklammerte Cassians Hand.

»Warum sind sie heute besonders hell, Cassian?«

»Weil sie sich freuen, dass du sie besuchst.«

»Der Heiler sagt, ich sterbe heute Nacht.«

»Das bedeutet nichts anderes, als dass du die Erde verlässt. Und ein liebes Kind wie du besucht dann die Sterne.«

Andächtig lauschte sie der Stimme des Zauberers, die sie gefangen nahm und in eine andere Welt entführte. Sie entspannte sich und legte ihren Kopf an Cassians Brust.

»Besuche ich alle Sterne, Cassian?«

»Welche möchtest du denn besuchen, Anice?«

Das Mädchen überlegte angestrengt, und über das Gesicht der Großmutter glitt ein erleichtertes Lächeln, dass Anice im Moment nicht leiden musste.

»Den Hasen vielleicht?«, bat Anice mit piepsiger Stimme.

»Den Hasen? Ja, dort gefällt es dir bestimmt.«

Am Himmel erschien das Bild eines Hasen, der auf einer Wiese saß und an einem Kleeblatt mümmelte. Es war ein durchscheinendes Bild, durch das man die leuchtenden Sterne erkennen konnte.

»Oh«, kam es verzückt von Anice, wohingegen Enya entsetzt auf Cassian starrte.

»Cassian? Wer seid Ihr wirklich? Ein Hexer?«, fragte sie zitternd. Es war nicht die Zeit, um sich zu verstecken, so antwortete Cassian wahrheitsgemäß:

»Ein Zauberer, Enya, der nur Gutes im Sinn hat.«

Anice quietschte, als ein neues Tier am Firmament erschien: Der Delfin tauchte durch schimmernde Fluten und lachte dem Mädchen keckernd zu.

»Kann ich auch den Schwan sehen, Cassian?«

Der Zauberer tat ihr den Gefallen.

»Du kennst viele Sternenbilder, meine Süße.«

»Du hast mir welche gezeigt, und ich habe sie immer in dem Buch gesucht, das du mir geschenkt hast.«

Cassian nickte gerührt.

»Dein Buch und die Sterne haben unser Leben bereichert, Cassian«, murmelte Enya, die sich wieder gefangen zu haben schien.

»Eines noch, bitte«, flehte das Mädchen. Cassian erkannte, dass ihre Stimme schwächer wurde. Auch der Körper begann in sich zusammenzusacken. Enya ergriff die andere kleine Hand und gemeinsam sahen sie hinauf in den Sternenhimmel, der wild zu blinken begonnen hatte. In diesem Augenblick galoppierte das Einhorn herbei, bäumte sich auf und stieß ein herzzerreißendes Wiehern aus.

»Ein Einhorn«, war das letzte, was die beiden Erwachsenen von Anice hörten, deren blaue Augen nun blicklos zum Himmel starrten.

Cassian ließ sie einige Minuten schauen, obwohl ihm klar war, dass sich das Mädchen schon auf dem Weg zu diesem Einhorn befand. Anschließend schloss er sanft ihre Lider und sah die Großmutter an.

»Wie kann ich dir helfen, Enya?«

»Wir müssen sie begraben, tief genug, damit keiner sie wieder herausholt und wegen der Tollwut verbrennt.«

Cassian hielt Verbrennen auch für sinnvoller, aber er wusste, dies widersprach dem Glauben und den eigentlichen Bräuchen dieser Gemeinschaft.

Er nahm das Mädchen auf die Arme und sagte zur Großmutter: »Nimm die Decke und das Kissen für sie mit.«

Die beiden wanderten aus dem Dorf und hinein in den Wald. Dort grub Cassian ein tiefes Grab, und Anice fand ihre letzte Ruhe – weich gebettet und zugedeckt. Cassian zögerte einen Moment, dann bedeckte er die Tote mit Erde. Enya schluchzte auf, daher entschied er sich für eine sanftere Variante. Er ergriff einen Stein und legte ihn auf die Erde an die Stelle, unter der sich einen Meter tiefer der Kopf des Mädchens befand. Er berührte den Stein und begann zu murmeln. Enyas Augen weiteten sich, als sie erkannte, was er tat.

Der Stein wurde durchsichtig.

Die Frau sah bis hinunter zum Gesicht ihrer Enkeltochter, die dort friedlich zu schlummern schien.

»Bleibt das so?«, fragte sie ängstlich.

Cassian schüttelte den Kopf.

»Drei Nächte kannst du sie besuchen und mit ihr zu den Sternen schauen. Dann wird das Glas wieder zu Stein. Die Lebenden müssen nach vorne sehen.«

»Was soll ich in der Zukunft sehen, Cassian? Es gibt nichts mehr in meinem Leben, das es wert wäre.«

Cassian schwieg betroffen, denn er verstand sie nur zu gut.

»Geh von hier fort, Enya. Nicht weit entfernt liegen andere Dörfer, in denen man eine Krämerin und vielleicht auch eine Großmutter dringend vermisst.«

»Ich gehöre hierher, Cassian. Ich bin zu alt, um mich verpflanzen zu lassen. Aber hab Dank, dass du meiner Kleinen den Tod erleichtert hast und mir ein wenig Zeit mit ihr schenkst. Ich stehe ewig in deiner Schuld.«

»Niemals, Enya. Anice und dich gekannt zu haben, war eines der schönsten Dinge meines Lebens«, erwiderte der Zauberer ernst, und in den Augen der alten Frau glitzerten Tränen.

»Soll ich noch bleiben? Kann ich dir helfen?«

Sie schüttelte müde den Kopf.

»Nicht nötig, Cassian. Aber ich mache dir etwas zu essen, bevor du weiterziehst.«

Cassian nahm das Angebot an – Enya zuliebe – nicht, weil er Hunger verspürt hätte. Dann reiste er in den frühen Morgenstunden ab.

Einige Wochen danach hörte er in einem Nachbarort, dass sich Enya drei Tage später das Leben genommen hatte. Man fand sie, nachdem ein Schuss die Stille des Morgens zerrissen hatte, auf einem Stein liegend tief im Wald.

Der Zauberer verließ seine Erinnerung und kehrte zurück zu dem Ort auf der Landungsbrücke.

Cassian sah das Gestirn des Einhorns glitzern und erinnerte sich an die Gerichtsverhandlung und Hekatus’ harte Worte.

»Du hast Missbrauch an den Sternen betrieben. Sie verändert und Sterblichen gezeigt. Nicht nur dem Mädchen! Wir bekamen zahlreiche Hinweise von Menschen, die deine erzeugten Bilder am Himmel gesehen haben. Und dann den Tod drei Tage davon abzuhalten, sich das Mädchen endgültig zu holen, damit das alte Weib länger trauern kann. Was für ein Unsinn! Und welche Anmaßung durch dich!«

Cassian hatte kein Wort gesagt. Er hatte das Urteil widerspruchslos hingenommen.

Doch nun war die Zeit des Widerspruchs gekommen. Die Zeit der Rebellion gegen die Herzlosigkeit und die Bosheit vieler Bewohner dieser Welt, egal ob Sternenwächter, Zauberer oder Menschen. Cassian erhob sich und zögerte keinen Augenblick, als er sich in Richtung Tempel wandte. Unbeirrt und ohne ein ängstliches Zaudern wanderte er dahin, die Hand für den Notfall über dem Seil, bereit zuzupacken.

Aber es war nicht nötig, denn seine Schritte blieben sicher, bis er das Ende der Brücke erreicht hatte und eine Gestalt auf ihn zu trat.

Gislinn hatte auf ihn gewartet. Er fühlte ihren fragenden Blick.

»Es geht mir gut. Hab Dank, dass du gewartet hast.«

»Gern geschehen«, war die freundliche Antwort.

Ohne ein weiteres Wort machten sie sich auf den Weg zum Tempel, der von vielen Feuern beleuchtet vor ihnen lag.


Der Tempel

Die gewaltigen Holztore knarzten, als sie direkt vor Gislinn und Cassian weit nach innen aufschwangen. Die Nachzügler traten ein, passierten zwei Mönche, die mit freundlichem Lächeln den Kopf neigten, und blieben nach wenigen Schritten ehrfurchtsvoll stehen.

Sie standen in einem riesigen Innenhof, der sich bestimmt über einen halben Quadratkilometer erstreckte. Etwa zwanzig Meter vor ihnen kam man über drei breite Stufen in den größten Bau der Anlage, ein langer Quader, dessen einzige Verzierungen aus den Säulen bestanden, die alle fünf Meter das überstehende Dach stützten. Ein großartiger Schutz gegen Sonne und Regen, falls es solchen auf den Inseln des Südwindes gab, vermutete Cassian.

An den vier Ecken des Gebäudes brannten in Eisenkörben gewaltige Feuer, kleinere beleuchteten die Wege bis in die hintersten Winkel der Tempelanlage. Cassian war bei der dennoch übermächtigen Dunkelheit kaum in der Lage, niedrigere Häuser an den Seiten auszumachen, die dunklen Flächen dazwischen konnten Beete sein, oder aber auch Wasserflächen. Das würde er sicher bei Tageslicht herausfinden.

Ein dritter Mönch kam die Treppen herab auf sie zu und verneigte sich, was sie ihm gleichtaten.

»Mein Name ist Tenban. Die Tochter bat darum, Euch hineinzuführen und ein Mahl anzubieten. Wenn Ihr mir bitte folgen wollt.«

»Die Tochter?«, fragte Cassian nach, obwohl er sich die Antwort denken konnte. Die klugen Augen Tenbans zeigten Cassian, dass er durchschaut war.

»Sie reiste mit Euch, aber ihr Platz ist hier. Heute mehr denn je zuvor.«

Cassian und Gislinn folgten schweigend ins Dunkel der Vorhalle. Roter Stein, abgesetzt mit gelben Steinlinien, die in fremdartigen Mustern den Boden bedeckten, schienen zusammen mit den Kerzen an den hellen Steinwänden Wärme zu verbreiten. Die roten Schals dekorierten allgegenwärtig die Säulen.

Sie wanderten weit hinein in das Gebäude und durchquerten einen Innenhof, in welchem tuschelnde Frauen zusammenstanden. Sie gehörten wohl auch einer Glaubensgruppe an. Das Tuscheln erstarb, als die Besucher an ihnen vorüberkamen.

In einem weiteren Innenhof hatte man eine Tafel aufgebaut, an der die Gefährten saßen und die Neuankömmlinge freudig begrüßten.

»Milo ist nicht mehr bei Euch?«, fiel Cassian sogleich auf, und Osa erwiderte lässig:

»Der Kleine war müde. Eine Frau holte ihn im Auftrag Cosmees ab, um ihn in sein Zimmer zu bringen.«

Cassian runzelte die Stirn, und Lynx erfasste dessen Sorge. Beruhigend sagte er:

»Milo kannte sie, sprach sie mit dem Namen Abbasa an und freute sich offensichtlich auf einiges Bekanntes. Es gab nichts, was unser Misstrauen erweckt hätte. Außerdem haben wir diesbezüglich von Cosmee keinerlei Anweisung bekommen.«

Cassian nickte nachdenklich.

»Und, gibt es was Anständiges zu essen?«, neckte er den Freund leise, und Lynx grinste.

»Keinen fetten Braten, aber sehr wohlschmeckendes Brot und warmes Gemüse. Ich bin satt und zufrieden.«

»Was auch für uns von Vorteil ist«, neckte ihn seine Frau spöttisch, und alle lachten.

Cassian empfand gerade das gleiche wohlige Gefühl der Sättigung, als ein Mann den Innenhof betrat. Ein Hüne in einem Lederlendenschurz, einer Lederweste und kniehohen Stiefeln. Alles an diesem Mann sagte deutlich: »Ich bin ein Kämpfer, legt euch besser nicht mit mir an.« Bis auf sein freundliches, für einen Mann ungewöhnlich ebenmäßiges Gesicht.

Dunkles Haar, in einen langen Zopf geflochten, hing ihm bis zur Hüfte. Die Hautfarbe schimmerte im Fackelschein wie Ebenholz, aber als der Mann nähertrat, erkannte Cassian, dass die Tönung wohl ein ähnliches Mittelbraun aufwies wie die Haut Cosmees und Nailas.

Der Ankömmling verbeugte sich und legte Mittel- und Zeigefinger mit einer ehrerbietigen Bewegung an die Stirn. Als er sich wieder aufrichtete, blickte Cassian in mandelförmige dunkle Augen.

»Freunde Cosmees, ich heiße Euch willkommen in Heraia. Ich bin Leonidas und für Euer Wohlergehen zuständig.«

»Auch für unsere Fragen?«, rutschte es Cassian heraus, und der andere lächelte.

»Wenn ich sie beantworten kann, gerne.«

»Mein Name ist Cassian, und ich danke Euch für Eure Gastfreundschaft, Leonidas. Wie geht es Cosmee? Sie hat uns doch recht plötzlich verlassen.«

Leonidas schüttelte bekümmert den Kopf.

»Sie hält sich am Sterbebett der Ehrwürdigen Mutter auf. Dort wird sie bleiben bis zu Kianas letztem Atemzug. Es ist gut, dass ihr es noch rechtzeitig geschafft habt.«

Skulptor stellte sich und die anderen vor und beteuerte ihrer aller Mitgefühl.

»Darf ich Euch direkt fragen, Leonidas, da Cosmee uns keinerlei Informationen zu diesem Ort gab? Wir befinden uns offensichtlich in einem Kloster. Welche Religion wird hier ausgeübt, und welche Position nimmt Cosmee hier ein?«

»Ihr befindet Euch in einer Gebetsstätte der Göttin Hera, einem Kloster, da habt Ihr recht, Herr Skulptor«, gab der Hüne höflich zurück. »Darüber hinaus ist Heraia auch eine Stätte der Hoffnung.«

Cassian schwieg, obwohl ihm auf den Lippen lag zu sagen, dass jedes Kloster ein Ort der Hoffnung sein sollte.

Doch Leonidas fuhr fort, und was Cassian nun hörte, erstaunte und erfreute ihn zugleich.

»Hier finden Hilfesuchende Beistand und Zuflucht, Verletzte werden geheilt und Betenden wird Ruhe zuteil. Wir beten zu Zeus und Hera und ihren Kindern, wie es sich gehört. Unsere ehrwürdige Mutter Kiana lehrt es uns seit vielen Jahrzehnten. Cosmee ist in diesen Mauern aufgewachsen, und sie wird – jetzt, wo ihre erzwungene Ehe nicht mehr existiert – das wichtigste Amt übernehmen. Sie ist die von Hera für dieses Kloster bestimmte Tochter und wird die Mutter beerben. Diese Stätte zu führen und die Suchenden zu unterstützen wird bald schon ihre Aufgabe sein.«

Cassian fiel ein, dass er von Cosmee einmal kurzzeitig gedacht hatte, sie könne sein Leben auf dem Fluss teilen. Wie lächerlich! In Wirklichkeit war sie eine Königin auf diesem Berg, die Anbetungswürdige in diesem Kloster, die Herrin über viele Leben. Wie gut sie ihn getäuscht hatte!

Doch es machte keinen Sinn, darüber zu lamentieren. Es schmerzte ihn nicht. Vielmehr war er gespannt, wer der von Aquila angedeutete Auserwählte war. Und was dieser mit Cosmee zu tun hatte.

Ein starkes Raunen erhob sich in den Gängen und Höfen des Klosters, dann begannen Stimmen zu singen: helle und dunkle. Cassian erhob sich, die anderen taten es ihm nach. Die Stimmen formierten sich zu einem Chor, wurden lauter, immer lauter und eindrucksvoller.

Frauenstimmen beschworen die Götter milde zu sein, tiefe Bassstimmen unterstützen sie dabei.

Dieser Gesang bescherte nicht nur Cassian eine Gänsehaut. Die Mauern dieses beeindruckenden Tempels verstärkten die Mystik unglaublich. Die Gruppe lauschte schweigend beieinanderstehend dem Klagen und Flehen der vielen Stimmen und sie begriff, es ging um Leben und Tod.

Als Cassian sich gerade überlegte, wieder Platz zu nehmen, weil seine Füße aus Gründen der Müdigkeit schmerzten, da steigerte sich die Lautstärke, um kurz darauf abzubrechen.

Totenstille folgte und jagte namenlose Angst ein – denjenigen, die nicht wussten, was es bedeutete, aber offensichtlich auch … Leonidas.

Der Mann war auf die Knie gesunken und barg sein Gesicht in den riesigen Händen. Schluchzen erscholl von überall her und durchdrang Mauern und Innenhöfe, schien sich über den Berg und über die Schlucht zu verbreiten.

Cassian war sich sicher, dass niemandem auf den Inseln des Südwinds der Tod der Mutter entgangen war. Er fragte sich nur, ob dies nun die Najori auf den Plan rufen würde. Denn immerhin mussten sie vermuten, dass früher oder später Cosmee hier erscheinen würde, um ihr Erbe anzutreten, was laut den Worten dieses Leonidas die logische Folge war. Also wusste es gewiss auch der Feind.

Der Chor hatte sich wieder gefasst und begann nun Trauerlieder zu singen. Unglaubliche Melodien, die zu Herzen gingen und Cassian ganz sicher in dieser Nacht bis in seine Träume verfolgen würden.

Leonidas hatte sich erhoben und bestätigte das Vermutete:

»Mutter Kiana ist nun von uns gegangen. Ich bitte Euch, mich zu entschuldigen. Einiges muss organisiert werden, und ich möchte Cosmee zur Seite stehen, die unter dem Verlust am meisten leidet.«

Das wiederum zweifelte Cassian insgeheim an, aber er schwieg.

»Können wir irgendwie behilflich sein, Leonidas?«, bot Skulptor an, doch der Hüne schüttelte den Kopf. Trauer lag auf seinem Gesicht, dennoch lächelte er die Gäste an.

»Nein, vielen Dank. Eure Räume wurden Euch gezeigt?«

Lynx und Osa nickten.

»Ja, auf die Betten freuen wir uns schon. Wie werden die nächsten Tage ablaufen? Wir wollen nicht stören, andererseits sind auch wir in Zeitdruck.«

»Ihr müsst bald weiter?«, fragte Leonidas, und sein Blick richtete sich – wie es Cassian schien sehnsuchtsvoll – hinaus in die Dunkelheit.

»Ja, aber wir haben den Auftrag, von hier jemanden mitzunehmen, der uns behilflich ist.«

»Wer ist es? Dann schicke ich ihn zu Euch. Und wer hat euch beauftragt?«

Cassian seufzte.

»Wir wissen nicht, nach wem wir suchen. Der Sternenwächter Aquila hat ihn uns vorgeschlagen, Cosmee hat uns jedoch noch nicht mehr verraten. Wir wissen nichts weiter, als dass er hier zu finden ist.«

Das Gesicht des Mannes wurde starr.

»Aquila? So so! Und Cosmee wollte nicht mehr preisgeben? Das passt zu ihr!«

Er wandte sich Cassian zu, der von der ruhigen Kraft in diesem Gesicht beeindruckt war.

»Ich weiß, an wen Aquila dachte. Er wird sich bei Euch melden. Aber morgen wird zunächst ein Festtag zu Ehren der verstorbenen Mutter stattfinden. Vorher kann hier niemand weg. Also bitte ich Euch, an der Feier und dem Festmahl teilzunehmen. Übermorgen können wir Weiteres besprechen. Reicht hierfür Eure Zeit?«

Cassian nickte erleichtert. So kämen sie rechtzeitig an den Strand zurück und brächten die beiden Elfen auf dem Boot durch eine längere Wartezeit nicht in Gefahr.

»Natürlich! Wir danken Euch für Euer Verständnis und die Gastfreundschaft.«

»Erlaubt mir, mich zurückzuziehen. Ich werde nun gebraucht. Ich wünsche Euch eine geruhsame Nacht, obwohl es sicher etwas lauter zugehen wird als sonst.«

Auch die anderen verabschiedeten sich höflich, dann suchten sie ihre ihnen zugewiesenen Räume auf. Diese waren einfach eingerichtet, aber es gab weiche Matratzen zur Erleichterung aller.

Cassian erwachte im Morgengrauen.

In seinem Raum nächtigten Skulptor, Lynx und Aric, wohingegen Gislinn bei Osa untergebracht worden war. Die anderen Männer schliefen noch, so schlich sich der Zauberer auf leisen Sohlen hinaus.

Geschäftiges Treiben auf den Gängen und um das Gebäude empfing ihn. Überall wurde er freundlich gegrüßt, aber keiner blieb stehen. Cassian verließ den Gebäudekomplex, überquerte den Vorplatz und stieg eine Treppe empor auf die Mauer. Er erreichte einen breiten Gang, der sich um das Klostergelände erstreckte. Von seiner Position aus übersah er sowohl die Vorbereitungen im Inneren des Tempels als auch das umliegende Land.

Mönche eilten mit roten und weißen Stoffen hinüber auf die nördliche Seite des Tempels. Dort hatte man ein Gerüst aufgebaut, welches nun verhüllt wurde. Es sah aus wie eine Ehrentribüne bei einem Ritterturnier.

Vor der Tribüne erkannte Cassian einen großzügig angelegten Teich. An dessen Seite wurde fieberhaft an einem Holzstoß gebaut, der leicht im Wasser schaukelte. Durch das offene Haupttor hindurch konnte der Zauberer im Inneren des großen Gebäudes die Vorbereitungen für das Festmahl beobachten. Lange Tafeln wurden aufgestellt, mit weißen Tischdecken geschmückt und roten Blumenranken dekoriert. Es würde die größte Veranstaltung werden, an der Cassian je teilgenommen hatte.

Nach wenigen Minuten konnte er die Menschen unterscheiden:

Es gab Männer und Frauen in roten Gewändern. Die an der Taille gerafften ärmellosen Kleider reichten bis auf den sandig-staubigen Boden und waren über einer Schulter befestigt. Diese Personen trugen in Stirnhöhe ein rotes Band um den Kopf. Dann gab es die gleiche Kleidung in der grünen Variante. Allein durch die Tätigkeit hätte Cassian nicht sagen können, wer höher gestellt war.

Nachdenklich lauschte er den Gesprächsfetzen, die zu ihm heraufdrangen.

Die Menschen gaben ihrer Trauer ebenso Ausdruck wie der freudigen Zustimmung, dass Cosmee die oberste Stelle in Heraia übernehmen würde. Sie war eine der ihren und durch die Verheiratung gezwungen worden, diesen Tempel zu verlassen. Für sie gab es offensichtlich nichts Schöneres als hierher zurückzukehren. Waren das starke Heimatgefühl und die Weltabgeschiedenheit der Grund für ihr mangelndes Interesse an dem Wohlergehen der Menschen?

Aber eigentlich war dies doch die Hauptaufgabe der Klosterbewohner: Hilfesuchenden Beistand gewähren. Das ließ natürlich nicht zwangsläufig den Schluss zu, dass man Mitleid verspürte, wenn man Hilfe und Trost spendete. Dennoch hätten andere, die bisher nicht mehr als dieses Kloster kannten, die grausame Wirklichkeit, wie Cosmee und Milo sie erlebt hatten, als verstörend empfunden. So vermutete Cassian, dass die Frau, die in der Lage gewesen war, ihm tiefe Gefühle vorzutäuschen, einen eher kalten Charakter hatte.

Doch hier im Kloster erfreute sie sich der respektvollen Zuneigung all derer, die hin und her eilten. Außerdem freute sich jeder beim Essen auf ein Gericht, das Gofio hieß.

»Die Menschheit kehrt trotz eines Schicksalsschlags immer schnell wieder zum Alltag zurück«, seufzte Cassian leise. »Und ganz oben auf der Liste ihrer Interessen steht das Essen.«

Dann erinnerte er sich an Lynx’ gestrige Hoffnung auf ein gutes Mahl und ein weiches Bett und musste zugeben, dass auch Sternenjäger und Zauberer hier keinen besseren Charakter besaßen.

Er blickte erneut hinaus auf die Ebene und lächelte beim Anblick der Landungsbrücke. Was war dort mit ihm gestern geschehen? Hatte er allein durch seine Konzentration die Höhenangst überwunden?

Würde er das nächste Mal erneut Panik empfinden? Er horchte in sich hinein und erkannte glücklich, dass er diese Schwierigkeit überstanden zu haben schien. Das zeigte wieder, wie sehr ein Mensch, aber auch ein Zauberer von seiner Psyche abhängig war.

Dann stutzte er: Eine Person näherte sich über die Brücke. Im Eilschritt dahinlaufend schien auch sie keine Höhenangst zu verspüren. Sie bewegte sich ausgreifenden Schrittes, zielstrebig und dennoch leichtfüßig.

Je näher sie kam, desto sicherer war sich der Beobachter auf der Mauer: Es handelte sich um eine junge Frau. Cassian verbarg sich im Schatten, schließlich wusste er nicht, in welchen Diensten der Neuankömmling stand.

Ein lederner, dunkelbrauner Mantel, der ebenso schon bessere Zeiten gesehen hatte wie die Stoffhose darunter, erweckte den Eindruck, dass die Frau ein ärmliches Leben führte.

Nun hatte sie das Tor erreicht und klopfte energisch mit dem eisernen Türklopfer an. Das Tor wurde binnen weniger Minuten geöffnet. Cassian wechselte die Stellung, um die Frau mit dem geflochtenen rotbraunen Zopf auch innerhalb der Mauern beobachten zu können.

»Seid uns gegrüßt, Fischerin der Ostküste. Was ist Euer Begehr?«, hörte er einen der Mönche fragen. Die Antwort kam forsch und mit gehetzt klingender Stimme.

»Ich brauche dringend eine Audienz bei der Ehrwürdigen Mutter. Es geht um Leben und Tod.«

»Ich bedaure, Euch mitteilen zu müssen, dass die Ehrwürdige Mutter heute Nacht verstorben ist.«

Entsetzt schnappte die Frau nach Luft. Als sie wieder sprach, hörte Cassian aufrichtige Trauer, aber auch Angst aus ihren Worten.

»Das tut mir unglaublich leid. Sie war ein ganz besonders guter Mensch. Ohne sie wird die Welt ein Stückchen ärmer und hoffnungsloser sein.«

Nach einen Moment des Schweigens fragte sie zögernd:

»Vergebt mir die direkte Frage: Aber wer nimmt denn ihre Stelle ein? Ich brauche Hilfe für mich und meine Kinder auf der anderen Seite der Meerenge.«

»Auch hier bedaure ich, dass ich Euch um Geduld bitten muss. Heute findet die Beisetzung der Mutter statt. Die Tochter Cosmee wird sich Eurer Sorgen annehmen, sobald sie ihre Trauer überwunden hat und die Feierlichkeiten um die Ehrwürdige Mutter ihr Ende gefunden haben.«

»Wie lange wird das dauern?«

Das klang nun nicht mehr ganz so mitfühlend, schmunzelte Cassian trotz der ernsten Lage.

»Einige Tage sicherlich. Bitte seid in der Zwischenzeit unser geschätzter Gast, Fischerin.«

Die Stimme des Mönches klang unverändert freundlich, aber die mit »Fischerin« Angesprochene war wohl an den Grenzen ihrer Geduld angekommen.

»So lange kann ich nicht warten. Irgendetwas Schreckliches geht bei uns drüben vor, und es hat etwas mit den Inseln zu tun, da bin ich mir sicher. Meine Kinder hungern. Und nicht nur sie. An der ganzen Küste ist kein Fisch mehr zu finden.«

Cassian horchte auf. Was geschah dort?

Hatten die Sternenwächter etwas damit zu tun? Konnte es sein, dass sich die Vertreter der harten Linie nicht an die Vereinbarungen hielten?

Während er sich aus dem Schatten des Turms löste und dann die Treppe hinuntereilte, sah er, dass er gerade noch rechtzeitig kam. Die Stimme der Fischerin war nun durchdringend laut geworden. Trotz der höflichen Aufforderungen der Mönche am Tor gab sie nicht auf. Immer mehr Mönche und Priesterinnen – oder waren sie alle Diener? – eilten heran. In ihren Gesichtern stand Neugier, jedoch kein Zorn.

Cassian trat hinter die Frau und blickte die Mönche an, die geduldig und ratlos der Besucherin zuhörten.

»Vielleicht kann ich helfen?«, fragte er ruhig mitten in eine kurze Sprechpause hinein.

Die Fischerin fuhr herum. Wütende Augen blitzten ihn an, aber Cassian sah die Verzweiflung hinter dem Zorn.

»Wer seid Ihr? Warum glaubt Ihr, mir helfen zu können?«, fauchte sie ihn an.

»Mein Name ist Cassian. Ich bin ein Reisender wie Ihr und aus einem bestimmten Zweck hier. Eurer Beschreibung nach könnten Eure Probleme mit meiner Reise zu tun haben. Wenn Ihr so freundlich wärt, mich zu begleiten, damit hier weiter vorbereitet werden kann?«

Sie sah ihn verunsichert an, musterte ihn und nickte dann nachdenklich.

»Ich bin gespannt – also lasst hören!«

Er machte eine auffordernde Handbewegung und bat sie damit, ihm zu folgen. Sie tat dies schweigend, bis sie in dem Innenhof angekommen waren, wo soeben von zwei jungen Grüngekleideten Frühstück für die Besucher bereitet wurde.

Cassian bedankte sich bei den beiden Jungen, die daraufhin mit einem Lächeln verschwanden.

»Nehmt Platz und lasst uns frühstücken, während Ihr mir erzählt.«

Sie starrte mit hungrigen Augen auf den reich gedeckten Tisch, trank aber nur zwei Gläser Wasser.

»Werden Eure Kinder weniger hungern, wenn Ihr auf ein Frühstück verzichtet?«

Sie schüttelte langsam den Kopf und seufzte. Dann lächelte sie ihn an, aber das Lächeln erreichte ihre grünbraunen Augen nicht.

Als er ihr einen Kanten Brot und einen Topf Marmelade reichte, reagierte sie vernünftig und langte entschlossen zu. Cassian gönnte ihr einen Moment Ruhe, denn die Eile, mit der sie aß, bewies ihm, dass sie schon seit einiger Zeit nicht mehr satt geworden war.

Mit dem Brot war sie schnell fertig, dann ließ sie Cassian mit einem Nicken Tee in eine zierliche Tasse schenken.

»Danke. Mir war gar nicht mehr bewusst, wie gut ein einfaches Marmeladenbrot schmeckt.«

Ihre schlichten Worte erlaubten ihm seine Vermutung laut auszusprechen. »Eure Versorgungssituation ist dramatisch?«

Sie lachte höhnisch auf.

Cassian musterte das Gesicht mit den hohen Wangenknochen, dem störrischen Kinn und dem breiten Mund, der zu groß wirkte. Ihre Augen verengten sich, als sie die Musterung bemerkte.

»Habt Ihr schon länger keine Frau mehr gesehen, so wie Ihr starrt?«

Cassians schmaler Mund verzog sich zu einem Grinsen, das sie spontan erwiderte.

»Keine solch temperamentvolle, zumindest nicht in den letzten Tagen«, schloss er mit dem sorgenvollen Gedanken an Mirja.

»Und was ist mit ihr geschehen?«, ließ sie nicht locker, und die Neugier stand ihr ins sommersprossige Gesicht geschrieben.

Er seufzte und erwiderte ehrlich:

»Ich weiß es nicht, und das macht mir Sorgen. Auch wenn sie alles andere als zuverlässig und berechenbar ist.«

»Klingt liebenswert«, spöttelte sie, aber Cassian wurde ernst.

»Sie ist etwas Besonderes«, antwortete er schlicht, um kurz darauf ein zielführenderes Gespräch zu beginnen.

»Was meintet Ihr damit, dass alle Fische verschwunden sind? Woher kommt Ihr? Von der Ostküste?«

Sie nickte und bot ihm ihre Hand.

»Verzeiht mein Benehmen, aber ich bin nur eine einfache Fischerin. Mein Name ist Shannah. Ich lebe an der Ostküste und dort fische ich, um die Meinen durchzubringen.«

»Ihr allein? Ich hörte Euch vorhin von Euren Kindern sprechen. Was ist mit dem Vater der Kinder?«

Sie zauderte kurz, dann klang sie entschlossen.

»Es ist kein Geheimnis, also kann ich es sagen. Ich bin nicht die Mutter im eigentlichen Sinne. Diese Kinder sind die Waisen anderer Fischer. Keiner kümmerte sich um sie, und sie waren noch zu klein, um sich allein durchzuschlagen. Im Dorf gibt es freundliche Menschen, aber einen Waisen kann sich keiner dort leisten. Ich bin ungebunden, so habe ich mich ihrer angenommen. Inzwischen ist der Älteste, Darius, fünfzehn Jahre alt, Robyn ist zwölf, Feline und Tomin sind acht und vier Jahre.«

Cassian sah sie fassungslos an.

»Ihr seid doch selbst noch sehr jung. Seit wann kümmert Ihr Euch um die Kinder?«

»Seit ich sechzehn bin, Darius ist seit acht Jahren an meiner Seite, und unser Jüngster kam vor zwei Jahren zu uns. Ein Kleinkind, das allein am Strand saß und weinte, weil der Vater auf See geblieben war. Die Mutter hatte ihn zurückgelassen, sie war wohl überfordert.«

Cassian überlegte betrübt, wie viele Menschen es gab, die ihre Kinder zurückließen, weil sie nicht genug Kraft besaßen. Welcher Hohn, dass eine Jugendliche mehr Kraft aufbrachte. Tief in seinem Inneren fragte eine Stimme, warum er nicht den Mut aufgebracht hatte, ein Waisenkind aufzunehmen.

»Ich dachte immer, ich könnte einem Kind auf meinem Kahn kein gutes Leben bieten«, murmelte er über sich selbst entsetzt. Sie beugte sich vor, und ihre immense Willenskraft war deutlich in ihren Augen abzulesen.

»Habt Ihr je ein Kind in solch einer Situation allein zurückgelassen?«, fragte sie mit harter Stimme.

Geschockt fuhr er zurück.

»Nein, niemals. Nur ein einziges Mal befand ich mich in einer Situation wie Ihr mit dem Kleinen. Ich nahm das kleine Mädchen mit mir und brachte es bei einer Familie in der Stadt unter, die ich dafür bezahlte.«

»Dann habt Ihr Euch nichts zuschulden kommen lassen. Aber glaubt mir eins: Es gibt Schlimmeres für ein Kind als ein Leben auf einem Kahn: ein ständig hungriges Leben ohne Liebe.«

Cassian nickte und erwiderte leise:

»Für mich existiert kein schönerer Ort auf der Welt.«

Sie lachte, und die Sommersprossen tanzten auf ihrer Nase.

»Eben. Wir hausen zu fünft in einem Hausboot ohne Komfort, aber wir führen ein glückliches, wenn auch bescheidenes Leben. Doch nun gibt es das erste Mal nichts mehr zu essen. Vor wenigen Tagen machte ich den letzten Fang auf See. Von dem müssen die Kinder jetzt leben, bis ich zurückkomme.«

»Was ist mit Nahrung auf dem Land?«

Sie winkte ab.

»Beeren machen nur schwer satt. Wir bauen selbst Gemüse an, aber ein Sturm hat das Beet letzte Woche völlig zerstört. Die Kartoffeln sind noch nicht so weit. Ich bin mit Pfeil und Bogen nicht ungeübt. Darius und Robyn sind die besseren Schützen, doch nicht ein einziges Kaninchen kam ihnen zu Gesicht. Es ist wie verhext. Nun sagt mir, Cassian, was habt Ihr damit zu tun?«

Der Zauberer zögerte. Wie sollte er beginnen?

»Was wisst Ihr von Göttern und dem Sternensystem, Shannah?«

Ihr spöttischer Blick wies sie als Zynikerin aus.

»Ich weiß, dass viele Menschen die Götter anbeten. Das können sie gerne tun. Mir hat Beten noch nie geholfen. Aber die ehrwürdige Mutter Kiana betete zu Hera und Zeus und konnte mir stets das Richtige raten. Also wird wohl etwas dran sein. Das Sternensystem, hm?«, murmelte sie dann nachdenklich und fuhr dann fort:

»Ich beobachte die Nordlichter am Himmel in der Nacht, und mir scheint zuweilen, dass, wenn sie besonders wild blinken, Böses auf uns zu kommt. Auch wenn sie mehr Gelb und Rot zeigen, ist es nicht von Vorteil. Sonst weiß ich nicht viel von den Sternen. Sie sind unerreichbar für arme Würstchen wie mich und wahrscheinlich für jeden anderen.«

»Das kann man ändern«, hörten sie Lynx’ dunkle Stimme hinter sich. Echtes Amüsement lag auf seinem Gesicht, als er herantrat und sich vorstellte. Der Rest der Gruppe gesellte sich ebenfalls zu ihnen, was Cassian beinahe störte. Er wusste noch nicht, was er Shannah gegenüber preisgeben sollte und hätte sich gerne langsam herangetastet.

»Ihr wollt zu den Sternen, Fischerin?«, hakte Lynx nochmals nach, doch sie schüttelte ärgerlich den Kopf und wies auf Cassian.

»Er hat von den Sternen angefangen. Er meinte, dass seine Reise etwas mit meinen Schwierigkeiten zu tun haben könnte.«

Nun übernahm es der Zauberer, Shannahs Situation in knappen Worten zu schildern, und schloss mit der vorsichtig formulierten Frage:

»Glaubt ihr, sie halten sich nicht an die Absprachen?«

Skulptor wackelte bedächtig mit dem Kopf und schien abzuwägen. Dann antwortete auch er in für Shannah rätselhaften Worten.

»Arlathas und Thanatos haben hier keine Macht. Bei unseren vier Hauptgegnern kann ich mir nicht vorstellen, dass diese falsch spielen. Sie wollen nicht um jeden Preis gewinnen. Sie wollen, dass die Strafe entsprechend ausfällt, sollten sie recht behalten.

Was allerdings Euren Oberen und seine Gesellen angeht, Ihnen traue ich es ohne weiteres zu, Unfrieden und Unglück zu verbreiten. Alles was uns aufhält, kommt ihnen zu Gute. Wenn wir unser Ziel nicht rechtzeitig erreichen oder unsere Auserwählten scheitern, verspricht es ihnen den höchsten Gewinn.«

Lynx’ Miene hatte sich verdüstert.

»Irgendwann wird der Luchs seine Fänge in diesen hinterlistigen Zauberer schlagen!«

Shannah erhob sich und wischte sich einen Krümel aus dem Mundwinkel. Sie war groß, beinahe so groß wie die Elfe Gislinn. Genervt sagte sie:

»Ich denke, ich warte auf die Nachfolgerin Kianas. Ihr habt offensichtlich genügend eigene Probleme, wie unrealistisch sie auch sein mögen. Luchse und Zauberer, der Gott des Todes; ich habe keine Zeit für derartigen Unsinn.«

Bevor noch irgendwer reagieren und sie aufhalten konnte, reagierte Lynx. Nach einer raschen Bewegung stand zwischen der Fischerin und der Tür das Raubtier, das Lynx’ wahre Natur war. Goldenes Fell und grünglitzernde Augen. Der muskelbepackte Luchs duckte sich, als setzte er zum Sprung an.

Shannah stolperte rückwärts und stieß an Cassian. Die junge Frau war kreidebleich. Osa warf ihr einen prüfenden Blick zu und meinte entschuldigend:

»Verzeiht die Dramatik meines lieben Mannes. Er ist manchmal etwas ungeduldig und denkt, so ist alles schneller erklärt. Außerdem ist es ärgerlich für uns, zu hören, dass sich jemand nicht an die Abmachungen hält. Wie können wir ihr helfen, Cassian?«

Shannah fuhr herum und starrte den Zauberer an. »Was meint sie damit? Wer seid Ihr?«

Cassian seufzte und dachte an das Gespräch vom vorigen Abend mit Lynx und seine eigenen Gedanken. Er antwortete jedoch zunächst Osa:

»Du meinst damit, ob ich mir das Gespräch durch den Kopf gehen ließ? Ja, das habe ich. Ich denke, Ihr habt recht. Hekatus sprach dieses Verbot aus, um mich zu behindern. Seine Behauptung, ich hätte mir zuviel angemaßt, ist eine Verschleierung der Wahrheit.«

Er sah Shannah, die einzig Unwissende in ihrem Kreis, an. Diese schluckte, als sie die Ernsthaftigkeit in ihm bemerkte. Dann weiteten sich ihre Augen, als sie in die seinen blickte: Das Blau war stürmisch geworden. Wellen türmten sich, brausten über den Horizont. Dahinter schien eine Küste zu liegen, die Küste der Ostlande. Sie erkannte die Palmen ihres Strandes.

Wie war das möglich? Sie taumelte, aber seine Hände hielten sie fest und das Meer in ihm schien sich zu beruhigen.

»Wer seid Ihr?«, flüsterte sie erneut. Seine Stimme klang sanft und beruhigend.

»Ein Zauberer, dem am Wohl der Menschheit gelegen ist. Meine Mitreisenden denken ebenso, im Gegensatz zu anderen, die Euer Problem hervorgerufen haben.«

Seine Antwort war wahr, das fühlte sie bei jedem Wort.

Shannah ließ den Blick in die Runde wandern. Sie bemerkte die Aura der Macht um den alten Skulptor, die spitzzulaufenden Ohren der beiden Elfen trotz der Haare, die diese verbergen sollte. Und sie spürte die ruhige Güte des Mannes, der sie berührte. Als sie den Luchs suchte, stellte sie fest, dass sich dieser wieder zum Menschen gewandelt hatte. Sie hob die Augenbrauen, als sie Osa ansah.

»Und wer seid Ihr? In was könnt Ihr Euch verwandeln?«

Osa lachte herzlich. »Ach, ich bin nur eine einfache Frau vom Stamme der Acheduin.«

Shannah stieß ein Schnauben aus. »Ja, sicher.«

Doch Lynx setzte hinzu: »Es stimmt, sie ist eine Acheduin. Allerdings muss ich zugeben, dass meine geliebte Frau darüber hinaus eine besonders talentierte Kämpferin ist.«

Er trat vor die Fischerin, die ihm furchtlos in die Augen sah.

»Ihr solltet uns vertrauen, Shannah. Wir kennen möglicherweise die Lösung Eures Problems.«

Heftig erwiderte Shannah: »Reist Ihr mit mir? Helft Ihr uns?«

Sie ließ sich auf nichts ein, solange sie dies nicht wusste.

Die Reisegefährten sahen sich an, dann nickten alle zugleich.

»Natürlich helfen wir Euch«, sprach Skulptor den stillen Beschluss aus. »Wir müssen uns allerdings bis morgen gedulden, bis die Feierlichkeiten vorüber sind, weil wir noch einen Mitreisenden anwerben müssen.«

Shannah senkte den Kopf und seufzte laut.

»Habe ich eine Wahl?«

Cassian sah sie lächelnd an, die blauen Augen strahlten wie der Himmel an einem Sommermorgen.

»Ihr habt immer eine Wahl, Shannah. Jeder von uns. Nur diesmal heißt die beste Wahl eben Abwarten, auch wenn es uns allen nicht passt.«

Cassian und Shannah leisteten den anderen beim Frühstück Gesellschaft. Die Fischerin lauschte staunend Erzählungen aus anderen Welten, versuchte zu begreifen, dass es noch vieles hinter dem Horizont gab, von dem sie keine Ahnung gehabt hatte. Dann verließen der Zauberer und seine Begleitung den Klosterbereich. Die beiden erkannten, dass sie ein ähnliches Leben führten, wenn auch in anderen Gegenden. Daher schwärmten sie einander von den Wasserwelten vor, in denen sie lebten und die ihnen viel bedeuteten. Sie spazierten am Felsen entlang und blickten hinunter in Abgründe, die sie an die Gefahren erinnerten, die ihnen bevorstanden.

Es war bereits Nachmittag, als sie wieder die Gesellschaft der anderen suchten.

Als sie zurückkehrten, war der Leichnam der Verstorbenen auf das Floß gebunden worden.

»Rot ist die Farbe des Klosters«, erklärte ihm Shannah, die bereits früher schon hier gewesen war. »Weiß ist die Farbe der Trauer. Deshalb sind diese beiden Farben hier so stark vertreten.«

»Was ist der Unterschied zwischen den Rot- und den Grüngekleideten?«, wollte Cassian wissen.

»Die Roten sind die Anhänger der Göttin Hera, der dieses Kloster geweiht ist. Doch es gibt andere Götter, die Hera neben sich duldet, dazu gehört Persephone. Ihre Anhänger tragen grün.«

»Persephone, die Herrscherin der Unterwelt?«, fragte der Zauberer erstaunt. Shannah schüttelte lächelnd den Kopf.

»Das ist Persephone nur in einem Teil des Jahres, weil sie Hades liebt. Den anderen Teil ist sie die Göttin der Vegetation. Ihr lebensfrohes Wesen bringt alles zum Grünen und Sprießen. Also, sofern man an die Götterwelt glauben mag.«

Inzwischen hatten sich alle Anwesenden um den großen Teich versammelt. Ruhe kam auf und wurde durch mystisch wirkende Musik und weiche Trommelschläge gefüllt.

Man zündete Fackeln an, dann wurde das Floß in Brand gesteckt und durch Seile in die Mitte des Sees gezogen. Die Menschen knieten nieder und begannen leise murmelnd für die Verstorbene zu beten. Cassians Blick flog über die Menge.

Cosmee war nicht zu übersehen. Sie hatte mit Milo und Leonidas ganz in Weiß vorne auf der Tribüne gesessen, nun knieten auch sie. Über Cosmees Gesicht liefen Tränen, die auf Cassian echt wirkten.

Die weißen Tücher am Floß flatterten wild in der Hitze, bevor sie von den Flammen erfasst wurden, kurz aufloderten und dann verglühten.

Allmählich wurde es dunkler, und im Wasser spiegelte sich der Flammenschein. Jeder in der Menge lag nun seit zwei Stunden auf den Knien, Cassian kam es vor wie eine Ewigkeit. Er ächzte, und Lynx knurrte leise:

»Ich glaube nicht, dass ich noch mal ohne Hilfe aufstehen kann. Ein Luchs ist nicht zum Knien gemacht.«

»Ein Zauberer ebenso wenig.«

Helles Räuspern unterbrach die beiden.

»Konzentriert Euch darauf, dass jemand von dieser Welt in eine bessere gegangen ist. Ein Mensch, wie er liebevoller, fürsorglicher und gläubiger nicht hätte sein können. Kiana war etwas ganz Besonderes!«

Die Männer schwiegen, denn Shannas ruhige Mahnung ließ ihr Jammern lächerlich erscheinen.

Schließlich war es überstanden. Cassian gelang es, sich zu Cosmee durchzudrängen. Sie lächelte ihn ein wenig zittrig an, was ihn erneut glauben ließ, dass ihre Trauer echt war.

»Es tut mir sehr leid, Cosmee«, sprach er leise. Leonidas blickte neugierig zu dem eng nebeneinanderstehenden Paar hinüber. Cosmee bedankte sich.

»Ich bin sehr froh, dass wir rechtzeitig ankamen. So konnte ich zumindest noch Abschied nehmen.«

»Sie war deine Obere?«, versuchte Cassian, die Verbindung zu ergründen, aber Cosmees dunkle Augen wurden durch Tränen verschleiert.

»Sie war meine Mentorin«, sie zögerte kurz, »und sie war meine leibliche Mutter, Cassian.«

Cassian schüttelte fassungslos den Kopf.

»Das heißt, du bist wirklich hier aufgewachsen? Warum ließ sie dich gehen? Vermählte dich mit deinem Mann?«

»Weil diese Verbindung wichtig ist. Wir brauchen Frieden, um helfen zu können. Ungehinderten Zugang vom Ozean her, damit die Hilfesuchenden Heraia erreichen können. Da war meine Heirat ein kleines Opfer.«

Cassian runzelte die Stirn. Eine ungewohnt soziale Aussage von Cosmee. Konnte er ihr trauen? Aber das musste er nicht mehr, denn seine Suche würde ohne die schöne Najori weitergehen.

»Du wirst nun die Aufgaben deiner Mutter übernehmen?«

Sie nickte, und ihr Blick wanderte zu Leonidas.

»Ja, Milo und ich bleiben hier. Ich hoffe, dass keine Feindeshandlungen durch das Volk meines Mannes zu erwarten sind.«

»Du siehst dich nicht als Najori?«

»Das war ich in meinem tiefsten Inneren nie, Cassian. Aber nun genug der Worte. Wir können uns morgen weiter unterhalten. Lasst uns hinein gehen, ein Festmahl wartet auf alle.«

»Ja, wir müssen dringend reden. Wir können nicht länger warten.«

Cosmee nickte und ging ihnen voraus.

Die Gruppe um Cassian folgte ihr hinein in das Haupthaus und nahm an ihrem Tisch Platz.

Das Essen wurde in großen Töpfen aufgetragen und junge Novizen schöpften das Gericht auf die Teller.

Gofio bestand aus gemahlenen Gerstenkörnern, gebratenem Gemüse und Zwiebeln. Dazu wurde Ziegenkäse mit getrockneten Tomaten gereicht. Vollkommen fleischlos, aber unglaublich intensiv schmeckte es allen, und sie langten freudig zu. Cosmee und Leonidas aßen allerdings nur wenige Häppchen. Der Mann neigte sich mehrfach zu Cosmee, legte seine Hand auf die ihre, lächelte sie tröstend an. Was bedeutete Leonidas der neuen Hohepriesterin?

Neugierig sah Cassian sich um und überlegte, wer wohl der von Aquila empfohlene Auserwählte war. Um ihn saßen rot und grün gekleidete Personen, die für ihn alle gleich aussahen. Jeder trug als Zeichen der Trauer einen weißen Schal, nur Cosmee, Leonidas und Milo stachen aus der Menge, da sie in rein weiße Kleider gewandet waren.

Nach dem Essen erhob sich Cosmee, und es wurde schlagartig still im Saal.

»Liebe Freunde, liebe Verehrer Heras und Persephones, ihr wisst, mein Herz ist schwer. Der Verlust meiner Mutter ist der eine Grund, der andere ist, dass ich euch in schwierige Zeiten führen muss. Euer Wohlergehen und der Beistand, den wir den Hilfesuchenden bieten, sind mir das Allerwichtigste, auf das ich mich konzentrieren muss. Mein eigener Kummer wird dadurch gemindert. Die Gebete in den nächsten Tagen sollen uns allen Trost spenden. Ich werde mich nun zurückziehen, um meiner Mutter allein zu gedenken. Besinnt euch auf sie, indem ihr diesen Abend und das Mahl genießt.«

Gemurmel ertönte an den Tischen, jeder wünschte der jungen Frau Heilung im Gebet.

Milo und Leonidas folgten ihr aus dem Saal.

Eine halbe Stunde später suchte Cassian Ruhe an der frischen Luft, darüber hinaus fand er am Rand des Teichs Leonidas vor. Dieser wandte sich um, als er die Schritte hörte.

Die beiden Männer musterten einander schweigend.

»Ihr habt leider einen schwierigen Moment für Euren Besuch erwischt, Cassian.«

»Jeder Moment wäre schwierig für diesen Besuch, aber wir haben keine Zeit zu verlieren.«

»Warum drängt Eure Zeit, Cassian?«

Der Zauberer ging davon aus, dass Cosmee ihren engen Vertrauten sowieso einweihen würde und Verschwiegenheit an dieser Stelle unnötig war.

»Wir müssen drei Personen finden, die eine schwere Aufgabe zu erfüllen haben, und uns bleiben nur wenige Wochen sie zu finden.«

Der Hüne schwieg eine Zeit lang. Cassian genoss dieses Schweigen. Er blickte auf das Wasser. Vereinzelte Rußflocken schwammen wie schwarze Tupfer auf dem glitzernden Blau, das trotz der Nacht aufgrund des hellen Bodens leuchtete. Sie waren der einzige Hinweis darauf, was vor wenigen Stunden hier stattgefunden hatte.

»Einen habt Ihr gefunden, Cassian.«

Der Zauberer sah ihn fragend an, dann begriff er das Gesagte.

»Aquila meinte Euch, Leonidas? Woher kennt er Euch?«

»Dieser Begegnung liegt eine kleine Geschichte zugrunde: Vor einigen Jahren tobte ein ungleicher Kampf in einem entfernten Land. Ich befand mich in einem Kloster, in welchem ich von Mönchen zu einem Kämpfer ausgebildet wurde. Mein größter Kampf ist jedoch seit jeher der gegen die Unehrlichkeit der Menschen. Ich hasse Falschheit und Boshaftigkeit.

Nach Beendigung der Ausbildung geriet ich auf dem Heimweg in einen Hinterhalt Aufständischer, der für einen Trupp von Soldaten gelegt worden war. Wie ich bald erfuhr, war der Planer dieser Falle ein Verräter.«

Auf seinem Gesicht mit den stolzen Zügen lag ein Ausdruck der Abscheu.

»Ich war jedoch vor dem Trupp in die Falle getappt. Die Männer, die den Hinterhalt gelegt hatten, hätten mich ziehen lassen, doch sie forderten Schweigen von mir. Das konnte ich ihnen nicht versprechen, denn damit hätte ich mich auf die Seite von Verrätern gestellt.

Meine Weigerung wäre mein Todesurteil gewesen, wenn nicht Aquila auf meine Lage aufmerksam geworden wäre. Er rettete mich im letzten Moment, was mir die Möglichkeit gab, auf den eigentlichen Kampf einzuwirken.«

Cassian fragte trocken: »Ich gehe davon aus, dass der Hinterhalt kein Erfolg war?«

Leonidas Lachen klang warm und ehrlich amüsiert.

Plötzlich und ohne darüber nachzudenken brach es aus Cassian heraus: »Was verbindet dich mit Cosmee?«

»Warum willst du das wissen, Zauberer?«

»Sie wollte nicht, dass wir dich bitten mit uns zu kommen.«

Leonidas hob die Augenbrauen.

»Obwohl sie weiß, wie wichtig die Sache ist? Na ja, sie schützt die, die ihr am Herzen liegen: Cosmee und ich, wir haben die gleiche Mutter.«

Cassian starrte ihn an.

»Sie ist deine Schwester?«

Leonidas nickte lächelnd.

»Halbschwester. Und was verbindet dich mit Cosmee, Zauberer?«

Cassian biss die Zähne zusammen und antwortete offen: »Eine Zeit lang dachte ich, sie wäre die Frau fürs Leben.«

»Eure Herzen schlugen im gleichen Takt?«

Das amüsierte Kichern aus der Kehle dieses Kriegers klang seltsam, und Cassian runzelte die Stirn.

»Ja, woher weißt du davon?«

»Das Gefühl löst sie des Öftern aus, hörte ich. Deinen Worten entnehme ich, dass du bereits zur Besinnung gekommen bist?«

Cassian seufzte. »Ich will dir nicht zu nahe treten, Leonidas.«

Der Andere zuckte die Achseln und lachte erneut. Es klang freundschaftlich wie auch die nächsten Worte.

»Cosmee liebt Milo und mich. Dann kommt die Aufgabe, die sie zu erfüllen hat, mit all den Menschen, für die sie nun verantwortlich ist. Das ist ihr wichtiger als jeder Mann: Dienst an den Hilfesuchenden, Aufopferung für die Schwächeren dieser Welt. Das ist, was ihr Herz tief berührt.«

»Wirst du uns begleiten, selbst wenn es dein Leben kosten kann?«

»Du bist ein ehrlicher und mutiger Mann, Zauberer. Was tust du, falls ich mich in der Nacht aus dem Staub mache?«

Jetzt war es an Cassian zu lächeln.

»Was nützt du mir, wenn ich dich durch Lügen überrede und du im entscheidenden Moment versagst, weil du nicht wusstest, was dich erwartet? Ich habe keine Ahnung, wie Gaia deine Aufgabe gestalten wird. Wenn du der Richtige bist, wirst du ihr gewachsen sein. Wenn nicht, ist es für uns alle das Ende.«

»So schlimm?«, fragte Leonidas mehr mitfühlend als besorgt.

Ruhig sprach Cassian: »Es geht um nichts Geringeres als das Überleben der Menschheit, Leonidas.«

»Dann sollten wir uns anstrengen, damit nicht alles, was seit Jahrtausenden an Opfern gebracht und an Entwicklung geleistet wurde, umsonst war. Egal, in welchem Land und von welcher Glaubensgemeinschaft es vollbracht wurde.«

Cassian wurde warm ums Herz, als er erkannte, dass dieser Mann die Leistung Verstorbener über sein eigenes Wohl stellte, mal ganz abgesehen von seiner offensichtlichen Zuneigung den Lebenden gegenüber.

Nicht mehr als schlichte Worte waren nötig:

»Ich bin sehr froh, dich an unserer Seite haben.«

»Ich fühle mich geehrt, mit dir reisen zu dürfen, Cassian. Du unterschätzt den Ruf, den du genießt. Gerechtigkeitssinn und Mitgefühl gehen mit der Nennung deines Namens einher, wo auch immer er ausgesprochen wird.«

Cassian schwieg erstaunt.

Man schätzte ihn so ein? Sprach so über ihn? Warum fühlte er sich selbst so unzureichend für diese ehrenvolle Aufgabe?

Da hörten sie den Schrei!

Der hohe Laut einer Frau in Todesangst ließ die Speisenden aus dem Tempel strömen. Cassian und Leonidas waren schneller auf der Mauer und mussten entsetzt feststellen, dass es sich um Cosmee handelte, die geschrien hatte.

Man hatte sie direkt aus ihrer Mitte gestohlen! Der Dieb war im Fackelschein vor dem Tor gut zu erkennen und kein Unbekannter: Salazar, Cosmees ehemaliger Schwager, der sie zur Flucht von den Inseln gezwungen und verfolgt hatte.

Zu Cassians großem Erstaunen nahm Leonidas nicht sofort die Verfolgung auf, sondern wandte sich um.

»Bleib hier, ich bin gleich zurück. Ich muss etwas Wichtiges herausfinden, bevor wir ihnen folgen.«

Mit diesen seltsamen Worten rannte er am Gebäude entlang in die Dunkelheit und war im nächsten Moment verschwunden.

Lynx und Osa erschienen auf der Mauer.

»Was ist geschehen?«

Cassian erklärte die Situation, dann war Leonidas wieder zurück. Er war über die Maßen zornig.

»Sie haben den Stein des Klosters mitgenommen. Dafür haben sie uns ein totes Mädchen zurückgelassen, das ich nicht einmal kenne.«

Gislinn, die ihm auf dem Fuße gefolgt war, wirkte blass im Flammenschein. Sie wusste es.

»Es ist Lily, das Mädchen von der Nerissa, das sich abends um Milo kümmerte.«

Überall wurden jetzt Fackeln entzündet, und man bewaffnete sich. Jeder Mönch und einige Priesterinnen, die offensichtlich Kampferfahrung besaßen, so wie sie sich bewegten, zogen lederne Schützer über Unterarme und Torso, steckten Dolche an Gürtel und stellten sich diszipliniert in Dreierreihen auf. Die Novizen wurden unter Aufsicht einiger älterer Mönche zurückgelassen.

Cassian verstand das Ganze nicht und bat um Erklärung, die er von der Elfe erhielt.

»Vermutlich hat Lily auf der Nerissa den Stein entdeckt. Sie hat Salazar davon erzählt.«

Aric stand nun ebenfalls bei der Gruppe und fragte: »Salazar ist für seine fehlende Dankbarkeit bekannt. Was hat diese Lily mit ihm zu schaffen? Und wie kam sie von der Nerissa hierher?«

Leonidas schüttelte den Kopf.

»Wir werden es herausfinden, aber jetzt müssen wir meine Schwester zurückholen. Und den Stein.«

»Welchen Wert besitzt er für euch?«

Lynx’ Stimme klang kühl und beherrscht. Der Luchs wog die Notwendigkeit der Rettung ab.

Cassian wusste, dass er selbst auf keinen Fall zurückbleiben würde. Die letzten Worte des Mannes, der für das Gelingen ihrer Aufgabe unverzichtbar war, klangen kurz und entschieden.

»Einen immensen Wert, Luchs. Er bedeutet Gleichgewicht. Mehr kann ich euch dazu jetzt nicht sagen. Im Moment gibt es Wichtigeres zu tun.«

Mit diesen Worten verschwand er in der Dunkelheit, gefolgt von einem Trupp Mönche mit gewaltigen Krummsäbeln.


Schlangen und Schlimmeres

Cassian und Lynx blickten sich verzweifelt an.

Ihr Auserwählter würde kaum mehr antreten können, wenn er von den grimmigen Najoris überwältigt und möglicherweise getötet wurde. Leonidas würde jede Unterstützung brauchen können.

»Ich schlage vor, wir folgen ihnen«, sagte Lynx und fügte ächzend hinzu: »Dabei hätte ich nach der Reise und dem stundenlangen Auf-Knien-Liegen wirklich eine ruhige Nacht brauchen können.«

Mit dem nächsten Satz war der Mann, der sich zeitgleich in einen Luchs verwandelt hatte, verschwunden.

Cassian, Gislinn, Osa und Aric folgten ihm eilig. Die beiden Elfen und die Acheduin-Kämpferin hatten ihre Waffen bereits mitgebracht. Sie hasteten den Mönchen hinterher, immer weiter bergab.

Die Entführer, die Mönche und damit auch die Gefährten wählten nicht den Weg über die Brücke, sondern den Pfad, den sie bei ihrer Anreise vermieden hatten, um nicht auf die Najori zu stoßen.

Bald erreichten sie den Dschungel und tauchten ohne zu zögern in das raschelnde Dunkel ein. Ein weithin hörbares Fauchen vor ihnen ließ sie die Schritte allerdings verlangsamen. War es Lynx gewesen, oder würden sie auf andere Raubtiere treffen?

Aric übernahm die Spitze, dann hörten sie Kampfgeräusche. Dolche klirrten, Männer schrien Befehle. Dazwischen die verzweifelten Laute sterbender Männer und erneut das Fauchen. Sie beschleunigten wieder und kämpften sich durch Büsche und Gräser, die den schmalen Pfad gelegentlich versperrten.

Schließlich wurde der Urwald lichter. Hohe Palmen lösten Urwaldriesen und dorniges Gestrüpp ab, und im Fackelschein erkannten sie einen Dorfplatz.

Der Ozean schien nicht weit zu sein, denn trotz des Kampflärms vernahmen die Ankommenden das Rauschen der Wellen in stürmischem Wind. Schweratmend blieben sie im Schatten einer Hütte stehen, um sich zu orientieren.

Auf dem sandigen Dorfplatz fand ein Kampf offenbar gleichwertiger Gegner statt. Etwa fünfundzwanzig muskulöse Najori-Kämpfer fochten gegen Mönche und Priesterinnen und einen überragend agierenden Leonidas. Stählerne Kraft und flinke Wendigkeit schien Cassian die beste Beschreibung der Kampftechniken zu sein.

Cosmee befand sich in der Gewalt zweier Krieger, die versuchten, sie in eine der Hütten zu zerren. Die Frau wehrte sich mit Händen und Füßen, doch ihre Gegenwehr schien aussichtslos.

Mit einem Mal aber war sie frei, denn hinter ihr hatte ein gelber Schatten erst den einen, dann den anderen Bewacher zu Boden gerissen. Fauchen und Brüllen lenkten einige der Najori ab, die entsetzt auf den riesigen Luchs starrten, der gerade nach seinem nächsten Opfer Ausschau hielt.

Gislinn und Aric reagierten rasch und brachten Cosmee aus dem Getümmel zu Cassian, in dessen Arme sie sich zitternd stürzte. Nun suchte ihr Blick den Bruder. Dieser stand dem gefährlichsten der Gegner gegenüber: Salazar selbst.

Die beiden Männer umkreisten einander geduckt, immer wieder machte einer einen Vorstoß mit der Waffe, der andere wich rechtzeitig zurück.

Hinter dem Anführer wartete ein junger Mann, der Cassian bekannt vorkam. Natürlich, dies war der zweite Überlebende des Überfalls auf die Acheduin gewesen. Sein verletzter Arm hing nach wie vor nutzlos herab, sein Gesichtsausdruck war verzweifelt.

»Ist das Salazars Sohn?«, fragte Cassian leise, und Cosmee nickte.

»Ja, und daher mein Neffe. Sekou ist ein guter Mann, aber sein Vater zwingt ihn stets an seine Seite.«

»Wer hat den Stein, Cosmee?«

Sie zuckte zusammen und starrte Cassian entsetzt an. Gislinn beruhigte sie.

»Nur wir wissen davon. Leonidas sagte uns, er sei gestohlen worden.«

»Salazar trägt ihn bei sich.«

In diesem Moment tat Leonidas einen Schritt weiter als bei den Angriffsversuchen zuvor. Sein Dolch erreichte sein Ziel.

Der Anführer der Najori brach in die Knie und stieß ein gutturales Gurgeln aus. Salazars Kopf sank auf seine Brust, rot lief es über seinen Leib in breiten Strömen. Dann kippte der Körper um und blieb reglos im blutgetränkten Sand liegen.

Sekou schrie auf und stürzte an die Seite seines Vaters. Er hob den Blick zu Leonidas, erwartete den ebenfalls tödlichen Hieb, doch der Hüne ließ seine Waffe sinken.

»Mir ist nicht an deinem Tod gelegen, Sekou. Du weißt, dass ich dich schätze. Aber dein Vater hat zu viel gewagt, zu viele brutale Taten begangen. So konnte es nicht weitergehen.«

Sekou senkte den Kopf.

»Ich weiß, dennoch war er mein Vater.«

Leonidas nickte, dann kniete er neben dem Toten nieder und durchsuchte dessen Taschen. Als er einen Beutel hervorzog, steckte er diesen ein. Cassian kannte den Beutel. Wegen diesem hatte Cosmee sich ihre Hände verbrannt, als sie ihn von einem brennenden Floß holen wollte. Durch den Stich des Skorpions hatte sie ihn unverrichteter Dinge zurücklassen müssen. Nach ihrer Gesundung hatte sie Cassian gebeten, sie nochmals dorthin zu bringen. Cosmee hatte keine Erklärung über den Inhalt des Säckchens gegeben, aber dass man sich nicht derartige Brandwunden zuzog, um Wertloses zu retten, war klar.

Leonidas erhob sich wieder und sah sich um. Sein lauter Befehl übertönte das Kampfgetümmel.

»Stellt den Kampf ein, Gläubige und Najoris. Der Dieb und Mörder, der diesen Kampf entfachte, ist nicht mehr am Leben. Es gibt keinen Grund, weiterhin zu töten. Sag es deinen Leuten, Sekou, wenn du sie retten willst!«, befahl er dem jungen Mann, der gehorchte.

Als Stille eingekehrt war, fuhr Leonidas fort: »Najori, wir wollen Frieden. Deswegen war meine Schwester lange Jahre eine von euch. Salazar zwang sie und Milo zur Flucht.«

»Wer wird uns nun führen? Ihr habt Salazar getötet!«, warf ein älterer Mann wütend ein.

Leonidas ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

»Ich hätte einen Vorschlag, der uns allen Vorteile brächte, aber dies zu entscheiden hat Cosmee. Meine Schwester ist nach Najori-Recht die Nachfolgerin ihres Mannes und auch die Salazars. Cosmee, was sagst du dazu?«, wandte er sich an seine Schwester, die zu ihm in die Mitte trat. Würdevoll gab sie die einzig mögliche und sinnvolle Antwort:

»Ich bedaure, dass ich für diese Aufgabe nicht zur Verfügung stehen kann. Da die Ehrwürdige Mutter letzte Nacht verstorben ist, obliegt es mir, Heraia ab jetzt zu führen, obgleich ich mich euch immer noch sehr verbunden fühle. Leonidas, ich wäre für deinen Vorschlag dankbar.«

Leonidas, der mit dieser Aussage gerechnet hatte, fuhr fort: »Ich denke, Sekou wäre ein guter Nachfolger für Salazar, nachdem meine Schwester und ihr Sohn auf die Führung der Najori verzichten. Was hältst du davon, Cosmee?«

Sie lächelte erst ihren Bruder, dann den jungen Mann an, der fassungslos über diesen Vorschlag und die ihm dadurch entgegengebrachte Wertschätzung war. Nickend befürwortete sie Leonidas’ Idee:

»Ich wäre glücklich, wenn Sekou die Aufgaben hier statt meiner übernehmen würde. Er ist mutig und aufrecht. Daher bin ich damit einverstanden.«

Murmelnde Zustimmung wurde laut. Cassian sah umher und fand in den Gesichtern der Najori-Männer neben Erschöpfung Einverständnis vor. Nur der ältere Mann schien anderer Meinung zu sein. Auch Leonidas war es aufgefallen.

»Bevan, was macht dir Sorgen?«

Der Mann wandte sich mit grimmigem Gesichtsausdruck an Cosmee.

»Du hast mit deiner Eheschließung geschworen, für unser Volk da zu sein. Dein Sohn Milo ist der rechtmäßige Nachfolger. Deswegen wollte Salazar dich zurückholen. Ich war nie einer seiner Freunde, und ich hätte es auch nicht gutgeheißen, wenn du ein Leben an seiner Seite hättest führen müssen. Er konnte nicht an die Stärke und den Charakter deines Mannes heranreichen. Doch ich bezweifle, dass Sekou diese Aufgabe bewältigen kann. Du brichst deinen Schwur, um ins Kloster zurückkehren zu können.«

Cosmee wirkte betroffen. Sie trat zu Bevan und ihrem Bruder.

»Es tut mir leid, dass du es so siehst, Bevan. Ich will euch nicht im Stich lassen und bin jederzeit für euch da. Aber ihr seid ein starkes Volk. Feinde landen an dieser Küste schon lange nicht mehr, stattdessen Hilfesuchende aus vielen Ländern. Ich habe mein Leben dieser Hilfe verschrieben. Dies heißt nicht, dass ich euch darüber vergesse. Ich habe gern hier gelebt, hatte Freunde und Familie. Einzig die stetige Angst vor Salazar hat diese Zeit überschattet.«

Bevan erwiderte kein bisschen besänftigt: »Ich hörte von einer großen Bedrohung durch Gaia selbst. Sind deshalb diese Fremden an deiner Seite?«

Cosmee zögerte und sah Cassian unsicher an. Dieser trat in den Schein des Feuers, das die Mitte des Dorfplatzes erhellte. Die Mitglieder seiner Reisetruppe folgten ihm. Alle Köpfe wandten sich ihnen zu. Neugier machte sich auf den Gesichtern der Dorfbewohner breit.

»Mein Name ist Cassian. Ihr habt recht, wenn Ihr von einer Bedrohung sprecht, Bevan. Aber sie geht nicht von Gaia aus, sondern von denen, die über diese Welt wachen. Die Sternenwächter –- sie sind erbost, weil die Menschheit das Werk Gaias oft mit Füßen tritt: Die Erde ausbeutet, bis sie eines Tages zerstört ist, andere Lebewesen misshandelt und sich nicht mehr auf ihre Pflichten besinnt.«

Ernst blickte er in die Runde und in erschrockene und teilweise betretene Gesichter.

»Meine Begleiter und auch Cosmee sind der Ansicht, dass die Menschheit es wert ist, gerettet zu werden. Dieser Aufgabe haben wir uns verschrieben. Cosmee trägt einen wichtigen Teil dazu bei, dass die Sternenwächter gutherzige Taten erkennen können. Deshalb ist es besser, sie tut ihren Dienst an uns allen vom Kloster aus, mit eurer Unterstützung, die sie sicher brauchen kann. Ihr Name bedeutet nicht umsonst ›Ordnung im All‹. Das hat alles seine logische Bewandtnis.«

Cosmee sah ihn zunächst erstaunt an, weil er bei ihrem ersten Zusammentreffen nicht erwähnt hatte, dass er auch die zweite Bedeutung ihres Namens kannte. Ein leichtes Lächeln spielte um Cassians Lippen, das sie schließlich erwiderte. Cassian war nicht so einfach zu durchschauen, wie sie immer gedacht hatte. Sie hatte ihn unterschätzt.

Der Zauberer sprach nun Sekou direkt an.

»Sekou, wie schätzt Ihr selbst Eure Fähigkeiten ein?«

Der junge Mann schien bei dieser Frage zu wachsen. Stolz widerspiegelte sich auf seinem Gesicht.

»Ich bin noch jung und Salazars Sohn. Dies sind die Gründe, die gegen mich sprechen. Für mich spricht, dass ich friedliebend bin und viel Zeit an Ruiz’ Seite verbracht habe und dabei von unserem Anführer gelernt habe.«

Dies war das erste Mal, dass der Name von Cosmees verstorbenem Mann genannt wurde, und über die Miene der Witwe zog ein Ausdruck ihres tiefen Schmerzes.

Sie musste ihn tatsächlich geliebt haben. Also spielte sie mit den Gefühlen jedes Mannes, dessen Hilfe sie brauchen konnte. Ihr Herz hatte immer einem anderen gehört. Cassian konnte ihr nicht böse sein, denn er spürte ihr Leid.

Lynx hatte noch ein Anliegen und äußerte die Gedanken, die er Cassian bereits vor Wochen in Achaia anvertraut hatte.

»Mag sein, dass Ihr einiges von Ruiz gelernt habt, Sekou. Dennoch starb er möglicherweise nicht durch einen Unfall, sondern durch die Tat eines Sternenwächters. Ich habe dafür allerdings keine Beweise.«

Man konnte die Empörung geradezu mit Händen greifen, aber Lynx fuhr fort:

»Wenn meine Vermutung stimmt, dann hat Ruiz der Erde oder in seinem Fall dem Wasser zu viel entrissen. Geht mit den Gütern, die uns die Götter geschenkt haben, verantwortungsbewusst um. Fischt und jagt nicht mehr, als ihr benötigt, und gebt der Natur auch etwas zurück.«

»Wer könnte Ruiz umgebracht haben?«, grollte Bevan.

»Es ist nur meine Vermutung, dass es der Sternenwächter des Wassermannsystems war. Und er hätte seine Gründe gehabt. Wollt ihr euch wirklich mit einem mächtigen Wesen anlegen, das euer Schicksal als Fischer jederzeit besiegeln kann? Lernt lieber aus euren Fehlern, wie wir alle das tun sollten!«

Es herrschte betroffenes Schweigen, aber der ein oder andere nickte verstehend.

Endlich gab Bevan nach.

»Nun gut, wenn ihr alle der Meinung seid, dass diese Entscheidung zum Besten unseres Volkes ist, dann soll es so sein.«

Cosmee schaltete sich erleichtert ein.

»Sekou und Bevan: Ich bitte euch, morgen zu mir ins Kloster zu kommen, um Weiteres zu besprechen.«

Die Angesprochenen verbeugten sich, und man verabschiedete sich voneinander.

Cassian und seine Begleiter sowie Cosmee, Leonidas und die Mönche machten sich wieder auf den beschwerlichen Weg durch den Dschungel. Der Zauberer blickte hinauf nach Hereia, das hoch über ihnen durch den Schein von Fackeln auf den Türmen zu erkennen war.

Während der ersten halben Stunde schwiegen sie. Ein jeder war mit den Gedanken bei den letzten Geschehnissen.

Cassian dachte darüber nach, wer Cosmee ihren Namen gegeben hatte. Er wünschte sich, er wüsste mehr über die verstorbene Mutter Kiana und über mögliche Vorhersagen.

Er stolperte über eine Liane und konnte sich gerade noch auf den Beinen halten. Nun spürte er die Müdigkeit in vollem Ausmaß. Seine Füße brannten, denn so lange Strecken, wie neuerdings des Öfteren, ohne Kahn zu bewältigen, war der ehemalige Flusshändler nicht gewohnt.

Der größte Teil des Dschungels lag bereits hinter ihnen, es waren nur wenige Meter bis zum Ende des Urwalds. Dort begann allerdings der steile Aufstieg über den Weg im Geröllfeld.

Lynx blieb so abrupt stehen, dass Cassian beinahe auf ihn auflief.

»Was ist los?«, fragte er erschrocken. Auch Leonidas hatte angehalten und sah prüfend umher.

»Hörst du es nicht?«, raunte Gislinn in Cassians Ohr, dann nahm er sie wahr: Eine unnatürliche Stille hatte sich des Grüns um sie herum bemächtigt. Leonidas gab ihnen das Zeichen, sich leise und schneller zu bewegen. Sie eilten hintereinander her, unterdrückten mühsam ihr Keuchen. Cassian lief der Schweiß über das Gesicht, die Kleidung klebte an seinem nassen Körper.

Trotzdem legten sie weiter an Tempo zu, wann immer es der Weg zuließ. Es war, als spürten sie, dass ihnen Unheil auf den Fersen war. Doch sie täuschten sich entsetzlich, denn es folgte ihnen nicht, sondern erwartete sie bereits. Bevor sie die steinerne Fläche des Berges erreicht hatten, brach die Hölle los.

Es raschelte über ihnen im Laub und unzählige Schlangen stürzten sich zischend von den Bäumen herab. Kleine und große, aber alle mit einem grauen Leib und grünen Streifen. Sie fielen teilweise auf die Menschen und klatschten dann neben ihnen auf den Boden, um sich blitzschnell in die nächsten Beine zu verbeißen.

Cassian hörte den Aufschrei der vier Männer der Najori, die sie mit Fackeln bis zum Ende des Dschungels begleitet hatten.

Der Zauberer stand da wie festgewachsen und starrte ohnmächtig auf das Massaker um ihn herum. Keines der Tiere hatte sich ihm genähert, fiel ihm auf. Lynx sprang in seiner Tiergestalt um seine Frau und versuchte sie zu schützen. Er knurrte laut, dann hörte Cassian seine Wut in den Worten:

»Wann gedenkst du zu handeln, Zauberer? Wenn alle tot sind?«

»Er ist eben ein folgsamer Getreuer.«

Böses Lachen erhob sich im Dschungel, es schien von den Blättern abzuprallen und vervielfältigte sich wie ein Echo im Gebirge. Cassian überlief ein Schauder, wodurch er wieder zu sich kam.

Die Angriffe stoppten grundlos, und Lynx verwandelte sich zurück.

»Zeigt Euch, wer auch immer so hinterlistig handelt!«

»Kommt heraus aus dem Wald, dann seht Ihr es!«, war die freche Antwort.

Cassian erkannte die Stimme auf Anhieb: Hekatus!

Er war der Erste, der ohne zu zögern aus dem Dschungel auf die steinerne Fläche trat. Osa wollte zurückbleiben, um sich um die Verwundeten zu kümmern, Lynx jedoch zerrte sie weiter.

»Wir sehen nachher nach ihnen. Ich will dich nicht in dieser grünen Hölle verlieren.«

Gislinn und Aric folgten ihnen ebenso wie Cosmee. Die Hohepriesterin war blass, aber unverletzt, im Gegensatz zu der Elfe, deren Arme mehrere Schlangenbisse aufwiesen. Gislinn schien das Gift allerdings nicht so zuzusetzen wie den Najori, die sich schreiend hinter ihnen am Boden wälzten.

Leonidas ließ sich nichts anmerken, aber Cassian sah die Wunden auf seinem Rücken, bevor der Hüne sich mit einem Mantel bedeckte. Er würde nicht lange überleben. Doch vorerst ergriff er die Fackel, die ein Najori fallengelassen hatte.

Den Zauberer überkam eine gewaltige Wut. War dieser Angriff erfolgt, um ihren ersten Auserwählten zu beseitigen? Mit lauter Stimme wandte er sich an seinen Oberen.

Dieser stand mit wehendem schwarzen Mantel allein und unbewaffnet vor ihnen, als könne keiner ihm etwas anhaben. Die hageren Gesichtszüge mit den tief liegenden Augen über der Knollennase wirkten grausam und höhnisch.

»Was maßt Ihr Euch an, Hekatus? Ihr stört unsere Suche und tötet dabei Unschuldige?«

Hekatus lachte sein böses, heiseres Lachen. Der lange graue Schnurrbart bebte über den fleischigen Lippen.

»Kein Mensch ist unschuldig. Keiner von ihnen ist wichtig für das Fortbestehen der Erde und unserer Gilde. Was wollt Ihr gegen mein Einschreiten tun, Zauberer?«, spie er Cassian das letzte Wort verächtlich entgegen. »Ihr seid machtlos und steht auf der falschen Seite.«

»Ebenso wie ich, wenn Ihr so denkt. Wer steht noch auf Eurer Seite, Hekatus, und erlaubt Euch so zu handeln?«, schaltete sich jetzt der Sternenwächter des Luchses ein.

Cassian hatte den Eindruck, dass Hekatus vor dem lodernden Zorn in Lynx’ Augen ein wenig zurückwich. Dessen Stimme glich nun dem Brüllen eines Raubtieres, als er eine Antwort forderte.

»Wer ist es? Der Gott des Todes oder Arlathas, der Dunkelelf?«

Hekatus winkte ab. Dennoch konnte Cassian ein leichtes Zittern der Hand bei dieser Geste ausmachen. Der Böse wusste nur zu gut, dass er sich auf einem schmalen Grat bewegte, wenn er sich einen Sternenwächter zum Feind machte und angriff.

»Die beiden sind nur an Rachsucht interessiert. Ich habe im Blick, wer in Bälde über die Erde regiert. Und an meiner Seite stehen jene, die die Menschheit für entbehrlich halten.«

»Was wollt Ihr von uns, Hekatus?«, forschte Cassian, obwohl Lynx mit der Aussage alles andere als zufrieden schien.

»Was ich will? Ich sehne das Scheitern Eurer erbärmlichen Suche herbei, was unausweichlich ist. Kein Mensch wird die Aufgaben Gaias erfüllen können. Ich erspare Euch nur Mühe.«

»So leicht werden wir es Euch nicht machen, Monster.«

Lynx knurrte nun sogar in seiner menschlichen Sprache. Doch aus den Augen des anderen blitzte unvorsichtigerweise Hochmut.

»Wie wollt Ihr mich aufhalten, Luchs? Ihr seid allein. An Eurer Seite stehen ein Zauberer, der sich aus Bequemlichkeit am liebsten unterordnet, zwei Elfen, die ebenfalls sterblich sind, wenn man nachhilft, und ein Häufchen schwacher Menschen.«

Cassians und Lynx’ Blicke trafen sich. Der Ausdruck in den Augen des Freundes zeigte eindeutig Triumph. »Siehst du, dass ich recht hatte? Er schwächt dich gezielt durch ein unsinniges Verbot«, war die Bedeutung, die Lynx nicht aussprechen musste. Cassian war bereits klar geworden, dass Hekatus ihn hereingelegt hatte.

Nun war es an der Zeit, Taten folgen zu lassen!

Cassian blendete die Leute um sich herum ebenso aus wie die Schreie, die aus dem Dschungel von den verletzten Najori kamen.

Er hob die Hände und formte sie zu einer Schale, als wolle er Wasser aus einem Fluss schöpfen. Dann murmelte er leise vor sich hin und begann sich an das zu erinnern, was er einst gelernt hatte. Er war kein Mann, der Waffen wählte wie Schwert oder Pfeil. Cassian war ein Mann, der das Wasser liebte, und nur zu gut dessen Zerstörungsgewalt kannte. Diese machte er sich zunutze. In seinen Händen entstand ein Ball aus Wasser, der sich zu drehen begann, schneller und schneller.

Hekatus fing an zu lachen.

»Wasser, das passt zu dir, Cassian! Weich und kühl.«

»Ich habe mich entschieden, mich von Eurem Verbot zu lösen, Hekatus. Es schien mir unsinnig«, sprach Cassian mit täuschend sanfter Stimme, bevor er die Wasserkugel in Richtung des Obersten Zauberers schleuderte. Dieser schrie auf, als sein Mantel getroffen wurde. Denn es war nicht einfach nur kühles Nass! Die Kugel war hart wie Stein und zugleich heiß wie Feuer.

Der Angriff war für Hekatus überraschend gekommen, sodass er über seinen Mantel stolperte und zu Boden ging. Es vergingen wertvolle Sekunden, bis er wieder reaktionsbereit war. Da stand allerdings bereits Cassian über ihm und bedrohte ihn mit ausgestreckten Händen, deren Fingerspitzen blau glühten. Der Wehrlose stützte sich auf seine Unterarme und starrte wütend empor.

»Damit habt Ihr Euch auch von unserer Gilde gelöst, Cassian. Jeder Zauberer auf dieser und in anderen Welten wird Euch ab sofort jagen!«

»Das bezweifle ich, Hekatus. So beliebt seid Ihr nicht!«

Hekatus fauchte frustriert auf, wie ein in die Enge getriebenes Tier.

Cassian fragte sich gerade, warum der hagere Zauberer so gar keine Gegenwehr versuchte, als sich hinter diesem ein Schatten zu erheben begann. So riesig, dass er trotz der Dunkelheit zu erkennen war. Ein grausiges Zischen durchdrang die Luft und erschreckte die erschöpften und verwundeten Menschen zu Tode. Gab es solch gewaltige Schlangen in diesem Dschungel?

Nur Cassian und Lynx war sofort klar, welches Wesen hier unter ihnen weilte: Einer der Sternenwächter, dem an der totalen Vernichtung gelegen war. Die Verkörperung der Wasserschlange – die Hydra!

Cassian wusste, er sollte Hekatus nicht aus den Augen lassen, aber der Anblick der Hydra war das furchterregendste, was er je zu Gesicht bekommen hatte.

Aus mindestens fünf Metern Höhe bogen sich drei gewaltige Hälse zu den Erstarrten herab. Aus Osas Kehle klang ein erstickter Laut, als sie neben ihren Mann trat, der ihre Hand tröstend ergriff.

Leonidas hob den Arm mit der Fackel, und nun kroch der Körper des Untiers, begleitet von seltsamen Kratzlauten, ins Licht der Fackel.

Geschuppte, grünglitzernde Haut wie die eines Drachen bedeckte den Körper mit Zacken am Rücken, die von den Köpfen anfangend die Hälse zierten. Riesige, gekrümmte Klauen an sechs Füßen, die etwas kurz geraten unter dem massigen Körper einer Würgeschlange hervorsahen, waren der Auslöser der kratzenden Geräusche, als sich der Sternenwächter vorwärts bewegte. An den Enden der drei Hälse saß jeweils ein Augenpaar mit einem bösartig unbewegten Blick, der dennoch alles Geschehen um das Wesen wahrnahm.

Furchterregend waren die mindestens zwanzig Zentimeter langen Reißzähne, die aus den weit aufgerissenen Kiefern herausragten.

Um Raum zwischen sich und die Hydra zu bringen, tat Cassian einige Schritte zurück. Dies nützte Hekatus augenblicklich aus und stand auf. Nun huschte der Mann an die Seite der Kreatur und beobachtete mit höhnischem Gesichtsausdruck, wie sich Panik auf den Mienen der Gegner zeigte.

»Nehmt Abschied von Eurem dummen Plan, Ihr Einfaltspinsel«, höhnte Hekatus. Sein Arm erhob sich, als wolle er dem Ungeheuer eine Anweisung zum Angriff erteilen. Die Hydra reagierte nicht darauf, worüber Hekatus nur mit Mühe seine Überraschung verbergen konnte.

Cassian nutzte die kurze Atempause und machte einen Schritt auf den Sternenwächter zu. Er hatte vermutlich nur eine Chance, bevor sie alle von den gewaltigen Mäulern verschlungen wurden.

»Mächtige Hydra, ich bitte um Euer Gehör. Wir sind hier, um die Suche fortzuführen, wie sie in der Versammlung auf der Nerissa vor wenigen Tagen beschlossen wurde. Hekatus ist nicht an Gerechtigkeit gelegen, da er es wagt, sich dem Urteil der Sternenwächter und Gaias zu widersetzen. Wir erbitten eure Hilfe.«

Diese Worte veranlassten Hekatus zu einem spöttischen Lachen, das laut von den Felsen zurückgeworfen wurde und sogar das Wimmern der Najori übertönte.

Einer der Köpfe der Hydra neigte sich weiter hinab. Schmale grüne Augen, jedes von der Größe einer Kokosnuss, musterten zuerst Cassian, dann die Menschen um ihn herum. Als die Hydra sprach, hörte man einen seltsamen Hall, da drei Mäuler zugleich antworteten.

»Ich war nicht zugegen, als die Entscheidung für die schwachen Menschlein fiel. Ich bin keinem verpflichtet, Zauberer!«

Der Luchs entgegnete seinem Sternenwächter-Kollegen mit wütendem Grollen:

„Du übertrugst deine Stimme dem Skorpion, der sie bereits für die schlimmste aller Möglichkeiten verwendete. Sie wurde also nicht übersehen, sondern gezählt. Lass uns weiterreisen und hör auf, unsere Verbündeten zu verletzen und zu töten.“

Die Hydra fauchte so laut auf, dass sich alle die Ohren zuhalten mussten, weil es schmerzte.

Lynx fuhr unbeeindruckt fort: »Auch Sternenwächter haben einen Kodex, an den sie sich zu halten haben. Gilt er nichts mehr? Dann sollte Gaia davon erfahren.«

Die Hydra wurde immer größer und schien sich zurückzuziehen. Aber dies war nur der Anlauf, um zuzustoßen. Da richteten Aric und Gislinn ihre Bögen auf zwei der Köpfe.

Leonidas erhob seinen Dolch.

Cassian wusste, dass er schnell handeln musste, um zu verhindern, dass die Situation eskalierte! Die Hydra anzugreifen und einen Sieg zu erringen war chancenlos. Den anderen war offensichtlich nicht bewusst, was sie mit einem Angriff anrichten konnten.

Schnell legte er seine Hand auf das kräftige Handgelenk Leonidas’, woraufhin dieser den Dolch sinken ließ.

»Waffen runter!«, befahl er den beiden Elfen, die zögernd gehorchten.

Es durfte kein Krieg unter den Sternenwächtern entstehen. Der Schlund des Hades sollte sich auftun und diesen hinterlistigen Zauberer Hekatus verschlingen, der Ärger machte, wo immer er auftauchte.

Cassian spürte eine Bewegung neben sich. Cosmee trat an die Seite ihres Halbbruders und streckte die Hand aus. »Gib ihn mir, bitte!«, sagte sie leise, aber entschlossen.

Leonidas zog etwas aus einer Tasche und überreichte es seiner Schwester, die das Samttäschchen öffnete. Cassian erkannte es wieder. Dies war Cosmees Grund für die Rückkehr zu dem verkohlten Floß in den Flusslanden gewesen. Hierfür hatte Cosmee in die Flammen gefasst und sich die Hände verbrannt. Sie präsentierte der Hydra mit einer beschützenden Haltung einen großen Edelstein. Dieser schien aus seinem Inneren heraus zu leuchten, ohne dass er das Licht der Fackel einfing. Rotes Licht, zerfallen in Strahlen, die bis zu den Felsen hinter der Hydra reichten, und die Umgebung stärker erhellten als das Feuer in Leonidas’ Hand. Es musste ein Rubin ungeheuren Wertes sein, womit Cassian klar war, warum Salazar seine Schwägerin gejagt hatte.

Cassian zwang sich, statt des Steins lieber die Hydra und Hekatus zu beobachten. In der Miene des Zauberers las er nichts anderes als Verwirrung. Dieser konnte sicher den materiellen Wert einschätzen, aber er wusste nichts weiter von diesem Gegenstand. Die Hydra hingegen schon!

Die drei Köpfe kamen gleichzeitig auf Cosmee zu und verhielten nur einen knappen Meter vor ihr. Sechs Augen musterten den Stein, dann die Besitzerin.

»Du bist die Verwahrerin des Steins der Beständigkeit?«

Cosmee nickte, obwohl sie wie Espenlaub zitterte, als sich die Mäuler mit den Reißzähnen bei der Frage öffneten. Ein kleiner Schnapper und sie wären alle drei zugleich verschwunden. Doch die Hydra schien zu überlegen.

»Warum hat sie dich ausgewählt?«

»Ich bin die Tochter Kianas, der Ehrwürdigen Mutter.«

Drei Häupter wippten nachdenklich, was sehr seltsam aussah.

»Die Bewahrerin der Inseln und die Herrin des Tempels Heraia.«

Hekatus wurde nervös, als sich ein Gespräch entspann, das er nicht verstand. Rasch hetzte er: »Die Inseln werden uns gehören, Hydra. Töte sie! Es ist doch nur ein Stein!«

Einer der Köpfe fuhr zu ihm herum. Die Augen schienen Hekatus aufspießen zu wollen. Die Mäuler zischten unheilvoll:

»Es ist nicht nur ein Stein. Dies ist eine Reliquie aus längst vergangener Zeit, als in der Welt noch weit mehr Beständigkeit und Frieden herrschten. Er wurde von Gaia selbst an die jeweilige Vorsteherin von Heraia und zuletzt an Mutter Kiana gegeben. Sie betrachtete diese Frau als wertvoll, deshalb wird in Heraia täglich im Angesicht dieses Steins für den Fortbestand des Lebens gebetet. Ich bin zwar der Meinung, dass nicht jeder auf dieser Welt tatsächlich eine Daseinsberechtigung besitzt, aber dieser Stein hat schon einige Wunder vollbracht.

Im Namen derjenigen, die alles Leben hervorbrachte: Gaia ist die Göttin, der wir unsere Existenz verdanken, Zauberer. Wage es nicht, dies anzuzweifeln! Du schuldest ihr ebenso Gehorsam wie ich.«

Hekatus starrte fassungslos in die Runde. Cassian sah auf Lynx’ Gesicht ein spöttisches Grinsen.

Die drei Köpfe richteten sich hoch auf und zischten. Die Menschen fuhren zusammen, doch der Laut hatte nicht ihnen gegolten. Es war ein Befehl gewesen: Der Sternenwächter der Wasserschlange zog seine Armee zurück, und sie folgte seinem Zischen.

Von überall her kamen die Schlangen herbei, die sich um die Menschen verteilt hatten. Sie krochen an dem schuppigen Körper hinauf und ringelten sich zwischen die gewaltigen Zacken. Sobald sich die Reptilien ruhig verhielten, waren sie nicht mehr zu erkennen. Die dreifach hallende Stimme sprach abschließende Worte zu seinem Gegenstück aus dem Universum:

»Luchs, du hast dich zu einer Meinung entschieden, die ich nicht teile. Das könnte dein Untergang sein, denn dieser Stein muss auf den Inseln bleiben. Es ist nicht erlaubt, ihn von hier zu entfernen und als Schutz für eure Reise zu missbrauchen.«

Ihr scharfer Blick traf Cosmee. Doch diese blieb ruhig, denn sie hatte den Stein mitgenommen, um ihn zu schützen.

Die Hydra fuhr fort: »Ob jeder, der sich euch in den Weg stellt, den Ausgang der Abstimmung anerkennt wie ich nun, vermag ich nicht zu sagen. Aber ich werde mich nicht gegen Gaia und ihre Anweisungen stellen.«

Cassian spürte, wie es in Hekatus zu brodeln begann. Dieser sah seinen Vorteil schwinden; der mächtige Verbündete hatte seine Unterstützung aufgekündigt.

Die Hydra hatte offenbar alles Wichtige gesagt, und ihr schwerfälliger Körper wandte sich zum Gehen. Sie war bereits bis zum Ende eines Felsens auf den sechs Füßen gekrochen, mit einer Bewegung, die Cassian erneut an einen Drachen erinnerte, als sie nochmals einen Kopf zurückschießen ließ. Dieser stoppte einen halben Meter vor Leonidas’ Gesicht. Der Hüne fuhr erschrocken zurück. Aber er bekam nur eine Mahnung zu hören.

»Du solltest dir immer gut überlegen, wem du den Kopf abschlägst, Kämpfer.«

Dann folgte der Kopf dem Körper, und das Ungetüm verschwand in der Dunkelheit.

Leonidas blickte Cassian verwirrt an. »Was meint sie damit?«

Cassian lächelte erleichtert. Sie hatten es überlebt.

»Wenn du der Hydra einen Kopf abschlägst, wachsen an der gleichen Stelle zwei neue.«

Leonidas starrte ihn ebenso ungläubig an wie die beiden Elfen, aber Lynx bestätigte Cassians Worte.

»Diese Erfahrung haben schon Helden in vergangenen Jahrhunderten gemacht, mein Freund. Dabei hätten sie die Hydra nur in Ruhe lassen müssen. Gewalt bringt irgendwann einmal Eskalation, das haben die Menschen und manche Zauberer und Sternenwächter bis heute nicht gelernt.«

Beinahe hätten sie den zweiten Feind vergessen. Doch Hekatus brachte sich wieder in Erinnerung.

Cassian reagierte gerade noch rechtzeitig, als dieser einen Blitz aus seinen Fingern in Richtung Cosmee schleuderte.

Eine Bewegung des Zauberers blockte den Angriff ab. In Cassians Händen entstanden in sich geschlossene Kugeln aus Wasser, in denen sich Wellen zu türmen schienen.

Doch Hekatus wählte nun eine ähnliche Waffe und schnaubte spöttisch auf.

»Du Narr. Feuer ist die verschlingende Macht.«

Ein Feuerball formte sich zwischen den knorpeligen Fingern mit den schwarzen Nägeln. Aber er kam nicht dazu, diesen zu werfen, denn das Wasser aus Cassians Händen war schneller, und diesmal war es kalt und löschte die Hitze der gegnerischen Waffe.

Immer wieder versuchte Hekatus, durch Schnelligkeit seinen Kontrahenten zu überwinden, doch niemals kamen die Flammen weiter als bis zu den Fingerspitzen des Abfeuernden.

»Du wagst es, dich zu widersetzen!«, spielte Hekatus seine alte Karte aus. »Du bist mir zu Gehorsam verpflichtet.«

Cassian erwiderte hitzig: »Das war, bevor du die Abstimmung verraten hast, Hekatus. Ich werde mich keinem Verräter beugen und ihm folgen!«

In den sonst so ruhigen Augen Cassians tobte der Sturm eines aufgebrachten Meeres, und mit einem Mal spürten alle, dass Hekatus nervös wurde. Die wachsende Macht Cassians war nicht zu leugnen! Der Hagere schrie wütend auf und wandte sich um, als wolle er fliehen.

Cassian senkte die Hände, der Rücken eines Flüchtenden war für ihn kein Ziel. Doch mit dieser ehrenhaften Reaktion hatte Hekatus wohl gerechnet, denn er schoss erneut herum und diesmal lag in seinen Händen eine spezielle Waffe: Ein schwerer Dreizack!

Cassian starrte darauf und wusste bereits, während er sein letztes Geschoss aus Wasser auf den Weg brachte, dass der Dreizack vermutlich aus den Händen des Wassermannes stammte. Und dies bedeutete sowohl eine übernatürliche Waffe als auch, dass seine Gegenwehr mit dem Element Wasser wirkungslos bleiben würde. Er sah, wie der Dreizack die Flüssigkeit durchstieß und auf ihn zuraste.

Als Nächstes sah er verwirrt, wie sich ein Körper vor ihn schob, dann hörte er einen Aufschrei.

Die Wucht der Waffe durchbohrte Gislinn, die sich im letzten Moment vor Cassian geworfen hatte, und stieß dennoch ein Stück weit in seine Brust.

Zusammen stürzten die beiden zu Boden, die Elfe tödlich verwundet, der Zauberer schwer verletzt.

Cassians Schrei vereinte sich mit dem Gislinns, dann folgten ein Fauchen und ein weiterer, schriller Ton, den Cassian nicht zuordnen konnte. Er schloss die Augen und versank in Bewusstlosigkeit.

Stimmen weckten Cassian. Seine Brust schmerzte höllisch, und er versuchte, sich zu erinnern, aus welchem Grund. Plötzlich fiel es ihm ein, und er riss die Augen auf.

»Gislinn«, keuchte er entsetzt, und Osa blickte auf ihn herab.

»Bleib liegen, Cassian. Die Blutung ist noch nicht gestoppt. Sie holen eine Trage für dich und die Männer mit den Schlangenbissen.«

»Gislinn«, wiederholte er in dringlich-fragendem Tonfall, und die Acheduin schüttelte traurig den Kopf. Dann zeigte sie auf eine Gestalt, die wenige Meter weiter reglos dalag. Neben ihr kauerten Aric, Cosmee und Leonidas mit bestürzten Mienen.

Die Morgendämmerung war bereits heraufgezogen, und ein heller Schimmer kündigte den Sonnenaufgang eines strahlend sonnigen Tages an.

»Sie liegt im Sterben, Cassian. Und du bist dem Tod auch nur knapp entronnen.«

»Ich will zu ihr, hilf mir!«, bat er seine ehemalige Geliebte, die seufzte, ihm jedoch half, sich aufzurichten. Langsam rutschte er auf dem Hintern hinüber, bis er in das bleiche Gesicht am Boden starrte. Gislinns Augen waren weit geöffnet wie bei einer Toten, aber sie registrierten ihn dennoch.

»Cassian! Geht es dir gut?«, hauchte sie, und er spürte, wie es gleich einem Pfeil in sein Herz schoss.

»Gislinn, warum hast du das getan? Du bist eine Elfe und so viel mehr wert als ich.«

Seine Verzweiflung war grenzenlos. Was war er gegen ein so edles Geschöpf, das ohne Einflussnahme ebenso unsterblich war wie ein Sternenwächter.

Der Dreizack steckte noch in ihrer Brust. Den langen Schaft hatte jemand abgebrochen, um das Gewicht und den Druck zu verringern. Sie lächelte trotz der offensichtlichen Schmerzen und erwiderte:

»Du bist der auserkorene Retter der Welt, Cassian. Wenn du keinen Ausweg findest, findet ihn niemand. Kein Zauberer, kein Sternenwächter und erst recht keine Elfe. Du hast eine wichtige Aufgabe zu erfüllen! Um dein Leben zu schützen, sind Aric und ich an deiner Seite. Ich habe meinen Part erfüllt. Ich wünsche dir alles Glück der Welt bei deinem.«

Sie schloss die Augen, begann aber an ihrer Kette zu zerren. Nach einigen Rucken kam ein goldener Anhänger zum Vorschein. Cassian erkannte das Bernstein-Amulett, in dem etwas eingeschlossen war. Behutsam legte er ihr die Hand auf die Schulter.

»Gislinn, bleib ruhig. Was tust du da?«

Sie riss die Augen auf, und nun stand offener Schmerz in ihnen.

»Nimm das Amulett, du wirst es vielleicht brauchen. Es kann dir möglicherweise bei einer Aufgabe helfen. Der Samen des Neuanfangs! Gebrauche ihn klug.«

Ihre Hand mit dem Amulett sank herab und ließ das Schmuckstück los. Ihre schönen Augen verloren ihren Glanz, und ihr Blick wurde starr.

Aus Arics Kehle stieg ein Laut des Kummers, und Cassian barg den Kopf in seinen blutüberströmten Händen.

Dann sah er langsam auf. Wilde Wut glomm in den blauen Augen.

»Hekatus! Wo ist er?«, stieß er hervor.

Lynx lächelte ihn grimmig an.

»So leid es mir für deinen endlich aufkeimenden Rachedurst tut, ich konnte dein Wiedererwachen nicht abwarten. Der Dreckskerl schadet niemandem mehr.«

Sein Kopf nickte in Richtung der Felsen, und Cassian sah einen dunklen Haufen Kleider, die einen Körper bedeckten. Zauberer wurden dank ihrer Fähigkeiten sehr alt, waren aber ebenso sterblich wie die Menschen.

»Gut so!«, war alles, was er dazu sagte, bevor er wieder erschöpft die Augen schloss.

Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Cassian erneut erwachte. Er erinnerte sich sofort an Gislinns Gesicht, starr und tot und dennoch ausdrucksstark. Sein Blick wanderte über seine Umgebung: Man hatte ihn zurück in seinen Raum in Heraia gebracht.

Ein Schatten neben dem Fenster erregte seine Aufmerksamkeit: Aric wartete reglos und blickte hinaus über die Steinlandschaft.

»Erstaunlich, wie friedlich das Meer heute aussieht«, sagte er mit der ihm eigenen kühlen Stimme.

Cassian schwieg. Ihm war nicht nach unwichtiger Plauderei. Der Elf wandte sich um und starrte ihn an.

Edel und todunglücklich, das war der Eindruck, den Cassian von ihm hatte, trotz der Überheblichkeit, die Aric ausstrahlte. Seine Gefährtin war tot, weil sie Cassians Leben rettete! Dennoch schien der Elf an dem Verletzten ehrlich interessiert zu sein.

»Wie fühlt Ihr Euch?«

»Vermutlich besser als Ihr, Aric«, erwiderte Cassian mit nicht ganz fester Stimme. »Wie geht es Leonidas und den Najori, die von den Schlangen angegriffen wurden?«

»Einer ist tot, die anderen haben gute Chancen durchzukommen. Sie und Leonidas profitieren von den Heilkräutern der Mönche und dem Serum, das Cosmee besitzt.«

Die knappe Antwort war beinahe gefühllos zu nennen, aber Cassian war erleichtert, dass es Überlebende gab.

Er musterte Aric genau. Der Blick des Elfen war finster wie auch sein Gesichtsausdruck, doch seine Augen hielten Cassians Blick nicht stand. Cassian verstand dies nur zu gut. Er, der Schwächling in Arics Augen, hatte überlebt und Gislinn war tot. Sanft wagte er es auszusprechen.

»Aric, geht nach Hause. Ihr seid nicht an mich gebunden.«

»Das ist nicht nötig, ich erfülle meinen Auftrag.«

»Ihr ertragt es nicht einmal, mich anzusehen. Ich finde einen anderen Begleiter.«

»Was wäre ich für ein Mann, wenn ich Euch jetzt im Stich ließe, nachdem Gislinn für Euch gestorben ist. Mein Zuhause war sie.«

Cassian hatte bisher keine freundschaftlichen Gefühle für den Elfen entwickelt, doch nun verspürte er Mitleid.

»Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass Ihr ein Paar wart.«

Der andere seufzte und winkte ab.

»Das wäre mein Wunschtraum gewesen, aber Gislinn wollte keinen Partner. Sie sagte, sie habe eine Aufgabe, die wichtiger sei als ihre Wünsche.«

Der Zauberer schluckte schwer, dann trafen sich ihre Blicke.

»Ihr glaubt, dieses Opfer war ihre Bestimmung?«

»Ich kann es nur vermuten.«

Er griff in eine Tasche seines weiten Umhangs und zog ein Schmuckstück hervor, das Cassian sogleich erkannte. Er hielt die Hand auf, und Aric ließ Gislinns Amulett hineingleiten. Neugierig drehte Cassian es zwischen den Fingern.

Der Bernstein baumelte an einer zierlichen goldenen Kette. Der orangefarbene Stein war ungefähr daumenlang und oval geformt. In seiner Mitte war etwas eingeschlossen, das hatte Cassian gewusst. Nun sah er es sich genauer an. Es wirkte wie eine Getreideähre mit nur einem einzigen verbliebenen Korn.

Cassian wusste, gerade an den Küsten gab es viele Kostbarkeiten aus Bernstein, die hoch gehandelt wurden, weil darin oft sehr alte Dinge die Jahrhunderte überdauert hatten, beispielsweise kleine Tiere und Pflanzenreste.

»Eine Ähre mit nur einem Korn«, murmelte Cassian.

»Seltsam, nicht wahr?« Aric setzte sich auf den Stuhl an die Seite des Bettes und stützte nachdenklich den Kopf auf die Hände.

»Der Samen des Neuanfangs, waren ihre Worte«, fügte er leise hinzu. Cassian atmete tief ein.

»Ich würde es Euch gerne als Erinnerung geben, Aric, wenn unsere Aufgabe erledigt ist. Aber sollte ich es hergeben und dann doch benötigen, um erfolgreich zu sein, wäre es unverantwortlich.«

Aric nickte und machte keineswegs einen neidischen Eindruck.

»Das sehe ich genauso, Zauberer. Außerdem hat sie es Euch geschenkt.«

Cassian schüttelte den Kopf und bestand darauf: »Brauche ich es nicht, bis die Sache vorüber ist, gehört es Euch, Aric. Ihr habt mein Wort.«

Erstmals lag Hochachtung in dem Blick, den Aric ihm zuwarf. »Das ist sehr großzügig von Euch, Zauberer.«

Es klopfte und die Tür öffnete sich, ohne dass eine Aufforderung einzutreten abgewartet wurde. Lynx und Skulptor betraten den Raum, und man sah die Erleichterung aus ihren Mienen, als sie Cassian wach und aufrecht sitzend vorfanden.

»Dann können wir ja packen und weiterreisen«, war der Vorschlag des Luchses, dessen Grinsen man ansah, dass er es nicht ernst meinte.

Cassian hob abwehrend die Hände.

»Nur weil ich sitzen kann, bin ich nicht reisefähig. Gebt mir noch einen Tag, wenn ich bitten darf.«

»Du warst schon immer ein Weichling, Cassian«, lästerte sein Freund und drückte ihm eine Karaffe in die Hand. Darin schwamm eine dunkle Flüssigkeit, die dicker als Wasser zu sein schien. Cassian schnupperte misstrauisch an der säuerlich riechenden Substanz.

»Was ist das, Lynx?«

»Etwas, das jammernden Zauberern Beine macht. Trink!«

Cassian warf dem Luchs einen bösen Blick zu und trank einen Schluck. Daraufhin musste er lachen. Es war Bier!

»Es ist stärker als jedes Bier, das ich vorher trank. Wo hast du es her?«

»Das ist doch allgemein bekannt, dass es in Klöstern immer die besten Biere und Schnäpse gibt. Leonidas versicherte uns, es hätte kräftigende Eigenschaften. Nachdem das Kopfweh verschwunden ist.«

Die Männer lachten.

Lynx und Skulptor betrachteten neugierig das Amulett, und Cassian erklärte deutlich, dass es Aric zu übergeben sei, wenn er selbst nicht dazu in der Lage wäre. Keiner kommentierte diese Aussage, denn jedem war klar, was Cassian meinte: Wenn er nicht überleben würde …

Skulptor gab seine Ansicht über Hekatus’ Tod kund.

»Ein Gegner weniger, der uns Schwierigkeiten machen kann. Praktischerweise der mit der größten Hinterlist. Unsere Aussichten werden besser.«

Aric war nicht so optimistisch.

»Unterschätzt Arlathas, den Dunkelelfen nicht, Skulptor! Oder dessen Herrn, Thanatos. Natürlich ist mit Hekatus der schlimmste Kriegstreiber ausgeschaltet. Er war sowieso nur an seinem eigenen Vorteil interessiert. Wir sollten uns außerdem erkundigen, was mit seinen Gefolgsleuten geschehen ist. Warum waren sie gestern Nacht nicht an seiner Seite?«

Lynx stimmte ihm zu.

»Das habe ich auch überlegt. Er hätte mit ihnen weit bessere Aussichten auf einen Sieg gehabt. Vielleicht dachte er einfach, dass er ihnen nichts abgeben muss, wenn ihm die Hydra zum Sieg verhilft. Es gibt zu viele Fragen. Die Hydra wird vermutlich nicht mehr eingreifen, aber es existieren noch andere, die rigoros für die Vernichtung sind.«

»Und einigen von ihnen ist nicht zu trauen!«, warnte Aric erneut.

»An wen denkt Ihr da im Besonderen, Aric?«, forschte Cassian nach.

Aric runzelte die Stirn.

»Ich habe keine Handhabe gegen sie, doch meiner Meinung nach ist der Skorpion hinterlistig und der Wassermann sehr aufbrausend. Die Eidechse Lacerta gibt mir auch kein gutes Gefühl, obwohl sie nicht die Seite der Vernichter wählte. Sie ist boshaft veranlagt.«

Lynx fiel noch einer ein.

»Was ist mit Taurus? Der Stier hat seine Stimme vom Skorpion abgeben lassen, aber ich habe nichts von ihm gehört oder gesehen.«

Skulptor schnaufte heftig ein, und seine Hände wirbelten beschwörend durch die Luft.

»Dafür sollten wir dankbar sein. Wenn Taurus zornig wird, bebt die Erde«, warnte er eindringlich und alle nickten betreten.

Aric war es, der zum Handeln riet.

»Gislinn hat getan, was notwendig war. Wir dürfen diesen Vorsprung nicht verschenken. Zauberer, sieh zu, dass du in den nächsten Tagen reisetauglich wirst. Wir anderen bemühen uns um Informationen und bereiten die Abreise vor.«

Es dauerte noch einen weiteren Tag, den Cassian hauptsächlich verschlief, bevor er sich tags darauf aus dem Bett quälte und trotz seiner schmerzhaften Rippenprellungen Cosmee aufsuchte.

Er fand sie in einem sonnigen Raum mit riesigen Fenstern. Zarte roséfarbene Vorhänge bewegten sich sanft im Wind.

Milo stürzte ihm freudig entgegen und umklammerte seine Knie. Cassian bückte sich auf Augenhöhe und nahm den Kleinen auf den Arm, obwohl es ihm wehtat.

»Milo, wie geht es dir, mein Lieber? Du hast mir gefehlt.«

Der Junge erzählte quietschend vor Freude von einer Novizin, die mit ihm zeichnete, und von den spielerischen Kampfübungen, die sein Onkel Leonidas mit ihm begonnen hatte. Die dunklen Augen Cosmees ließen ihren Sohn und den Mann, der ihn trug, nicht los.

Als Cassian sie anblickte, lächelte sie höflich.

»Ich freue mich, dass es dir wieder gut genug geht, um aufzustehen.«

Cassian neigte dankend den Kopf.

»Es zwickt an einigen Stellen, aber wir werden noch heute aufbrechen können.«

Ihr Blick verdunkelte sich, und Cassian wusste, dass nicht seine Abreise ihr Sorgen bereitete.

»Ich tue, was ich kann, damit Leonidas nichts geschieht.«

»Das hast du nicht in der Hand, wie man vorgestern sehen konnte.«

Das klang giftig, und Cassian zuckte zusammen.

»Entschuldige«, fügte sie rasch hinzu. »Ich weiß, ihr habt mich gerettet, und wer kommt schon gegen die Hydra an?«

»Nicht die Hydra war das Problem, Cosmee«, erinnerte er sie mit ausdruckslosem Ton in der Stimme. Hatte sie vergessen, dass er die Hydra besänftigt hatte? Dass die Hinterlist Hekatus’ und die Unterstützung des Wassermanns Gislinns Tod verursacht hatten?

Cosmee erhob sich mit grazilen Bewegungen. Sie schickte Milo zu seinen Holzklötzen auf einen wunderschön gewebten Teppich.

»Zeig Cassian doch, wie hoch und stabil dein Turm wird.«

Cassian beobachtete jedoch Cosmee, die sich nach einem Moment wieder ihm zuwandte. Sie hatte ein wenig Zeit gebraucht, sich zu fangen, erkannte Cassian.

Reumütig gab sie zu: »Ich hatte Hekatus unterschätzt, Cassian. Ich empfand ihn als boshaft und lästig, aber bei Weitem nicht so gefährlich wie die Sternenwächter.«

»Da bist du nicht die Einzige«, gestand er ihr zu, ohne darauf einzugehen, wen er damit meinte.

Sie musterte ihn genauer, und nun ging ihr ein Licht auf.

»Du jedoch hattest ihn durchschaut, nicht wahr?«

Cassian seufzte und versuchte es zu erklären.

»Ihr dachtet alle, meine Folgsamkeit resultiert aus meiner Angst vor ihm und dem Ausschluss aus der Gilde. Nein, in Wahrheit hoffte ich, dass er mich nicht ernst nähme, dass ich agieren könnte, ohne dass er es bemerkt.«

Nach einem tiefen Atemzug fuhr er fort:

»Aber die Abstimmung hat diesen Plan zum Scheitern verurteilt. Plötzlich war ich das erste und wichtigste Ziel, das er ausschalten musste. Sterbe ich, dann gibt es keine Suche nach den Auserwählten. Damit wäre das Ende der Menschheit nahe und seine Machtübernahme gelungen.«

»Das hätten die Sternenwächter niemals zugelassen«, murmelte Cosmee nachdenklich.

»Warum ist denn dann gestern keiner von ihnen eingeschritten? Nur Lynx und Skulptor stehen offen an meiner Seite. Die Wahrheit ist: Die anderen haben zu spät erkannt, wie wenig Hekatus an einer neuen Weltordnung liegt, in der er nicht den höchsten Platz einnimmt.«

Dieser Argumentation konnte Cosmee nichts entgegensetzen, und ihr ging auf, dass auch sie Cassian unterschätzt hatte. Der Schwarze Wanderer war mehr als ein Flusshändler, der gelegentlich etwas zauberte.

Auf dem schönen Gesicht der Hohepriesterin lag Nachdenklichkeit. Hätte sie ihn mehr an sich binden sollen? Doch der Zeitpunkt war vorüber. Er würde ihr nicht nochmals vertrauen. Es war besser, nach vorne zu blicken – auf die Suche, die vor Cassian lag.

»Deine Gefährten haben bereits die Ausstattung für eure Weiterreise erhalten, Cassian. Zumindest müsst ihr euch keine Gedanken um Kleidung, Essen und Waffen machen.«

Cassian lächelte sie an.

»Vielen Dank, das ist ebenso angenehm wie hilfreich.«

»Verzeih mir, dass ich hierbleibe«, bat sie leise, und er schüttelte erstaunt den Kopf.

»Cosmee, das ist doch völlig verständlich. Du bist eine Mutter und eine Frau, die hier für Ordnung sorgen muss. Du hast viele Aufgaben, und um diese zu erledigen, benötigst du Zeit.«

Sie strich ihm mit weichen Fingern über die Wange.

»Es gab eine Phase, da dachtest du anders darüber, mein Lieber.«

»Da hattest du vergessen zu erwähnen, wer du in Wirklichkeit bist. Es war ein schöner Traum, fern der Realität, mehr nicht.«

Ihre Stirn runzelte sich, und er wusste, er hatte sie verärgert. Was würde sie nun gegen ihn vorbringen?

»Ich fühlte immer, dass ein Teil von dir nicht mir gehört«, warf sie ihm vor.

»Das hast du nicht gespürt, Cosmee: Du hast gegen meinen Willen meine Gedanken ausspioniert.«

Nun zischte sie ihn zornig an: »Du weißt, dass deine Liebe zu der Nixe sinnlos ist?«

Cassian spürte den Stich in seinem Herzen. Er wusste, sie hatte recht, aber ihre Worte waren grausam.

Natürlich sah sie erneut, was er dachte.

»Entschuldige, doch irgendwer musste es dir sagen.«

Er erhob sich, erschöpft und von Schmerzen geplagt, die nicht von den äußerlichen Verletzungen stammten.

»Es ist meine Sache. Lass es gut sein, Cosmee. Ich wünsche dir und Milo ein schönes und hoffentlich langes und sicheres Leben.«

»Cassian!«, rief sie ihm nach, er schüttelte jedoch den Kopf.

»Es gibt nichts mehr zu sagen. Ich bin es leid, mich von dir erforschen und verletzen zu lassen. Du magst eine Hohepriesterin sein und eine fantastische Mutter. Aber an meiner Seite brauche ich eine ehrliche Seele.«

Dann wandte er sich dem Jungen zu, der hoch konzentriert mit seinen Klötzchen spielte. Vorsichtig ließ er sich neben ihm auf ein Knie sinken.

»Milo, der Turm sieht großartig aus. Ich muss nun weiterreisen, mach es gut, mein Kleiner.«

Milo sprang auf und schlang die Ärmchen um den Hals des Zauberers und drückte ihn fest.

»Mach’s auch gut, Cassian. Ich freue mich, dass du jetzt ohne Angst über die Brücken gehen kannst.«

Hatte der Kleine erkannt, wie sehr Cassian dabei war, sich zu verändern? In den Augen, die Cassian anstrahlten, lag eine Weisheit, die nichts mit Milos kindlichem Alter gemein hatte.

War der Junge tatsächlich der Sohn eines einfachen Najori? Oder hatte Cosmee auch hier gelogen? Es war in der Vergangenheit nicht selten geschehen, dass sich die Götter zur Zeugung ihrer Nachkommen mit Menschen verbunden hatten. Der Zauberer begriff, dass Cosmee eine besondere Frau war, aber der wirkliche Schatz in Hereia war dieser Junge. Hoffentlich würde niemand diesen Umstand erkennen, bevor Milo in der Lage wäre, sich selbst zu schützen. Als er aufsah, begegnete er Cosmees Blick, in dem tiefe Sorge stand. Sie spürte, dass Cassian ihr Geheimnis entdeckt hatte, und es machte ihr Angst. Cassian nickte ihr ruhig zu.

»Milo wird immer einen Platz in meinem Herzen haben«, sagte er mit einem Lächeln, und sie verstand, was er damit sagen wollte. Ihr Sohn würde niemals durch ein unbedachtes Wort Cassians in Gefahr geraten.

Der Zauberer trat durch die Seitentür des Raumes in den Sonnenschein eines weiteren Innenhofes. Zu seiner Überraschung fand er dort Shannah vor, die einen Riss in einem braunen Umhang nähte, der schon bessere Tage gesehen hatte. Sie sah auf, und Cassian erkannte an ihrem Blick, dass sie jedes Wort gehört hatte. Was würde sie von ihm halten? Doch er wusste, dass ihm die Meinung anderer niemals wieder so viel bedeuten würde wie vor seinem Zusammentreffen mit Cosmee.

Er musste den Weg zum Überleben finden, aber auch zu seinem eigentlichen Selbst, das er bisher als unwichtig abgetan hatte. Langsam begriff er, wie wichtig sein Charakter für die Mitglieder der Versammlung gewesen war.

Shannah überraschte ihn mit einem schüchternen Lächeln, das so gar nicht zu ihr zu passen schien. Doch vor allem schien eine entwaffnende Ehrlichkeit zu ihrem Charakter zu gehören.

»Ihr liebt eine Nixe, Zauberer? Dann glaubt nicht jedes Wort, das Ihr hört, besonders nicht, wenn sich Eifersucht dahinter verbirgt. Die Liebe einer Nixe ist es wert, alles aufzugeben, hörte ich.«

»Von wem?«, fragte er unwillkürlich, und sie lachte, aber es klang traurig.

»Ich lebe am Meer, Zauberer. Ich höre so einiges, was mit dem Leben im Wasser zu tun hat.«

Cassian ließ sich neben ihr nieder und folgte mit dem Blick ihren Fingern, deren raue Haut beim Nähen immer wieder am Stoff hängen blieb. Das ließ nur einen Schluss zu.

»Ihr tut die schwere Arbeit eines Mannes, Shannah?«

Sie grinste und zwinkerte ihm zu, kein bisschen gekränkt von seiner Feststellung ihres Aussehens.

»So ist es, und ich liebe diese Arbeit auf dem Wasser: die Nase im Wind und das Plätschern in der Nacht, das mich in den Schlaf wiegt.«

»Besser hätte ich es nicht beschreiben können, was mir das Leben auf dem Fluss gibt«, sagte er nachdenklich.

»Ist es Euch nicht zu langweilig? Kein Seegang, nur ruhiges Dahinfließen?«, wollte sie wissen, und er sah, dass sie ernsthaft darüber nachdachte.

Er lachte kurz auf, als er an die Schlucht am Grenzer dachte, die er immer nur mit Müh und Not lebendig meisterte.

»Es gibt gefährliche Stromschnellen, und dafür Orte, wie sie nicht wunderbarer sein können: Lichtungen und Bayous. Das Leben, das die Acheduin, also Lynx und Osa, in ihrem Hüttendorf auf dem Wasser führen, ist traumhaft. Trete ich Euch zu nahe, wenn ich Euch frage, warum Ihr allein lebt?«

»Ich lebe nicht allein, Cassian. Aber ich verstehe, was Ihr meint. Ich fürchte, den Mann, der meinen Ansprüchen genügt, gibt es nicht.«

Sie zwinkerte ihm grinsend zu.

»Ich verlange mehr als jemanden, der Essen nach Hause bringt, das ich zubereiten darf. Jemanden, der mir eigene Kinder macht, aber kein Verantwortungsgefühl für die entwickelt, die mir wie leibliche Kinder sind.«

Trocken erwiderte er: »Es hört sich an, als hättet Ihr bereits Erfahrungen gemacht.«

Sie schnaubte undamenhaft.

»Natürlich! Hören Männer von einer ungebundenen Frau, steht ständig einer vor der Tür, der sich in ihrem Bett einnisten will. Aber ich durchschaue sie schnell. Meist schon, bevor sie über die Türschwelle treten.«

Cassian nickte und wunderte sich über die Wut, die in ihm aufstieg, als er sich Shannah in dieser Situation vorstellte.

Sie war keine Schönheit, doch er konnte sich vorstellen, dass ihre lebhafte Entschlossenheit auf manche Männer sehr attraktiv wirkte. Aber sie hielt sich nicht mit Gejammer auf, sondern blickte nach vorne.

»Wann reisen wir ab, Cassian?«

Die Ungeduld blitzte aus ihren Augen, und Cassian wusste, sie stammte von der Sorge um ihre Kinder.

»Noch heute, Shannah. Die Sachen sind gepackt. Ich muss nur zusehen, wohin meine Reisegefährten verschwunden sind.«

»Sie haben die Elfe in die Wälder gebracht und warten auf Euch.«

Cassian zuckte zusammen. Gislinn! Wie beerdigte man Elfen? Er hatte einmal gehört, dass sie sich nach ihrem Tod auflösten. Offensichtlich ein Gerücht.

»Wo muss ich hin?«

Sie nickte lässig mit dem Kopf nach links.

»Zum Tor hinaus und nach Westen. Es ist nicht weit.«

Er machte sich sofort auf den Weg. Binnen weniger Minuten hatte er das Tor erreicht. Doch bevor er hinaustrat, stellte sich ihm eine grüngekleidete Priesterin in den Weg.

Sie reichte Cassian einen Strauß Blumen. Solche riesigen blauen Kelche an langen festen Stängeln hatte er noch nie gesehen. Fragend sah er die etwa vierzig Jahre alte Frau an. Ihre Stimme hatte einen beschwörenden Klang.

»Gebt sie ihr mit als Weggabe Persephones, die für diese Schöpfung verantwortlich ist. Diese Blumen sind selten, ebenso wie eine Elfe, die sich für einen Zauberer opfert.«

Cassian schluckte schwer, dann bedankte er sich mit stockenden Worten. Er richtete seine Schritte auf den Wald im Westen und kam bald darauf am dunklen Nadelholz an. Ein Weg führte hinein, und er folgte diesem.

Nun hörte er leisen Gesang einer Männerstimme – Aric!

Der Pfad endete auf einer hellen Lichtung im Sonnenschein, in deren Mitte Gislinn auf einem Blätterbett lag, die Haut mittlerweile wächsern. Doch durch die geschlossenen Augen wirkte sie wie eine Kranke im Tiefschlaf. Aric kniete neben ihr und gab fremdartige Worte in einer mystischen Melodie von sich. Die dunkle Stimme und das Rauschen in den Blättern hoch über Cassian gaben ihm das Gefühl, als vibrierte es in seinem Magen.

Lynx, Osa, Skulptor und Leonidas sahen Cassian schweigend entgegen, dem jeder Schritt in Richtung der Frau am Boden eine Qual war. Seinetwegen war sie tot!

Aric blickte auf und verstummte. Er nickte, als er die Blumen erkannte. »Jetzt sind wir so weit.«

Mit einer Handbewegung wies er Cassian an, die Kelche auf die gekreuzten Hände der Toten zu legen. Dann traten beide Männer zurück.

Der Elf bat den Zauberer und die anderen, ihm zu folgen.

Sie ließen sich am Rand der Lichtung nieder. Keiner sprach ein Wort, aber die Luft war erfüllt von den Geräuschen der Natur: das Gezwitscher der Vögel, das Brummen von Insekten und das Quaken von Fröschen hinter ihnen im Dickicht.

Cassian überlegte, ob nur er nicht wusste, was geschehen würde. Wie lange sollten sie hier sitzen? Stunden, Tage? War es üblich laut zu beten oder für das nächste Leben der Elfe zu bitten? Er behielt seine Fragen jedoch für sich und wartete ab.

Eine Gänsehaut strich über seinen Körper, und er richtete sich auf. Leises Rauschen begann sich im Wald zu erheben. Sanfter Wind fuhr durch die Äste, über die Gräser, und es knackte im Gehölz. Das Vogelgezwitscher verstummte. Der Wind verstärkte sich zu einem Brausen, und Blätter wirbelten über die Lichtung.

Cassian kniff die Augen zusammen, und Lynx murmelte etwas vor sich hin. Was geschah hier?

Dann wusste er, dass das Gerücht über den Tod der Elfen der Wahrheit entsprach.

Die vielfarbigen Blätter in Rot, Gelb, Braun und Grün umkreisten die Tote und wurden immer zahlreicher. Aber diese weiteren Blätter kamen nicht aus der Luft oder dem Wald. Es war die Elfe, die sich in hunderte, tausende Eichenblätter auflöste.

Dazwischen sah man es blau blitzen. Die Kelche der Blumen, die Cassian mitgebracht hatte, wirbelten zwischen dem gezackten Bunt. Wie in einem Sog, der sie in Richtung Himmel zog, stiegen sie hinauf. Wirbelnde Stückchen, bis die Zurückgebliebenen diese in der Höhe und inmitten der blendenden Sonnenstrahlen nicht mehr sehen konnten.

Dort, wo sich eben noch Gislinn befunden hatte, war der Platz leer. Nur niedergedrücktes Gras zeigte, dass hier jemand gelegen hatte.

Cassian schluckte schwer. Von Osa hörte man ein zittriges »so besonders, wie Gislinn war«, dann zog Lynx sie auf die Beine, und die beiden wandten sich mit Leonidas und Skulptor in Richtung Kloster.

Der Zauberer und Aric saßen schweigend nebeneinander. Sie starrten in den blauen Himmel hinauf und verfolgten die einzelnen Blätter, bis das letzte verschwunden war.

»Ich bedaure Gislinns Tod unglaublich, Aric. Sie war etwas Besonderes und hat mich sehr beeindruckt. Es hätte niemals geschehen dürfen.«

Aric sah ihn nicht an, der Blick des Elfen war weiterhin auf den Himmel geheftet. Doch der Tonfall seiner Stimme wirkte ruhig und besonnen.

»Ich weiß, Cassian. Aber unsere Aufgabe ist es, Euch zu schützen. Den Sucher bei seiner Aufgabe zu unterstützen. Bis zuletzt! Es ist nicht nötig, Euch Vorwürfe zu machen. Hekatus hat sie getötet, nicht Ihr!«

Cassian erhob sich mühsam, denn manche Bewegungen schmerzten immer noch sehr. Er traute seinen Ohren nicht, als der Elf, der bisher selten Hochachtung für Cassian bewiesen hatte, leise hinzufügte:

»Sie hielt viel von Euch.«

Nun erst wandte sich der silberne Blick des Mannes auf Cassian, der ihm ruhig die Hand hinstreckte. Arics schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als er die Hand ergriff und sich von Cassian hochziehen ließ.

Dann folgten die beiden ihren Gefährten zum Kloster.

Im Innenhof angekommen, ergriff Lynx das Wort.

»Cassian, wir haben bereits gepackt und sind aufbruchbereit. Wie sieht es mit dir aus?«

Der Zauberer nickte.

»Gebt mir zehn Minuten, dann können wir los.«

Leonidas fügte hinzu: »Ich hole die Ausrüstung und die Verpflegung, die uns Cosmee bereitgestellt hat und verabschiede mich.«

So trafen sie sich kurze Zeit später wieder, doch bevor sie sich auf den Weg Richtung Tor machten, hielt Leonidas Cassian ein gefaltetes Stück Leder hin.

»Was ist das?«, fragte der Zauberer und breitete es auseinander. Es war eine Weste aus feinstem, mittelbraunen Leder, teilweise mit Nähten verziert, aber dennoch stabil.

»Wir lernen aus unseren Fehlern. Diese Weste bewahrt dich vor Dreizacken.«

Cassian lächelte bitter. Hätte Gislinn sie getragen …

Aric erriet seine Gedanken. »Sie trug ihre Kampfkleidung, Zauberer. Doch die war nicht ausreichend für den Dreizack.«

Leonidas erklärte: »Das hier wurde gegen diese Art Waffen erfunden.«

Lynx befühlte die Weste.

»Leder gegen Sternenwächterwaffen? Das ist mir neu.«

Cassian musterte den Freund nachdenklich.

»Du glaubst auch, der Dreizack kam vom Wassermann?«

Lynx nickte. »Nur dieser besitzt eine solch durchschlagende Kraft. Dann hoffen wir, dass du nicht beweisen musst, dass die Weste standhält. Aber Dreizacke gibt es leider mehrere auf dieser Welt. Und wir werden immer wieder über das Wasser müssen.«

Shannah war bei seinen Worten zu ihnen getreten. Ein schmales Bündel hing über ihrer Schulter.

»Es gibt Schlimmeres, Luchs.«

»Nicht, wenn der Wassermann es auf uns abgesehen hat.«

Sie seufzte und schien zu überlegen.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich allein nicht doch ungefährdeter über die Meerenge komme, wenn es so viele auf euch abgesehen haben.«

Sie lachte, als alle sie fassungslos ansahen.

»Was habt ihr denn? Na gut, ich bleibe in Eurer Nähe.«

»Du fährst nicht bei uns mit?«, fragte Cassian nach.

»Und wie soll mein Boot zurückkommen, Zauberer? Ich brauche es für meinen Broterwerb.«

Bergab kamen sie deutlich schneller voran als beim anstrengenden Hinweg. Bereits am späten Nachmittag erreichten sie den Strand, wo einige hundert Meter in der Bucht vor ihnen die Amilah auf den Wellen schaukelte. Sie machten durch Rufe und Winken auf sich aufmerksam.

Nach wenigen Minuten kletterten sie an Bord und erklärten den grimmig aussehenden Elfen, warum sie sich keine Sorgen gemacht hatten, dass der Feind durch die Rufe alarmiert würde. Sie waren nur drei Tage weggewesen, und so vieles hatte sich verändert.

Der Verlust Gislinns versetzte Milat und Fayir einen sichtlichen Schock. Doch die Erzählungen über den Dreizack, der ihr Leben beendet hatte, ließ sie eilig aufbrechen.

»Der Wassermann wird uns wahrnehmen, ob Tag oder Nacht. Aber am Tag sehen wir mehr und können uns besser zur Wehr setzen«, war die einhellige Meinung.

Shannah ließ sich dazu überreden an Bord zu bleiben.

Ihr kleines Fischerboot war zwei Buchten weiter zwischen Felsen an Land versteckt gewesen. Nun hing es schaukelnd an der Amilah und würde hinterhergezogen werden.

Cassian schüttelte fassungslos den Kopf.

»Mit der Nussschale seid Ihr über das Meer hierher gesegelt. Ohne Kompass?«

Sie lachte. Der Wind zerrte an ihrem rotbraunen Haar und die Sommersprossen leuchteten.

»Das ist nur eine winzige Meerenge, Cassian. Da verirrt man sich nicht so schnell. Fährt man zu den Inseln, steht die Sonne am Morgen auf der einen Seite und bei der Rückfahrt auf der anderen. Und bevor sie den Zenit erreicht hat, sieht man schon Land. Im Allgemeinen bin ich ja immer in Landnähe unterwegs.«

Entweder war das Glück auf ihrer Seite oder der Wassermann hatte ein schlechtes Gewissen, dass sein Dreizack eine Elfe getötet hatte. In jedem Fall konnten sie ungehindert hinüber segeln.

Es war bereits dunkel, als sie die Küste erreichten. Die Fischerin hatte dennoch keinerlei Probleme sich zu orientieren und lotste sie sicher in die Bucht nahe der benachbarten Ortschaft, wo sie einen besseren Windschutz hatten.

Dort ging die Amilah vor Anker, und die kleine Reisegesellschaft beschloss, die wenigen Stunden bis zum Tagesanbruch zu schlafen. Shannah wollte die Kinder nicht mitten in der Nacht hochschrecken.

Im Verlauf der nächsten Tage würden sie versuchen, Shannah zu helfen, bevor sie den Weg in Richtung Lyhmbia nehmen wollten. Cassian hatte nur das Ziel vorgegeben. Den Namen seines Auserwählten, Martyn, hatte er jedoch für sich behalten. Wer wusste schon, wessen Ohren ihren Gesprächen lauschten?

Für Cassian war es schlimm genug, den jungen Mann in die Gefahr zu bringen, die seine Aufgabe vermutlich von ihm forderte. Dabei wäre er jedoch zumindest an seiner Seite. Keinesfalls durfte die Jagd auf einen Unwissenden und Schutzlosen vorher beginnen.

Der gewaltige Aufruhr am Himmel durch wild blinkende Nordlichter in Gelb und Rot machten ihn ohnehin nervös. Hatten sie mit dem Aufbruch der Gruppe aus dem Kloster zu tun? Gab es jemanden in Heraia, der ihr Ziel verraten hatte?


Feenwald

Es war noch keiner der anderen erwacht, als sich Shannah und Cassian an Deck trafen. Cassian beobachtete, wie die Sonne über dem blauen Horizont aufstieg, und die junge Frau lachte über seinen begeisterten Gesichtsausdruck. Erst wurde das Grau in der Ferne heller, dann weißlich, es folgten Orangetöne und gleißendes Gelb. Das Wasser änderte seine Farbe mit jeder veränderten Sonneneinstrahlung ebenfalls von Schwarzgrau über Dunkel- zu Hellblau.

Nun rührte sich allmählich etwas unter Deck. Doch bevor den Stimmen ihre Besitzer folgen konnten, ertönte ein Rufen an Land. Shannah lief an die andere Seite des Schiffes und winkte wild den beiden Gestalten am Strand, die auf sie zuliefen.

Die junge Frau wandte sich lächelnd um und meinte zu Cassian: »Ich erwarte Euch dann bei uns zuhause. Folgt einfach dem Bach, der dort zwischen den Bäumen verschwindet.«

Mit diesen Worten löste sie ihr Boot von der Amilah und ließ sich geschickt über die Reling hineingleiten. Sie setzte die Paddel in die vorgesehenen Gabeln und begann auf das Ufer zuzurudern.

Cassian beobachtete neugierig, wie sie auf den Strand zuschoss, bis das Boot auf dem Sand zu liegen kam. Die größere der Gestalten, ein dunkelhäutiger, hochgeschossener Junge, half Shannah, das Boot ganz an Land zu ziehen und an einen Pflock zu binden. So war es gegen ein Davonschwimmen bei der nächsten Flut gesichert.

Dann fielen sich beide in die Arme. Nun war auch das kleinere Kind herangekommen und wurde von Shannah hochgehoben und geherzt, bis es laut lachte. Nur kurz wandte sich Shannah zurück und winkte Cassian fröhlich zu, bevor sie mit ihrem Empfangskomitee im Wald verschwand.

Nach einem mageren Frühstück begaben sich auch die anderen an Land. Milat und Fayir würden die Amilah in den Heimathafen zurückbringen, da die Gruppe um Cassian in den folgenden Tagen den direktesten Weg nach Lyhmbia nehmen wollte. Und dieser ging über Land.

Doch zuerst hielten sie sich an ihr Versprechen, nach dem Verbleib der Fische zu forschen.

Als sie dem Waldweg folgten, auf welchem Shannah und die Kinder vorhin verschwunden waren, hörten sie schon Lachen und dazwischen das Meckern von Ziegen.

Osa ergriff die Hand von Lynx, der seine Frau tröstete.

»Ich weiß, es klingt wie in unserem Zuhause. Bald sind wir wieder bei unserer Kleinen.«

»Hoffentlich, mein Liebster«, war ihre etwas zittrige Antwort. Cassian wurde bewusst, welches Opfer seine Freunde brachten, indem sie ihn bei seiner gefährlichen Suche unterstützten. Er schlug vor:

»Osa, wenn du nach Hause möchtest, bringen wir dich hin. Ich verstehe, dass du euer Kind vermisst. Ihr geht ein hohes Risiko ein, vor allem wenn ihr mich beide begleitet.«

Lynx blickte seine Frau forschend an, doch sie schüttelte den Kopf, allerdings nicht besonders entschlossen.

»Momentan noch nicht, aber danke für dein Verständnis, Cassian.«

Nun eröffnete sich ein Bayou vor ihnen. In dieser, einem kleinen See ähnlichen, Flussausbuchtung lag ein Hausboot am Ufer vertäut, das zwar alt wirkte, jedoch offensichtlich gut gepflegt wurde. Die Holzverschalung war neu gestrichen, und die Bullaugen blitzten in der Vormittagssonne wie frisch geputzt.

»Sieh nur!«, raunte Osa den Männern zu, und alle folgten mit dem Blick ihrer ausgestreckten Hand.

Der Wald bestand aus einem Gemisch von Pflanzen. Büsche, einzelne Palmen, Laubbäume mit raschelnden Blättern und dazwischen weit in den Himmel ragende Nadelbäume.

So hohe Tannen hatte Cassian noch nie gesehen. Gewaltige Stämme, die nicht von einem Mann umfangen werden konnten, trugen ausladende dichte Äste mit dunkelgrünen Nadeln. Die Baumspitzen waren jedoch ganz besonders: Sie glänzten golden.

Der Wald schien durch diese Tannenspitzen wie von goldenen Türmchen durchsetzt. Unzählige Vögel durchkreuzten die Luft über den staunenden Menschen. Vielstimmiges Gezwitscher in allen Tonlagen ließ den Wald wie eine riesige Halle voller Musik erscheinen.

»Ein schöner Ort, nicht wahr?«

Shannah war zu ihren Besuchern getreten, diesmal hatte sie ein kleines Mädchen an der Hand. Himmelblaue Augen sahen vertrauensvoll zu den fremden Menschen empor. Ein Gesicht wie von Künstlern gezeichnet, die die Verkörperung einer Fee im Sinn gehabt hatten.

»Das ist Feline, sie liebt Besuch und war sehr neugierig auf euch.«

Die Männer und Osa begrüßten die Kleine mit freundlichem Lächeln und stellten sich gerade vor, als auch die drei weiteren Mitglieder von Shannahs selbst gewählter Familie dazukamen.

»Meine zwei Großen, ohne die ich verloren wäre: Darius und Robyn. Und der bald schon genauso große Mann hier ist Tomin.«

Tomin war höchstens halb so groß wie Darius, der sogar Shannah überragte. Doch der Kleine quietschte erfreut bei den Worten der jungen Frau.

»Bin bald größer als Darius«, ließ er die Besucher mit stolz erhobenem Kopf wissen, und die dunklen Augen im schwarzen Gesicht seines Ziehbruders lachten vor Vergnügen über diesen Unsinn, ohne den Kleinen zu korrigieren. Darius war breit in den Schultern und die muskulösen Arme bewiesen, dass er ein fleißiger Arbeiter war. Seine schwarzen Haare trug er lang und in viele schmale Zöpfe geflochten. Darius’ bewundernder Blick fiel immer wieder auf Leonidas. Ja, dieser Mann war natürlich das Idealbild eines Kämpfers, wie es Darius mit Sicherheit gerne wäre.

Tomin hatte dunkelblondes, kurz geschnittenes Haar, das ihm ins Gesicht fiel, wenn er den Kopf senkte. Cassian vermutete, dass er nicht so groß würde, wie Tomin es sich erhoffte. Die Figur des Kleinen wirkte kompakt, und Tomin war vermutlich in wenigen Jahren ein mittelgroßer, breit gebauter junger Mann.

Über das Gesicht des abseits stehenden Mädchens Robyn zog ein feines Lächeln, und sie begrüßte die Neuankömmlinge mit einem Knicks, der Cassian verwunderte.

Als er zu Shannah blickte, schüttelte diese leicht den Kopf. Jetzt nicht! Cassian würde seine Antwort später unter vier Augen erhalten.

Robyn war hübsch, lange dunkle Locken umrahmten ein schmales Gesicht, ihr Blick aus dunkelgrünen Augen zeugte jedoch von einem tief verwurzelten Misstrauen. Dieses Mädchen hatte ein Martyrium hinter sich, spürte Cassian. Dann drehte Robyn den Kopf zur Seite und der Zauberer sah die Auswirkungen einer schweren Brandverletzung. Von der Schläfe über den Wangenknochen bis zum Hals zog sich ein vernarbter Wulst, dessen Ursprung sicher höllische Schmerzen verursacht hatte. Die Schönheit der Heranwachsenden gab es nur auf einer Seite ihres Gesichts, auf der anderen war sie zerstört. Hatte man sie deshalb einfach zurückgelassen? Sie stammte vermutlich aus einem guten Elternhaus, wie ihr Benehmen verriet.

»Ihr habt ein tolles Haus«, lobte Osa, und die fünf lächelten erfreut. »Wir leben auch auf Hausbooten, aber eures ist viel hübscher.«

Shannah gab das Lob weiter.

»Darius und Robyn haben gerade eine ganze Woche in die Reparatur des Holzaufbaus und in einen neuen Anstrich gesteckt. Kommt, wir zeigen euch unser Heim.«

Sie folgten Shannah gemächlich und sahen sich interessiert um. Am Waldrand hatte die Familie eine kleine Weide für die Ziegen abgesteckt, die neugierig aufsahen.

»Wir bekommen Milch von den Ziegen. Kräuter und Gemüse bauen wir selbst an. Ich erzählte euch bereits, dass diese Beete zerstört wurden. Normalerweise fangen wir immer genug Fische für den Eigenbedarf und einige für den Verkauf. Was wir verdienen, geben wir für Dinge aus, die wir nicht selbst herstellen können wie Töpfe und Werkzeug. Aber Darius hat eine Zeit lang dem Schmied im Ort über die Schulter geschaut, und ich vermute, dass wir auch hierfür bald kein Geld mehr zahlen müssen. Im Sommer kochen wir Marmelade ein, und der Bienenstock liefert uns Honig. Und Salz aus dem Meer zu gewinnen ist nicht schwer.«

»Ein Leben wie im Paradies«, war Cassians Zusammenfassung, die Shannah sichtlich erfreute.

»Das sieht nicht jeder so, Zauberer. Manche behandeln uns wie armes Pack und nicht mehr.«

»Sie wissen nicht, was ihr hier habt und was Selbstständigkeit bedeutet.«

Aus seiner Stimme klang Sehnsucht, und alle außer Lynx und Osa, die seine geheimen Träume von einem Leben bei den Acheduin kannten, sahen ihn neugierig an.

»Bist du wirklich ein Zauberer?«, fragte Feline mit hellem Stimmchen, und auch ihre Geschwister blickten ihn gespannt an.

»Ab und zu kann ich ein wenig zaubern«, wand sich Cassian verlegen. Er hatte noch nie zuvor darüber reden müssen.

»Was kannst du zaubern? Dass die Fische wiederkommen?«

Darius kam auf den Punkt, und Cassian sah ihn nachdenklich an.

»Ich kann keine Fische herbeizaubern. Ich hoffe jedoch, dass wir herausfinden können, wo sie sind.«

Der Gesichtsausdruck des jungen Mannes blieb höflich, doch Cassian spürte geradezu, wie er eine Talfahrt in dessen Achtung erfuhr. Shannah lachte und zwinkerte ihm zu.

»Nehmt es Euch nicht zu Herzen, Cassian. Ich habe nicht erwartet, Hilfe von einem Zauberer zu bekommen. Aber wenn Ihr etwas erfahren könntet, wäre ich sehr dankbar.«

Shannah nahm das Leben so an, wie es auf sie zukam. Ruhig, furchtlos, voller Dankbarkeit für alles, was ihr gegeben wurde.

Cassian war beeindruckt.

»Was immer ich für Euch tun kann, ohne zu viel Zeit zu verlieren, das biete ich an.«

Sie nickte und bat die Besucher auf der Wiese vor dem Hausboot auf den zusammengewürfelten Möbeln Platz zu nehmen. Robyn holte einen Krug mit Wasser aus dem Boot und Shannah schenkte in Tonbecher ein, die Feline ihnen anbot. Dankend nahmen sie die Erfrischung an. Lynx war erstaunt.

»Reines Süßwasser! Ihr besitzt einen Brunnen, Shannah?«

Sie bestätigte dies lächelnd.

»Er ist der Grund, warum ich mich hier niedergelassen habe. Früher befand sich ein Dorf an diesem Ort. Doch die Menschen empfanden den Wald als gespenstisch und verließen ihn. Sie erbauten das nahegelegene Dorf und gruben dort einen neuen Brunnen.«

»Gespenstisch? Weshalb? Er ist wunderschön!«, fragte Osa verdutzt, aber Aric schüttelte den Kopf. Seine kühlen silbernen Augen versuchten den Wald zu durchdringen.

»In der Nacht ist es hier anders, Osa. Ich habe von Reisenden gehört, die aus gutem Grund die Flucht ergriffen. Wie haltet Ihr das aus, Shannah?«

Sie zog Feline auf ihren Schoß und erwiderte ruhig:

»Es geschah uns nie etwas Böses. Wir wurden akzeptiert. Die Nacht verbringen wir auf dem Boot, ohne hinauszusehen. Am Tag gehört die Welt hier uns.«

Skulptor fragte mit heiserer Stimme nach: »Was habt Ihr gesehen, meine Liebe?«

Sie lächelte nachsichtig und wiederholte: »Ich sehe nichts, weil ich nicht hinsehe, so wie es von uns verlangt wurde. Wir hören wundervolle Musik und lassen die Vorhänge zugezogen. Das gilt für Euch in der kommenden Nacht ebenso. Seid Ihr dazu nicht willens, bitte ich Euch, am Strand zu nächtigen.«

Lynx und Osa blickten sich an. Die Acheduin hakte nach: »Der Strand hat nichts mit dem Wald zu tun?«

Shannah schüttelte den Kopf.

»Nein, was hier lebt, bleibt im Wald. Ich kann Euch Decken mitgeben.«

Die beiden nickten erleichtert, und Aric fügte hinzu: »Nachdem es hier ein wenig eng würde, schließe ich mich den Strandschläfern an.«

Da Cassian keine Regung der Angst zeigte, fragte Skulptor sich vergewissernd nach: »Ihr bleibt, Cassian?«

»Ich werde meine Augen schließen und der Musik lauschen«, war die schlichte Erwiderung, und in Shannahs Augen leuchtete Respekt auf.

Der Sternenwächter des Bildhauers seufzte.

»Ich brauche meinen Schlaf und bin dankbar über ein weiches Bett, wenn Ihr eines habt, Shannah.«

»Natürlich. Wie wollt Ihr bei Eurer Suche nach den Fischen vorgehen?«, kam sie nun auf den Punkt, der ihr wichtig war.

Lynx erhob sich. Ein kraftvoller Mann voller Selbstbewusstsein, der seiner Neugier nachgab.

»Ich werde ein wenig im Wald umherstreifen.«

In welcher Gestalt war den meisten der Gruppe klar. Aric, Leonidas und Skulptor würden sich das Meer ansehen und Osa bei der Familie auf sie warten. Nun warteten alle gespannt auf Cassians Antwort.

»Ich würde mich gerne einen Augenblick zurückziehen«, war sein Kommentar, der Lynx zum Hochziehen der Augenbrauen veranlasste.

»Schlaf dabei nicht ein, mein Freund. Und wenn, schau zu, dass du erwachst, bevor es dunkel wird.«

Cassian schüttelte den Kopf und gab augenzwinkernd zurück:

»Der Tag, an dem du nicht mehr spöttelst, Lynx, wird hoffentlich noch lange nicht kommen. Denn das wäre der Tag deines Todes.«

Osa runzelte die Stirn, und Cassian lächelte sie an.

»Du weißt, dein Mann liegt mir am Herzen. Aber gelegentliches Schweigen stände ihm gut.«

»Da hast du nicht Unrecht, Cassian. Auch was den Tag angeht, an dem dies das erste Mal geschehen wird«, entgegnete sie, und Lynx drückte ihr lachend einen Kuss auf die Lippen, bevor er im Unterholz verschwand.

Sie hörten Rascheln, dann Stille. Das Raubtier machte sich auf die Jagd.

Während der Elf, der Kämpfer und der Sternenwächter in Richtung Meer spazierten, wanderte Cassian um das Bayou herum. Er setzte sich auf einen Baumstumpf, von wo aus er das Hausboot und die Umgebung im Blick hatte.

Nachdenklich registrierte er das dunkle Moorwasser, die sich im Windhauch neigenden, silbern schimmernden Binsengräser und die zartrosa Seerosen auf dem Wasser. Dieser war hier halb süß und durch die Zufuhr vom Meer halb salzig.

So viel Frieden am Tag. Und in der Nacht? Was geschah hier? Er schloss die Augen und lauschte der Natur. Als er das Zwitschern und Summen in der Luft und die Stimmen von der anderen Bayou-Seite aus seinen Gedanken ausschloss, vernahm er manche Geräusche deutlicher. Unheimliche Laute!

Ein dunkles Raunen, ein missgelauntes Brummen, ein drohendes Knurren, das nicht zum Luchs gehörte. Wasser, das schwappte, aber nicht im vor ihm liegenden Bayou. Ein seltsames Lachen, verführerisch und lockend.

Er erhob sich und wartete einige Minuten. Dann wandte er sich um und kletterte über einen moosbewachsenen Baum, der hier vermutlich seit Jahrzehnten vermoderte.

An ihm entlang rankten sich weiße, fünfblättrige Blüten um knorrige Äste. Auf der obersten Rundung des Stammes wuchsen wie eine Reihe kleiner Soldaten rote Kelche, die sich nach dem Licht streckten.

Die Sonne leuchtete durch die hohen Tannen nur schwer hindurch. Je weiter Cassian in den Wald hineinschritt, desto düsterer wurde es um ihn herum.

Das Raunen nahm zu, dann erklang wieder das helle Lachen, diesmal lauter. Eine Wasserschlange kreuzte den morastigen Weg, und Cassian wurde misstrauisch.

Ein Krächzen aus den Ästen direkt über seinem Kopf ließ ihn zusammenschrecken. Ein Rabe, kohlrabenschwarz mit glitzernden Augen, beobachtete ihn.

Der Rabe war ein Sternbild, das in vielen Mythen mit der Wasserschlange verbunden war. Cassian wurde unwohl, aber er weigerte sich umzukehren. Das wiederholte Krächzen hinter sich ignorierte er. Im Wald wurde es zunehmend dunkler, denn jetzt begann auch die Sonne allmählich ihren Abstieg.

Plötzlich erklang Plätschern wenige Meter vor ihm. Vorsichtig spähte er durch die Blätter und erstarrte.

Eine Nixe rekelte sich dort an der Seite eines Wassermanns, dem ihr glockenhelles Lachen galt. Einen Augenblick gab Cassian sich der Hoffnung hin, dass es Mirja wäre.

Das tiefe Brummen ließ den Zauberer und die beiden, die neben einem dieser Nixenlöcher saßen, die Cassian zu fürchten gelernt hatte, zusammenzucken.

»Warum ist er so früh unterwegs?«, fragte sie leise ihren Gefährten. Dieser nickte mit dem Kopf in Cassians Richtung.

»Weil er unseren Besucher wittert. Kommt heraus, Zauberer.«

Cassian zögerte nur eine winzige Sekunde, dann schob er die Blätter zur Seite und blieb sogleich wieder stehen. Die Nixe starrte ihn neugierig an, der Wassermann dagegen wirkte gelangweilt, aber immerhin nicht aggressiv. Woher wussten sie, wer er war?

»Was wollt Ihr hier, Zauberer?«

Cassian schluckte und betrachtete beiläufig, wie die muskulösen Schwanzflossen der beiden in dem Nixenloch hin- und herpendelten. Ein Schlag könnte ihn töten, das wusste er nur zu gut. Und er sollte nicht hier sein!

Andererseits hatte er ihnen nichts getan. Cassian hoffte, dass dies ein ausreichender Grund für ein friedliches Gespräch war.

»Entschuldigt mein Eindringen. Ich versuche, eine Erklärung für das Verschwinden der Fische zu finden.«

Die Nixe lachte. Sie besaß ähnlich goldenes Haar wie Mirja, aber nicht das mutwillige Glitzern in den Augen.

»Sie sind nicht verschwunden, Zauberer. Sie haben sich ein wenig versteckt, weil zu vieles im Wasser unterwegs ist, was dort nicht sein sollte.«

»Was ist im Wasser? Bitte sagt es mir.«

Sie wandte sich ihrem Begleiter zu.

»Ist das der Zauberer der Flussnixe?«

Nun lachte der Mann. Es klang höhnisch, und Cassian wurde kalt.

»Vermutlich, nachdem er offensichtlich nicht das erste Mal welche von uns sieht. Kennst du eine Flussnixe, Zauberer?«

Konnte seine Antwort schlimme Folgen für Mirja haben? Er entschied sich zu einer vorsichtigen Auskunft, da die beiden hier jede Lüge schnell herausfinden würden.

»Ja, ich bin sonst auf den Flüssen unterwegs. Warum fragt Ihr?«

»Wir hörten, dass eine Nixe in den Flusslanden von einem Zauberer in Schwierigkeiten gebracht wurde.«

Cassian starrte ihn entsetzt an. »Was ist mit ihr geschehen?«

Die Wasserwesen kicherten, und Cassian kämpfte um seine Beherrschung.

Die Nixe musterte ihn erneut, dann sagte sie mit weicher Stimme: »Wie süß, er ist verliebt. Zauberer, weißt du denn nicht, dass Nixen nicht für romantische Gefühle gemacht sind?«

Cassian schluckte schwer.

»Ja, mag sein. Aber ich umso mehr. Was ist mit ihr geschehen?«

Der Wassermann brachte seine Begleiterin mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen.

»Lass dich nicht ärgern, Zauberer. Nixen neigen dazu, andere mit Spott in den Wahnsinn zu treiben. Es geht ihr gut, denn sie ist in ihrer Welt, du dagegen solltest nicht hier sein.«

Cassian wusste nicht, ob er dem Wassermann glauben konnte. Dennoch empfand er Erleichterung über dessen Aussage zu Mirjas Befinden.

»Was vertreibt die Fische? Bitte sagt es mir! Es ist wichtig für uns alle.«

Dunkelgrüne Augen durchbohrten ihn. Dann bekam er die gelangweilte Antwort: »Götter, die im Wasser nichts zu suchen haben, bringen Unfrieden. Ansonsten ist nichts für uns wichtig, was für dich wichtig sein kann, Zauberer. Uns gibt es schon weit länger als die Menschen, und uns wird es immer geben.«

Cassian sah ihn fest an und wagte eine Vermutung.

»In der Vergangenheit mag das gestimmt haben. Aber es sind Dinge ins Rollen gekommen, die den Lauf der Welt und das Schicksal der Erde verändern werden. Wenn Thanatos, der Gott des Todes, ins Wasser geht, um Schaden anzurichten, dann wird er auch nicht vor Eurem Volk haltmachen.«

Der andere richtete sich auf, und das Wasser aus seinen grünbraunen Flechten lief ihm über die breite Brust. Nun wirkte er interessiert.

»Du weißt von Thanatos?«

»Er ist der einzige Gott, der sich zur Vernichtung entschlossen hat. Wir müssen die Welt vor ihm und einigen Sternenwächtern retten. Fragt Thoosos aus den Flusslanden.«

Der andere brummte unwillig. Offensichtlich war er dem anderen Wassermann nicht gewogen.

»Thoosos ist dort, und ich bin hier. Und so soll es bleiben!«

Cassian wartete ungeduldig, bis dunkles Brüllen durch den Wald hallte. Dann zuckte er zusammen, als er eine Geige vernahm. Im gleichen Augenblick hörte er Shannahs Stimme: »Cassian? Es ist Zeit aufs Boot zu kommen.«

Flehend blickte er zum Wassermann. Dieser erklärte widerwillig:

»Thanatos’ Gehilfen haben die Fische vertrieben, die sich verstecken, um zu überleben. Sobald diese Störenfriede zurückkehren, wo sie hingehören, wird sich alles zum Guten wenden.«

»Thanatos wird nicht gehen, wenn man nicht nachhilft«, gab Cassian fest zurück. Der Wassermann lachte spöttisch.

»Willst du nachhelfen? Ein kleiner Zauberer gegen den Gott des Todes?«

»Ich bin nicht allein!«

Die beiden nickten nachdenklich. Dann warf der Wassermann der Nixe einen langen Blick zu, während er zu Cassian sprach.

»Das könnte deine Rettung sein, wenn du die Richtigen an deiner Seite hast. Du solltest dich jetzt beeilen, dass du an Bord des Bootes kommst und die Augen schließt, Zauberer. Sonst überlebst du nicht mal diese Nacht.«

Beide lachten erneut und ließen sich in das Loch mit dem schwarzen, brodelnden Wasser gleiten. Ihre Leiber verschwanden, und stattdessen wanden sich Schlangen in dem Tümpel. Den Zauberer schüttelte es vor Ekel.

»Cassian! Kommt sofort zurück. Beeilt Euch!«

Aus Shannahs Stimme klang nun unverhüllte Panik. Cassian wandte sich um, kletterte über Baumstümpfe und durch mannshohe Farne. Dann eilte er am Ufer des Bayous entlang, bis er keuchend am Hausboot ankam. Von den Kindern und Skulptor war nichts zu sehen, sie befanden sich bereits im Inneren des kleinen Heims.

Shannah steckte noch den Kopf durch die Tür und starrte ihm entgegen. Aus ihrer Angst wurde Zorn, als er endlich außer Atem vor ihr stand. Sie hieb ihm wütend die Faust gegen die Brust, und er zuckte zurück.

»Au!«

»Ich habe Euch gesagt, dass es überlebenswichtig ist, rechtzeitig hineinzugehen. Ich riskiere mein Leben und das der Kinder, weil Ihr umherstreift. Rein jetzt!«

Er folgte ihr, und sie knallte die Tür hinter ihm ins Schloss und verschloss sie zusätzlich mit einem Riegel.

Ein ohrenbetäubendes Brüllen erhob sich. Das Wesen, das es von sich gab, musste sich in unmittelbarer Nähe des Bootes befinden.

Shannah schob Cassian in Richtung der Treppe. Im Vorbeigehen zog sie noch den Vorhang an der Landseite des Bootes zu, aber Cassian hatte einen Schatten vorbeihuschen gesehen. Riesig, mindestens zwei Meter groß, und er bewegte sich wie ein Raubtier.

»Legt Euch hin!«, befahl sie ihm, und er gehorchte. Nach Luft schnappend sank er neben Skulptor auf eine Matte am Boden. Die Kinder lagen in Kojen und Shannah schwang sich in eine Hängematte, dann löschte sie die Kerze und alle warteten gespannt.

Das Mondlicht schien durch die Vorhänge und erhellte die Dunkelheit in dem Raum so weit, dass Cassian die Gesichter erkennen konnte. Die Kinder beobachteten ihn neugierig, während Skulptor an die Decke starrte und sich offensichtlich unwohl fühlte. Shannah hatte die Augen geschlossen.

Lautes Brüllen erscholl nun direkt vor dem Boot. Ein Stoß ließ es erbeben und schaukeln. Alle hielten den Atem an. Das Schaukeln beruhigte sich wieder.

Etwas scharrte draußen auf der Lichtung, dann ertönte Schmatzen.

»Die Ziegen?«, raunte Cassian Shannah zu.

Diese schüttelte unwillig den Kopf. »Morgen. Schlaft jetzt!«

Cassian schwieg, aber nachdem er kein Angstgeblöke hörte, ging er davon aus, dass sich die Tiere in Sicherheit befanden oder das Raubtier keine Ziegen mochte.

Er schloss die Augen, als er plötzlich seine Erschöpfung spürte. Erstaunt fühlte er, wie sich eine kleine Hand in die seine schob. Tomin streichelte seinen Handrücken mit der anderen Winzlingshand.

»Du musst keine Angst haben, Zauberer. Wir passen auf dich auf.«

Cassian nickte gerührt und registrierte Shannahs verdutzten Blick, der auf ihrem Jüngsten lag.

Mit einem Mal setzte in der Nähe eine Geige ein oder was auch immer diese zarten und wilden Töne hervorbrachte. Ein Instrument nach dem anderen kam dazu, bis es klang wie ein ganzes Streichorchester. Die Musik schien sich über den Wald zu erheben und in die Nacht hinaufzufliegen. Cassian hörte nur noch die berauschenden Klänge. Hatten die Geigen das Raubtier vertrieben, oder lauschte es irgendwo im Schatten?

Shannah seufzte leise, dann reichte sie ihm einen Becher mit Wasser, den er hastig austrank.

»Schlaft jetzt!«, wiederholte sie.

Cassian dachte leicht erbost, dass er viel zu aufgeregt war, um zu schlafen. Er wollte fluchtbereit sein, falls sich das Untier dort draußen dazu entschließen sollte, das Boot in Stücke zu reißen. Dann forderte der aufregende Tag seinen Tribut, und Cassian schlief ein.

Sein nächster Gedanke war, dass es ein schöner Tagesbeginn war, wenn einem die Sonne direkt ins Gesicht leuchtete.

Er öffnete die Augen und stellte fest, dass alle noch friedlich schliefen. Nur die Hängematte war leer. Shannah musste bereits aufgestanden sein.

Behutsam schob er sich am leicht schnarchenden Skulptor vorbei und schlich die Treppe hinauf. Als er in die frische Morgenluft trat und eine Brise Meeresduft in die Nase bekam, atmete er erleichtert durch. Was auch immer da in der Nacht am Boot gewesen war, sie hatten seinen Besuch überlebt.

Sein Blick wanderte suchend über die Wiese und den Wald. Nun vernahm er ein Platschen und wandte sich um. Die braunrote Haarflut leuchtete in der Sonne, als Shannah mit geübtem Schwung eine Angel auswarf und sie in einer Halterung am Bug befestigte. Dann zog sie an einem Seil, das einen vermoosten Holzkorb zum Vorschein brachte. Etwas bewegte sich darin.

»Euer Mittagessen?«, fragte er leise, und Shannah drehte sich rasch um. Statt ihrer klobigen Schuhe, die sie bei der Wanderung zum Tempel getragen hatte, lief sie nun wieder barfuß.

Ihre grünbraunen Augen strahlten ihn an, offensichtlich hatte sie ihm verziehen, dass er sie in Gefahr gebracht hatte.

»Ja, für die Kinder sind ein paar fette Krebse in der Falle gelandet. Ihr habt gute Nerven, Cassian, so tief wie Ihr geschlafen habt.«

»Ich dachte nicht, dass ich schlafen könnte, so wie ich innerlich gezittert habe«, gab er zu.

Sie lachte über seine entwaffnende Ehrlichkeit, und er fuhr fort: »Verzeiht mir, dass ich Euch in Gefahr gebracht habe, Shannah. Ich traf auf eine Nixe und einen Wassermann und erhoffte mir Auskünfte.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und?«

Jetzt war es an ihm zu grinsen.

»Ihr seid kein bisschen erstaunt, wen ich getroffen habe?«

Sie winkte lässig ab und kam auf ihn zu. Er dachte, dass er noch nie eine Frau gesehen hatte, die sich so natürlich bewegte, obwohl er im Spiel war. Gewöhnlich zeigten Frauen ihm allein durch ihren Gang, dass sie ihn interessant fanden. Das Schwingen der Hüften, grazile Bewegungen der Hände, ein verführerisches Lächeln und ein weiches Timbre in der Stimme wurde ihm meist zuteil, wenn er auf die holde Weiblichkeit traf. Er wusste, dass Frauen diese Hochachtung nicht jedem Mann erwiesen. Unabhängig davon, ob es sich um Wirtshaushuren, schöne Witwen, junge Mädchen oder Nixen handelte – irgendetwas an ihm erregte ihre Neugier. Cassian war sich bewusst, dass er nicht dem männlichen Schönheitsideal entsprach. Er besaß weder die raubtierhafte Kraft eines Lynx noch die makellose Attraktivität eines Leonidas oder gar die edle Erscheinung eines Elfen.

Er war eher zäh als muskulös, seine Nase war zu groß, seine blauen Augen lagen zu tief, und seine Lippen waren schmal. Was sahen die Frauen in ihm? Spürten sie seine Fähigkeiten, die er so selten gebrauchte und meist verbarg?

Er wusste es zu schätzen, dass Shannah nicht auf ihn zu reagieren schien. Sie behandelte ihn wie jeden anderen ihrer Gäste. Kein Hüftschwingen, kein Wimpernklimpern, kein gurrender Tonfall. Nichts, was ihn von seinen Überlegungen und Planungen ablenkte. Das fand er sehr erholsam.

Außerdem hatte er schon einige interessante Gespräche mit ihr geführt, die ihm den Beginn einer Freundschaft in Aussicht stellten. Hoffentlich hatte er diese durch sein gestriges Handeln nicht gefährdet.

Shannah winkte ihm, ihr zu folgen, und sie betraten den Platz auf der Wiese, wo die Fischerin ein Feuer entzündete, um Wasser in einem großen Kessel zu erhitzen.

»Setzt Euch doch, Cassian. Ihr habt eine Menge Fragen, vermute ich. Und ich habe nicht viel Zeit, da ich das Frühstück bereiten muss. Danach müssen die Ziegen gemolken und vieles erledigt werden. Also fragt!«

»Habt Ihr die Nixen und Wassermänner auch schon getroffen?«

Sie nickte.

»Ja, es gibt einige hier an der Küste. Gelegentlich kommen sie ins Süßwasser, aber meist nicht lange. Sie sind keineswegs scheu, eher sehr selbstbewusst, und wir respektieren einander. Sie haben mir geraten, nachts im Boot zu bleiben und nicht hinauszusehen.«

»Was da heute vor dem Boot war – kommt es jede Nacht?«

Sie ließ sich lässig tiefer in den Stuhl gleiten und gähnte.

»Wenn es in der Nähe ist. Ich glaube, es wandert an der Küste entlang, so weit dieser Wald reicht, denn manchmal taucht es tagelang hintereinander nicht auf. Wenn es da ist, dann bleibt es auch einige Zeit.«

»Hat es schon einmal jemanden angegriffen?«

Ihr bisher leicht amüsierter Blick wurde ernst.

»Natürlich hat es bereits getötet, Cassian. Was glaubt Ihr, warum wir pünktlich im Bootsinneren verschwinden? Es gibt immer wieder Reisende, die meinen Rat nicht befolgen oder glauben, ein besonders Wild erlegen zu können.«

»Kann man es besiegen? Ist es etwas Übernatürliches? Wie könnt Ihr in dieser ständigen Gefahr leben?«

»Es ist sein Lebensraum, den es verteidigt. Es ist sein gutes Recht sich zu wehren«, erwiderte sie mit schlichter Logik. »Es lässt keine Leichen oder Teile seiner Beute zurück, aber ab und zu wurde Blut im Wald vergossen. Daher weiß ich, dass es gefährlich ist.«

»Habt Ihr Eure Ziegen versteckt, oder wurden sie gefressen?«

Sie grinste und zog die Nase kraus.

»Was Ihr alles bedenkt, Cassian. Die Ziegen übernachten in einer Höhle, deren Eingang mit einer Holztür und Eisenriegeln gesichert ist. Ihre Sicherheit hat mich den Erlös von einem Monat Fischfang gekostet.«

Unwillkürlich musste er lachen. Shannah sah ihn erstaunt an.

»Weshalb lacht Ihr so selten? Es steht Euch! Habt Ihr nichts, was Euer Leben erfreulich macht?«

Ihre Gedanken hatte sie so spontan ausgesprochen, wie sie ihr in den Kopf geschossen waren. Sie wurde rot, als sie seinen verwunderten Blick sah.

»Verzeiht! Das war neugierig, und es geht mich nichts an.«

Cassian lächelte, weil ihm ihre Frage gutgetan hatte.

»Warum sollte nur ich fragen dürfen, Shannah? Für Freunde gilt gleiches Recht. Wollen wir Freunde sein?«

Nachdenklich musterte sie ihn, dann nickte sie ernst.

»Wieso nicht? Ich kenne mich damit allerdings nicht gut aus. Ich habe meine Familie, habe Kontakt zu den Leuten aus dem Dorf und treffe gelegentlich auf fremde Reisende. Habe ich Freunde? Vielleicht kommen der Viehhändler Brom und seine Frau dieser Bezeichnung am nächsten. Doch, ich hätte gerne einen Freund, denke ich.«

»Darf ich dich nach den Kindern fragen, Shannah? Du erzähltest, wie lange sie schon bei dir sind, und wie du Tomin fandest. Wie kamen die anderen drei zu dir?«

Ihr Blick flog zum Boot, prüfend, ob sich dort etwas regte. Dann fuhr sie leise fort: »Sobald sie wach sind, kein Wort mehr, Cassian. Außerdem verlasse ich mich auf dein Schweigen!«

Er nickte. »Versprochen! Ich will ihnen keinesfalls schaden. Robyn ist nicht die Tochter eines Fischers, nicht wahr?«

Shannah schüttelte den Kopf, in ihrem Gesicht zeigten sich Wut und Traurigkeit hintereinander.

»Das Schiff ihrer Eltern erlitt Schiffbruch vor der Küste. Die Leute aus dem Dorf und ich versuchten, so viele Passagiere aus dem brennenden Wrack zu retten wie möglich. Robyns Eltern, ihre beiden Brüder und ihre Schwester gelangten unversehrt an den Strand. Einer der Matrosen konnte Robyn noch mit an Land ziehen. Sie hatte es erst im letzten Moment aus eigener Kraft aus der Flammenhölle geschafft. Der Zugang zu ihrer Kabine und ihre Rettung waren nicht möglich gewesen, da man sich selbst in Gefahr hätte bringen müssen. Also hatte man sie schweren Herzens zurückgelassen. Sie lag am Strand, und ich versorgte ihre furchtbaren Wunden. Ihre Mutter saß hilflos weinend neben uns. Diese feinen Leute, der Vater ist ein Vogt aus den südlichsten Flusslanden, kannten sich nicht mit Wundversorgung aus. Ich erklärte ihnen, dass Robyn überleben und die Verletzungen verheilen würden, aber nicht, ohne Narben zurückzulassen. Sie baten mich, sie über Nacht bei mir zu behalten, und ich stimmte zu, um ihr nicht die Tortur eines Transports zuzumuten.«

Cassian erstarrte. Er ahnte, was kam.

»Sie ließen sie einfach zurück?«

Shannahs Gesicht verzog sich zu einem bösen Grinsen.

»Nicht sofort. Sie kamen einige Tage lang und besuchten sie. So lange, bis sie Pferde für die Heimreise über Land organisiert hatten. Dann bat mich der hochwohlgeborene Herr um ein Gespräch. Er hätte drei gesunde Kinder, und Robyn würde zuhause vermutlich wie eine Aussätzige behandelt werden. Er bot mir Geld, wenn ich sie versorgen würde, bis sie selbstständig wäre.«

Mit einem höhnischen Auflachen fügte sie hinzu:

»Ich fragte ihn, wie er sich ihr Leben als Erwachsene vorstellt. Er meinte, ich käme ja auch zurecht. Und Robyn würde sowieso kein Mann mehr zur Frau nehmen.«

»Was hast du daraufhin mit ihm gemacht?«, erkundigte sich Cassian trocken.

»Ich setzte ihm ein Messer an die Kehle und fragte ihn, wie er mit einer Narbe zurechtkäme. Seine eiskalte Antwort war, dass er schließlich einen hohen Posten innehätte. Aber er würde nicht eine teure Brautausstattung an eine Entstellte verschwenden, die keiner nähme. Und er wolle seiner Frau nicht diesen Anblick für den Rest ihres Lebens zumuten.«

Cassian schwieg und wünschte sich eine Begegnung mit dem Mann. Doch er wusste, dass er selber kein Rächer war.

Robyns Geschichte war beinahe zu Ende. Shannah war keine ausufernde Erzählerin.

»Ich nahm das Geld und versteckte es für sie. Wenn sie es jemals braucht oder von hier weggehen möchte, kann sie eine Zeit lang davon gut leben.«

»Mit dem, was du ihr beibringst, wird sie es nicht mehr nötig haben.«

Shannahs Gesicht leuchtete bei diesem Lob kurz auf.

»Das ist der Plan. Aber das Leben hat seine eigene Art und Weise, Pläne zu zerstören. Also schadet ein Notgroschen niemals.«

Cassian dachte darüber nach, wie viele Menschen wohl das Geld genommen hätten, um sich und dem Kind das Leben zu erleichtern, was vollkommen rechtens gewesen wäre. Shannah dagegen verzichtete lieber darauf, um die Zukunftsaussichten Robyns zu verbessern.

»Darius wurde von seinen Eltern an einen Kapitän verkauft, der Handel mit fernen Kontinenten treibt. Dieser Mann hatte kein besonderes Interesse am Wohlergehen eines Kindes. Der Junge wurde schlecht versorgt und ausgenützt, bis er zusammenbrach. Bei der ersten Gelegenheit flüchtete er sich einige Kilometer von hier an Land und durchquerte den Wald.«

Cassian schauderte, als er sich ein hungriges und verletztes Kind im Angesicht der nächtlichen Bestie vorstellte.

»Wie konnte er das überleben?«

»Er hatte Glück. Die einzige Nacht, in der er auf das Wesen traf, versteckte er sich in einer Höhle unter einem Baum. Er muss furchtbare Angst gehabt haben. Dann begegnete er mir am Strand beim Fischen.«

»Sein Glückstag«, war Cassians knappe Feststellung. »Und Feline?«

»Ebenso wie Tomin ein Waisenkind eines Fischers, der auf See geblieben ist.«

Cassian sah sie neugierig an und schüttelte den Kopf.

»Weißt du es nicht besser, oder willst du nicht mehr sagen?«

Shannah blickte ihn ärgerlich an. Giftig fuhr sie ihn an:

»Was meinst du damit?«

»Dieses Feenkind kommt nicht aus einer Fischerfamilie, Shannah!«

Sie zuckte zusammen und er erkannte einen Anflug von Panik in ihrem Gesicht. Besänftigend legte er seine Hand auf die ihre.

»Lass es gut sein, Shannah. Wir kennen uns erst kurz, und ich akzeptiere, dass du mir nicht alles anvertraust. Aber wenn du Hilfe brauchst, dann scheue dich nicht, mich darum zu bitten. Freunde helfen einander.«

Shannah wich seinem Blick aus und starrte über das ruhige Wasser des Bayous. Nun ertönten Stimmen aus dem Inneren des Bootes, und sie erhob sich erleichtert, ohne auf seine Worte einzugehen.

»Ich muss mich ums Frühstück kümmern.«

Cassian stand ebenfalls auf und trat nahe an sie heran.

»Eins noch: Welche Gestalt hat dieses Wesen von heute Nacht?«

Sie wandte sich ab und warf ihm über die Schulter zu: »Ich weiß es nicht, Cassian.«

Dann eilte sie davon. Lynx’ Stimme beantwortete stattdessen die Frage des Zauberers.

»Es ist ein Bär, Cassian.«

Neben dem Luchs standen seine Frau, Leonidas und Aric. Alle außer Lynx machten einen müden Eindruck und ließen sich vor Vergnügen aufseufzend auf die Stühle sinken.

»Was für eine Nacht«, murmelte Leonidas, und seine strahlende Heldenaura und auch die blauen Augen wirkten etwas blass.

Verständnislos fragte der Zauberer nach: »Habt ihr schlecht geschlafen? Ich dachte, der Strand ist sicher?«

Osa hob entnervt die Hände.

»Nun ja, mein Mann beschloss, sich mit dem Untier zu treffen. Als er endlich zurück war und wir uns schlafen legten, begann es im Meer unruhig zu werden. Schreie und Jammern waren zu hören, das Wasser brodelte an manchen Stellen. Es war unheimlich.«

»Thanatos quält die Unterwasserwelt, und er hat dabei Hilfe«, war Cassians Erklärung, und er berichtete ihnen von seinem Gespräch mit dem Wassermann. Lynx steuerte seine Erkenntnisse bei.

»Der Bär, also der Sternenwächter des Großen Bären natürlich,« – Cassian atmete überrascht ein – »hält finstere Mächte im Zaum, indem er in der Dunkelheit wacht. Er erzählte mir, dass er vor vier Nächten einige Personen vor der Küste beobachtete, die Zauber auszuüben schienen. Ihr Boot lag still inmitten eines furchtbaren Sturms. Seitdem verändert sich das Meer in der Nacht. Schwarzer Nebel zieht über das Wasser, und die Fische flohen vor diesem weit hinaus in den Ozean. Der Bär konnte mir drei Männer beschreiben: ein großer dünner Mann mit einer runden roten Kappe und zwei blonde Muskelprotze.«

»Das müssen Amulius, Lykastos und Parrhasios gewesen sein. Jetzt wissen wir, dass Hekatus’ Gehilfen weiterhin auf der anderen Seite stehen.«

»Und damit ist klar, weshalb die Fische verschwunden sind«, folgerte Leonidas.

Osa wandte stirnrunzelnd ein: »Was haben sie davon? Warum tun sie das?«

»Sie schwächen die Menschen, fügen ihnen Schaden zu und lenken die anderen Sternenwächter und auch uns von unserer Aufgabe ab.«

Cassian musste seine Erklärung nochmals wiederholen, weil Shannah soeben zurückkehrte, mit der kleinen Herde Ziegen an einem langen Strick, und gleichzeitig Skulptor zu ihnen trat. Shannah kochte vor Wut, doch der Bildhauer bat sie um Gehör.

»Shannah, ich weiß, ihr kämpft hier ums Überleben. Aber es geht in den nächsten Monaten um das Überleben der gesamten Menschheit. Wir dürfen uns nicht von solchen Problemen aufhalten lassen, wenn wir siegen wollen.«

»Wir haben nicht genug zu essen für die nächsten Monate, Skulptor. Für mich ist dieses Problem lebensbedrohlich.«

Die Kinder starrten sie schockiert an, und Feline kuschelte sich an die Frau, die ihr wie eine Mutter war.

Osa schluckte und stupste ihren Mann an. Lynx nickte.

»Eine gute Idee, Frau.«

Als alle sie verständnislos ansahen, schlug Osa ein wenig widerwillig vor: »Wie ihr wisst, will ich am liebsten während der Reise an der Seite meines Mannes bleiben. Aber wir haben unser kleines Mädchen zuhause gelassen, und mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, was dort vor sich geht. Shannah, begleitet mich mit den Kindern und bleibt in Achaia, bis das Schlimmste überstanden ist. Oder wenn es Euch gefällt, auch gerne danach.«

Cassian fiel ein Stein vom Herzen bei dem Gedanken, dass die Fünf in Sicherheit wären, doch Shannah wirkte nicht überzeugt. Rasch fügte der Zauberer hinzu:

»Es ist dort sehr schön, Shannah, und ihr seid außer Gefahr. Euer Boot wartet auf euch, wenn ihr zurückkehren wollt. Das Gemüsebeet könnt ihr auch später neu anlegen.«

Shannah erwiderte hitzig: »In zwei Wochen ist alles überwuchert, Cassian. Das geht schnell in der Wildnis.«

Dann überlegte sie einen Moment und klang deutlich ruhiger.

»Aber die Sicherheit der Kinder geht vor. Ich nehme Euer Angebot dankend an, Osa. Was soll’s? Wir haben es schon einmal geschafft, neu anzufangen.«

Cassian fiel ein, dass Shannah über ihre eigene Herkunft bisher kein Wort verloren hatte.

»Am besten bringe ich die Ziegen in der Zwischenzeit zu Brom. Er kann ihre Milch nutzen, dafür, dass er die Tiere versorgt. Robyn, Feline und Tomin, macht bitte Frühstück für unsere Gäste. Darius, für das Mittagessen sind Krebse in der Falle. Danach müssen wir die Fallen abbauen und verstauen oder mitnehmen. Jeder packt seine Sachen. Ich melke die Ziegen und bringe sie später zu Brom. Welchen Weg nehmen wir nach Achaia?«

Ihre Gäste waren beeindruckt, wie schnell Shannah alles organisiert hatte. Die Kinder befolgten ihre Anweisungen, ohne zu murren, nur Robyn wirkte unglücklich, und Cassian ahnte den Grund.

Lynx erläuterte die Route.

»Zunächst wandern wir alle zusammen über Land nach Lyhmbia, wo wir den zweiten Auserwählten treffen. Ich vermute, dass Cassian weiß, wohin wir anschließend reisen müssen, um den dritten Auserwählten zu finden. Ich hoffe, dass wir auf diesem Weg dann in der Nähe von Achaia vorbeikommen. Ansonsten werde ich mit euch einen Abstecher machen und danach wieder zu Cassian und den anderen stoßen.«

Cassian erwiderte nachdenklich: »Falls ich es bis dahin nicht erfahre, bleibt auch für uns nur der Weg Richtung Achaia, weil ich auf dieser Strecke jemanden dazu befragen kann.«

Er seufzte und dachte über den Weg nach.

»Ein weiteres Mal die ganze Strecke an Castrum vorbei und durch die Grenzerschlucht. Wenigstens kann ich mir diesmal Lithania sparen, falls Lynx mir einen Kahn lässt, den ich allerdings erst in Lyhmbia kaufen oder mieten muss.«

Diese Reise hatte es in sich gehabt: In Castrum war Cassian gefangen genommen worden und in der Grenzerschlucht hatten die Najori seine Nixe verwundet. Dann hatte er den Umweg über die Stadt der Steinelben nehmen müssen, weil Lynx sich mit Cassians Kahn davon gemacht hatte. Allerdings aus dem gut gemeinten Grund, den Zauberer auf den ungefährlicheren Landweg zu lenken.

»Besteht die Möglichkeit, dass du einen Teil der Reise alleine und auf schnellerem Weg zurücklegst?«, fragte Leonidas nüchtern, und beinahe alle wussten, dass er von Zauberei sprach.

Cassian nickte.

»Die Variante bleibt mir immer noch. Aber ich glaube, wir sind sicherer, wenn wir zusammenbleiben.«

Dieser Meinung schloss sich jeder Einzelne von ihnen an.

»Jeder Weg ist besser, als ein weiteres Mal am Kap des Löwen vorbeizumüssen!«

Bei Osas Worten stand denen, die an dieser Reise teilgenommen hatten, nochmals das Entsetzen ins Gesicht geschrieben.

»Auf jeden Fall«, war die gemurmelte, fünfstimmige Antwort.

»Dann reisen wir morgen früh ab?«, wollte Shannah wissen.

»Ja, denn ich möchte diesen Wald in einem Stück und am Tag durchqueren«, entschied Cassian.

Die Gäste machten sich beim Zubereiten des Frühstücks nützlich. Robyn pflückte Beeren von einem Gestrüpp am Wiesenrand, und nach einem kurzen Zögern trat Cassian neben sie und half ihr.

Wie nebenbei fragte er sie: »Du gehst nicht gerne hier weg, Robyn?«

Sie blickte ihn unsicher an, und er war wieder hingerissen von der Schönheit ihrer unversehrten Gesichtshälfte. »Es ist mein Zuhause seit vielen Jahren. Hier fühle ich mich wohl.«

»Robyn, sieh mich an!«, bat er, und sie gehorchte zögernd. Er sah ihr an, wie ungern sie ihr ganzes Gesicht präsentierte.

»Robyn, wir sind immer an deiner Seite. Und Achaia ist ein Dorf voller netter Menschen. Bisher ist es der einzige Ort, an dem ich mir ein sesshaftes Leben vorstellen könnte, obwohl ich auf meinen Reisen viele schöne Plätze gesehen habe. Lass dich auf etwas Neues ein. Du bist ein tolles Mädchen, klug und geschickt. Du schaffst das.«

Sie lächelte leicht, aber seine Worte zu glauben, fiel ihr sichtlich schwer. In einträchtigem Schweigen sammelten sie die Beeren, bis sie zwei Schüsseln zum Frühstück beisteuern konnten.

Während im Hausboot gepackt wurde und Shannah mit Hilfe der Jungen die Ziegen zu ihrem Nachbarn brachte, schlenderten Cassian und Leonidas an den Strand und beobachteten die scheinbar friedliche See.

Cassian schloss die Augen und versuchte den Zauber zu erspüren, der darüber lag. Hatte er die Fähigkeiten, die Dinge wieder ins Lot zu bringen? Wenn Amulius und Konsorten das Gegenteil vermochten, sollte er doch in der Lage sein zu helfen, nicht wahr? Er spürte die schwarzen Schwaden unter der Wasseroberfläche, die sich dort am Tag verbargen.

Leonidas neben ihm sah erstaunt, wie sich Strudel vor ihnen bildeten, aus denen finsterer Dunst emporstieg. Er blickte zu Cassian und erkannte, dass dieser die Ursache dafür war. Heftig packte er ihn an der Schulter.

»Cassian! Nicht! Hör auf! Du verrätst damit, wo du bist.«

Cassian öffnete die Augen.

»Glaubst du tatsächlich, dass sie das nicht wissen?«

»Vielleicht nicht alle. Wir sollten sie nicht aufmerksam machen.«

»Möglicherweise kann ich aber den hier Lebenden etwas helfen.«

»Du riskierst dadurch auch, dass Shannah und die Kinder hierbleiben. Ich denke, ein Leben in einer Gemeinschaft wie Achaia wäre für sie besser als an diesem Ort voller Gefahren und Entbehrungen.«

Cassian erkannte erstaunt, dass außer ihm niemand zu begreifen schien, was Shannah an dem Leben am Bayou schätzte. Dies zu erklären war zum jetzigen Zeitpunkt müßig. Er beugte sich jedoch Leonidas’ Rat, da die Sicherheit der Fischerin und der Kinder tatsächlich Vorrang hatte.

Dennoch war er positiv überrascht, was er mithilfe seiner Fähigkeiten hatte wahrnehmen und auslösen können. Er musste noch mehr an sich arbeiten. Leider war auch dafür gerade nicht der rechte Moment.


Nixenmut

An diesem Abend befanden sich dieselben Personen wie in der Nacht zuvor, und diesmal rechtzeitig, an Bord. Den Kindern fiel das Einschlafen schwer. Sie waren aufgeregt, was die Reise bringen würde.

Cassian lauschte den Geräuschen des Bären, der heute allerdings nicht so nahe herankam. Auch in dieser Nacht spielten die Geigen im Wald, gelegentlich unterbrochen vom Gebrüll des Wachenden. Cassian ließ seinen Gedanken freien Lauf und fand sich bald in Mirjas Gesellschaft wieder. Er lächelte in seinem Wachtraum, was Feline wohl ermutigte ihn anzusprechen.

»Gefällt dir die Musik, Cassian?«

Er wandte den Kopf in ihre Richtung und sah, dass die Kleine im Schneidersitz auf dem Bett saß und ihn anstrahlte. Außer ihnen beiden schien keiner wach zu sein.

»Ja, sie ist wunderschön und geheimnisvoll. Noch schöner wäre sie allerdings ohne das Gebrüll.«

Feline lachte, und Cassian hörte in diesem Laut kleine Glöckchen, die ihn an Emmeline, die Vertreterin der Feen auf der Nerissa, erinnerten.

»Die Geigen erzählen Geschichten davon, wie es früher hier war, bevor das Böse erwachte. Das ist schon sehr lange her. Es begann nicht erst mit dem Schwarzen Nebel und dem Bären.«

»Was weißt du davon, Feline?«, fragte Cassian verwundert. Durch das Mondlicht konnte der Zauberer erkennen, dass sich über die blauen Augen der Kleinen heller Dunst legte. Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein. Oder war sie in eine ferne Welt entrückt?

»Einst lebten Feen in diesem Wald, ein ganzes Volk. Der Wald war hell und freundlich, Farne und Blumen bedeckten den Waldboden. Birken standen zwischen Mammutbäumen, die es der Sonne leicht machten, bis auf Moos und Bächlein hinab zu scheinen. Es war wunderschön. Dann kam ein Nordmann auf einem Eroberungszug. Doch es reichte ihm nicht zu rauben und zu morden. Er und seine Gefolgsleute fällten viele der hohen Bäume und legten Waldbrände, denen die Birken, Blumen und die meisten Tiere zum Opfer fielen. Die Feen mussten fliehen, aber einige von ihnen schafften es nicht ohne Schaden zu nehmen. Sie sind es, die die Geigen für uns spielen. Sie sind hiergeblieben, während der Wald sich mit der Zeit wieder erholte. Sie leben versteckt, denn ihre Schönheit litt unter der Gewalt ähnlich wie bei Robyn.«

»Feuer – so überlebenswichtig und zerstörerisch zugleich«, murmelte Cassian, und das Mädchen nickte gewichtig.

»Sind sie deine eigentliche Familie, Feline?«, fragte er leise, und sie zwinkerte ihm zu, in einer eigenartigen, unkindlichen Weise.

»Es gibt nur wenige Menschen, die die Schönheit hinter einem zerstörten Äußeren sehen. Ein solcher traf auf eine Fee, die sich in eine Menschenfrau verwandelte, um bei ihm sein zu können, weil sie sich in ihn verliebt hatte.«

»Sie bekamen eine Tochter?«, riet er, und sie zwinkerte wieder.

»Ja, aber der Mann, ein Fischer, blieb eines Tages auf See. Die Fee verwandelte sich zurück, denn sie war untröstlich.«

»Nicht einmal die Tochter konnte sie trösten?«

Cassian zerriss es beinahe das Herz, als er den wehmütigen Gesichtsausdruck des Mädchens sah – halb Fee, halb Mensch.

»Oh, sie sieht ihre Tochter jeden Tag, und diese hört des Nachts ihre Geige. Das ist schon in Ordnung für beide. Und schließlich ist die Tochter alt genug, sich zu lösen, wenn es nötig ist.«

Feline würde morgen mitgehen, vielleicht mit einem weinenden Auge, aber sie hatte das Recht auf ein eigenes Leben außerhalb des Feenwaldes.

»Ihr solltet jetzt schlafen, ihr Plaudertäschchen. Sonst gähnt ihr uns den ganzen Tag etwas vor«, vernahmen sie Shannahs leise Stimme aus der Hängematte. Cassian war froh, dass sie ihn nicht tadelte, weil er Feline befragt hatte.

Als der Zauberer erwachte, schien keine Sonne in sein Gesicht. Es musste vor dem Morgengrauen sein.

Was hatte ihn geweckt?

Er hörte weder Gebrüll noch Schmatzen eines speisenden Bären. Die Geigen waren verstummt.

Laute vor dem Boot verrieten Schritte, dann folgte Geraschel. Cassian setzte sich auf. Wer schlich durch den Wald, und was wollte er hier?

Auf Zehenspitzen begab er sich nach oben und spähte zunächst durch das Bullauge zwischen den Vorhängen hindurch.

Eine hagere Gestalt stand am Waldrand. Cassian konnte die Farbe der Kappe auf ihrem Kopf nicht erkennen, aber er wusste sofort, wer dort Böses im Sinn hatte: Amulius.

Der Zauberer bewegte sich nicht, Cassian hielt es dennoch nicht mehr im Hausboot. Vielleicht plante der Gegner soeben, die Schlafstatt in Brand zu setzen. Der Gedanke an Robyn, die schon einmal Derartiges hatte durchmachen müssen, ließ Cassian handeln. Bevor er die Tür öffnen konnte, packte ihn eine Hand am Ärmel. Er fuhr herum und starrte in Shannahs zorniges Gesicht.

»Ich dachte, du hättest die Gefahr begriffen, Zauberer!«, zischte sie ihn an, aber er zeigte in Richtung Wald.

Shannah beugte sich widerwillig vor, wobei ihre Haarflut über seine Hand strich.

»Amulius. Er führt nichts Gutes im Schilde.«

»Dann beobachte ihn, doch riskiere nicht dein Leben!«

»Was ist, wenn er das Boot anzündet?«

Sie zuckte zusammen, schüttelte aber den Kopf. »Warte ab!«

Leider hatte Cassian den richtigen Instinkt gehabt: Er sah eine rasche Handbewegung des Gefolgsmannes der Gegenseite, dann hielt Amulius eine lodernde Fackel in der Hand.

»Du musst mich gehenlassen, Shannah!«

Ihr Gesicht war totenbleich, schließlich nickte sie zögernd.

»Pass auf dich auf, Cassian.«

In einer fließenden Bewegung trat der Zauberer an Deck und danach an Land. Als hätte er alle Zeit der Welt, ging er auf den Mann mit dem Feuer zu. Die unangenehme Stimme mit dem öligen Tonfall ließ keine Fragen offen.

»Eine gute Entscheidung, Cassian. Da drin wäre es etwas warm für dich geworden.«

Mit diesen Worten schleuderte Amulius die Fackel in hohem Bogen in Richtung des Hausbootes, aber Cassian hatte genau damit gerechnet. Eine rasche Geste genügte dem Zauberer, um das Feuer im Flug mit einem Schwall Wasser verlöschen zu lassen.

»Du wirst allmählich besser, Cassian. Bis du keine Schande mehr für die Gilde der Stellarden bist, ist es jedoch noch ein weiter Weg«, höhnte Amulius. Er hinkte auf Cassian zu.

Beide hochgewachsenen Männer standen einander gegenüber. Der eine, dürr mit einem runden Kopf, in dem listige Augen triumphierend blitzten, starrte in ruhige Tiefen aus rätselhaftem Blau. Cassian empfand keinerlei Angst, und dies spürte Amulius wohl. Aber woher kam der Triumph des anderen? Der versuchte, den ehemaligen Flusshändler durch stichelnde Bemerkungen aus der Reserve zu locken.

»Thanatos folgte meinem Rat. Ich wusste, es wäre ein Leichtes dich aus dem Boot zu locken. Warum sollten wir Gaia oder die Sternenwächter erzürnen, indem wir selbst Hand an dich legen? Wo es doch so viel einfachere Wege gibt, sich deiner zu entledigen. Du bist so berechenbar, Menschenfreund mit dem weichen Herzen.«

Misstrauen regte sich in Cassian.

Da hörte er es. Äste brachen, als eine riesige Gestalt durch den Wald raste. Ein Knurren, das das Blut in den Adern zu Eis gefrieren ließ.

Aus dem Augenwinkel sah er eine Bewegung und vernahm Amulius’ böses Lachen, als dieser wie eine Rauchwolke Richtung offenes Meer entschwand.

Sich in Luft aufzulösen hatte Cassian noch nie zuvor versucht, und jetzt war nicht der richtige Moment für Experimente dieser Art. Er wandte sich um, um sich auf dem Hausboot in Sicherheit zu bringen, aber es war zu spät.

Mit einem gewaltigen Satz sprang ein riesiger Bär in seinen Weg. Das Tier baute sich auf den Hinterbeinen auf und war damit um ein Vielfaches größer als der Zauberer, der automatisch zurückwich.

Zwischen den dolchartigen Reißzähnen ertönte ohrenbetäubendes Gebrüll. Dazwischen hörte Cassian Stimmen vom Strand. Hoffentlich war Lynx rechtzeitig an seiner Seite, bevor er einen tödlichen Schlag erhielt. Doch die Pranke holte bereits aus. Cassian stolperte rückwärts über einen Ast und blieb gerade noch auf den Beinen. Abwehrend hob er die Hände.

»Warte, Großer Bär. Ich will nichts Böses!«

Unglücklicherweise schien der Sternenwächter zu tief in seiner irdischen Gestalt versunken zu sein, um auf seinen richtigen Namen zu reagieren. Dem nächsten Tatzenhieb entgegnete Cassian, indem er selbst ausholte und die melonengroße Wasserkugel, die auf seiner Hand tanzte, in Richtung des Angreifers schleuderte. Einfaches Wasser macht einem Bären natürlich nichts aus, doch Cassians Naturell entsprach eben mehr das Wasser als das Feuer. Außer einem überraschten Grunzen, das erneut in Gebrüll überging, hatte Cassians Gegenwehr keine Wirkung.

Das nächste Geschoss, das er auf seiner Hand entstehen ließ, hatte daher ein anderes Innenleben.

Schlieren durchzogen die durchsichtige Kugel und färbten sie grau, als wäre sie aus Stein. Doch es war immer noch Wasser, das zunehmend schneller zu kreisen und zu brodeln begann. Bevor sich der Bär nähern konnte, schleuderte Cassian das Geschoss in Richtung des tropfenden Raubtieres.

Der Bär jaulte auf, als ihn das kochende Wasser traf, und wich endlich auf allen vieren zurück. Dann erhob sich sein Gebrüll erneut, und er begann um Cassian zu kreisen. Wieder machte er einen Satz auf ihn zu. Der Zauberer hatte Probleme, sich bei dieser Drehbewegung zu konzentrieren.

»Cassian! Halte durch!«, schrie Lynx aus Richtung des Hausboots. Der Bär wurde durch diesen Ruf abgelenkt, sodass Cassian sich umwenden und direkt auf das Moor hinter dem Bayou zulaufen konnte. Es dauerte nicht lange, bis er hörte, dass der Bär die Verfolgung aufnahm. Wo konnte er sich nur vor ihm verstecken?

Offensichtlich hatte Lynx auch keinen Einfluss auf den Rasenden. Doch Cassian vernahm das Knurren des Luchses, der sich ebenfalls auf den Weg gemacht hatte. War ein Luchs in der Lage, mit einem Bären fertig zu werden? Cassian bezweifelte es.

Er sprang panisch über den Baumstamm, den er erst vorgestern überquert hatte, und erreichte das Nixenloch. Keuchend stand er davor und überlegte, was zum Teufel er hier wollte? Ausgerechnet an einem jener Orte, die er bisher stets gemieden hatte.

In dem Loch schwappte das schwarze Wasser. Schlangen waren keine zu sehen. Musste er sich darin vor dem Bären verbergen? Ihn schüttelte es vor Ekel. Da stiegen leichte Blasen empor und eine Hand erschien. Die zweite folgte und beide legten sich in das Gras an der Öffnung. Cassian vergaß den Bären, der sich noch mühsam durch das Gestrüpp kämpfte.

Ein Gesicht tauchte aus dem Wasser auf: bildschön, umrahmt von blonden Haaren. Cassians Atem stockte.

Sein Traum erfüllte sich, er sah sie endlich wieder.

»Mirja«, flüsterte er erleichtert, und sie lächelte ihn an. Wie immer lag eine Spur von Spott darin.

»Mein Lieber, du hast ein Talent dafür, in schwierige Situationen zu geraten.«

Er seufzte, doch sein schmaler Mund verzog sich zu einem glücklichen Grinsen. »Wenn du die Belohnung bist, dann soll mich das nicht stören.«

Sie schüttelte strafend den Kopf.

»Tsts, du solltest nicht mit Bären spielen, wo du doch eine weit wichtigere Aufgabe vor dir hast.«

Hinter ihnen erscholl Gebrüll – ganz nahe!

»Vertraust du mir?«, fragte sie mit schräg gelegtem Kopf und neckischem Grinsen.

»Nicht hundertprozentig, aber das genügt in diesem Fall«, war seine postwendende Antwort.

»Ich bin deine beste Alternative im Moment«, erwiderte sie gelassen und streckte die Hand nach ihm aus. Er zögerte.

»Setz dich und komm zu mir!«, befahl Mirja, und er starrte sie entsetzt an.

»In das Loch zu den Schlangen?«, fragte er mit deutlicher Panik in der Stimme. Sie kicherte.

»Nein, mein Hasenfuß-Zauberer. In das Loch zu mir! Komm schon!«

Er setzte sich mehr als widerwillig auf den Boden und tauchte seine Beine bis zu den Knien in das lauwarme Moorwasser, dann ergriff er ihre Hand. In diesem Moment hatte der Bär eine Lücke in das Gestrüpp gerissen und baute sich vor ihnen auf.

Bevor Cassian noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, packte Mirja seine Hand fester und zog ihn mit einer fließenden, unglaublich kraftvollen Bewegung ins Wasser.

»Atme tief ein!«.

Cassian gehorchte reflexartig, denn ihm war nicht klar, was sie damit bezwecken wollte. Doch er sollte es sehr schnell erkennen: Ihr Arm schlang sich um seine Taille und riss seinen Körper dicht an den ihren. Miteinander tauchten sie ein in den schwärzesten Strudel, den Cassian je gesehen hatte. Über ihnen erschien kurz die Silhouette des Bären, dann herrschte Dunkelheit.

Er kämpfte um seine Beherrschung, als er spürte, wie ihn das nackte Grauen überkam. Algen legten sich wie Schlangen über sein Gesicht. Oder waren es tatsächlich Schlangen?

Sie folgten einer länglichen Höhle immer weiter hinab, und Cassian hörte das Brausen in seinen Ohren und wie der Druck zunahm. Mühsam zwang er sich zu schlucken, und der Druck wurde wieder leichter. Ganz kurz blitzte es hell über ihnen auf – ein Loch in der Höhlendecke? Es war in jedem Fall zu klein, um aufzutauchen und nach der dringend benötigten Luft zu schnappen. Außerdem waren sie schon längst daran vorbeigeschwommen.

Wo brachte sie ihn hin? In den sicheren Tod? Gab es dort unten einen Ort, wo ein Zauberer mit menschlicher Atmung überleben konnte?

Seine Lunge fühlte sich an, als würde sie jeden Moment bersten. Wie lange war dieser unheimliche Weg denn noch? Cassian spürte, wie rasant sie durchs Wasser pflügten. Der muskulöse Nixenschwanz schob sie in regelmäßigen Schüben vorwärts. Nach wie vor war keine Helligkeit vor ihnen zu erblicken. Er würde ertrinken in dieser Tiefe.

Gegen seinen Willen begann er sich zu wehren. Aber Mirja hielt ihn eisern umklammert. Wollte sie ihn gar nicht retten?

Er spürte, wie er schwächer wurde. Der Drang den Mund zu öffnen, wurde übermächtig, und er gab ihm nach.

Seltsamerweise hörte er trotz des Wassers die Stimme seiner Nixe kristallklar: »Gleich hast du es überstanden, Cassian. Nicht einatmen, halte noch einen Moment durch!«

Doch seine Glieder erschlafften, und er verlor das Bewusstsein.

Ein ungeheurer Druck auf seinen Brustkorb weckte ihn, und Übelkeit überrollte ihn wie eine Welle.

Mirjas Stimme rief nach ihm:

»Cassian! Wach auf! Du hast es geschafft.«

Er spürte, wie sein Magen zu revoltieren begann, und schoss hoch in eine sitzende Position.

Während er sich übergab, hörte er die ruhige Stimme Leonidas’: »Salzwasser sollte man weder einatmen noch trinken. Der Geschmack ist nicht so besonders, und es kommt immer wieder zurück. Dann schmeckt es noch ekelhafter.«

Keuchend hob Cassian den Kopf und blickte umher. Leonidas saß direkt neben ihm, Mirja lag in der Gischt des Meers, nur zwei Meter entfernt am Strand und lächelte ihn an. Sie hatte ihren Kopf auf die Hände aufgestützt, der Nixenschwanz bewegte sich im Takt der Wellen hin und her. Die langen blonden Haare lagen wie ein Fächer um die Nixe. Ihre grünen Augen glitzerten übermütig, als wäre es eben nicht gerade um Leben und Tod gegangen.

»Du musst noch einen längeren Atem bekommen, Zauberer. Ohne die Rettungsaktion deines Freundes hier, wäre meine Fluchthilfe umsonst gewesen.«

»Normalerweise flieht man, um zu überleben, nicht um ertränkt zu werden«, war Cassians giftige Antwort. Sein Hals brannte, wund vom Salzwasser, das er hochgewürgt hatte.

»Du warst einen Prankenhieb vom Tod entfernt, Freund. Warum hast du dich vom Boot geschlichen?«

»Weil er dazu gezwungen wurde«, hörten sie Shannahs Stimme vom Wald her. Die Fischerin kam herangeeilt und sah ihn besorgt an. Dann fiel ihr Blick auf die Nixe, und sie lächelte.

»Du bist im rechten Moment aufgetaucht!«

Mirja nickte lachend und aalte sich geradezu im Sand. Sie war sich der Tatsache durchaus bewusst, dass ihr die Aufmerksamkeit der beiden Männer galt. Cassian sah zu Shannah hinüber, wie sie darauf reagierte, aber diese grinste nur und setzte sich freundschaftlich neben Mirja.

»Wie hast du mitbekommen, dass er in Gefahr ist? Es ist ja nicht gerade dein Gebiet.«

Mirjas Lächeln verschwand einen Moment, ihr Blick wurde nachdenklich.

»Man munkelt überall über die Gefahren, die auf ihn zukommen. Hekatus’ Tod hat hohe Wellen geschlagen, und ich hörte, dass sich Amulius und seine zwei Komplizen hierher aufgemacht hatten. Nachsehen konnte ja nicht schaden.«

Cassian war völlig erschöpft und ausgelaugt, aber das Wissen, dass Mirja bis an diese Küste geschwommen war, weil er in Gefahr war, bedeutete ihm viel. Er spürte, wie er sich lebendiger fühlte und die Kraft zurückkehrte.

»Ich danke dir, Mirja. Sagst du mir jetzt, warum du nicht zur Versammlung erscheinen konntest?«

Die Antwort war der spöttische Blick, den er schon so gut an ihr kannte.

»Irgendwann ganz sicher, mein hübscher Zauberer. Aber nun gibt es Wichtigeres. Was plant ihr, wo geht die Reise hin?«

Cassian fühlte, wie die Anspannung aller bei der Frage zunahm. Hatten Shannah und Leonidas Bedenken, wenn er das Ziel seiner Lebensretterin mitteilte?

Er zögerte einen Augenblick zu lange, und sie verzog zornig die Stirn.

»Glaubst du, ich habe dich gerettet, um dein Ziel herauszubekommen?«

Auch in Cassian wallte nun der Zorn auf.

»Du willst alles wissen und gibst nichts preis. Gleiches Recht für uns beide.«

Sie starrte ihn überrascht an.

»Du hast dir eine härtere Schale angeschafft, das ist gut.«

Sie blickte Shannah an, und Cassian hatte den Eindruck, dass sich die beiden nicht zum ersten Mal trafen. Shannah nickte leicht und erhob sich.

»Leonidas, wir sollten zurückgehen. Die anderen machen sich vermutlich Sorgen. Sie wissen nicht, dass Cassian am Leben ist.«

Der Hüne begriff zeitgleich, dass Mirja vor ihnen beiden nichts sagen würde. Ihre Worte waren nur für Cassians Ohren bestimmt.

»Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder, Mirja«, sagte Shannah freundlich, und Cassian dachte, dass dies die erste Frau war, die er kannte, die einer Nixe gegenüber nicht misstrauisch reagierte.

»Gut möglich, Fischerin, wenn du jetzt auch auf ihn aufpasst.«

Shannah lachte fröhlich auf. Cassian ging das Herz auf, weil er sich über ihre ungezwungene Reaktion freute. Natürlich, ehrlich, freundlich gegenüber Nixen und tapfer. Dass sie auch Humor besaß, bewiesen ihre nächsten Worte.

»Und ich dachte, wir gehen mit, damit ich und die Kinder beschützt werden. Aber ich bin ganz deiner Meinung: Cassian kann zusätzlichen Schutz gut brauchen, solange er weiter so spontan handelt.«

Mirja grinste, doch dann wurde ihr Gesicht ernst, als sie eine Warnung aussprach.

»Seid auf der Hut! Alle! Traut keinem, dem ihr neu begegnet. Ich hörte, dass weitere Sternenwächter existieren, denen nicht an einer gewaltfreien Lösung gelegen ist. Darüber hinaus gibt es solche wie den Bären, die sich nicht immer unter Kontrolle haben und gelegentlich vergessen, wer oder was sie sind. Solche sollte Gaia besser abziehen und wieder auf ihre Sterne verfrachten«, murrte sie böse.

Die Fischerin und der Krieger schlenderten gemächlich und miteinander plaudernd in Richtung Wald, während Mirja ihre grünen Nixenaugen auf den Mann richtete, der sich neben sie ganz nah ans Wasser gesetzt hatte. Cassian betrachtete die schillernde Flosse, die jedes Mal erstrahlte, wenn ein neuer Schwung Seewasser über sie gespült wurde.

»Ist es für Nixen und Wassermänner egal, ob sie in Meer oder Fluss leben?«, fragte er neugierig. Mirja kicherte.

»Hast du keine anderen Sorgen, Cassian?«

»Ich interessiere mich eben sehr für eine von euch«, sagte er mit weicher Stimme, und seine Augen blitzten sie an. Sie schüttelte den Kopf, als er nach ihrer Hand griff und zärtlich darüber strich.

»Du unverbesserlicher Charmeur.«

»Du unentwegte Verführerin«, war seine ungerührte Antwort. »Wir würden gut zusammenpassen, Mirja, sieh das doch ein.«

Sie richtete sich auf, und ihr Blick wanderte über die offene See, als hätte sie etwas bemerkt. Cassian konnte nichts erkennen. Versuchte sie, von seinen Worten abzulenken? Dann sah sie ihn wieder an. Ganz nahe neigte sie ihren Kopf ihm zu, eine Haarsträhne streichelte ihn an seiner Wange, und er schloss die Augen. Nun raunte sie ihm Erstaunliches zu.

»Es tut mir leid, dass ich nicht da war und dir deshalb Sorgen bereitet habe, Cassian. Ich hatte Unaufschiebbares zu erledigen, mit dem ich nicht gerechnet hatte.«

Sie schwieg einen Moment, und er atmete ihren Duft tief ein. Meeressalz und Blumen.

»Cassian, wenn alles vorüber ist, geh zu Thoosos. Er bewahrt etwas für dich auf. Es ist wichtig. Versprich es mir!«

Er öffnete die Augen und blickte sie erstaunt an.

»Das hört sich an, als könntest du es mir nicht selbst geben. Was hast du vor, Mirja?«

Das Grün ihrer Augen hatte sich in dunkles Moos verwandelt. Nicht einmal in dem Moment, als ihr Leben in Castrum unmittelbar bedroht gewesen war, hatte sie so verletzlich gewirkt.

»Ich wünsche es mir, dass ich es dir selbst übergeben kann. Aber die Götter haben uns mit einem Quäntchen Vorhersehung bedacht, welches uns gelegentlich ein ungutes Gefühl verschafft. Darauf hätte ich übrigens gut verzichten können«, sagte sie nun wieder spöttisch, doch Cassian hatte bei ihren Worten die Angst gepackt.

»Mirja, was siehst du? Komm mit uns, wenn es sonst zu gefährlich für dich ist!«

Sie jedoch schüttelte den Kopf.

»So lange an Land zu sein, ist nichts für mich. Und es ist ja nur ein ungutes Gefühl, Cassian. Zu deiner vorherigen Frage: Ich mag das Meer nicht. Ich bin froh, wenn ich wieder das Wasser des Pree an meiner Haut spüre. Es ist mir hier alles zu weit und offen, wohingegen die Meeresnixen und -wassermänner die Enge eines Flusses oder Bachlaufs nicht ertragen können. Sie empfinden unser Wasser als schlammig oder reißend, weil man schlecht abtauchen kann. Mich stört das Salz und dass ich stets einen ungeschützten Rücken habe, wenn ich hier draußen unterwegs bin.«

Bevor Cassian noch einen klaren Gedanken gefasst hatte, strichen ihre Lippen über seinen Mund. Ihre Hand legte sich an seine Wange, und er hielt still, um sie nicht zu verjagen. Dann stahl sich sein Arm um ihre Taille, und er umfasste sie ganz leicht wie eine zarte Blume, die abknicken könnte. Ihr Kuss wurde tiefer, und Cassians Herz schlug wie wild. Schließlich löste sie sich von ihm, und er blieb mit einem Gefühl der Leere zurück.

»Mirja …«

Sie rollte sich beinahe spielerisch ins Wasser, und der Sand bedeckte ihren glitzernden Körper. Ihre Miene war ungewohnt ernst, als sie sich auf dem Rücken mit leichten Schwanzbewegungen von ihm entfernte.

»Ich muss los, Cassian. Und ihr solltet euch auch besser auf den Weg machen. Viel Glück.«

»Sehen wir uns am Pree wieder?«, fragte er atemlos, während er das Gefühl hatte, dass es ihm das Herz zerriss.

»Wenn die Götter es zulassen …«

Sie warf ihm eine spielerische Kusshand zu und lachte, bevor sie sich elegant um die eigene Achse drehte und abtauchte.

Cassian stand einige Minuten am Strand in der Hoffnung, dass sie noch einmal auftauchen würde, aber sie blieb verschwunden. Traurig wandte er sich zum Wald, als ihm Shannah entgegenkam. Sie wollte ihm etwas sagen, da änderte sich mit einem Mal ihr Gesichtsausdruck.

Entsetzen lag darauf! Während sie seinen Namen schrie, zeigte ihr Arm in Richtung Meer. Cassian fuhr herum und fühlte, wie sich Eis um sein Herz legte.

Die schwarzen Schwaden, von denen Lynx und Leonidas berichtet hatten, schwebten bedrohlich über der Wasseroberfläche. Nun vernahm auch Cassian die Schreie, die aus dem Wasser zu kommen schienen. Und eine Stimme kam ihm bekannt vor. Mirja!

Bei allen Göttern! Was geschah dort in der Tiefe?

»Cassian, schnell!«

Fassungslos rannte der Zauberer hinter der jungen Frau her, die ohne über die Folgen für sich nachzudenken, ihr Boot ins Wasser zu schieben begann.

»Mirja! Sie braucht Hilfe!«, keuchte sie, und in diesem Augenblick hob sich in etwa vierzig Metern Entfernung ein schlanker Arm aus dem Wasser, kurz darauf eine Flosse. Wieder ein Schrei. Seine Nixe kämpfte dort draußen ganz allein gegen böse Mächte.

Cassian gab dem Boot den letzten notwendigen Stoß, dann rief er Shannah zu:

»Das ist zu gefährlich für dich. Bleib an Land!«

Sie schüttelte heftig den Kopf und begann zu rudern. Nun kam Cassian zu sich. Er konzentrierte sich darauf, seine Fähigkeiten einzusetzen, und das Boot nahm an Fahrt auf. Als Shannah sein Tun bemerkte, hörte sie auf zu rudern und klammerte sich an die Bordwand. Ihr Blick suchte das Wasser nach der Nixe ab.

»Dort!«, rief sie. »Wir sind gleich da. Etwas nach rechts, Cassian!«

Sie tauchten in die schwarzen Schwaden ein und fühlten sich wie in Eis und Feuer zugleich getaucht. Shannah schrie vor Schmerz auf. Cassian war noch nie zuvor in einer solchen Situation gefordert gewesen, seine Zauberkünste zu gebrauchen. Aber er brauchte keinen Augenblick, um zu überlegen. Die richtigen Worte und Beschwörungen flossen ihm zu, und er stieß sie eilig hervor. Er war sich erstmals einer Macht bewusst, für die er lange Jahrzehnte studiert hatte. Noch nie zuvor hatte er sie in großer Gefahr abrufen müssen.

Aber er hatte Erfolg: Die Schwaden wurden durchscheinender und begannen sich aufzulösen. Shannah zitterte merklich. Auch Cassian spürte die Gewalt des Bösen, und dass es allmählich Kraft aus ihm zog.

»Stopp!«, kam das stotternde Kommando von der Fischerin, und das Boot hielt abrupt an.

»Mirja«, flehte er und beschwor das Meer sie herauszugeben.

Strudel drehten sich, und einmal glaubten sie, dass eine Flosse an ihnen vorüber fegte. Beherzt griff Shannah zu. Einen hoffnungsvollen Moment lang hielt sie eine weiße Hand, dann entglitt sie ihr wieder. Beim zweiten Versuch hatte sie das Ende der Schwanzflosse in den Händen. Sie keuchte, denn das Gewicht der Nixe erschwerte es ihr, Mirja festzuhalten.

Cassian murmelte emsig, um das Meer zu beruhigen.

Dann schob er sich vorsichtig neben Shannah und half ihr zu ziehen. Entsetzt sahen sie, dass sich das Wasser um das Boot rot färbte. Die Wellen bewegten den Körper der Nixe und ließen sie hin und her gleiten. Von ihr selbst kam keine Regung.

»Mirja«, hörte Cassian seine eigene verzweifelte Stimme.

Eine Bewegung unter Wasser ließ ihn ängstlich zusammenzucken. Wurden sie erneut angegriffen?

Aber diesmal näherte sich Hilfe.

Ein Delfin tauchte neben ihnen auf, und sein in jeder Situation lustig wirkendes Gesicht wandte sich ihnen zu. War es der Sternenwächter dieses Tierkreiszeichens? Der Delfin hatte sich bei der Abstimmung auf die Seite der Mitte geschlagen. Würde er wenigstens Mirja beistehen?

»Hilf ihr, bitte. Lass sie uns an Bord holen«, flehte Cassian, aber Shannah legte ihm die Hand auf den Unterarm.

»Cassian, für Mirjas Selbstheilungskräfte ist es im Wasser besser. Bringst du sie an den Strand?«, fragte sie den Delfin sanft, und dieser nickte keckernd. Dann schob er seine lange Schnauze unter die Bewusstlose und begann sie in Richtung Land zu schieben. Cassian ließ sie nicht aus den Augen, während er das Boot auf gleicher Höhe hielt.

Am Strand angekommen überließ er Shannah das Boot, sprang eilig in den Sand und brach neben Mirja in die Knie. Vorsichtig hob er sie an, untersuchte sie und erkannte entsetzt, dass die Nixe aus vielen Wunden blutete.

Shannah stürzte an seine Seite und schrie leise auf, als sie das Ausmaß der Verletzungen erkannte. Mirjas linker Arm sah aus wie schwer verbrannt, ihre Seite dagegen, als wäre sie starker Kälte ausgesetzt gewesen. Blut strömte über ihren Körper, pulsierend und kräftig. Im Vergleich dazu war die Verwundung durch den Pfeil aus der Grenzerschlucht so belanglos gewesen wie ein abgebrochener Nagel.

Cassian starrte verzweifelt auf die Nixe herab. Würden ihre Selbstheilungskräfte ausreichen? Konnte er durch einen Zauber helfen?

Vom Wald her näherten sich jetzt die weiteren Mitglieder ihrer Gruppe. Cassian sah nur seine Nixe und versuchte jeden Zauber, den er kannte, um den Blutverlust zu stoppen, aber nichts zeigte Wirkung.

»Es liegt nicht in deiner Macht, Zauberer, Wesen wie uns zu heilen«, hörten sie eine dunkle Stimme aus dem Wasser. Blind vor Tränen erkannte Cassian den Wassermann Thoosos, der sich eben erhob und auf zwei starken Beinen herankam. Auch er ließ sich neben der Schwerverletzten nieder und betrachtete sie mit regungsloser Miene. Vorsichtig hielt Cassian sie im Arm und hoffte auf ein Wunder.

Da zitterten ihre Wimpern, und sie schlug die Augen auf. So viel Schmerz lag in ihnen, dass Cassian aufkeuchte, weil er ihn am eigenen Körper ebenso stark empfand.

»Mirja«, mehr vermochte er nicht hervorzubringen.

Sie lächelte ihn an, dann flog ihr Blick zu dem Wassermann. Der nickte ihr ruhig zu.

»Du hast richtig gehandelt, Mirja. Wir sind stolz auf dein Opfer.«

Cassian sah ihn fassungslos an. Was meinte er damit? Auf Mirjas Gesicht leuchtete seltsamerweise Freude auf.

»Du sorgst dafür, dass er bekommt, was ihm gehört, Thoosos?«

Der Mann mit dem wilden grünbraunen Haar und den brutalen Gesichtszügen nickte erneut.

»Das werde ich. Du hast mein Wort.«

Nun blickte sie Cassian direkt an und flüsterte stockend, weil ihre Kraft offensichtlich nachließ:

»Ihr werdet die Aufgaben bewältigen. Du hast viel Kraft, du hast dich sogar in mein Herz gezaubert, Cassian. Wenn es vorüber ist, dann geh zu Thoosos, es ist mir wichtig …«

Ihre Stimme brach, und er beeilte sich, ihr ihre Sorge zu nehmen.

»Es wird das Erste sein, was ich tun werde, Mirja, ich schwöre es. Ich liebe dich.«

Und nun sah eine Gruppe leidgeprüfter, tapferer Menschen, wie ein besonderes Wesen starb und ein Zauberer darüber verzweifelte.

Aus Cassians Augen tropften heiße Tränen auf das schöne Gesicht. Seine Hände, die sie hielten, zitterten heftig, und er hatte das Gefühl, dass in seinem Herz ein Messer steckte, so sehr schmerzte es.

Schließlich wurden die Augen der Nixe starr, als ihre Atmung endete. Das spöttische Lächeln, das so sehr zu Mirja gehört hatte, lag nun wieder auf ihren Zügen, jetzt, wo sie keine Schmerzen mehr ertragen musste.

Thoosos ließ dem Zauberer einige Minuten Zeit, dann machte er einen Vorschlag:

»Überlasst sie mir, Cassian. Ich bringe sie an den Ort, der ihr liebster war.«

Der Zauberer sah auf, und das Leid in seinen Augen machte alle betroffen.

»Kenne ich den Ort?«, war seine Frage, deren Antwort beide Männer kannten. Thoosos nickte.

»Dort findet sie ihre Ruhe, bis ihre Seele innerhalb von drei Tagen zu den Sternen aufsteigt.«

»Zu den Sternen?«, fragte Lynx erstaunt nach.

Die Blicke von Thoosos und Cassian trafen sich, und während der Zauberer wieder auf das Gesicht der Geliebten hinunter sah, erwiderte der Wassermann:

»Sie war mehr als ein Wesen des Wassers. Ihre Wurzeln liegen im Sternbild des Iolaos.«

Behutsam nahm er den Körper aus Cassians Armen, der sie nur widerstrebend losließ. Thoosos erhob sich zu seiner beeindruckenden Größe und schritt hinein ins Wasser. Als es seine Hüften umspülte, wandte er sich nochmals um.

»Ich wünsche euch allen eine gute Reise und Erfolg bei eurem Vorhaben. Ihr wisst, eure Meinung war nicht die meine. Aber eure Entschlossenheit lässt mich inzwischen glauben, dass ihr eine Chance verdient habt. Die Einflussnahme der Zauberer wie Amulius wird ein Ende haben, dafür sorge ich. Verlasst euch auf mich.«

»Dieses Leid im Meer, verursacht durch diese schwarzen Wolken …«, begann Shannah zaghaft und der Wassermann nickte.

»… wird nicht mehr vorkommen!«

Seine grimmige Miene verhieß nichts Gutes für die drei Bösen, aber Cassian war weit davon entfernt, über das Schicksal anderer nachdenken zu können.

»Wäre ich nicht gewesen, wäre sie nie in Gefahr geraten«, stieß er beinahe zornig hervor, doch der Wassermann zog nur die Augenbrauen hoch.

»Es liegt nicht in deiner Macht, über das Schicksal zu entscheiden, Zauberer. Du kannst es durch deine Taten beeinflussen, aber den Tod vermagst du nicht aufzuhalten, wenn ein Sternenkind ihn bereits gesehen hat. Sie hat dich geliebt, denn nur deshalb hat sie ihr unstetes Wesen geändert, dich heute gerettet und sich damit ihrem Schicksal gestellt. Deine Aufgabe ist wichtiger als ein jeder von uns. Also gib dir Mühe um Mirjas Willen!«

Sie hatte ihren Tod vorausgesehen. Das hatte sie mit ihren Worten gemeint: »Aber die Götter haben uns mit einem Quäntchen Vorhersehung bedacht, welches uns gelegentlich ein ungutes Gefühl verschafft.«

Und sie hatte ihn beruhigen wollen, obwohl sie es besser gewusst hatte. »Es ist nur ein ungutes Gefühl.«

Als der Wassermann bis zu den Achseln im Wasser stand, änderte sich die Bewegung seiner breiten Schultern und sie wussten, die Beine hatten sich wieder in einen Fischschwanz verwandelt. In der nächsten Sekunde war er mit seiner Last verschwunden.

Die Zurückgebliebenen starrten auf das Wasser, das nun ruhiger wurde und im dunklen Blau glitzerte.

Cassian hob den Blick in die Ferne.

Die Sonne ging über dem Horizont auf. Ein neuer Tag begann, als wäre nichts geschehen, als wäre kein wundervolles Wesen von dieser Welt verschwunden.


Das Leiden des Zauberers

Cassian stand unter Schock. Er fühlte sich wie gelähmt, seine Beine bewegten sich nur mühsam vorwärts. Er spürte, dass ihn an jedem Oberarm eine Hand gepackt hielt, die ihn sanft und bestimmt führte.

Er sah sich orientierungslos um und erkannte an der einen Seite Lynx, an der anderen Leonidas. Er stolperte immer wieder, aber die Freunde fingen ihn rechtzeitig auf, bevor er zu Boden stürzen konnte. Dabei hätte er nichts lieber getan, als sich irgendwo zusammenzurollen und zu warten, bis die Wellen des Schmerzes über ihm zusammengebrochen waren. Er wollte nicht vorwärtsgehen, er wollte keine Welt retten. Doch seine Begleiter ließen ihn nicht lange genug los, dass er hätte verschwinden können.

Kaum waren sie am Hausboot angekommen, setzten sie ihn in einen der Stühle. Mit tränenblinden Augen starrte er vor sich hin und nahm nichts als umhereilende Menschen wahr, die irgendetwas Wichtiges zu erledigen schienen. Was war denn überhaupt noch wichtig nach Mirjas Tod?

Irgendwann registrierte er leichtes Summen neben sich und dass jemand zärtlich seine Hand streichelte. Er wandte den Kopf. Sogar das strengte ihn an.

Feline saß an seiner Seite und versuchte, ihn zu trösten. Dies empfand er einerseits als Linderung, andererseits trieb es ihm erneut Tränen in die Augen, so gerührt war er darüber.

»Cassian, wir sind bereit zum Aufbruch.«

Osa stand vor ihm und sah ihn besorgt an. Feline erhob sich und ließ seine Hand aber nicht los.

»Komm, Cassian. Wir gehen zusammen.«

Wie durch einen Nebel hörte er, wie Aric fragte:

»Skulptor, weißt du den Weg?«

Der Sternenwächter schüttelte bedauernd den Kopf.

»Leider nicht genau. Aber in diesem Wald ist Shannah sowieso die beste Führerin. Später passieren wir eine Gaststätte in einem Moor. In ihrer Nähe erreichen wir einen Seitenarm des Pree, und ab dort kann uns Cassian bis Lyhmbia führen.«

»Cassian kennt also den Weg?«, erkundigte sich Leonidas.

»Natürlich! Sobald ein Fluss in der Nähe ist, kennt ihn unser Flusshändler. Bis dahin hat er sich vielleicht ein wenig erholt.«

Lynx hatte die letzten Worte leiser gesprochen, doch Cassian hatte sie dennoch gehört. Er wusste, dass sie sich auf ihn verließen, aber er fühlte sich schwach und überfordert. Da sie hier nicht bleiben konnten, war es egal, ob er imstande war, sie zu führen. Hier würde er weder verweilen noch jemals an diesen Ort zurückkehren. In diesem Wald würde für ihn immer Mirja am Nixenloch warten, und an jenem Strand hielte er auf ewig eine tote Nixe in den Armen.

Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie das Ende des Bärenwaldes erreichten. Auf der ersten Lichtung legte sie eine kurze Rast ein und stärkten sich. Feline hatte den ganzen Weg über Cassians Hand gehalten. Das Mädchen hatte die meiste Zeit geschwiegen, als spüre sie, dass er Ruhe brauchte.

Als sie weitermarschierten, änderte sich ihr Verhalten allmählich. Sie machte ihn auf allerlei aufmerksam.

Die Landschaft war nun eine gänzlich andere. Statt des hellen Waldes mit den Mammutbäumen und den Birken dazwischen hatten sie nun eine weite Ebene vor sich. Einige hohe Felsnadeln wuchsen wie Türme in den blauen Himmel.

Feline erzählte über die Felsen, über ein Blümchen am Boden, über eine Wolke am Himmel, als würde jeder Hinweis Cassian aus seiner Lethargie holen. Ihr Plan zeigte immerhin geringen Erfolg, denn gelegentlich wandte Cassian den Kopf, um ihrem kleinen Finger zu folgen. Allerdings sprach er weiterhin kein Wort.

»Es scheint, als sei diese Ebene endlos«, seufzte Leonidas am Nachmittag.

Darius stimmte ihm zu. »Außerdem ist es hier sterbenslangweilig. Nichts als Steppe und ab und zu ein Stein.«

Der Schrei eines Raubvogels zerriss die Stille, und alle starrten hinauf, auf Abwechslung hoffend.

»Seht ihr ihn?«, erkundigte sich Robyn, aber keiner erspähte den Vogel.

Sie hörten den Schrei mehrere Male und schleppten sich, inzwischen müde, weiter, bis Shannah den Arm hob. Sie hatte bisher mit Skulptor die Gruppe angeführt. Ihre Augenbrauen waren argwöhnisch zusammengezogen.

»Warum sieht man diesen Schreihals nicht?«, fragte sie, an niemanden gewandt.

Lynx’ grüne Augen funkelten, als er neben sie trat und den Himmel absuchte.

»In der Luft ist er nicht, sonst würde ich ihn sehen«, murmelte er konzentriert. Nun wandte sich sein Blick den Steinnadeln zu.

»Er hockt da oben, auf dem Felsen rechts.«

Langsam drehte er sich um seine Achse. »Dort ist noch einer. Auf jedem dieser Türme sitzt einer!«

Dann fluchte er leise. »Die sind verdammt groß.«

Shannah sah besorgt auf die Kinder.

»Können sie uns gefährlich werden?«

Lynx sah sie offen an, ging jedoch nur indirekt auf ihre Frage ein.

»Lasst uns zusehen, dass wir weiterkommen. Die Kleineren gehen ab jetzt in der Mitte.«

Denn die waren für diese Raubvögel vermutlich die leichteste Beute. Keiner der Erwachsenen sprach es aus, doch Darius und Robyn hatten die Warnung verstanden.

Ein Windhauch erhob sich. Am Horizont war zwar noch kein Ende der Ebene zu erkennen, wohl aber dunkle Wolken, die auf sie zutrieben.

»Ein Gewitter kommt auf uns zu!«, warnte Shannah, und Skulptor fügte mit besorgter Miene hinzu:

»Wir sehen zu, dass wir zu einem der Felsen kommen und eine Höhle oder wenigstens einen Felsüberstand als Schutz finden.«

Sie hatten den nächsten Felsenturm noch nicht erreicht, als erneut ein Schrei über ihnen ertönte, diesmal sehr nah.

»Vorsicht«, schrie Aric im letzten Moment, als ein gewaltiger Adler auf die Gruppe herabstieß. Dieser Vogel besaß weit mehr graue und schwarze Federn als ein gewöhnlicher Steinadler, was ihn mit der Farbe der Steine verschmelzen ließ. Eine optimale Deckung.

Seine Klauen gespreizt, den Schnabel drohend aufgerissen, fegte er über sie hinweg, aber sie hatten sich rechtzeitig geduckt.

»Los an den Felsen, dann haben wir zumindest Rückendeckung!«, befahl der Krieger, und nach einer halben Minute pressten sie sich Schutz suchend an den kalten Fels. Nur Cassian, an der Hand Felines, stand noch frei da, als ginge ihn die Bedrohung nichts an.

Der Adler vollführte eine kunstvolle Drehung in der Luft und kehrte zurück. Diesmal hatte er ein klares Ziel: das kleine Mädchen.

»Feline! Cassian! Kommt hierher, sofort!«, in Shannahs Stimme klang Panik. Doch Cassian bewegte sich nicht, obwohl die Kleine an seiner Hand zerrte. Er starrte dem Schicksal entgegen und schien auf Erlösung durch messerscharfe Klauen zu hoffen. Er ließ Feline los, sodass das Mädchen zu Boden stürzte, als es plötzlich keinen Halt mehr hatte.

Bevor der Adler zupacken konnte, war Leonidas da. Er drückte Cassian heftig zu Boden und warf sich zeitgleich über Feline. Der Adler schlug seine Krallen in Cassians Rücken. Der Zauberer schrie auf. Jetzt stieß Leonidas’ Schwert zu. Es durchbohrte den Leib des Vogels und bahnte sich seinen Weg zwischen den Rippen hindurch direkt ins Herz.

Ein letzter gepeinigter Schrei erscholl, und der Vogel stürzte zu Boden. Leonidas packte Feline und brachte sie in Sicherheit, während Lynx Cassian aufhalf und hinter sich her zerrte.

»Verdammt, ist das ein Riesenvieh!« Lynx schüttelte den Kopf, dann wandte er sich seinem Freund zu. Ihn schauderte, als er in dessen Augen blickte.

Cassians sonst so melancholisch oder auch fröhlich funkelnde Augen waren ausdruckslos. Lynx war, als sähe er in die Augen eines Toten. Über den fadenscheinigen Umhang lief Blut, also hatten die Klauen die Haut erreicht.

Bevor sich einer der Freunde um den Verletzten kümmern konnte, hatte ihn Shannah gepackt. Sie stieß Cassian wild gegen den Felsen, aber mehr als ein kurzer Atemstoß zeigte nicht, dass er dabei Schmerzen empfinden musste.

»Deinetwegen hätte dieses Vieh beinahe meine Tochter mitgenommen. Du bringst uns alle in Gefahr. Wach auf, verdammt.«

Cassians Kopf hob sich, aber die Antwort, die sie erhielt, erschreckte sie zu Tode.

»Zieht ohne mich weiter! Ihr braucht mich nicht. Ich sage euch, wen ich ausgewählt hätte, dann könnt ihr die beiden abholen. Ich bin kraftlos, nutzlos. Lasst mich hier.«

»Du hast einen Auftrag bekommen, Cassian, den wir nicht ohne Zustimmung der Sternenwächter übernehmen können«, wandte Skulptor mit ruhiger Stimme ein.

Die Wolken hatten sie nun erreicht und begannen sich über ihnen zu entladen. Dicke Tropfen ergossen sich über die bräunlich gelbe Landschaft, flossen am Felsen hinab und spritzten den darunter Schutzsuchenden ins Gesicht. Ein trostloser Ort.

»Kommt ein Stückchen nach links. Dort sind wir geschützter.« Aric hatte sich ein wenig umgesehen.

Sie kamen seiner Anweisung nach. Shannah zog Cassian grob am Mantel hinterher. Unter der vorstehenden Felsnase ließen sie sich zu Boden sinken und spähten in die Weite, die durch die Wassermassen, die herabfielen, noch trostloser wirkte.

»Wenn ich bei Hekatus’ Angriff gestorben wäre, hätte auch jemand einspringen müssen«, wandte Cassian mit flacher Stimme ein.

»Bist du aber glücklicherweise nicht!«, war Osas Antwort. Ihre Stimme war weich, denn sie empfand Mitleid mit dem Mann, den sie einmal geliebt hatte. Sie wusste, Cassian besaß mehr Ehre und Gutherzigkeit als jeder andere, den sie kannte, eingeschlossen ihren eigenen Mann. Cassian hatte nicht verdient, so zu leiden, nachdem er nun erstmals solch starke Gefühle für jemanden entwickelt hatte. Doch das Schicksal meint es eben nicht immer gut mit jenen, denen es gebührt hätte.

Feline setzte sich neben Cassian und nahm erneut seine Hand. Aber er entzog sie ihr. Beinahe hätte er dieses süße Kind auf dem Gewissen gehabt. Dieser Gedanke durchstieß seine Lethargie und ließ ihn erbeben.

»Entschuldige, Feline«, war alles, was er sagte.

»Ich bin in Ordnung, Cassian, du musst dich nicht entschuldigen«, war ihre liebevolle Erwiderung.

Cassian lehnte sich an den Felsen und schloss erschöpft die Augen. Den ganzen Tag war er gelaufen. Wofür? Es kam ihm vor wie eine kleine Ewigkeit, dass er am Strand gesessen hatte und seine Träume in Blut ertrunken waren.

Shannah stand als einzige halb im Regen und ließ den Zauberer nicht aus den Augen. Osa beobachtete sie, bereit, Cassian vor der wütenden Fischerin zu schützen. Dann registrierte sie erstaunt den Wechsel der Empfindungen auf Shannahs ausdrucksstarkem Gesicht.

Sieh einer an, dachte sie amüsiert. So freundschaftlich oder feindselig sind deine Gefühle gar nicht, wie du ihm und uns allen immer weismachen willst.

Die junge Frau, deren Gesicht noch blass war von dem Schreck, empfand ebenso Wut wie Mitleid mit dem trauernden Cassian. Aber ihre grünbraunen Augen strahlten voller Wärme, als sie auf ihn hinabsah.

»Shannah, kommt ins Trockene und ruht Euch aus«, sprach Osa sie leise an, und die Angesprochene zuckte zusammen. Ihre Miene verschloss sich wieder und machte dem gewohnt selbstsicheren, freundlich-unverbindlichen Ausdruck Platz.

Shannah nickte und setzte sich neben Feline. Dann zog sie die Kleine an sich und küsste sie zärtlich auf die Stirn. Ein leichtes Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie sah, dass Cassian Felines tröstende Hand ergriffen hatte.

»Seht mal, hier gibt es auch andere Vögel«, sagte das Mädchen plötzlich und zeigte auf eine rote Feder, die trotz des Regens zu ihnen hereingesegelt kam, als hätte sie soeben ihren Träger verlassen.

Cassian öffnete die Augen und griff danach. Nachdenklich drehte er sie in der Hand, dann reichte er sie Feline mit einem kleinen Lächeln.

»Eine ganz besonders hübsche Feder, die du gut aufheben solltest, Feline.«

Er lehnte sich wieder zurück und versuchte erneut der Wirklichkeit zu entfliehen.

Die Kinder schliefen nach wenigen Minuten ein, aber die Erwachsenen saßen wach da und beobachteten den Regen.

»Was geschieht, wenn sie uns morgen gemeinsam angreifen? Die Adler von den anderen Felsen?«, fasste Shannah ihre Befürchtungen in Worte. Leonidas zeigte auf sein Schwert.

»Dann geschieht das Gleiche wie eben.«

»Macht Euch keine Sorgen, Shannah. Leonidas ist nicht der Einzige, der kämpfen kann«, fügte Lynx hinzu.

»Wir sollten etwas schlafen«, schlug der Bildhauer vor, dem man erstmals die Anstrengung der Reise ansah. Oder lag es auch bei ihm an der Trauer um Mirja, das Sternenflut-Geschöpf?

»Schlaft! Die Adler fliegen nachts nicht, aber ich halte trotzdem Wache«, nickte Lynx in Richtung des flach atmenden Cassians. Er wollte seinen Freund nicht durch eine Verzweiflungstat verlieren und würde ihn nicht aus den Augen lassen.

»Ich frage mich, ob Aquila von diesem Angriff weiß«, murmelte Leonidas, was die anderen schlagartig wach werden ließ. »Immerhin steht er doch auf unserer Seite.«

Skulptor starrte in den Nachthimmel.

»Wenn ich durch den Regen sehen könnte, wüsste ich vermutlich die Antwort. Ist das Adlersternensystem nicht vollständig am Firmament, dann befindet sich Aquila hier unten. Möglich, dass er in diesem Fall nichts davon weiß. Ich kümmere mich morgen darum.«

Als sie am Morgen aufbrachen, war der Regen in ein leichtes Nieseln übergegangen. Cassian hatte sich geweigert, seine Wunden versorgen zu lassen.

»Es tut nicht sehr weh und hat aufgehört zu bluten.«

Nach einem kurzen Blickwechsel akzeptierten die Freunde seine Antwort. Heilkräuter hatte sowieso keiner von ihnen bei sich, und rund um sie gab es nichts außer der Steppe. Man konnte nur hoffen, dass sich an den Klauen des Adlers nicht zu viele Erreger früherer Jagdopfer befunden hatten und diese durch das Blut ausgewaschen worden waren.

Aric trat als Erster unter dem Felsen hervor und prüfte die Umgebung.

»Sie sitzen alle auf ihren Felsen. Wir müssen mit Angriffen rechnen, falls ihr Sternenwächter sie nicht zurückgepfiffen hat, fürchte ich«, meinte er bedauernd.

Dazu gab es nichts zu sagen. Sie mussten weiter.

Lynx trug Feline, und Leonidas hatte Tomin auf dem Arm. So waren sie deutlich schneller unterwegs. Cassian hatte wohl die schlimmste Erschöpfung überwunden. Auch wenn er nicht sprach, hielt er mit der Gruppe Schritt. Offensichtlich hatte die Gefahr, in der sich das Mädchen seinetwegen befunden hatte, ihn wieder ein wenig ins Bewusstsein zurückgeholt.

Am Horizont erkannten sie nun endlich Bäume. Die schutzlose Ebene war bald überwunden.

Doch bevor sie aufatmen konnten ertönte erneut Adlergeschrei, und diesmal kamen die Tiere als jagende Gruppe herabgestoßen. Vier von den Riesenvögeln zugleich schossen in Formation fliegend auf die Gruppe zu. Shannah und die Kinder warfen sich zu Boden, während Osa und Leonidas sich zum Kampf bereitmachten. Aric stellte sich mit gespanntem Bogen daneben. Skulptor und Cassian standen reglos hinter den Bewaffneten und warteten ab.

Der erste Adler fiel durch einen Pfeil Osas, der zweite durch das Schwert Leonidas’. Lynx hatte sich verwandelt, und so ging der Luchs mit einem kraftvollen Sprung dem dritten Adler an die Kehle.

Nummer vier startete mit einem wütenden Aufschrei durch, der von den umliegenden Felsnadeln zurück schallte. Er hatte Verstärkung angefordert. Doch mit einem Mal schien der Vogel Flugprobleme zu bekommen. Seine Bewegungen wirkten schwerfällig und zunehmend steif. Verzweifelt versuchte er, wieder in Richtung Himmel zu kommen. Seine gewaltigen Schwingen hoben und senkten sich, und dann geschah das Unglaubliche: Die Flügel erstarrten!

Der Vogel verwandelte sich vor ihren Augen in hellgrauen Stein, gleich dem einer von Menschenhand geschaffenen Skulptur. Binnen Sekunden stürzte er herab und zersplitterte in abertausende kleine Splitter, die nach allen Seiten davonspritzten.

Die Menschen sahen auf den Sternenwächter des Bildhauersystems. Skulptor lächelte ein wenig traurig.

»Das mache ich nicht gerne.«

Die anderen Adler kreisten kreischend um ihre Felsen, wagten sich aber nicht näher heran.

»Da! Was ist das?«, fragte Darius aufgeregt. Über dem vor ihnen liegenden Waldgebiet war ein dunkler Fleck am Himmel zu sehen, der rasch größer wurde.

»Keine Wolke. Irgendein Tier?«, mutmaßte Shannah.

Osa stöhnte: »Bitte keine Drachen!«

Aus Robyns Mund kam ein erschreckter Ton, und Darius legte beschützend den Arm um ihre Schultern. Ein Drache bedeutete Feuer! Doch es war ein weiterer Adler, um einiges größer als seine Artgenossen. Wie riesig konnten diese Vögel denn werden?

Osa spannte den nächsten Pfeil in ihren Bogen, aber Skulptor und Lynx sagten zugleich: »Warte!«

Misstrauisch ließ sie den Bogen sinken, da fragte Skulptor an Cassian gewandt: »Ich nehme an, er hat es nicht zufällig erfahren, dass wir in Schwierigkeiten sind?«

Der Zauberer erwiderte mit unbewegter Miene: »Ich schätze, die Nordlichter waren heute recht lebhaft und farbenfroh, dort wo es nicht regnete.«

Alle starrten ihn verständnislos an, und so fuhr er widerstrebend mit seiner Erklärung fort.

»Wir hatten gestern flüchtigen Besuch eines besonderen Boten, der unsere gefährliche Lage vermutlich weitergegeben hat.«

Skulptor starrte ihn überrascht an, dann sah man, wie ihm in Licht aufging, »Die rote Feder! Mandrigors Phoenix.«

Cassian nickte, und sein Lächeln war kaum sichtbar, aber echt.

In diesem Moment landete der Adler direkt vor ihnen und verwandelte sich auf der Stelle in den Mann, den Cassian bereits auf der Versammlung kennengelernt hatte. Shannah schluckte, als sie eine weitere Verwandlung miterlebte: zuerst der Luchs, kurz darauf der Adler. Als sie zu den Kindern hinüberblickte, registrierte sie jedoch keinerlei Angst, nur Erstaunen.

Scharfe Augen über einer gekrümmten Nase musterten die Gruppe und blieben einen Sekundenbruchteil lang auf Cassian hängen. Dann erblickte er die drei toten Adler und die Steinbrocken, die er sich nach einem Augenblick des Nachdenkens selbst erklären konnte. Er presste seinen Mund zusammen, dennoch wusste er nur zu gut, wer die Kampfhandlungen eröffnet hatte.

»Ich erfuhr es eben erst. Bitte verzeiht diesen Angriff.«

Osa, Lynx und Leonidas empfanden keinerlei Reue, sie hatten sich gewehrt, nicht angegriffen. Skulptor dagegen stand das schlechte Gewissen ins Gesicht geschrieben, aber er hatte keine Wahl gehabt.

»Wir bedauern, dass wir dazu gezwungen waren, Aquila.«

»Ich ebenso, Skulptor. Ich bin froh, dass ich Mandrigors Nachricht erhielt, bevor es zu einem Gemetzel gekommen wäre. Denn ihr hättet keine Chance gehabt, es leben Hunderte von ihnen hier!«

Die Reisegruppe warf sich Blicke des Unwohlseins zu.

»Wir müssen weiter, Aquila. Was gibt es zu beachten?«, fragte Lynx seinen Sternenwächterkollegen.

»Hier müsst ihr euch keine Gedanken mehr machen, aber wenn ihr das Land der Adler verlassen habt, kommt ihr an einen Krater.«

»Der Krater des Kometen?«, fragte Feline mit großen Augen, und der Adlermann sah sie erstaunt an.

»Ja, was weißt du davon, Kind?«

»Es gibt viele Geschichten darüber im Wald des Bären.«

Er betrachtete sie lange, dann nickte er leicht, als sähe er in ihr Innerstes.

»Diese wurden dir vermutlich nicht von Menschen erzählt.«

Sie schüttelte lächelnd den Kopf.

Aquila fuhr mit gerunzelter Stirn fort:

»Nehmt nicht den kürzeren Weg durch den Krater, sondern bleibt oben an dessen Rand in der Deckung der Bäume. Des Nachts kriecht allerlei Getier dort unten umher.«

»Wird es hinauf wollen?«, war Shannahs eilige Frage.

»Nein, im Allgemeinen nicht. Aber wer weiß schon, was Skorpion und Wasserschlange planen?«

Nun glaubten sie zu wissen, was im Krater lebt. Lynx und Skulptor waren ungewöhnlich schweigsam, fiel Shannah auf.

»Nach einem weiteren Tag erreicht ihr die Besenwirtschaft von Kressin. Traut keinem, besonders nicht dem Wirt.«

»Sollten wir sie besser meiden?«, fragte Osa.

Aquila ließ seinen scharfen Blick erneut über die Gruppe wandern. Er registrierte die Erschöpfung der Kinder und den Zustand, in dem sich Cassian befand.

»Schlaft und esst dort. Ihr habt es nötig. Dann liegt nur noch eine Tagesreise vor euch bis Lyhmbia. Das ist doch Euer Ziel, Cassian?«, wandte er sich erstmals an den Zauberer, der wie aus einem Traum zusammenschrak.

»Wie? Ja, wir gehen als nächstes nach Lyhmbia.«

Aquila krümmte seinen Zeigefinger mit einem überlangen, krallenähnlichen Fingernagel.

»Auf ein Wort unter vier Augen, Zauberer!«

Cassian folgte dem Mann nach kurzem Zögern, und die beiden wanderten zu dem nächstgelegenen Felsen. Aquila wandte keinen Blick von Cassian, während er ihm weitere Ratschläge erteilte.

»Nächtigt am Krater, nicht im Wald dahinter. Es jagen dort zu viele Wölfe. Wenn ihr frühmorgens vom Krater aufbrecht, schafft ihr es vor Einbruch der Dunkelheit bis zu Kressin. Bleibt nachts keinesfalls im Wald!«

Cassian nickte müde.

Aquila zögerte einen Augenblick.

»Zauberer, ich hörte vom Tod der Nixe. Ich bedauere deinen Verlust.«

Cassians Kopf sank herab und schoss wieder nach oben, als sich der mitleidsvolle Ton änderte. Eisenhart klang die Stimme Aquilas nun.

»Jedoch musst du wie alle anderen deine privaten Sorgen und Bedürfnisse zurückstellen. Du weißt am besten, worum es geht! Ohne dich ist die Menschheit zum Tode verurteilt.«

Jedes Wort kostete Cassian Kraft, aber er bemühte sich um seine Verteidigung.

»Das glaube ich nicht. Es sind weitaus Fähigere in unserer Gruppe. Ich fühle mich müde und kraftlos. So bin ich dieser Aufgabe nicht gewachsen, Aquila.«

»Du bist doch kein schwacher Mensch, Zauberer! Reiß dich am Riemen und erfülle den Auftrag, für den du ausgewählt wurdest.«

Dieser Befehl klang wie der Angriffsschrei der Adler, und Cassian fuhr erschrocken zusammen. Aquila hatte sich wieder verwandelt, und der zornige Blick dieser Kreatur ließ den Zauberer, der schon manches gesehen hatte, erbeben.

Wind wirbelte auf und ließ Cassian Staub und kleine Steine um die Ohren fliegen, als sich der Adler in die Lüfte erhob. Er schlug noch einige Male mit den Flügeln über ihren Köpfen, bevor er sich in Richtung Lyhmbia davonmachte.

Cassian schaute ihm nach. Dann wanderte sein Blick zu seinen Gefährten, die auf ihn warteten. Entschlossenen Schrittes trat er zu ihnen. »Lasst uns weitergehen!«

Er sah nicht, dass sich die anderen erleichtert ansahen. Aber dafür war es zu früh. Cassians Teilnahmslosigkeit war zwar verschwunden, doch das Selbstbewusstsein, das er in den letzten Tagen vor Mirjas Tod empfunden hatte, war geschwächt. Er fühlte sich kraftlos, jedoch würde er tun, was in seiner Macht stünde, um ihnen zu helfen.

Am Mittag erreichten sie den Wald, der eigentlich mehr aus hohem Gestrüpp bestand. Erst einen Kilometer vom Krater entfernt wurde daraus ein Wald mit beeindruckendem Baumbestand. Nach einer kurzen Pause folgten sie dem Verlauf des Kraterrandes bis zur Hälfte.

»Wir werden es bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht schaffen, fürchte ich«, sagte Cassian zu Lynx, der nickte und erwiderte:

»Wir ziehen uns etwas in das Gestrüpp zurück. Ich sehe mich mal um, ob ich ein nettes Plätzchen finde.«

Der Luchs machte sich davon, während die anderen neugierig in die etwa dreißig Meter tiefe Aushöhlung hinab spähten. Der Krater erstreckte sich über eine Breite von mindestens fünf Kilometern. Er bestand aus trockener, hellbrauner Erde, in der dürre Büsche ums Überleben kämpften. Von irgendwelchen Bewohnern war keine Spur zu entdecken, aber der unablässig wehende, warme Wind trieb Staub und lose Zweige durch die Gegend, was jedes Anzeichen von Leben unsichtbar werden ließ.

»Es sieht nicht so aus, als ob hier irgendwelches Getier heraufkäme«, murmelte Shannah, und die anderen gaben ihr recht. Die einzigen Nachweise von Bewegung waren die Spuren, die kleinere Steine verursacht hatten, die sich gelegentlich aus dem Geröll der Kraterwände lösten und hinabrollten.

»Wenn du da hinunterwillst, geht das vermutlich flott und auf dem Hosenboden«, grinste Leonidas, und die Kinder kicherten.

»Es gibt diesen Krater seit über dreihundert Jahren«, begann Feline wieder zu erzählen. Jeder lauschte gespannt und ignorierte die Tatsache, dass sie wie ein kleines Mädchen wirkte, das unmöglich über solch unglaubliches Wissen verfügen konnte.

»Viele Wochen beobachteten die Feen den Himmel. Etwas schien sich zu nähern. Glühend und rasend schnell. Sie erbaten Informationen von den Sternenwächtern, doch es dauerte lange, bis ihnen der Wächter des Schützesystems Auskunft gab. Beinahe wäre es zu spät gewesen. Ein riesiger Meteorit raste auf die Erde zu. Unaufhaltsam und in gerader Bahn, sodass man seinen ungefähren Landepunkt vorhersagen konnte. Die Feen warnten alle in der Gegend. Mensch und Tier flohen, so weit sie konnten. Dann erschütterte der Aufprall die Erde.«

»Wo ist der Meteorit abgeblieben? Warum liegt er nicht mehr hier?«, fragte Darius verständnislos.

»Er bestand aus einem Material, das bei diesem Zusammenstoß zerbröselte. Diese Substanz wird mit der Anziehungskraft der Erde nicht fertig, weil sie für die Leichtigkeit, die im All herrscht, gemacht wurde«, erwiderte Skulptor, und keiner hakte nach, woher er das wusste.

»Wie bewegen sich Sternenwächter im All, Skulptor?«, fragte Robyn schüchtern.

»Sehr leicht, Liebes«, war die schmunzelnde, aber unbefriedigende Antwort. Doch Feline war mit ihrer Geschichte noch nicht am Ende angelangt. Ihr süßes Gesicht war ernst.

»Da die Warnung so spät kam, schafften es die langsameren Geschöpfe nicht mehr, zu fliehen. Viele Rassen, die es nur in diesem Wald gab, starben damals aus. Die großen Landschildkröten, Reptilien und Insekten, und das Volk der Wanduri, die genau an dieser Stelle ihr Hüttendorf hatten.«

Die Menschen zuckten erschrocken zusammen und hingen gespannt an Felines Lippen. Aus ihrer Stimme hörte man nun Trauer.

»Es waren kleine Menschen, die sich wegen ihrer kurzen Beine eher langsam bewegten. Aufgrund einer Seuche lagen zu dem Zeitpunkt des Einschlags viele Kranke in ihren Hütten, die sie nicht so schnell verlegen konnten. Aber die Gesunden wollten sie nicht im Stich lassen. Und so blieb das gesamte Volk gemeinsam an diesem Ort, während es seinem glühenden Tod entgegensah.«

Robyns Gesicht wurde bleich, und Shannah zog das Mädchen schützend an sich.

»Warum haben die Sternenwächter nicht früher gewarnt?«, kritisierte Darius wütend, und Shannah nickte mit zusammengezogenen Augenbrauen. Offensichtlich war auch ihr die Frage auf den Lippen gelegen. Peinlich für einige der Anwesenden.

Skulptor wusste wohl keine rechtfertigende Antwort, aber Lynx war zurück. Seine dunkle Stimme gab offen zu:

»Die Sternenwächter, deren System auf der anderen Seite der Erdkugel liegt, wie Schütze und Adler, bekamen es zunächst nicht mit. Der Löwe ist am Schutz der Schwachen ebenso wenig interessiert wie Krebs und Rabe. Und wir anderen verschwendeten unsere Zeit mit der Diskussion, wie man den Meteoriten aufhalten könnte, was sich als unmöglich erwies.«

Die Kinder starrten ihn fassungslos an, und Cassian spürte, wie die Bewunderung, die sie für den Luchs empfunden hatten, schwächer wurde. Der Zauberer versuchte, die Situation zu erklären.

»Sternenwächter waren zu früheren Zeiten eben Wächter der Sterne. Erst nach dieser Katastrophe entstand der Rat zum Schutz von Erde und Menschheit, der mich mit meiner jetzigen Aufgabe betraute.«

Cassian bemühte sich, neutral zu bleiben. Es lag in seinem Wesen, die damalige Haltung der Sternenwächter als inakzeptabel zu empfinden, aber er wollte seinen Freund nicht anklagen. Er ahnte, welche Vorwürfe sich der Bildhauer, der Luchs, der Adler und viele weitere immer noch machten.

»Seitdem bemühen sich die Sternenwächter um den Schutz der Schwächeren, Darius. Zumindest die meisten von ihnen. Allerdings gibt es einige, die der Meinung sind, dass nur die Starken ein Recht aufs Überleben haben.«

»Ich werde stark sein«, kam es stolz von dem Halbwüchsigen. »Und ich werde für die Schwachen da sein!«

»Das wirst du, da bin ich mir sicher«, erwiderte Cassian schlicht und ohne jeden Spott. Er empfand eine kleine Spur Neid auf den selbstsicheren Jungen. Doch Darius hatte nicht erlebt, was Cassian an Erfahrungen gemacht hatte: Neben einigen stärkenden eben auch solche, die den Mut nehmen können. Ganz besonders das jüngste Geschehen musste er erst verarbeiten.

Die sanfte Stimme Felines beendete die Erzählung mit einem Paukenschlag, der alle, auch Zauberer und Sternenwächter geschockt aufblicken ließ.

»Als der Meteorit in tausend Teile zerbröselte, nachdem er das Dorf der Wanduri dem Erdboden gleichgemacht und alles Leben vernichtet hatte, entstand neues Leben im Krater. Die Materie aus dem All verband sich mit den Geistern der Getöteten. Jede Nacht kommen sie hervor und beweinen ihr Schicksal. Das ist, was uns heute Nacht erwartet.«

Shannah schluckte schwer, und Cassian schloss die Augen. Er hatte davon gehört und es nachlässig als Gerücht abgetan. Nicht auch noch so etwas, das kann ich nicht ertragen!

Lynx hob unsicher die Schultern, als ihn Osa fragend ansah. Daraufhin zischte sie: »Ihr habt nicht einmal nach den Getöteten gesehen?«

»Doch, aber da war nichts mehr außer Gesteinsbrocken, meterhoch, Osa! Ich schwöre es«, antwortete ihr Mann beinahe verzweifelt.

Skulptor fügte nachdenklich hinzu: »Ich spürte Schwingungen. Schuldgefühle und Entsetzen ließen mich diesen Ort jedoch bald verlassen. Zu sehen war damals nichts Lebendiges.«

»Müssen wir hier übernachten?«, fragte Shannah mit wackliger Stimme. Cassian atmete tief ein.

»Aquila hat mir dazu geraten. Ansonsten bleibt uns nur, in der Nacht einen gefährlichen Wald zu durchqueren.«

»Wir haben wirklich Spaß auf dieser Reise«, war Shannahs sarkastische Antwort, was ein Grinsen auf Lynx’ Gesicht zurückbrachte.

»Ja, aber der Spaß steht und fällt mit der Gesellschaft. Und da können wir uns nicht beklagen.«

Den anderen war jedoch noch nicht nach Lachen. Darius wandte sich abrupt vom Luchs ab und fragte:

»Wo übernachten wir denn nun?«

Lynx war betroffen von der Zurückweisung, doch er ließ sich nichts anmerken, sondern sagte ruhig: »Hier entlang. Einen Felsen mit einem Stück Moosboden kann ich euch bieten.«

»Das Moos stecken wir uns nachts am besten in die Ohren«, murrte Osa, die die ausgestreckte Hand ihres Mannes ignorierte. Osa war eine tapfere Frau, die nun mit dem Verhalten ihres Mannes, auch wenn seitdem Jahrhunderte vergangen waren, alles andere als einverstanden war.

Vorerst blieb es still, und sie fielen in erholsamen Schlaf. Lynx hatte die erste Wache übernommen, und Cassian ging davon aus, dass sein Freund sowieso nicht schlafen konnte.

Als der Zauberer erwachte, zeigte ihm der Stand des Mondes, dass Mitternacht bereits vorüber war. Wie er so lange hatte schlafen können, war ihm ein Rätsel, denn die lauten Töne, die aus dem Krater heraufhallten, klangen schauderhaft. Als er sich umsah, stellte er fest, dass alle wach waren. Sie saßen zusammengekauert da und pressten die Hände auf ihre Ohren. Aus Robyns Augen liefen Tränen des Mitgefühls bei dem Leid, das man aus jedem Ton heraushörte. Darius hatte die Augen geschlossen, sein Gesicht war unbewegt, aber seine Kiefermuskeln verrieten seine Anspannung. Aric hielt Wache, sein Gesicht lag im Dunkel der Bäume verborgen, und man konnte nicht mehr als das Weiß seiner Augen erkennen.

Shannah war wieder totenbleich. Sie hielt Tomin in ihren Armen, der leise vor sich hin wimmerte. Lynx lehnte am Felsen und beobachtete seine Frau, die wie erstarrt dasaß, mit reuevoller Miene.

Von Skulptor und Leonidas waren nur die Köpfe oberhalb des Gestrüpps zu sehen. Sie standen am Rand des Kraters und blickten hinab. Cassian trat neben die beiden.

Tief unter ihnen krabbelten Kreaturen in der Größe von Katzen über den steppenartigen Erdboden und heulten vor sich hin. Ihre Haut war blass wie der Mond, und Cassian glaubte sogar, durch sie hindurch sehen zu können. Waren es tatsächliche Wesen aus Fleisch und Blut?

Sie krochen seitwärts wie Krabben auf dem Sand und hinterließen ähnliche Spuren, die der Wind allerdings bald danach vertrieb. Einige verkrochen sich wieder in Löchern, die gleich darauf von Sand bedeckt waren. Woanders kamen neue hervor und bewegten sich quer über das enge Terrain, das ihnen geblieben war. Es sah aus wie ein äußerst grotesker Tanz zu schauderhafter Musik.

»Wovon leben sie?«, fragte Cassian den Bildhauer, der unsicher die Schultern hob. Seine Stimme klang gequält.

»Ich nehme an von den Insekten, die dort unten überlebt haben. Insekten überleben immer und überall.«

»Vielleicht brauchen sie gar nichts, weil sie nur die Geister der Getöteten sind«, war Leonidas’ Vermutung. Der Hüne war ruhig und gelassen, aber Cassian konnte ihn mittlerweile gut genug einschätzen, um zu wissen, dass auch er Mitleid empfand. Nur vermochte Leonidas nichts an der Situation zu ändern, also verschwendete er keine Mühe auf Gezeter und Geschrei.

Cassian hatte nichts Kluges dazu zu sagen und kehrte zu den anderen zurück. Er setzte sich im Schneidersitz vor die Kinder und Frauen, und erblickte geschockte Mienen. Der Zauberer wusste nur zu gut, was sie durchmachten. Er war allerdings nun wieder hellwach und seine Sinne geschärft, denn er wurde dringend gebraucht. Hier konnte Cassian mithilfe seiner Fähigkeiten helfen.

Er begann zu summen, und alle sahen irritiert auf den Mann im verschlissenen, schwarzen Mantel. In nur drei verschiedenen Tonlagen fuhr er unablässig damit fort. Dunkel und weich zugleich, während sein Blick von einem zum anderen wanderte, mit einer ungeheuren Intensität in seinen blauen Augen.

Tomins Weinen verstummte. Von Robyn kam ein erleichtertes Seufzen, und die Gesichter von Osa und Shannah wirkten nicht mehr so bleich. Darius hatte sich entspannt, sein Kopf war zur Seite gefallen, und der Junge schlief. Die einfache Melodie erfüllte die Nacht und übertönte die Stimmen aus dem Krater, obwohl die Lautstärke gering war. Lynx registrierte erstaunt, dass sein Freund seine Zuhörer in Trance versetzte.

Es dauerte nicht lange, da schloss einer nach dem anderen die Augen und versank in einen erholsamen Schlaf.

Cassians Augen richteten sich auf Lynx, der abwehrend die Hände hob.

»Ich nicht, vielen Dank. Das habe ich nicht verdient. Schlaf du lieber weiter, damit du bald wieder zu Kräften kommst.«

Cassian nickte, doch seine Augen blieben geöffnet und wanderten über die Schlafenden. So viele Schicksalsschläge hatten Shannah und die Kinder gemeistert.

Er selbst war nicht wie die gleichgültigen Sternenwächter von damals. Er würde alles geben, um ihnen ein glückliches und unbesorgtes Leben zu ermöglichen.

»Ich danke dir, dass du die Qualen von Osa genommen hast, Cassian«, kam es leise von Lynx.

»Sie haben es nicht verdient, für die Fehler anderer leiden zu müssen«, war Cassians offene Antwort, die den Luchs schuldbewusst zusammenzucken ließ.

Am nächsten Morgen war keinem nach einem Frühstück. Jeder erinnerte sich, ob Trance oder nicht, an die Laute.

»Werde ich diese armen Wesen irgendwann nicht mehr in meinen Ohren hören?«, fragte Robyn später den Zauberer in verzweifeltem Ton.

Er musterte sie mitleidig.

»Ja, es wird vergehen. Bei dem einen schneller, wenn er es verdrängen kann, bei jemand Mitfühlendem dauert es länger.«

Das Mädchen seufzte tief. Cassian verspürte das Bedürfnis, sie zu trösten oder zumindest abzulenken, doch er hatte keine Ahnung, wie er das bewerkstelligen sollte. Dazu war er selbst noch zu betrübt durch Mirjas Tod.

Sie brachen ohne viele Worte auf und wanderten den Kraterrand entlang. Die meisten mieden den Blick hinab, aber Cassians Neugier war größer. Nichts war zu sehen, nur sandige Erde, Sträucher und über den Boden fegende Gestrüpprollen. Jede krabbenähnliche Spur war vom Wind getilgt worden. Wie auch jede Spur von Mirja verschwunden war, dachte der Zauberer traurig. Erneut verfiel er in Tagträume, in denen eine Nixe und der Pree die Hauptrolle spielten.

Lynx schritt mit Leonidas voran, da Cassian zurückgefallen war. Seit ihrem letzten Gespräch wich Robyn nicht mehr von Cassians Seite. Im Gegensatz zu Feline, die sich nun zu der immer noch geschockten Osa gesellt hatte und diese mit munterem Geplauder unterhielt, teilte Robyn sein Schweigen.

Cassian registrierte die Anwesenheit des Mädchens und ihre unterschwellige Angst. Doch er war zu tief in seine düsteren Gedanken verstrickt, um auf Robyn eingehen zu können.

Shannah drehte sich ab und zu nach den beiden um, und ihre Miene wurde zunehmend besorgter. Robyn hatte inzwischen begonnen zu zittern.

»Darius«, bat die Fischerin leise den jungen Mann, der neben ihr ging und wachsam nach Wölfen Ausschau hielt, »kümmerst du dich bitte um Robyn? Ich möchte gerne ein paar Worte mit Cassian wechseln.«

Darius nickte und ergriff Robyns Hand. Diese sah ihn erstaunt an, als er sie ermunterte: »Geh ein Stück mit mir, Robyn. Dann können wir Felines neuester Geschichte besser zuhören.«

Das Mädchen warf einen beunruhigten Blick auf Cassian. Shannah sagte ruhig, aber bestimmt: »Ich kümmere mich um ihn, Robyn.«

Cassian nahm den Wechsel seiner Begleitung zunächst nicht wahr, und Shannah überlegte, wie sie ein Gespräch beginnen sollte. Sie bildeten das Ende des kleinen Zuges, und solange sie nicht zu weit zurückblieben, war ein wenig Abstand unproblematisch. Die Fischerin legte eine Hand auf Cassians Oberarm und zuckte zusammen. Was war das?

Sie spürte erstaunt, dass sie von einer Welle von Gefühlen überrollt wurde. Mitleid und Zuneigung waren darunter, was Cassian beides verdiente. Doch die Freude ihn zu berühren, dieses übermächtige Verlangen, ihn zu trösten, in die Arme zu schließen und zu küssen, war etwas gänzlich anderes. Shannah war unerfahren, aber keineswegs der verträumte Typ Frau, daher wusste sie genau, dass man diese Gefühle im Allgemeinen als Lust deutete. Sie schüttelte den Kopf.

Wie außerordentlich unpassend und sinnlos!

Ein verliebter, emotional schwer verletzter Zauberer war nicht an einer einfachen Fischerin interessiert. Warum fühlte sie dieses ärgerliche Aufflammen, wo sie seit Langem beschlossen hatte, sich von Männern fernzuhalten?

»Was ist, Shannah, weshalb bleiben wir stehen?«, hörte sie seine dunkle Stimme, die erneut ein Vibrieren in ihr auslöste. Sie schluckte, weil der Blick aus diesen schwermütigen blauen Augen ihr zu schaffen machte und die Worte sich nur mühsam aus ihrem Hals lösten.

»Ich muss mit dir reden, Cassian. Wir sind Freunde, nicht wahr? Und Freunde sprechen miteinander über Dinge, die sie belasten.«

Freunde, schnaubte sie innerlich. Hoffentlich kauft er dir diesen Unsinn ab.

Ihre Hände zitterten, als sie seine ergriffen und festhielten, doch sie missachtete es tapfer.

In der ihr eigenen direkten Weise ging sie das Problem an. Bereits bei ihren ersten Worten wollte sich Cassian ihrem Griff entziehen, aber sie ließ es nicht zu.

»Mirja wäre sicherlich einige Minuten sehr geschmeichelt, dass du ihretwegen so leidest. Ich kannte sie ein wenig, deshalb weiß ich auch, dass sie dich inzwischen vermutlich verspotten würde.«

Sie beugte sich dicht an sein Gesicht und ignorierte seinen Mund, der dem ihren so nahe war. Cassian starrte in ihre grünbraunen Augen und versuchte zu begreifen, warum sie ihn herausforderte. Leise und deutlich fuhr sie fort:

»Cassian, in deinem Innersten weißt du doch, dass sie nicht die richtige Partnerin gewesen wäre. Du hättest gelitten und dich nach ihr verzehrt, während sie ihr Nixenleben fröhlich weitergeführt hätte. Mirja war ein außergewöhnliches Wesen, das empfinde ich ebenso, aber eines Tages wärst du wieder allein gewesen. Es ist falsch, dass du dich so aufgibst, besonders in der jetzigen Situation.«

Sie forschte in seinem Gesicht nach Anzeichen dafür, dass er ihren Worten wirklich folgte und nicht in seine Traumwelt zurückgekehrt war. Die zusammengepressten Lippen und der Schmerz in seinen Augen, deren Ausdruck nun von Wut überschattet wurde, gaben ihr das Selbstvertrauen weiterzusprechen.

»Cassian, du musst ins Leben zurückkehren! Du ängstigst die Kinder, die in ihrem kurzen Dasein schon genug erduldet haben. Sie leiden nun um deinetwillen. Sie haben so großes Vertrauen in dich gesetzt. Dir zuliebe haben wir unsere Heimat zurückgelassen. Sieh dir Robyn an. Sie ist die letzten Stunden neben dir hergelaufen, ein zitterndes Häufchen Elend, und du hast es nicht einmal bemerkt. Sie verlässt sich auf dein Versprechen, auf sie aufzupassen, traut es dir momentan nicht ernsthaft zu. Sie ängstigt sich davor, nach Lyhmbia zu gehen und dort vielleicht auf ihre hartherzige Familie zu treffen.«

Durch Cassians Körper ging ein Ruck, und Shannah wusste, dass sie ihn erreicht hatte. Der Mann war unglaublich feinfühlig, was sein Empfinden und sein Verantwortungsgefühl für andere anging. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, ihn dadurch zu erpressen, aber es blieb kein besserer Weg.

»Außerdem: Vergiss nicht die Worte von Thoosos: Mirja soll ihr Opfer nicht umsonst gebracht haben! Sie hat dich gerettet, obwohl sie die Folgen vorhergesehen hatte. Weil sie dich als wichtiger eingestuft hat als sich selbst.«

Cassian schloss kurz die Augen, dann blickte er Shannah böse an.

»Du kämpfst mit harten Bandagen, Fischerin. Du willst meine Freundin sein und hast nur grausame Kritik für mich? Das habe ich nicht verdient.«

Ihre Miene wurde mild. Nun konnte sie ihr Mitgefühl nicht mehr verbergen. Zärtlich legte sie eine Hand an seine stopplige Wange. Er packte sie, um sie wegzustoßen, doch ihre nächsten sanften Worte ließen ihn innehalten.

»Nein, das hast du nicht verdient, Zauberer. Sollte ich dich lieber in Trauer versinken lassen? Das kann ich nicht, dafür bedeutest du mir zuviel, Freund! Du hast das erste Mal die Liebe kennengelernt und den Schmerz, der auf ihr Ende folgt. Das müssen die meisten von uns wenigstens einmal durchmachen, Cassian. Du bist mit diesem Kummer nicht allein. Nicht jeder, den man liebt, stirbt, aber es ist keine Seltenheit. Und wenn man verlassen wird, tut es nicht weniger weh, glaub mir.«

Sein Blick wurde aufmerksam. Er ließ seine Hand auf der ihren liegen, lockerte jedoch seinen Griff.

»Wurdest du auch verlassen? Was ist dir widerfahren, Shannah?«

Ihr Lächeln wirkte bitter und zornig zugleich. Erstmals sah er kleine Falten um ihre Augen und Lippen.

»Ich habe es nie so weit kommen lassen, Zauberer. Ich musste es bei meiner Schwester erleben, wie es ist, ausgenutzt und weggeworfen zu werden. Sie starb an gebrochenem Herzen. Das Klügste ist, sein Herz zu verschließen. Ich habe nie den Mut aufgebracht, es mit dieser Art Schmerz aufzunehmen.«

Er nickte nachdenklich.

»Du erstaunst mich, Shannah. Für mich besitzt du mehr Mut als die meisten Menschen, denen ich begegnet bin. Doch du hast recht. Wenn nicht einmal du es wagst, dann sollte ich mir deinen Rat zu Herzen nehmen. Bisher investierte ich niemals Gefühle tieferer Art, das war klüger.«

Aber man ist unglaublich einsam, schoss es ihm durch den Kopf. Die junge Frau mit den warmen Augen blickte in die Ferne, die Lippen zusammengepresst, als wolle sie ihre Antwort zurückhalten. Dachte sie das Gleiche wie Cassian?

»Ihr wisst beide nicht, wovon ihr sprecht«, kam es in tadelndem Tonfall von Osa, die mit Lynx zu ihnen getreten war. Das Paar war aufmerksam geworden, als sich der Abstand von Cassian und Shannah zu der Gruppe vergrößert hatte. Osa nahm niemals ein Blatt vor den Mund, das war nicht ihre Art.

»Cassian, deine Weigerung dich auf tiefe Gefühle einzulassen, war genau der Grund, warum ich dich damals verlassen habe. Du bist ein mitfühlender, hilfsbereiter Mensch. Doch dein Leben gleicht dem Fluss, gelegentlich ein leichtes Auf und Ab, niemals wirkliche Höhen und Tiefen. Das war mir zu wenig. Nur wenn man die Schattenseiten kennt, lernt man die guten Zeiten des Lebens zu schätzen.«

Shannahs hochgezogene Augenbrauen in Cassians Richtung sprachen Bände. Ihr beide wart ein Paar?

Cassians Stimme klang aufgebracht. Erstmals seit Mirjas Tod ließ er sich aus der Reserve locken. »Das sagst du jetzt so leicht, Osa. Aber solltest du Lynx verlieren, redest du anderes.«

Osa lächelte ihn trotz der erschreckenden Möglichkeit an.

»Möglicherweise. Dann habe ich trotzdem wundervolle Jahre an seiner Seite verbracht, an die ich mich erinnern kann.«

Lynx fügte mit ungewohnt ruhiger Stimme ohne jeden spöttischen Unterton hinzu:

»Auch Osa und ich hatten in den vergangenen Jahren Verluste geliebter Menschen zu überstehen. Ich durch mein hohes Alter mehr als ihr alle zusammen. Dennoch möchte ich die Zeiten, die ich mit diesen Menschen verbracht habe, trotz des Schmerzes, den ich empfinde, auf keinen Fall missen. Sie bereicherten mein Dasein. Begegnungen mit Freunden und der Liebe machen aus einem sanften Dahindämmern erst das wahre Leben.«

Cassian hatte Lynx noch nie so tiefsinnig erlebt. Fassungslos ließ er die Rede über sich ergehen und versuchte zu begreifen, dass ein Sternenwächter, der sich eigentlich hauptsächlich zwischen Sternen bewegte, mehr vom Leben wusste als er. Doch er war nicht der Einzige, an den Lynx Ratschläge richtete.

»Und auch du, Shannah: Du verweigerst dich dem, was du an Schönem erleben könntest und entsagst ihm. Immerhin teilst du Freud und Leid mit den Kindern. Was tust du, falls eines von ihnen stirbt? Würdest du die anderen fallenlassen, um weiteren Schmerz zu vermeiden? Niemals! Du bist nicht so feige, wie du behauptest. Du besitzt unglaublichen Mut, ebenso wie Cassian. Ihr beide wisst nicht, worauf ihr verzichtet, wenn ihr die Liebe nicht in eure Herzen lasst.«

Er grinste kopfschüttelnd.

»Sogar die Nixe hat es gewusst, Cassian. Ein Wesen, das spöttisch den bequemsten Weg geht und sich an Dingen wie Seerosen erfreut, hat dir sein Herz geöffnet, weil es spürte, wie viel du zu geben hast. Glaubst du, Mirja hat es bedauert? Ich nicht. Fangt endlich an zu leben, ohne Wenn und Aber, ohne mutloses Abblocken der Gefühle, die der Inbegriff der Menschlichkeit sind.«

Osa sah ihren Mann mit glänzenden Augen an. In diesem Augenblick verzieh sie ihm seine Untätigkeit zu Zeiten des Meteoriteneinschlags und warf die Zurückhaltung über Bord, die sie seit der letzten Nacht gezeigt hatte. Fest schlang sie ihm die Arme um die Taille und legte ihre Wange an seine Brust. Er umarmte sie liebevoll und blickte Cassian und Shannah lächelnd an.

»Wie gesagt, es gibt immer ein Auf und Ab im Leben, aber Momente wie dieser lassen alles Schwere vergehen.«

Cassian und Shannah konnten nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern. Dann ergriff Cassian Shannahs Hand, und gemeinsam folgten sie der Gruppe, während Osa und Lynx einen Augenblick der zärtlichen Zweisamkeit genossen.

Robyn und Darius wandten sich um, als sie die leisen Schritte hörten. Die beiden Jugendlichen registrierten die ineinander verschränkten Hände ebenso wie die veränderten Mienen. Cassians Blick versank in den warmen Augen Shannahs, der für einen Moment der Atem stockte. Sie überwand ihre Verlegenheit schnell und hob grinsend die Schulter.

»Nun wissen wir Bescheid, Zauberer, nicht wahr?«

Cassian lachte erstmals wieder, und es klang ehrlich und erleichtert.

»Ja, lass uns sehen, was wir mit diesem Wissen anfangen, Freund.«

Shannah sah ihn erstaunt an. Lag in seinen neckenden Worten eine Herausforderung an sie? Die blauen Augen strahlten in einer Intensität, die sie so an ihnen noch nie wahrgenommen hatte. Zu ihrer Enttäuschung wandte sich sein Blick von ihr ab, und er lächelte Robyn an.

»Entschuldige, dass ich vorhin so ein schlechter Gesellschafter war.«

Robyn wurde rot und murmelte: »Das ist ja verständlich, Cassian.«

Er nickte nachdenklich, dann erwiderte er mit klarer Stimme:

»Ja, und Mirjas Tod wird mir immer wehtun. Aber ich sollte nach vorne sehen. Es warten eine Menge Abenteuer auf uns, die wir mutig angehen müssen.«

Er sah, dass sich Leonidas und Skulptor Blicke der Erleichterung zuwarfen und ihm zunickten.

Sie nahmen ihren Marsch wieder auf, doch nun plauderten sie unbefangen miteinander. Jeder hatte von Erlebnissen zu berichten, die für die anderen interessant waren.

Cassian nahm sich vor, seine Trauer um Mirja im Herzen zu bewahren, ohne seine Mitreisenden zu belasten. Er wusste, dass trotz Lynx’ nur allzu wahren Worten, der Schmerz über den Verlust seiner Nixe noch lange andauern würde.

Mit einem Mal schob sich Darius an Cassians Seite und raunte ihm zu: »Ich glaube, wir werden verfolgt.«

Cassian nickte und erwiderte leise: »Du hast ein gutes Ohr, Junge.«

»Nein, ich habe einen Schatten gesehen, der sich einige hundert Meter von uns entfernt im Wald bewegt. Er läuft immer schräg hinter uns her.«

»Lynx hat ihn schon gewittert.«

Darius war ein wenig enttäuscht, dass er nicht der Erste war, der den Verfolger aufgespürt hatte, aber Cassian fügte hinzu:

»Die anderen haben es noch nicht mitbekommen, und ein Luchs hat ein besonderes Gehör und einen ausgezeichneten Geruchssinn. Da kann kein Mensch mithalten.«

Darius’ Ehre war wiederhergestellt, und sie wanderten ruhig weiter, als gäbe es nichts zu sehen. Lynx schloss zu ihnen auf.

»Ich brauche eine kleine Ablenkung für unseren Freund im Wald, damit ich verschwinden und mich von hinten an ihn ranschleichen kann«, sagte er lässig, und Cassian zwinkerte Darius zu.

»Dafür sind wir wieder gut genug«, spöttelte er, und der Junge grinste fröhlich.

»Hey, Feline«, schrie er mit einem Mal übermütig. Alle drehten sich zu ihm um.

»Wie sieht es mit einem deiner Lieder aus? Wir haben schon ewig nicht mehr gesungen.«

Während das Mädchen freudestrahlend einige Melodien zur Auswahl stellte, schlug sich der Luchs im Sichtschutz der Gruppe in das Dickicht zu ihrer Seite. Feline und Darius begannen zu singen. Sie wiederholten mehrere Male den Refrain, bis jeder einzelne in der Runde, ihn beherrschte.

Cassian musste über das fröhliche Kinderlied lachen.

Die Schönheit des Waldes bezaubert uns sehr,

Blumen und Pilze und so vieles mehr.

Häschen und Rehe springen vorbei,

Wir tanzen mit ihnen, eins, zwei, drei.

»Wie klingen Kinderlieder in Achaia?«, neckte er Osa, die schmunzelnd erwiderte: »Nicht so viel anders. Sie drehen sich allerdings eher um Fische und Wasser. Aber wir sind ja auch keine Waldfeen.«

Cassian gab eine kurze Anweisung an sie und Leonidas, die diese an Shannah, Robyn und Skulptor weitersagten.

»Nicht hintereinandergehen, sondern im Pulk bleiben, damit Lynx’ Abwesenheit nicht gleich auffällt.«

Sie nahmen ihren Weg wieder auf, singend und dicht beieinander.

Plötzlich übertönte lautes Fauchen ihren Gesang, und alle blieben schlagartig stehen und spähten zu der Baumgruppe, aus der es kam. Eine kleine Gestalt brach aus einem Brombeerstrauch hervor, jaulte kurz auf, als die Dornen seine Haut – oder war es ein Fell? – aufrissen, und raste auf sie zu.

Aric und Leonidas stellten sich rasch schützend vor die Gruppe. Der Luchs setzte mit einem gewaltigen Sprung über den Busch und jagte hinter dem Fliehenden her. Zwei Sätze genügten ihm, dann drückten breite Tatzen die Gestalt mit einem groben Schlag zu Boden. Das Wesen schrie auf, und Cassian eilte, gefolgt von seinen Reisegefährten, auf Jäger und Beute zu. Der Luchs stand mit gefletschten Zähnen über einem Bündel, das hauptsächlich aus Haaren zu bestehen schien und in einer sackähnlichen Bekleidung steckte.

»Lynx, lass ihn los!«, kam es gleichzeitig von Shannah und Cassian. Der Luchs verwandelte sich im selben Moment, wie er seine Beute aus den Krallen ließ.

»Da laust mich doch der Affe: Rufius!«, sagte Lynx grinsend. »Weshalb verfolgst du uns?«

Die Kinder drängten sich nach vorne und bestaunten den Verwandten der Kobolde.

Rufius’ dunkle Augen funkelten wütend über dem ausgebleichten, ungepflegt wuchernden Bart. Ächzend richtete er sich auf, und gaffte ungläubig auf Darius’ ausgestreckte Hand, der ihm helfen wollte. Zögernd ergriff er sie, und der Junge half ihm aufzustehen.

In seiner abrupten Sprechweise knurrte der Waldschrat:

»Wollte erst sehen, wo Männer hingehen. Warum guter Mann bei ihnen ist.«

Sie schauten ihn fragend an.

»Welche Männer?«

Kopfschüttelnd mit grimmiger Miene zeigte er in die Runde. »Ihr Männer.«

Sein Gesichtsausdruck änderte sich, als er Shannah ansah. Cassian traute seinen Augen nicht, als der sonst so ungehobelte Tunichtgut eine Verbeugung andeutete, die Shannah mit einem Lächeln erwiderte.

»Ihr kennt euch?«, fragt er neugierig, und Rufius nickte. Die Antwort, die er, wie bei ihm üblich, in verstümmelten Sätzen gab, erstaunte alle.

»Hat mir Leben gerettet. Wie auf Versammlung erzählt. Einziger Mann, der gegen seinesgleichen für einen Waldschrat eintritt.«

Dabei zeigte er auf Shannah. Cassian erinnerte sich an seine Gedanken von damals. Wie ungläubig die Anwesenden auf der Nerissa gewesen waren, dass ein Mensch dem Waldschrat geholfen und damit dessen Hochachtung gewonnen hatte.

»Du sagtest, ein Mann habe dich gerettet«, wandte Osa ein. Rufius starrte sie verständnislos an.

»Ich glaube, dass Waldschrate hier nicht unterscheiden, Liebling«, erklärte Lynx mit einem Glucksen in der Stimme. »Die haben wahrscheinlich wenig Ahnung auf diesem Gebiet.«

Rufius fauchte ihn wütend an.

Cassian dachte bei sich: Das passt zu Shannah, völlig ohne Vorurteile und Ängste einem solchen Wesen zu helfen, das bei den meisten aus gutem Grund verhasst ist.

Dann durchfuhr ihn ein Gedanke, der ihn bis ins Mark erschreckte. Damit hatte er seinen dritten Auserwählten gefunden – den Retter des Waldschrates. »Den« er ausgewählt hatte, weil er bei »ihm« Charaktereigenschaften wie Tapferkeit und Unvoreingenommenheit vermutete: Shannah! Er hätte mit seiner Meinung nicht richtiger liegen können. Sie zuckte zusammen, als sie seinen Blick sah.

»Cassian? Was hast du?«

Konnte Schweigen diese besondere Frau retten? Sollte er versuchen, jemand anderen zu finden, der fähig genug war, und der nicht die Verantwortung für eine Familie trug? Der nicht sein Freund war und ihn zugleich erstaunte und bezauberte?

Cassians Gedanken wirbelten wie Blätter im Herbst durch seinen Kopf. Was sollte er tun?

Aber Rufius nahm ihm diese Entscheidung ab und verriet seine bisherige Absicht.

»Mandrigor sagte, du suchst mich wegen Mann, der mich rettet. Wird Auserwählter für Prüfung.«

Nun lag das Entsetzen auf allen Gesichtern, nur Tomin verstand nicht, worum es ging.

Shannahs Stimme zitterte, als sie ihn direkt fragte: »Du willst, dass ich in diese Prüfungen gehe, Cassian?«

Er schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, auf keinen Fall, Shannah! Ich wusste ja nicht, dass du sein Retter bist. Ich mache mich auf die Suche nach einem Ersatz. Du kannst das nicht tun, die Kinder brauchen dich.«

Darius, Robyn und Feline sahen geschockt zwischen den beiden hin und her.

»Deine Schlussfolgerung war nicht schlecht, Cassian. Shannah ist mutig und stellt ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen hinter das anderer.«

Leonidas ruhige Worte lösten wildes Durcheinandergerede aus. Er hob eine Hand, und alle verstummten.

»Aber natürlich müssen wir jemand anderen suchen. Wie du sagst, sie trägt schon die Verantwortung von vier Leben auf ihren Schultern.«

Shannah wirkte benommen, als habe sie einen gewaltigen Schlag erhalten.

Leise fragte sie: »Wenn du keinen Ersatz auftreibst, ist es unser aller Ende, Cassian?«

Er zuckte unsicher die Achseln, dann schloss er sie spontan in die Arme, und sie klammerte sich an ihn. Sein Gesicht lag auf ihrem Haar, als er murmelte:

»Vermutlich. Aber vielleicht gibt es noch weitere Möglichkeiten. Ich werde einen anderen Auserwählten finden, und wenn ich bis zur letzten Stunde suchen muss. Das verspreche ich dir!«

Die Stimmung in der Gruppe war deutlich gedämpft, als es weiterging. Rufius blieb nicht lange an ihrer Seite, sobald er erfuhr, welcher Ort ihr Tagesziel war.

»Kressin böser Mensch, nix gut für Waldschrat, nix gut für gute Männer«, brummte er vor sich hin. »Geht schnell weiter wegen Wölfe. Kommen nachts, fressen gerne kleine Kinder!«

Seine Warnung ließ Shannah zusammenzucken, Tomin dagegen, der wieder auf Lynx’ Rücken geschnallt worden war, grinste unbekümmert.

»Der Luchs ist stärker als ein Wolf und hat größere Zähne.«

Womit Tomin natürlich recht hatte. Niemand wies den Kleinen darauf hin, dass die Vorteile eines einzelnen Luchses, umringt von einem Wolfsrudel, schnell schwinden würden. Außerdem gab es ja noch die Kämpfer der Gruppe und einen Zauberer, der sich allmählich auf seine Fähigkeiten besann.


Kressins Haus

Sie verließen den Wald und folgten einem Wiesenweg inmitten von Getreidefeldern, die in der Abendsonne glänzten. Die Ähren bewegten sich sanft im Wind, die Landschaft war in warme Goldtöne getaucht.

Dennoch hatte Cassian Mühe einen erneuten Anfall von Trübsinnigkeit abzuschütteln. Zuerst Mirjas Tod, nun diese drohende Gefahr für Shannah, die noch dazu auf seinem Mist gewachsen war.

Die junge Frau verbarg ihre Angst tapfer. Sie scherzte mit den Kindern, aber ihr Blick, der Cassians gelegentlich streifte, sprach Bände.

Vor ihnen erhob sich in einem knappen Kilometer Entfernung eine Windmühle, deren Flügel sich langsam drehten. Daneben stand ein großes Bauernhaus mit einem langen Stalltrakt. Je näher sie kamen, desto düsterer wirkte das Haus trotz des sonnigen Tages auf sie.

Sie erreichten zunächst eine Kreuzung. Der Wiesenweg, auf dem sie sich befanden, mündete in einen breiteren Weg aus Kieselsteinen. Dieser wurde offensichtlich viel genutzt, da sich neben Hufspuren auch die Abdrücke von Wagenrädern erkennen ließen. Sie führten zu dem Gehöft.

Von rechts hörten sie nun den Klang sich nähernder Hufschläge, und ein Reiter schoss an ihnen vorüber, sodass ihnen Steine und Grasreste um die Ohren flogen.

»Ich weiß schon, mit wem ich das erste Wort wechsle, wenn wir eintreten«, knurrte Lynx, und alle grinsten zustimmend. Vor dem Haus befreite Osa Tomin aus seinem Sitz und übergab ihn an Shannah, deren extreme Blässe sich wieder verloren hatte.

Zur gleichen Zeit erschien aus dem Stall kommend der Mann, der sie eben so rüde überholt hatte. Lynx trat ihm in den Weg, bevor er ins Haus gehen konnte. Der andere sah ihn erstaunt an.

Es handelte sich um einen vollbärtigen Mann, der die Uniform eines Herolds aus Wrede, der nächstgrößeren Stadt in der Nähe Lyhmbias, trug. Cassian kannte die Farben: mittelbraunes Tuch mit roten Schulterklappen und einem roten Gürtel.

»Kann ich Euch helfen?«, fragte er in einem Ton, der deutlich besagte, dass ihm nichts ferner lag als zu helfen.

»Ihr hättet mir schon vorhin helfen können, indem Ihr Abstand gehalten hättet, anstatt uns mit Eurem Dreck einzudecken«, war die offene Antwort des Luchses.

Der Mann musterte die Gruppe hochmütig. Sein Blick wanderte interessiert über die beiden Frauen, Aric und den gut aussehenden Leonidas, streiften gelangweilt Cassian und Skulptor, und blieb an den Kindern hängen. Genauer gesagt an Robyn, die sich hinter Darius versteckte. Einen Augenblick schien es, als wäre er überrascht, um nicht zu sagen geschockt. Dann hatte er sich wieder unter Kontrolle.

»Das war nicht meine Absicht, aber ich hatte es eilig. Wenn Ihr nun die Güte hättet, zur Seite zu treten«, beschied er Lynx recht unhöflich, was ein Fehler war, denn Nachsicht gehörte nicht zu dessen Charaktereigenschaften.

»Güte erhalten diejenigen, die es verdienen.«

Nun richtete der Mann seine Aufmerksamkeit von Robyn auf Lynx und tat einen Schritt zurück, als er in die eindeutig angriffslustig funkelnden grünen Augen sah.

Lässig forderte der Sternenwächter:

»Ihr übernachtet hier und verhungert seht Ihr auch nicht gerade aus, also war diese Eile nicht unbedingt nötig. Nachdem Ihr demnächst sicher mehr auf andere Reisende achten werdet, deren Weg Ihr kreuzt, wäre eine Entschuldigung von Euch vor allem bei den Damen angemessen.«

Dies hatte Lynx leise gesprochen, doch der Mann unterdrückte seinen Widerspruch, da ihn der Blick des Luchses nicht losließ. Cassian spürte Argwohn und Angst in dem Boten aufsteigen. Hoffentlich gab er nach, denn Cassian wollte jedes Aufsehen vermeiden.

Der Herold fügte sich der Aufforderung des Luchses; offensichtlich erkannte er, dass er hier trotz der vorgegebenen Höflichkeit auf eisernen Willen und gewalttätiges Temperament traf.

»Meine Damen, bitte entschuldigt meine Unachtsamkeit, es wird nicht mehr vorkommen.«

Formvollendet deutete er eine Verbeugung an, was Osa und Shannah zu huldvollem Nicken veranlasste. Lynx gab den Weg frei, und sie betraten gleich hinter dem Mann, der ihnen sogar die Tür aufhielt, den großen Gastraum.

Obwohl es draußen noch hell war, wirkte der Raum so düster, als wäre es bereits Nacht. Steinerne Säulen trugen eine dunkle Holzdecke und unterteilten die Fläche in kleinere Sitzgruppen. Im Hintergrund, in der Nähe von Küche und Schanktresen, saßen an einigen Tischen Leute, die man aufgrund der Dunkelheit nicht näher erkennen konnte. Es waren maximal acht Personen zu Gast, eine reiche Einnahmequelle konnte dieser Betrieb nicht sein.

Der Herold sprach auf den Mann hinter dem Tresen ein, der unbeeindruckt nebenbei Gläser spülte. Doch Cassian spürte einen Schauder über seinen Rücken laufen, als er den Blick des Fremden wahrnahm.

Der Zauberer schlug seinen Mitreisenden vor, an den Tischen Platz zu nehmen, die sich nicht direkt an die weiteren Gäste angrenzend befanden. Er wollte Robyn außer Sichtweite der Fremden haben, denn die aufdringlichen Blicke des Herolds hatten ihm gar nicht gefallen.

Mit Lynx und Leonidas an der Seite trat Cassian nun ebenfalls an den Tresen. Einige hohe Petroleumlampen erhellten diesen Teil des Raumes recht gut. Die Männer erkannten, dass das beliebteste Getränk sicher Bier war, das ein junger, gebückt stehender Mann abzapfte. In einem schmutzigen Regal an der Wand stand eine ansehnliche Anzahl an Flaschen, von denen die meisten mit einer goldenen Flüssigkeit gefüllt waren, was Hochprozentiges verhieß.

Der breitgebaute, beleibte Wirt musterte sie seltsam eindringlich. Ein dunkler Bart wucherte bis zum Ansatz seines Bauches, ungepflegte Koteletten wuchsen unter den großen Ohren, und die grauen Augen glitzerten argwöhnisch. Cassian glaubte jede Warnung über den Umgang mit diesem Mann sofort.

»Mein Name ist Kressin. Seid gegrüßt, meine Herren«, erscholl seine laute Stimme, die alle Anwesenden zum Schweigen brachte. Gab es hier so selten fremde Gäste?

Cassian erwiderte die Begrüßung ohne seinen Namen zu nennen und erbat eine Mahlzeit für sich und die Gefährten. Nebenher erkundigte er sich:

»Habt Ihr freie Zimmer? Wir würden gerne über Nacht bleiben.«

Der speckige Backenbart des Mannes wackelte, als Kressin lachte. Das Lachen erreichte allerdings nicht dessen Augen.

»Würde ich Euch auch geraten haben. Die Nächte sind hier draußen gefährlich.«

An den Tischen neben ihnen ertönte raues Gelächter.

»So viele lustige Gesellen«, stellte Lynx trocken fest, und nun verbiss sich Cassian das Lachen.

»Manchmal sind sie lustig. Aber sie mögen es nicht, wenn Fremde über sie lachen. Das könnte man als fehlenden Respekt werten«, kam es nun in giftigem Tonfall von dem Herold, den Lynx zuvor gemaßregelt hatte. Lynx zog die Augenbrauen hoch und wiederholte mit harter Stimme seine früheren Worte:

»Güte für diejenigen, die sie verdienen. Für Respekt gilt das Gleiche, mein flotter Reiter.«

»Habt Ihr ein Problem mit meinen neuen Gästen, Hembar?«, fragte Kressin, und es klang einfach nur neugierig. Der Angesprochene winkte lässig ab.

»Kein Problem, Kressin. Sie sind vermutlich weise Männer und belehren gerne.«

Leonidas sagte grinsend zu Lynx: »Ich bin überrascht, was ich eben erfahren habe. Für weise hielt ich bisher andere als dich in unserer Reisegruppe.«

Lynx ließ sich nicht ködern und erwiderte mit breitem Lächeln: »Ich wollte mich nicht hervortun, bin aber froh, dass du es nun weißt.«

Cassian seufzte bei dem Geplänkel, denn die wenigsten der Anwesenden hier waren mit Intelligenz und Frohsinn gesegnet.

»Verzeiht den etwas seltsamen Humor meiner Freunde, Kressin. Könnt Ihr uns also eine Übernachtungsmöglichkeit bieten?«

Der Mann nickte und brüllte über die Schulter hinweg in die Küche: »Frau, komm her!«

Die Herbeibefohlene war mittelgroß und ebenso beleibt wie Kressin. Die dicken, blonden Flechten trug sie um den Kopf gewickelt. Ihr Gesicht war rot, wohl von der Hitze am Herd. Angst schien sie vor Kressin trotz seines Geschreis nicht zu haben.

»Ich bringe Euch was zu essen und zeige Euch danach die Zimmer«, sagte sie in derbem Tonfall, aber dennoch freundlich, und Cassian bedankte sich.

Bevor er sich abwenden konnte, hielt ihn eine Frage des Wirtes auf: »Kenne ich Euch von irgendwoher, Reisender? Euer unauffälliger schwarzer Mantel kommt mir bekannt vor.«

»Ich bin des Öfteren auf dem Fluss unterwegs. Vielleicht sind wir uns dort schon begegnet?«

Cassian spürte den Argwohn hinter den Fragen, antwortete aber ruhig und besonnen. Doch der Wirt war noch nicht zufrieden.

»Ihr seid eine erstaunliche Reisegesellschaft. Frauen und Kinder, und einige von Euch wirken seltsam fremdartig auf mich.«

»Sie kommen nicht aus der Gegend. Es gibt auf der Welt viele unterschiedliche Gesichter.«

»Schwarze Hautfarbe der eine, spitze Ohren der andere, da möchte man sich ja fürchten«, spöttelte Hembar.

»Fürchten muss sich nur, wer Unrecht tut.«

Cassian hatte sich den Kommentar nicht verkneifen können. Während Hembar verächtlich losprustete, kniff der Wirt die grauen Augen zusammen.

»Ich hörte kürzlich von einem Kahnfahrer im schwarzen Mantel, der Übles über Castrum brachte.«

Cassian zuckte gespielt lässig mit den Achseln, dennoch wusste er, dass man ihn erkannt hatte.

»Man hört gewiss viele Geschichten, wenn man oft weitgereiste Gäste hat, nehme ich an. Aber bei Weitem nicht alle entsprechen der Wahrheit.«

Der Wirt starrte ihn an, dann packte er ihm wortlos die bestellten Getränke aufs Tablett.

Die Männer trugen Gläser mit Wasser, Wein und Bier mit zu ihren Tischen, wo sie freudig entgegengenommen wurden.

Lynx nahm einen Schluck Bier, aber seine Augen ließen Kressin, Hembar und einen dritten Mann nicht los. Die drei tuschelten miteinander, und immer wieder fiel einer ihrer Blicke auf die Neuankömmlinge, denen soeben das Essen serviert wurde.

Lynx sah Cassian an und nickte leicht in Robyns Richtung, die neben dem Zauberer saß. Das Mädchen hatte ein belegtes Brot in den Händen, biss jedoch nicht ab. Es blickte auf die Tischplatte, und jeder konnte sehen, dass es sich unwohl fühlte. Cassian lehnte sich ein wenig näher zu Robyn und fragte leise:

»Robyn, was macht dir Sorgen? Kennst du den Mann?«

Sie fuhr zusammen, woraufhin auch Shannah aufmerksam wurde und lauschte. Robyn flüsterte, ohne den Blick zu heben: »Er kommt mir bekannt vor. Vielleicht ist er einer der Männer meines Vaters. Die Uniform …«

»Er ist ein Herold aus Wrede, nicht wahr?«, äußerte Cassian seinen vorherigen Gedanken.

Robyn nickte, und Leonidas versuchte sie zu beruhigen:

»Das macht nichts. Du reist mit uns, und wir passen auf dich auf.«

»Danke«, war alles, was sie schüchtern erwiderte, bevor sie einen kleinen Bissen vom Brot nahm.

Shannah sah Cassian an, der sich nur zu gut an die Geschichte Robyns erinnerte. Konnte es hier oder in Lyhmbia für das Mädchen gefährlich werden? Die Eltern hatten sie loswerden wollen. Was hatten sie den Leuten über Robyns Verschwinden erzählt? Wenn das Mädchen nun wieder auftauchte, entlarvte dies vielleicht eine Lüge des mächtigen Herren, der ihr Vater war. Egal, es war für den Augenblick nicht zu ändern.

»Wir brechen morgen sehr früh auf«, murmelte Aric, der offensichtlich ähnliche Gedanken gehabt hatte. Alle Erwachsenen nickten zustimmend.

Tomin war in der Zwischenzeit in Shannahs Armen eingeschlafen. So suchten sie bald ihre Zimmer auf.

Cassian trug den Kleinen und legte ihn in ein Bett, das er sich mit Feline teilte. Shannah und Robyn waren im gleichen Raum untergebracht, und auch Osa blieb bei ihnen. Da ihnen nur zwei große Zimmer zugeteilt worden waren, die sich allesamt auf dem Dachboden befanden, legten sich die Männer im zweiten Raum zur Ruhe. Außer Lynx, der den harten Boden im Gang vor den Räumen wählte.

»Ich habe kein gutes Gefühl und halte lieber Wache«, erklärte er den anderen und schloss leise die Tür. Aric setzte sich ans Fenster, um die Umgebung des Hauses zu beobachten.

»Weck mich zur Ablösung«, bat Leonidas den Elfen, der nickte. Der Luchs dagegen war es gewohnt im Schlaf zu wachen. Ein Angebot zum Wachwechsel hätte ihn nur zu weiterem Spott veranlasst.

»Ein seltsames Haus, nicht wahr?«, wandte sich Skulptor an Cassian, der noch in Gedanken über Robyn versunken gewesen war und nun hochfuhr.

»Wie? Ja, da habt Ihr recht. Kein einziger sympathischer Zeitgenosse. Die nehmen wohl einen anderen Weg«, antwortete er nachdenklich.

Skulptor lachte. »Wer sollte schon durch den Wald des Bären kommen, am Krater entlang wandern und die Lichtung der Wölfe als Übernachtungsmöglichkeit wählen außer uns?«

»Ihr meint, wir sind allein auffällig genug durch unsere Route?«

Der Bildhauer nickte und gab zu:.

»Diese Gegend wird auch von einem Sternenwächter genau beobachtet: Sagittarius, der Schütze, ist dafür zuständig. Doch da Kressin und seine Genossen unter sich bleiben, lässt er ihnen die Wahl so zu leben, wie sie es möchten. Was allerdings der Herold aus Wrede mit ihnen zu schaffen hat, ist mir schleierhaft. Das schafft eine Verbindung zu den Menschen in den Städten, die mir nicht gefällt.«

Cassian verstand nicht, worauf der Sternenwächter hinauswollte. Er war todmüde – die letzte Nacht und die Erlebnisse der vergangenen Tage forderten ihren Tribut. Mit geschlossenen Augen dämmerte er vor sich hin und träumte von glitzernden Wellen und funkelnden, paillettenbesetzten Schwanzflossen. Mit einem Mal schob sich ein lachendes Gesicht dazwischen, das er mittlerweile gut kannte. Ein störrisches Kinn, große grünbraune Augen und freche Sommersprossen auf einer kleinen Nase. Er vernahm Shannahs Lachen und lächelte im Schlaf.

Mit einem Mal fuhr er hoch, weil ihre Stimme einen ängstlichen Klang angenommen hatte. Einen Moment war er orientierungslos. Er blinzelte und erkannte Arics und Leonidas’ Silhouetten vor dem Fenster. Der Traum war vorüber, und in der Wirklichkeit geschah etwas. Aus dem Nachbarraum hörte er aufgeregtes Flüstern, doch Lynx gebot Schweigen.

»Seid still, sie hören uns sonst.«

Cassian erhob sich rasch, und auch Skulptor richtete sich auf. Der Zauberer trat neben den Elfen, der mit einem leichten Nicken sein Augenmerk auf die Lichtung vor dem Haus lenkte.

»Geschöpfe der Nacht – allerdings keine Feen, sondern die der düsteren Sorte!«

Von allen Seiten kamen sie herbei: Die Wölfe, vor denen sie schon mehrmals gewarnt worden waren. Große und kleinere, manche silbergrau im Mondlicht funkelnd, andere mit bräunlichem Fell. Sie versammelten sich auf der Wegkreuzung vor dem Gasthof.

»Das sind mindestens vierzig dieser Viecher«, raunte Cassian und unterdrückte ein Schaudern, als ein Wolf die Schnauze in Richtung Mond streckte und ein Mark und Bein durchdringendes Geheul ausstieß. Daraufhin ließen sich die Tiere nieder und schienen zu warten. Auf wen oder was denn nur?

»Vollmond! Da versammeln sie sich hier. Was wir doch wieder für einen günstigen Zeitpunkt erwischt haben«, seufzte Aric mit einem bitteren Lächeln.

Was er damit meinte, ging Cassian erst Minuten später auf. Sie hörten, wie sich die Tür unter ihnen öffnete und gleich darauf mit einem heftigen Krachen geschlossen wurde. Jemand legte den Riegel vor. Seltsam, denn dadurch wurden die drei Gestalten, die das Haus verließen, ausgesperrt. Die Beobachter erkannten ganz deutlich den Wirt Kressin, den Mann, der mit Kressin und Hembar an der Bar getuschelt hatten, und einen weiteren Gast, der beim Abendessen abseits gespeist hatte.

Dann stockte Cassian der Atem, und sein Herz fing an zu rasen. Während das Trio furchtlos auf das Wolfsrudel zuging, begannen sich die Männer zu verändern: Ihre Körper streckten sich in der bizarren Beleuchtung des Mondes, die Kleidung riss auf, dichtes Fell kam zum Vorschein, und die Lumpen fielen zu Boden. Aus den Zweibeinern wurden Vierbeiner, die nun statt zu gehen auf ihre Artgenossen zutrabten.

Als sie die wartende Runde erreichten, wurde deutlich, wer der Leitwolf war: Mindestens dreißig Zentimeter größer, mit einem Gebiss, das das der anderen Wölfe wie das von Hunden aussehen ließ, und einem alles übertönenden Geheul, das man vermutlich bis Lyhmbia hörte: Kressin, der Wirt, war der Anführer in einem Rudel von Werwölfen.

»Ich dachte immer, ich hätte schon viel gesehen«, murmelte Cassian tonlos, und die drei anderen lachten leise.

»Auf dieser Welt und auch in unbekannteren gibt es noch viel zu entdecken, Cassian«, neckte ihn Leonidas, aber der Zauberer schüttelte den Kopf.

»Wo steht geschrieben, dass ich alles kennen und wissen muss. Wenn diese Sache vorüber ist, suche ich mir einen ruhigen Seitenarm des Pree und bleibe dort mit meinem Kahn auf ewig«, grummelte er vor sich hin. Die Gefährten warfen sich Blicke zu. Fiel Cassian wieder in sein Einsiedlertum zurück?

»Erst einmal erledigen wir unsere Aufgabe, mein Freund. Und dann mache ich es zu meiner nächsten Herausforderung, dir eine passende Frau zu suchen«, versprach Leonidas.

»Könnte sein, dass dich das mehr anstrengt als die Prüfung Gaias und die Stolperfallen von Sternenwächtern und Zauberern, heldenhafter Leonidas.« Lynx war zu ihnen getreten, ohne dass sie das Öffnen der Tür vernommen hatten. »Schließlich hat der Flusshändler ziemlich gehobene Ansprüche!«

Leonidas grinste breit, und Cassian bemühte sich, seinen aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Den spöttischen Charakter seines Freundes kannte er nur zu gut. Überrascht war er jedoch von der Antwort des Hünen.

»Das glaube ich nicht, Luchs. Cassian ist nichts weiter als auf eine gewisse Weise blind, und er muss lernen zu sehen.«

»Ich glaube, wir sollten lieber darüber nachdenken, ob wir hier lebend rauskommen«, erwiderte dieser ungerührter, als er sich bei dem Thema fühlte. Hätte er nur das »Danach« nicht angeschnitten.

»Den Riegel hat jemand vorgelegt, der über die Vollmondnächte Bescheid weiß. Die Frau aus der Küche, denke ich«, war Skulptors Annahme, die Aric zu der Schlussfolgerung veranlasste:

»Wenn sie das bisher überlebt hat, sind wir vermutlich auch sicher. Das heißt, hier im Haus befinden sich noch der Küchenjunge und etwa fünf bis sechs Personen, die tatsächlich Menschen sind.«

»Was nicht bedeutet, dass sie harmlos sind.«

In dem Moment, als Skulptor dies aussprach, ertönte ein Schrei aus dem Nebenraum. Mit einem Fauchen war der Luchs aus dem Raum, und die anderen folgten ihm. Zwei der »Gäste« vom Abend hatten Osa gepackt und zerrten sie trotz ihrer Gegenwehr in Richtung Treppe. Aus einem Raum am Ende des Flurs blickte durch einen Türspalt der Küchenjunge mit einem entsetzten Gesicht und schloss die Tür sogleich wieder.

Kressins Frau leuchtete mit einer Laterne zu ihnen die Treppe hinauf. »Macht schon, er wird sonst ungeduldig.«

Mit einem neuerlichen Fauchen fiel der Luchs die Männer an und riss den ersten zu Boden. Leonidas hatte sein Schwert erhoben und eilte hinter Osa und dem zweiten Entführer her. Da hörten sie das Sirren eines abgeschossenen Pfeils, und der Luchs jaulte auf.

»Lynx!«, schrie Osa verzweifelt und wehrte sich nun heftiger. Der Luchs kroch immer noch hinter ihr her, und nur der Schild Leonidas’ schützte ihn vor einem weiteren Geschoss. Arics Pfeil traf nun denjenigen, der im Schutz eines Schranks versteckt den Luchs verwundet hatte. Die beiden Kämpfer liefen die Treppe hinunter. Cassian blickte zur Seite und sah in die entsetzten Gesichter von Shannah und den Kindern.

»Sperrt euch ein, damit sie euch nicht auch holen!«, befahl er rasch, und sie gehorchten.

Er zwang sich zur Ruhe und lauschte.

Skulptor stand neben dem geöffneten Fenster und beobachtete die Umgebung. Konnte der Sternenwächter von dort oben Einfluss nehmen? Der Zauberer dachte an die versteinerten Adler.

Dann wandte er sich ebenfalls zur Treppe, kniete aber zunächst neben seinem verletzten Freund nieder.

Er sah erleichtert, dass Lynx atmete. Ein Pfeil steckte in der Seite des Sternenwächters, der sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte. Blut strömte aus der Wunde an seiner Seite.

»Geh! Rette sie! Ich halte durch«, keuchte er angestrengt.

Cassian nickte wortlos. Was gab es da schon zu sagen? Er erhob sich und begann Schritt für Schritt die Treppe hinunterzusteigen.

Vorsichtig nahm er den Gang im unteren Stockwerk in Augenschein. Dieser schien verlassen. Aus dem Augenwinkel erhaschte er jedoch eine Bewegung und drehte sich im letzten Moment zur Seite: Ein weiterer der abendlichen Gäste aus der Wirtsstube hatte ein Messer nach ihm geworfen. Zwar hatte dieses Cassian verfehlt, doch das nächste befand sich bereits zwischen offensichtlich geübten Fingern. Das Gesicht des Mannes war zu einer höhnischen Fratze verzerrt.

»Gut, dass ihr hier Rast gemacht habt. Für diesen Vollmond haben wir Ruhe, denn sie werden alle satt werden.«

Er holte aus, aber Cassians Hände bewegten sich wie von selbst. Wie auch bei seinem Aufeinandertreffen mit Amulius formten sie eine Kugel aus kochendem Wasser – mit Schlieren durchzogen wie eine Erzader und hart wie Fels. Diese schoss los und traf das Messer, noch bevor es sich auf den Weg gemacht hatte.

Der Mann konnte kurz das Glühen der Messerklinge sehen. Blasen überzogen seine Hände, dann ließ er schreiend das Messer zu Boden fallen.

Cassian schüttelte den Kopf. War dies seine Waffe? Kochende Bälle aus steinhartem Wasser? Das schien irgendwie lächerlich und eines Zauberers unwürdig. Aber es wirkte! Keine Zeit war nun zu vergeuden, denn er hörte zwei Geräusche, die ihn schneller werden ließen: Der Riegel an der Haustür wurde zurückgezogen, und das Heulen der Wölfe näherte sich.

Er eilte die Treppe hinunter und erreichte den Gang hinter einer Gruppe von Menschen, die Unterschiedliches im Sinn hatten:

Kressins Frau stand an der geöffneten Tür und trieb mit herrischen Handbewegungen zwei Männer zur Eile an. Diese versuchten, die sich wild sträubende Osa vor die Tür zu bringen. Cassian sah erleichtert, dass Aric bereits bei ihr angekommen war und sich bereit machte einzugreifen. Leonidas folgte ihm auf den Fersen.

Die Acheduin schrie wütend auf, als sie das Rudel entdeckte, das auf das Haus zugerast kam. Mit Schwung ließ sie sich gegen einen ihrer Peiniger fallen, der ins Straucheln kam. Ein Tritt von Aric beförderte diesen hinaus ins Freie. Osa war eine Kämpferin, und nun sah sie eine Chance, selbst zu handeln. Ihr Ellbogen schoss nach oben und klappte den Kiefer des zweiten Mannes mit Gewalt zu, was ihn aufheulen ließ. Offensichtlich hatte sich seine Zunge noch zwischen den Zähnen befunden.

Mit der nächsten Bewegung entriss sie ihm sein Messer, das er in seinen Gürtel gesteckt hatte, und stieß es ihm tief in die Brust. Diesmal war es Leonidas, der den Schwerverletzten in Richtung Wolfsrudel beförderte.

Leider war Kressins Frau sehr energisch und aufgrund ihrer Statur auch kräftig genug, um nun Osa vor die Tür zu schubsen. Osa war mit einem Mal wie zu Stein erstarrt, als sie sah, was sie dort draußen erwartete.

»Osa, komm sofort herein!«, schrie Leonidas entsetzt.

Aric streckte die Gastwirtin ohne zu zögern mit einem Faustschlag zu Boden. Dann wurde er durch den letzten verbliebenen Getreuen Kressins in einen Kampf auf Leben und Tod verwickelt, bei dem sich die beiden Männer umkreisten. Unglücklicherweise hielt nur einer von ihnen eine Waffe in der Hand. Der unbewaffnete Aric wurde von einem langen Messer, das sonst vermutlich zum Fleischzerlegen verwendet wurde, bedroht. Immer wieder stieß die Klinge vor und verfehlte den flinken Elfen nur knapp. Aric sah kurz zur Seite, als er Cassian bemerkte.

»Zauberer, hilf draußen, und geh mir hier aus dem Weg!«, knurrte er, und Cassian nutzte ein Zurückweichen der Kämpfenden in den im Dunklen liegenden Teil des Ganges, um vorbeizuhuschen.

Nun stand er in der vollmondhellen Nacht hinter Osa und Leonidas, denen beiden keine Zeit mehr zur Flucht blieb. Nur noch wenige Meter trennten die Menschen von dem heranstürmenden Rudel, das geifernd mit gefletschten Reißzähnen auf leckere Bissen hoffte.

Zwei der Raubtiere hatten den gewaltigen Kressin überholt und sich eifrig auf Osa und Leonidas gestürzt, was ihnen alles andere als gut bekam. Die Acheduin hatte den Wolf im Sprung mit dem Messer erwischt. Sie ging allerdings durch den Schwung mit zu Boden.

Leonidas’ Schwert durchtrennte die Halsschlagader des zweiten Tieres, und der Hüne warf das Tier zur Seite, um sich für den nächsten Angreifer bereitzumachen.

Es gab keine Zeit zu verlieren! Cassian tat einen Schritt nach vorne, und seine Handbewegung veranlasste den größten Wolf zu einer Bremsung aus vollem Lauf. Woher wusste der Werwolf, welche Gefahr von dem offenbar unbewaffneten Mann ausging?

Drohendes Knurren schlug Cassian nun entgegen. Die Bestien stellten sich in einem Halbkreis um ihn auf und rückten langsam näher. Leonidas half Osa auf die Beine, doch die Kämpferin verweigerte eine Rückkehr ins Haus.

»Ihr braucht mich!«, war ihre nur allzu wahre Aussage.

Rücken an Rücken standen die drei da und ließen die Wölfe nicht aus den Augen. Kressin war ein Monster im Vergleich zu den anderen Tieren. Seine Lefzen hoben sich erneut. Er duckte sich und machte sich bereit zum Sprung.

Cassian spürte, wie sich zwischen seinen Händen etwas bewegte, das sich anders anfühlte als die Geschosse zuvor. Nicht nur eine Wasserkugel entstand zwischen den leuchtenden Fingern, sondern vier zugleich. In diesen brodelte es gleich einem Feuersturm in einem brennenden Gebäude, dem Luft zugefügt wird. Der Zauberer hielt sich nicht mit Staunen auf. Seine Hände bewegten sich flink, als führte er einen Kartentrick vor, und die Kugeln schossen davon. Jaulen belohnte seine Aktion, doch Cassian wusste, er durfte keinen Augenblick zögern. Seine Augen hefteten sich auf Kressin, der von zwei Kugeln getroffen worden war und sich gerade wieder hochrappelte. Der hellgraue Blick loderte vor Wut und verhieß erbitterte Rache für die Schmerzen.

Als er absprang, direkt auf Cassian zu, mischte sich jedoch ein neuer Mitspieler in den ungleichen Kampf ein: Ein gewaltiger Pfeil aus einer Armbrust durchbohrte den Werwolf mit dem weit aufgerissenen Maul in der Luft. Der massige Körper krachte vor Cassian zu Boden.

Dieser hielt in seinen Händen bereits die nächsten Geschosse und warf diese nun auf die näheren Angreifer. Osa und Leonidas trugen das ihre zum Geschehen bei, und im Hintergrund hörten sie das grausame Geräusch brechenden Steines. Dazwischen schnalzte die durchschlagende Waffe des unbekannten Schützen mehrere Male laut, als sich seine Pfeile lösten. Binnen Kurzem war der Kampf vorüber.

Cassian erkannte Skulptor am geöffneten Fenster, dessen Fähigkeiten einige der Angreifer das Leben gekostet hatte. Der Bildhauer winkte zum Waldrand hinüber.

Dort stand auf einem hoch aufragenden Felsblock ein Mann, der mindestens Leonidas’ Größe haben musste. In seiner Hand hielt er lässig die größte Armbrust, die Cassian je gesehen hatte. Mit der anderen Hand grüßte er zurück, dann sprang er vom Felsen in das Dunkel des Waldes und war verschwunden. Der Zauberer wusste, dass sie soeben Sagittarius, den Sternenwächter des Schützen, als Kampfgefährten gehabt hatten.

Kressin hatte die Spielregeln verletzt und sich an Unschuldige gewagt. Der grimmige Schütze war niemand, der so etwas ungestraft ließ.

Die Wiese vor ihnen glich einem Schlachtfeld. Doch furchtbarer als das Wissen um das Gemetzel an sich war der Umstand, dass sich die Werwölfe im Tod in ihre Menschengestalt zurückverwandelt hatten. So lagen vor Cassian, Osa und Leonidas Männer, Frauen und sogar zwei Halbwüchsige mit starrem Blick in Richtung des Vollmonds. Dieser verdunkelte sich gerade durch eine Wolke, als trauere er um die Opfer.

Die Überlebenden waren dankbar, dass sich zumindest die Einzelteile der von Skulptor versteinerten und anschließend zerbrochenen Angreifer nicht mehr in Fleisch verwandelt hatten.

»Ein ganzes Dorf voller Werwölfe«, flüsterte Osa fassungslos. »Wo kommen die nur alle her?«

Leonidas antwortete bedrückt: »Sicher aus verschiedenen Orten der näheren Umgebung. Also werden morgen einige von ihnen zuhause vermisst und betrauert werden.«

Osa sah ihn ungläubig an. »Du denkst, sie verbergen ihr wirkliches Wesen vor ihren Familien?«

»Oder es wird akzeptiert, solange sie zu Vollmondzeiten verreisen.«

»Wie kann eine Familie das akzeptieren?«, fragte sie beinahe zornig und fuhr Cassian an, als sie seinen Blick bemerkte. »Was ist? Setzt du diese Bestien etwa mit meinem Luchs gleich? Er mordet nicht, sondern kämpft nur, wenn es nötig ist.«

Cassian beruhigte sie, doch in seinem Innersten zog sich etwas schmerzhaft zusammen, als er diese Leichen betrachtete.

»Das weiß ich, aber würde er sich zum Negativen verändern, würdest du ihn dann sofort verlassen? Nein, sicher nicht. Du würdest hoffen, dass er sich zum Besseren zurückverwandelt. Du würdest warten und das Schlimme irgendwann verdrängen und damit leben, glaubst du nicht?«

»Und wieder siehst du alles aus der Warte der anderen, Zauberer«, murmelte Leonidas beeindruckt. Cassian schluckte und hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen.

»Weil sie dieses Schicksal vermutlich nicht gewählt haben, sondern es ihnen aufgezwungen wurde. Sie erlitten Schmerzen, als sie gebissen wurden. Hatten anfangs Schuldgefühle, wenn sie mordeten, um ihre Triebe zu stillen. Ich denke, die wenigsten von ihnen hätten sich das Leben so gewünscht.«

»Na ja, der ein oder andere Drecksack war sicherlich dabei, dem das gefallen hat«, ertönte eine Stimme hinter ihnen, und Osa schrie erleichtert: »Lynx!«

Sie lief zu ihrem Mann, der am Türrahmen lehnte und sich mit rot verschmierter Hand sein blutgetränktes Hemd an die Seite drückte. Er hatte den Pfeil offensichtlich selbst entfernt, was die klaffende Wunde natürlich vergrößert hatte.

Cassian und Leonidas folgten ihr besorgt, aber Lynx schaffte es selbstständig in die Wirtsstube, wo Osa die Verletzung reinigte und verband.

Leonidas sah nach der Wirtsfrau und versperrte die Tür der fensterlosen Kammer, in die er sie gesteckt hatte.

Shannah tauchte auf, die Kinder im Schlepptau, und Leonidas schloss eilig die Tür zur Lichtung, damit sie das Grauen vor dem Haus nicht bemerkten.

»Sie wollten auf keinen Fall alleine oben bleiben«, raunte Shannah Cassian zu, der verständnisvoll nickte.

»Könntest du etwas Warmes zu trinken machen?«, bat er sie, und Shannah machte sich an die Arbeit.

Skulptor kam die Treppe herab, ihm folgte der junge Küchengehilfe, der an allen Gliedern zitterte.

»Bist du hier in Lohn und Brot?«, herrschte ihn Lynx an, und das Zittern nahm zu.

»Ja, mein Herr. Sie boten mir Arbeit an, die ich dringend brauchte. In Wrede sind die meisten Familien sehr arm, und ich habe elf Geschwister.«

»Und du bist wegen des Geldes geblieben, obwohl hier Gäste getötet werden? Hast du kein Ehrgefühl?«, fragte Leonidas grimmig. Der Junge senkte den Kopf.

»Ich habe versucht zu fliehen, gleich beim ersten Neumond. Aber Kressin holte mich zurück. Dann drohte er mir, dass ich beim nächsten Fluchtversuch das Wolfsfestmahl abgeben würde.«

Bei diesen Worten brach er in Tränen aus. »Ich wäre wirklich lieber im Kerker von Wrede gelandet, als hier zu bleiben«, schluchzte er.

»Warum im Kerker, Junge? Hast du was angestellt?«, erkundigte sich Skulptor mitfühlend. Der Junge zuckte zusammen.

»Ich hatte Brot gestohlen, Herr. Für meine kleinen Geschwister. Mein Vater hatte an diesem Tag für seinen Fang aus dem Wald kein Geld vom Vogt bekommen. Wir hatten Hunger, und dem Herrn waren die Kaninchen nicht gut genug.«

»Das tut mir leid«, sagte Robyn leise, und der Junge hob den Kopf. Als er in ihr Gesicht blickte, fuhr er erschrocken hoch.

»Ihr seht aus wie die Tochter des Vogts, doch man erzählte in der Stadt von ihrem Tod«, stammelte er, und alle sahen seine panische Angst.

Robyn schüttelte den Kopf, und Cassian wollte gerade einschreiten, um zu verhindern, dass sie zuviel verriete. Aber das Mädchen war klug.

»Ich bin eine Reisende, mehr nicht. Ich hörte schon des Öfteren von dieser Ähnlichkeit, ich habe jedoch nichts mit Wrede oder dem Vogt zu tun.«

Vor dem Haus klapperte es laut, und Leonidas und Aric stürzten zur Tür. Dann kamen sie mit grimmigen Gesichtern zurück.

»Der Herold war offensichtlich kein Werwolf. Er hat sich soeben aus dem Staub gemacht«, stellte der Elf fest. Der Junge schüttelte den Kopf.

»Er, die zwei Knechte und die Wirtin sind außer mir die einzigen Menschen. Aber Hembar kommt selten vorbei. Er macht gemeinsame Sache mit Kressin, indem er selbst den Vogt bestiehlt und Kressin die Waren verkauft.«

»Nun, jetzt nicht mehr«, war Lynx’ kalte Antwort.

Als der Junge erstaunt in die Runde sah, erklärte Cassian:

»Die Werwölfe sind alle tot, Junge.«

Ungläubig starrte dieser in die Runde, dann fragte er Cassian:

»Wirklich? Also kann ich nach Hause?«

Der Zauberer nickte. Über das Gesicht des Jungen breitete sich ein glückliches Lächeln aus. Er lief die Treppen hinauf und kam nach einer Minute mit einem winzigen Bündel zurück.

»Ich weiß nicht, wie ich Euch danken kann«, meinte er leise, und Cassian erwiderte ruhig:

»Unterstütze deine Familie, so gut du kannst. Wir wünschen dir eine sichere Heimreise.«

Der Junge atmete tief ein und öffnete die Haustür. Sie sahen, wie er kurz erstarrte, dann trat er nach draußen und schloss die Tür.

»Er läuft wie ein Hase«, sagte eine sehr blasse Shannah, die ihn durch das Küchenfenster beobachtet hatte.

Alle setzten sich an einen der großen Tische im Gastraum und nippten gedankenvoll an einem heißen Tee.

»Wir sollten uns noch etwas ausruhen«, schlug Lynx mit schmerzverzerrtem Gesicht vor.

»Ja, aber morgen müssen wir eine Möglichkeit finden, dich zu transportieren«, erwiderte Osa mit besorgtem Blick zu Cassian. Dieser erhob sich.

»Es kann bis zum Fluss nicht weit sein. Der mündet nach wenigen Kilometern in den Pree. Leonidas, kannst du die Wirtin befragen und anschließend mit Aric eine Trage bauen? Vermutlich hatte Kressin ein Boot, das wir benutzen können.«

»Was machen wir mit denen da draußen?«, fragte Aric grimmig.

Cassian seufzte. »Ich kümmere mich darum.«

Alle schwiegen, als er den Raum verließ. Shannah fragte verständnislos: »Ihr lasst ihn alleine graben?«

Lynx grinste. »Er ist ein Zauberer. Und das Verbot zu zaubern hatte Hekatus ihm damals aufgebrummt, weil er ein besonderes Grab gezaubert hatte. Er schafft das, Shannah.«

Sie nickte und fügte hinzu: »Und er braucht es, um damit fertigzuwerden, was dort draußen geschah.«

Sie schüttelte den Kopf, als sie die Blicke der anderen bemerkte: »Warum seht ihr mich so an?«

Osa gab die Antwort. »Du kennst ihn kaum und verstehst, wie er denkt und fühlt. Erstaunlich!«

In Shannahs Gesicht kehrte ein wenig Farbe zurück. »Es geht ihm wie mir.«

Darauf gab es nichts zu sagen. Aric und Leonidas kamen Cassians Bitten nach und erfuhren von der Wirtin, dass es nur etwa hundert Meter bis zum Fluss waren. Eine Strecke, die sich Lynx mit etwas Hilfe auch ohne Trage zutraute. Dort lag tatsächlich ein Lastkahn, mit dem Kressin Lebensmittel aus Lyhmbia besorgt hatte.

Die Frau gab die Auskünfte freiwillig. Die Angst vor ihren besonderen Gästen stand ihr ins Gesicht geschrieben, als sie erkannte, dass sie die einzige, anwesende Überlebende dieser Nacht war.

»Was habt Ihr vor?«, fragte Skulptor sie neugierig. Sie zuckte die Achseln.

»Ich werde mir Personal suchen und die Wirtschaft weiterführen. Vielleicht kommen jetzt mehr Gäste, wo die Gefahr vorüber ist.«

Trauer um ihren Mann schien sie nicht zu verspüren. Sie war eine hartherzige Frau, aber ihr Leben war sicher nicht immer einfach gewesen.

Skulptor bezahlte der Wirtin den Kahn, dann sperrten sie sie bis zu ihrer Abreise wieder ein.

Aric begründete es grimmig: »Dem Weib traue ich nicht über den Weg. Sie hat Osa direkt vor die Tür gestoßen.«

Osa brachte für ihren Mann eine Matratze in den Gastraum, auf die er sich ächzend niederließ. Die anderen gingen mit den Kindern nach oben, um sich dort noch einmal etwas hinzulegen.

Shannah stand allerdings lange oben am Fenster und sah zu, wie der Zauberer am Waldrand mit fließenden Handbewegungen ein Grab nach dem anderen aushob. Sein Kopf war gesenkt, und die junge Frau sah ihm die Trauer um die vielen Opfer trotz der Entfernung an.

Aric und Leonidas traten nach einem kurzen Schläfchen aus dem Haus und trugen eine Leiche nach der anderen zu Cassian, legten sie in ein Grab, und Cassian verschloss es.

Shannah konnte den Blick nicht abwenden. Die Sonne erhellte den Horizont hinter dem Wald inzwischen, sodass sie genau erkennen konnte, was geschah.

Cassians Hände ließen am Kopf eines jeden Grabes einen blühenden Busch entstehen, und binnen einer halben Stunde glich der Waldrand einem bezaubernden Garten. Shannah lächelte, dann kroch auch sie auf die Matratze neben Feline und fiel sofort in tiefen Schlaf.

Cassian erwachte erst, als die Sonne den Zenit schon überschritten hatte. Er hörte die Stimmen der Kinder und erhob sich. Der Zauberer lächelte wehmütig beim Blick aus dem Fenster, denn Shannah ging mit den Kindern die Buschreihe entlang. Sie lasen die Holztafeln mit der kleinen Gravur, die er als Letztes auf die Gräber gesetzt hatte. Natürlich wusste er weder die Namen noch die Herkunft der Toten. Aber sollten einmal besorgte Eltern, Kinder oder Ehepartner nach ihnen suchen, konnten sie vielleicht hier fündig werden und Gewissheit erhalten.

Nichts ist schlimmer als Furcht und Unwissenheit. Gewissheit nimmt dagegen die Sorge und lässt die Seele trauern. Nur dann ist irgendwann Heilung möglich.

So standen auf den Tafeln der Todestag und eine Beschreibung wie »Junger Mann, blond – erlöst von den bösen Mächten«. Cassian war sich sicher, dass jeder, der von Kressins Gasthof gehört hatte, ahnte, was damit gemeint war.

Erst am nächsten Morgen reisten sie ab, denn Cassian wollte nicht mit einer Gruppe völlig erschöpfter Menschen mitten in der Nacht in Lyhmbia ankommen. Wer wusste schon, was dort auf sie wartete? Sie brauchten Zeit, um eine Übernachtungsmöglichkeit zu finden, und Cassian wollte mit Martyn in Ruhe reden. Sollte dieser hoffentlich einverstanden sein, musste vor der Abreise die Versorgung seiner Mutter organisiert werden.

Die Strecke zum Kahn war schnell überwunden, da Lynx ausgezeichnete Selbstheilungskräfte besaß.

Cassian atmete tief die Luft ein, die er am meisten liebte: der feuchte, erdige Geruch nach Fluss und Wäldern. Er spürte, wie für einen kurzen Moment der Druck, der auf ihm lastete, leichter wurde. Seine Augen erblickten endlich wieder die Natur, die ihm die liebste war. Auch die anderen schauten neugierig umher.

»Es ist wunderschön hier, Cassian«, sagte Shannah bewundernd. Tomin zeigte entzückt auf einen Biber, der ihren Weg kreuzte, und Cassian dachte kurz an eine andere Reise: Mit einem jungen Mann, der die Tiere des Wassers magisch anzog, weil er in Wirklichkeit eine Nixe gewesen war.

»Wie lange fahren wir bis zu dem Ort, zu dem wir müssen?«, fragte Darius.

Cassian erwiderte freundlich: »Am Nachmittag erreichen wir Lyhmbia, Darius. Dann sind wir wieder unter Menschen.« Statt Wölfen setzte er nur für sich hinzu.

Doch Aric brachte es auf den Punkt: »Die können noch schlimmer sein als Werwölfe!«

»Die wenigsten unter ihnen. Deshalb befinden wir uns auf dieser Reise, Aric«, erinnerte ihn der Zauberer, was Shannah ein Lächeln entlockte.


Lyhmbia

Cassian genoss es, den Kahn durch die engen Kanäle zu staken, bis sie den Pree erreichten. Auf seinem Gesicht lag ein so glückliches Lächeln, dass ihn Shannah damit aufzog.

Meist herrschte eher Schweigen, da die anderen entweder mit Schauen und Staunen oder Dahindösen beschäftigt waren.

Sie legten an einer Lichtung eine kurze Rast ein, dann näherten sie sich von Osten den Häusern des Dorfes Lyhmbia. Heller Sonnenschein ließ das Grau der Steinhäuser freundlich wirken und die farbigen Fensterläden der Holzhäuser, die den weniger Reichen gehörten, trotz des oft jämmerlichen Zustandes, erstrahlen. Die Kinder tuschelten und lachten. Offensichtlich gefiel es ihnen. Cassian hatte fast das Gefühl der Heimkehr, obwohl er sich selten wohlfühlte, wenn zu viele Menschen aufeinandertrafen.

Er steuerte den Kahn längsseits an den Anlegesteg, und Aric befestigte das Seil am Metallring. Zuerst kletterten die Frauen und Kinder über die Treppe auf den Steg, dann halfen der Elf und Leonidas dem verletzten Lynx hinauf. Skulptor und Cassian folgten mit den Habseligkeiten, die nicht im Kahn in einer Kiste verschlossen aufbewahrt werden konnten.

»Wir gehen zum ›Fleißigen Fischer‹ und fragen nach Zimmern«, schlug Cassian vor. Die Pension, in der er beim letzten Mal genächtigt hatte, wollte er nur im Notfall wieder aufsuchen. Die dort verbrachte Nacht mit Mirja huschte durch seine Erinnerung: Weit mehr als Leidenschaft hatten sie miteinander geteilt – nur ein einziges Mal, und er war ihr verfallen gewesen. Er würde kein Auge zutun, solange er in Lyhmbia weilte, wurde ihm klar. Egal, in welchem Gebäude er sein Haupt niederlegen würde.

Sie hatten Glück und bekamen vier Zimmer, sodass sie nicht zusammengepfercht wie in den Vortagen schlafen mussten.

Das Mädchen in der Gastwirtschaft, »Mirjas Kollegin«, sah Cassian mit großen Augen an.

»Ihr wart letztes Mal hier, als der Hauptmann ermordet wurde, nicht wahr, Herr?«

Cassian nickte und fragte höflich, obwohl er die Wahrheit kannte: »Hat sich denn bei der Suche nach dem Mörder etwas ergeben?«

Sie schüttelte den Kopf, dann verschloss sich ihr Gesichtsausdruck. Sie eilte in die Küche, um Essen für die Gäste in Auftrag zu geben.

»Sie fürchtet sich vor irgendetwas«, gab Leonidas Cassians Gedanken wieder.

»Oder vor unserem Zauberer hier. Bist du in Verdacht geraten?«, neckte Lynx Cassian halbernst.

Cassian antwortete einsilbig: »Ich wurde vom Inspektor aus Wrede vernommen und durfte abreisen.«

Der kluge Blick Skulptors ruhte auf ihm.

»Du weißt, wer den Mord begangen hat?«

Cassian nickte. »Aber es ist sinnlos, das zu erzählen.«

»Weil derjenige nicht mehr lebt?«, hakte der Sternenwächter nach, und Cassian sah ihn eindringlich an.

»Es würde eine Jagd auf Unschuldige geben, nur wegen ihres Wesens. Also sollten wir das Thema wechseln.«

Shannah ging ein Licht auf, wie auch den anderen Gefährten.

»Eine seltsame Beziehung, die du da führtest, Cassian«, murmelte sie nur für ihn hörbar. Dann erschrak sie, so trostlos war der Ausdruck seiner blauen Augen. Würde er wieder in diese leidvolle Teilnahmslosigkeit zurückfallen? Sie legte ihre Hand auf seinen sehnigen Handrücken.

»Cassian, es tut mir leid.« Er schüttelte den Kopf, und ein schmales Lächeln lag auf seinen Lippen.

»Wenn wir das alles überleben sollten, suche ich nach einem Ort ohne Erinnerungen an sie. Es war keine Beziehung, Shannah. Nicht im üblichen Sinne. Aber was uns verband, war eine seltsame Art von Anziehung, Verbundenheit …«

Er stockte, weil ihm die Worte fehlten, und sie vervollständigte, was er immer noch nicht richtig glauben konnte. »… Liebe. Du hast sie geliebt. Dazu muss man keine Beziehung im herkömmlichen Sinne führen.«

Er nickte, froh darüber, dass sie ihn – mal wieder – verstand. Und auch erleichtert, dass sie es ihm nicht übel nahm. Dieser Gedanke verwunderte ihn, denn er war niemandem Rechenschaft schuldig. Doch an Shannahs Meinung lag ihm mehr, als er bisher geglaubt hatte.

Sie aßen etwas, dann brachten sie ihr dürftiges Gepäck auf die Zimmer. Da außer Cassian keiner in der Gruppe den Ort kannte, wollten sie sich ein wenig umsehen und auf dem Markt einkaufen, während er Martyn aufsuchen würde. Robyn zog es allerdings klugerweise vor, im Zimmer zu bleiben, und Skulptor versprach, bei ihr zu bleiben.

»Gib acht, ob dir jemand folgt«, riet Lynx dem Zauberer, bevor sie sich trennten. »Ich würde darauf wetten, dass Amulius und seine Spießgesellen ihren Plan, dich auszubremsen und deine Hoffnungen zu zerstören, keineswegs aufgegeben haben.«

Cassian stimmte dem Freund zu und befolgte den klugen Rat. Er bat Leonidas, ihm – statt der Besichtigung Lyhmbias – nachzugehen und eventuelle Verfolger zu entdecken.

Der Kämpfer beherrschte diese Aufgabe so gut, dass Cassian ihn kein einziges Mal entdeckte. Weder Leonidas, noch einen anderen, der ihn ausspähte.

Cassian schlenderte durch die Gassen, musterte eine Zeitlang am Flussufer die Bäume und bewegte sich dann direkt auf sein Ziel zu: Das kleine Holzhaus, in dem Martyn und seine Mutter lebten. Jedoch nicht der junge Mann, sondern die Mutter öffnete Cassian und strahlte über das ganze Gesicht, als sie ihn erkannte.

»Herr Cassian, so kommt doch herein. Wie froh ich bin, dass ich mich persönlich bei Euch bedanken darf. Ohne Euch wäre ich nicht mehr am Leben.«

Er neigte den Kopf, um dem niedrigen Türsturz zu entgehen, und folgte der etwa Fünfzigjährigen hinein.

»Ich habe Martyn nur einen Rat gegeben. Er allein hat Euch gepflegt«, winkte Cassian verlegen ab, und die Frau drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger. Sie wusste nur zu gut, dass sie ohne Cassians Unterstützung und Rat binnen Kurzem dem Antoniusfeuer erlegen wäre: Einer Krankheit, die durch Schimmelsporen im Roggenmehl aufgrund der feuchten Lagerräume hervorgerufen wurde. Sie verursachte Durchblutungsstörungen und Herzprobleme.

»Das hätte er nicht gekonnt, wenn Ihr ihm nicht Geld gegeben hättet. Außerdem wäre niemand hier auf die Idee gekommen, dass es am Schimmel im Mehl liegen könnte.«

»Es freut mich auf jeden Fall sehr, dass es Euch wieder gut geht. Martyn ist nicht zuhause?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Bisher nicht, er wird jedoch jeden Moment zurücksein. Er hilft seit einigen Tagen beim Müller aus. Aber um diese Zeit kommt er im Allgemeinen heim. Darf ich Euch in der Zwischenzeit einen Tee oder ein Bier anbieten?«

»Einen Tee gerne. Also wird ihm das Holzschlagen demnächst leichtfallen, wenn er jetzt schwere Getreidesäcke schleppt«, neckte er die Mutter, die fröhlich lachte. In ihren Augen schimmerte die Lebensfreude, sie war adrett gekleidet, und dem Häuschen sah man an, dass sich wieder eine fachkundige Hausfrau darum kümmerte. In der Ecke lagen Stricksachen. Offensichtlich verdiente sie sich zusätzliches Geld damit.

»Ja, das glaube ich auch. Doch Ihr habt vermutlich einen Grund, dass Ihr meinen Sohn aufsucht?«

Cassian nickte ernst.

»Ich brauche seine Hilfe. Aber das würde ich gerne erklären, wenn er hier ist.«

»Natürlich. Ich wollte nicht neugierig sein.«

»Das seid Ihr nicht, meine Liebe. Es wird Euch leider genauso betreffen.«

Ihre Augen bekamen einen sorgenvollen Schimmer. Bevor sie nachfragen konnte, öffnete sich die Tür, und Martyn stand im Raum. Der junge Mann war nochmals einige Zentimeter gewachsen und in den Schultern deutlich breiter geworden.

Freudig begrüßte er den Zauberer, den er nur als Flusshändler kannte. Ehrlich wie er war, fragte er sogleich nach der Begleichung seiner Schulden.

»Ich kann es Euch zurückzahlen oder abarbeiten, Herr Cassian. Wie Ihr es wünscht. Ich verdanke Euch das Leben meiner Mutter.«

Cassian schwieg, und die Ungeheuerlichkeit dessen, was er von Martyn verlangen musste, wurde ihm wieder bewusst. Mutter und Sohn warfen sich fragende Blicke zu, deshalb entschloss sich der Mann, offen zu sprechen.

»Ich brauche viel mehr von dir, Martyn, und das bedaure ich sehr. Ich erzähle euch jetzt eine Geschichte, die leider noch ein ungewisses Ende hat.«

Etwa zwanzig Minuten lang berichtete der Zauberer, was sich seit seiner letzten Abfahrt aus Lyhmbia ereignet hatte. Er erklärte die Existenz der Sternenwächter und die Entscheidung der Versammlung. Er gab zu, dass er mehr war als ein Flusshändler und von besonderen Gefährten begleitet wurde.

Martyn und die Mutter hingen ungläubig an Cassians Lippen. Als er geendet hatte, sagte die Mutter mit zitternder Stimme: »Jeden anderen, der dies erzählt hätte, würde ich einen Lügner heißen. Aber nicht Euch! Was also führt Euch in dieser Sache zu uns?«

Cassian sah Martyn an, und die Mutter stieß ein leises »Nein!« hervor.

Ruhig sagte der Zauberer: »Euer Sohn ist ein aufopferungsvoller, besonnener und gutherziger Mensch. Er ist loyal. Euer Wohlergehen geht ihm über alles. Ich brauche jemanden, der selbstlos und von tadellosem Charakter ist.«

Martyn war leichenblass unter dem blonden Haar. Die hellblauen Augen weit aufgerissen, fragte er mit einem Zittern in der Stimme:

»Ich bin weder besonders schnell noch stark. Wie denkt Ihr, werden diese Aufgaben aussehen? Wie sollte ich eine Chance haben, sie zu bewältigen? Eine Aufgabe, gestellt von Gaia selbst!«

»Das ist das Problem, Martyn. Ich weiß es nicht. Aber es geht darum zu beweisen, dass es gute Menschen gibt. So gut, dass sie es wert sind, die Menschheit überleben zu lassen.«

Der Frau liefen die Tränen über die Wangen.

»Habt Ihr keinen anderen gefunden? Es muss doch auch andere gute Menschen geben.«

»Ich habe die beiden anderen Auserwählten bereits in meiner Reisegruppe dabei. Leonidas ist ein Kämpfer, und darüber hinaus von freundlichem, großherzigem Wesen. Shannah ist eine Fischerin, die vier fremde Kinder gerettet hat und diese selbstlos aufzieht. Bei ihr ist meine Wahl, die sich zufällig ergeben hat, genauso schwer zu ertragen wie bei Martyn. Ein weiteres großes Problem ist die Zeit. Ich habe nur drei Monate zugestanden bekommen, und der erste davon ist schon vorüber. Wenn ich meine Wahl bekannt gebe, erfahre ich den Ort der Prüfungen. Wir müssen damit rechnen, dass auch noch einige Wochen für die Reise zu besagtem Ort benötigt werden.«

Martyns Mutter schloss ihren Sohn bebend in die Arme.

»Du wirst das nicht überleben. Und die arme Frau ebenso wenig.«

Über ihren Kopf hinweg stellte der junge Mann dieselbe Frage wie Shannah vor einigen Tagen:

»Falls Ihr keinen anderen findet, verliert Ihr, und alle Menschen sterben?«

Cassian nickte schweigend.

Martyn strich seiner Mutter über das braune Haar, in das sich schon graue Strähnen geschlichen hatten. Leise bat er Cassian: »Dürfen wir es in Ruhe besprechen?«

»Natürlich. Ich werde Leonidas bitten, vor eurem Haus zu wachen. Ich traue einigen Leuten Böses zu. Ist das für euch in Ordnung?«

Martyn sah ihn geradeaus an. »Ich würde nicht fliehen, Herr Cassian.«

Cassian lächelte ihn warm an.

»Wenn ich das von dir dächte, hätte ich die falsche Wahl getroffen. Leonidas soll euch beschützen.«

Er erhob sich und wandte sich zur Tür. »Ich bedaure das alles mehr, als ihr es euch vorstellen könnt.«

»Ihr tragt keine Schuld an der Verärgerung der Götter und Sternenwächter«, brachte es Martyn auf den Punkt, aber seine Mutter fügte streng hinzu:

»Ebenso wenig wie du. Sollen es doch die ausbaden, die die Verursacher sind.«

Cassian verdeutlichte das Entscheidende nochmals:

»Diese Art Menschen ist dazu nicht imstande. Wenn alles gut endet, werden die Richtigen jedoch dafür geradestehen müssen. Es wird ihnen nicht mehr gestattet sein, Böses zu tun und zu zerstören.«

Er verabschiedete sich und verließ die Hütte mit ihren beiden geschockten Bewohnern. Draußen wandte er sich in Richtung Fluss und stand einige Minuten reglos, doch Leonidas gab sich nicht zu erkennen. Cassian trat zwischen zwei Häuser und wartete im Schatten eines Schuppens. Eine Frau erschien auf der Straße und blickte kurz zu Martyns Haus hinüber, eilte aber weiter. Etwas an ihrem Gang kam Cassian bekannt vor. Vielleicht hatte er sie bei seinem letzten Besuch hier getroffen.

Endlich tauchte Leonidas auf. Cassian hätte ihn beinahe übersehen, denn der Hüne bewegte sich fließend eng an der Häuserfront entlang. Cassian machte einen Schritt vor, um sich zu erkennen zu geben, und Leonidas stoppte. Erst als Cassian ihn herbeiwinkte, kam er herüber.

»Hast du Verfolger bemerkt?«, fragte der Zauberer leise. Beide ließen bei ihrem Gespräch die Straße nicht aus den Augen.

»Eine Frau lief mir mehrmals über den Weg. Jetzt ist sie verschwunden.«

Cassian nickte. »Ja, sie ist eben vorbeigegangen.«

Bei Leonidas’ nächsten Worten wurde ihm eiskalt.

»Sie kam mir bekannt vor. Seltsamer Gang!«

Woher sollte Leonidas jemanden aus Lyhmbia kennen? Demnach stammte sie von woanders. Cassian äußerte seine Gedanken, und der Gefährte stimmte grimmig zu.

»Also verfolgt uns einer!«

»Deshalb habe ich die Bitte an dich, das Haus und Martyn im Auge zu behalten. Er ist hinterlistigen Anschlägen nicht gewachsen. Deine Deckung solltest du allerdings auch nicht vergessen. Ich schicke dir Aric zur Unterstützung.«

Leonidas wollte zuerst schon aufbegehren, dann lachte er kurz.

»Beinahe hätte ich dich darauf hingewiesen, dass ich auf mich selbst aufpassen kann. Aber du hast recht. Die anderen spielen nicht fair, und ich habe Wichtigeres vor mir, als mich in einem Hinterhof meucheln zu lassen. Also freue ich mich, wenn Aric mit aufpasst.«

Nach einem genauen Umherblicken trat Cassian wieder auf die staubige Gasse, um sich auf den Rückweg zu machen.

Sein Weg führte ihn diesmal direkt zum Gasthof, wo im gleichen Moment auch der Rest der Gruppe eintraf. Er hatte die Frau von vorhin nicht mehr gesehen, sein ungutes Gefühl hatte sich jedoch verstärkt. Er nahm Aric zur Seite und erklärte ihm die Lage. Der Elf machte sich sogleich zu Martyns Haus und damit zu Leonidas auf.

Cassian musterte nachdenklich die plappernden Kinder und die lachende Shannah, die sich bemühte, Ruhe zu verbreiten. Osa war zu Lynx aufs Zimmer gegangen, um dessen Wunde neu zu verbinden. Also blieben für den Moment Skulptor und Cassian, um die Sicherheit der dritten Auserwählten zu garantieren.

Abends saßen sie in der Gaststube zusammen. Cassian hatte einen Tisch in der Ecke gewählt und Robyn mit dem Rücken zur Tür platziert. Er wollte ihr die Unsicherheit nehmen, die sie seit Kressins Gasthaus und dem Wiedererkennen durch den Küchenjungen an den Tag legte. Das Mädchen schrak bei jeder Öffnung der Tür zusammen und Shannah, der es ebenfalls aufgefallen war, versuchte sie zu beruhigen.

»Robyn, wir sind weit weg von Wrede, nicht wahr? Und du sagtest, deine Eltern wären nie hier. Also mach dir keine Sorgen. Was soll geschehen?«

Das Mädchen senkte den Kopf.

»Ich habe Angst, dass ich dann nach Wrede zurückmuss. Ich will bei dir bleiben.«

Shannahs Gesichtsausdruck wurde weich vor Rührung.

»Schatz, ich würde dich nicht hergeben.«

Cassian schwieg, denn er hatte eine ganz andere Befürchtung. Er musste versuchen, Genaueres herauszufinden. Aber nicht hier im Gasthof, wo jemand deshalb auf Robyn aufmerksam werden konnte. Morgen würde er bei einem der Händler, die er sonst belieferte, ein wenig nachhaken.

»Was ist mit dem ursprünglichen Plan, Shannah und die Kinder nach Achaia zu bringen?«, fragte Skulptor leise. Alle blickten ihn entsetzt an, außer Cassian, der bereits darüber nachgedacht hatte.

»Wie sollen die Kinder dorthin kommen, wenn ich mit euch gehen muss?«, war Shannahs Einwand.

Sie fügte mit harter Stimme hinzu: »Es wäre mir am liebsten, sie dort in Sicherheit zu wissen. Aber Aric, Skulptor und Leonidas reisen ebenfalls mit dir. Ein verletzter Lynx und Osa sind mir zu wenig Begleitschutz.«

Darius begehrte auf, und seine dunklen Augen blitzten zornig: »Wir gehen alle mit. Wir lassen doch Shannah nicht allein. Vielleicht können wir ihr helfen.«

»Leise, Junge!«, mahnte Skulptor, denn ein paar Gäste sahen bereits herüber. Darunter die Gruppe Soldaten, von denen Cassian der ein oder andere bekannt vorkam.

Ruhig sagte er:

»Wir sollten besser nach oben gehen, um weiter zu reden. Wartet noch einen Moment, bis nicht mehr jeder auf uns schaut. Ich werde Leonidas und Aric etwas zu essen bringen. Dann wüsste ich euch auch gerne in Sicherheit auf den Zimmern.«

Einige Minuten später begab sich Shannah mit dem Bildhauer und den Kindern ein Stockwerk höher. Cassian bat in der Küche um zwei Mahlzeiten, die er sich einpacken ließ. Unauffällig verließ er den »Fleißigen Fischer« durch den Hintereingang.

Es war totenstill im nächtlichen Lyhmbia, als er durch die Gassen schlich. Cassian imitierte Leonidas’ Verhalten vom Nachmittag und hielt sich im Schatten der Häuser. Als er sich auf Umwegen Martyns Haus näherte, blieb er lange reglos stehen und lauschte.

Schließlich wagte er es, den Platz aufzusuchen, den Leonidas zuvor eingenommen hatte. Der Mond hatte sich hinter einer dicken Wolke versteckt, deshalb sah er in dieser Dunkelheit nicht die Hand vor Augen.

»Du schleichst dich geschickt heran, mein Freund«, erklang Arics leise Stimme hinter ihm, und Cassian fuhr herum.

»Ich bringe euch eine Mahlzeit. Wo ist Leonidas?«

»Ich bin hier. Eine großartige Idee, Cassian. Mein Magenknurren verrät mich sonst bald.«

Die Männer begannen zu essen, während Cassian zu dem kleinen Haus hinübersah. Es brannte Licht in der Stube, und zwei Personen saßen am Tisch, das konnte man gut erkennen. Cassian hätte sich einen Vorhang oder Laden zu ihrer Sicherheit gewünscht.

»Sie sind nur in Gefahr, wenn man einen von uns hier erkennt oder dir gefolgt ist, Cassian«, sagte Leonidas, der den Grund für die Nervosität des Zauberers erkannte.

»Ich war sehr vorsichtig, beide Male. Aber möglicherweise muss jemand nur irgendeinen der Händler fragen, um zu erfahren, mit wem ich in Lyhmbia Kontakt habe.«

»Deshalb stehen wir ja hier Wache, Cassian«, war Arics klare Aussage. Cassian nickte sorgenvoll, aber seine Unruhe schwand nicht.

»Ich gehe wieder zurück. Im Gasthof gefällt es mir diesmal auch nicht.«

»Gibt es dafür einen bestimmten Grund?«, fragte Leonidas ernst nach. Cassian schüttelte den Kopf.

»Nur die Blicke der Soldaten und dass mich die Magd natürlich erkannt hat. Das hat alles nichts mit den Sternenwächtern zu tun, sondern mit mir und dass ich zufällig am Abend des Mordes an dem Hauptmann dort war. Ich wünsche euch beiden eine ruhige Nacht.«

Cassians Unruhe nahm zu, als er sich dem Gasthof näherte. Er überlegte kurz, wieder den Hintereingang zu nehmen, sah aber dafür keinen Grund. Er schlug den Ledervorhang zur Seite und betrat den Raum, als er sogleich gepackt wurde.

Die Soldaten hatten ihn erwartet und darüber hinaus Verstärkung geholt.

Der Zauberer blickte hinauf zu den Gästezimmern. Niemand war zu sehen, und er atmete auf. Ruhig sprach er auf die Männer ein, in deren Gesichtern Wut und Angst zugleich stand.

»Was wollt Ihr von mir? Lasst mich los, ich bin ein Gast, mehr nicht.«

»Ihr wart hier, als der Hauptmann ermordet wurde. Ich kann mich genau erinnern«, schimpfte einer der Soldaten. Es war ein junger Mann, und Cassian wusste, dass er an jenem Abend auf seinen Vorgesetzten gewartet hatte.

»Ich erkenne Euch ebenso, wundere mich allerdings, dass Ihr das mitbekommen habt. So betrunken wie Ihr nach Eurem Kartenspiel wart. Zu Eurer Information: Ich habe damals nicht hier übernachtet, sondern in einer Pension in der Nebenstraße. Am nächsten Morgen habe ich dem Inspektor alle Fragen beantwortet, so gut ich konnte. Ich war niemals oben in dem Zimmer, in dem der Hauptmann ermordet wurde. Da könnt Ihr die Magd fragen. Kristin, nicht wahr?«, fragte er das Mädchen, das mit aufgerissenen Augen hinter der Theke stand.

Einer der Soldaten winkte sie herbei.

»Kann er es gewesen sein, oder spricht er die Wahrheit, Kristin?«

»Er war hier unten, als Mirja mit dem Hauptmann aufs Zimmer ging. Dann verließ er den Gasthof und kehrte erst am Morgen zum Frühstück zurück. Er war nicht oben in dem Zimmer«, antwortete sie zitternd und wahrheitsgemäß.

Die Männer ließen Cassians Arme los, der hinzufügte:

»Hat man denn mal bei den Feinden des Mannes nachgeforscht? Von denen hatte er wohl genug, was ich so hörte.«

»Aber Ihr kennt diese Mirja besser, was die Castrumer sich erzählen«, erklang eine tiefe Stimme.

Cassian musterte den Mann, der sich erhoben hatte und nun auf die kleine Gruppe an der Tür zuschlenderte. Er hatte ihn schon einmal gesehen, unterwegs in den Flusslanden: ein verwegener, massiger Bursche, der sein Geld mit Fallenstellen verdiente. Dunkler langer Bart, ein Hut mit breiter Krempe, schwarze Augen in einem grimmigen Gesicht mit einigen Narben.

Cassian entschied sich für Angriff statt Verteidigung.

»Seid Ihr nicht ein Freund Larkins, dem nichts an Mensch und Natur heilig war?«

Der Bärtige brummte zornig:

»Larkin wurde von Flussmenschen ermordet! Ein großer Zufall, dass Ihr gerade an dem Tag dort wart?«

»Er wurde aus Rache ermordet, weil er eine von ihnen getötet und ihr die Haut abgezogen hatte.«

Entsetztes Gemurmel wurde in der Gaststube laut, und ein kurzer Aufschluchzer von der Empore ließ Cassian und alle anderen Anwesenden aufschauen.

Feline stand mit den Händen vor den Mund geschlagen da, und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Ein Feenkind weinte, und die Männer in der Gaststube schämten sich für eine Tat, die sie nicht einmal begangen hatten. Sie traten einen Schritt von Cassian zurück und blickten betreten zu Boden. Alle außer der Bärtige.

Shannah tauchte hinter dem Mädchen auf. Feline hatte sich wohl aus dem Zimmer geschlichen. Die junge Frau warf Cassian einen fragenden Blick zu, aber er schüttelte den Kopf. Hiermit würde er allein fertig werden. Shannah nahm Feline auf den Arm und verschwand wieder durch die Tür, die sie mit lautem Knall schloss.

Cassian war jedoch noch nicht am Ende:

»Larkin war ein Unmensch, grausam und nur auf seinen Vorteil bedacht. Ganze Wälder fielen seiner Gier zum Opfer, ebenso die Tiere, die in diesen Wäldern lebten. Larkin wird niemandem auf dieser Welt abgehen, vermute ich. Oder fehlt er Euch, weil Ihr auch ein solch bestialischer Jäger seid?«

Er hatte sich in Wut geredet. Die Soldaten wagten nicht mehr, ihn zu ergreifen, obgleich das Misstrauen durch die Worte des Bärtigen wieder aufgeflammt war.

Hochaufgerichtet stand der Zauberer vor den Männern. Seine blauen Augen blitzten, und die Aura, die ihn mit einem Male umgab, verhieß deutlich, ihn besser nicht anzurühren.

Doch sein Widersacher gab nicht so schnell klein bei.

»Es heißt, die Kellnerin Mirja wäre eine Nixe gewesen. Sie hätte Castrum bedroht, und Ihr hättet ihr dabei geholfen?«

Das höhnische Grinsen stachelte Cassians Wut weiter an.

»Was auch immer sie gewesen sein mag, sie war nie eine Gefahr für Castrum!«

»Wer seid Ihr, dass Ihr Euch mit solchem Getier abgebt, Mann?«

Cassians übliche Ruhe war wie weggeblasen. Er machte einen Schritt an den Mann heran, ganz dicht. Und während er sprach, traten dem Fallensteller die Augen aus den Höhlen, und er griff sich krächzend an die Kehle.

»Die Welt war eine bessere, als es noch keine Menschen gab. Ihr solltet an Euch arbeiten, damit Ihr auf dieser bleiben dürft.«

Das Gesicht des Angesprochenen wurde immer röter, während er zu schwanken begann.

»Mein Herr, er bekommt keine Luft!«, jammerte die Kellnerin. Cassian blickte sie nachdenklich an. Kristin war panisch vor Furcht.

Cassian drehte sich zu den Soldaten um, seine Stimme war nun wieder ruhig und sanft. Hinter ihm ertönte ein geräuschvolles Lufteinziehen, gefolgt von heftigem Husten.

»Ich tue niemandem etwas. Wenn das so bleiben soll, dann lasst mich in Frieden.«

Die Soldaten nickten eilig, noch im Bann der Macht, die Cassian ausstrahlte, und der Angst, dass es ihnen wie dem Jäger ergehen könnte. Cassian nutzte die Gelegenheit für eine Erklärung und Bitte zugleich.

»Ich bin ein Bewahrer und sorge mich um alles Leben auf dieser Welt. Das kann jeder von Euch tun und sollte es auch. Denn wir haben nur die eine. Jedes Wesen auf ihr, jeder Baum, jeder Käfer, jeder Mensch und ganz besonders eine Nixe hat das Recht auf ein friedliches Leben. Habt Ihr mich verstanden?«

Die Männer bestätigten dies zögerlich, und Cassian wandte sich an Kristin.

»Entschuldige, Mädchen, wenn ich dich erschreckt habe. Das war nicht meine Absicht.«

Er lächelte, und wie schon viele Frauen vor ihr verfiel sie dem nun warmen Zauber seiner Augen. Sie erwiderte sein Lächeln und antwortete noch etwas stockend: »Es geht mir gut, Herr, keine Sorge.«

Als wäre nichts geschehen, stieg Cassian zu den Schlafräumen empor und betrat zunächst das Zimmer, welches Shannah und die Kinder bewohnten.

Die Fischerin saß auf dem Bett und wiegte Feline, die ihre altkluge Art gänzlich verloren hatte und verzweifelt schluchzte. Auch in Shannahs grünen Augen standen Tränen, und ihr Gesicht war bleich. Ihr Blick fragte ihn, ob seine vorigen Worte wahr waren, und er nickte bedauernd.

»Es ist wahr. Die Flussmenschen haben sie gerächt und Larkin getötet. Der Sternenwächter des Skorpions öffnete ihnen das Tor.«

»Was hatte Mirja in Castrum vor?«, forschte Robyn leise nach.

»Nichts, soweit ich weiß. Sie wollte zu der Versammlung auf der Nerissa, ebenso wie ich. Das hatte sie mir zunächst verschwiegen und sich verkleidet bei mir als Gehilfe anwerben lassen. Weshalb sie dann zum Treffen nicht erschien, hat sie mir nicht weiter erklärt. Nixen sind nicht gerade offene Wesen«, murmelte er in Gedanken. Überrascht sah er ein Lächeln auf Shannahs Gesicht aufleuchten, die verstand, was er sagen wollte.

»Das ist wahr. Es gefällt ihnen, in Andeutungen zu sprechen und geheimnisvoll zu bleiben. Besonders Männern gegenüber, die es akzeptieren, weil sie die Schönen nicht verärgern wollen.«

Cassian lachte amüsiert.

»Du hast auch deine Erfahrungen mit ihnen gemacht?«

»Ich bin eine Fischerin! Natürlich mache ich meine Bekanntschaften mit Wesen aus Fluss und Meer. Aber da ich mich beim Fang auf das Notwendige beschränke, hatte ich niemals Probleme mit ihnen.«

»Ebenso halte ich es. Cosmees Mann dagegen baute seinen Reichtum auf großen Fangmengen auf. Ich denke nicht, dass er ohne Zutun ertrank.«

Alle schwiegen gedankenvoll. Da klopfte es in die Stille hinein.

Lynx und Osa gesellten sich zu ihnen. Der Luchs wirkte beweglich und kraftvoll. Nur einem aufmerksamen Beobachter fiel auf, dass er seine verletzte Seite mit dem Arm schützte.

»Alles in Ordnung bei deinen Auserwählten?«, fragte er Cassian direkt. Die hellgrünen Augen ruhten einen Moment auf Shannah, bevor sie sich wieder Cassian zuwandten.

»Bis vor einer halben Stunde ja. Ich hoffe, es bleibt so«, war die ruhige Antwort. Doch Lynx durchschaute Cassian.

»Du machst dir zu viele Sorgen. Wer kann von ihm wissen?«

»Wer mich kennt und eins und eins zusammenzählt. Warum sollte ich mich in Lyhmbia aufhalten?«

»Also müssen wir an unserer Tarnung arbeiten. Ich gehe mal mit Osa eine Kleinigkeit essen und erzähle in der Stube, dass wir alle zusammen nach Achaia zurückkehren und uns noch mit Lebensmitteln eindecken wollen. Weil es in unserem Hüttendorf ja nicht viel Auswahl gibt.« Er zwinkerte grinsend.

»Gute Idee, solange keiner nach Achaia fährt und euer Dorf dem Erdboden gleichmacht.«

Cassians zynischer Tonfall und der Inhalt seiner Worte ließen Osa zusammenfahren. Lynx wirkte sorglos, aber nachdenklich.

»Das würden sie nicht wagen. Sie kennen mich und meine Freude an Rache, wenn sie nötig ist. Außerdem wird keiner vorausfahren, weil sie uns nicht aus den Augen lassen werden. Hast du Grund zur Annahme, dass wir Verfolger haben?«

Cassian erzählte von der Frau, die ihm und Leonidas bekannt vorgekommen war.

»Ein seltsamer Gang?«, fragte Osa nach. »Woran erinnert mich das nur?«

Alle warteten darauf, dass es ihr einfiel. Nach einer Weile winkte sie ab und erklärte seufzend:

»Ich bin zu hungrig zum Denken. Es fällt mir sicher bald wieder ein.«

Cassian und das Ehepaar verabschiedeten sich. In der Tür wandte sich der Zauberer nochmals um und blickte in das müde Gesicht Shannahs.

»Ich bin direkt neben euch. Ein Klopfen an der Wand und ich komme. Aber schließt die Tür besser ab.«

Bereits bei Sonnenaufgang war Cassian unterwegs, nachdem er Skulptor darum gebeten hatte, die anderen zu informieren. Er plante, nach seinen Wachposten bei Martyn zu sehen, bevor das Dorf erwachte und ihn jeder auf seinen Wegen bemerken konnte. Danach würde er ein wenig einkaufen und dabei Fragen zu der Familie des Vogtes stellen.

Aric und Leonidas hatten nichts Auffälliges bemerkt. Sie wollten sich, sobald sich im Häuschen etwas rührte, aufteilen. Aric würde im Haus die Wache übernehmen, denn am Tag auf der Straße herumzustehen, war zu verdächtig. Leonidas beabsichtigte, ein Nickerchen im Gasthof zu halten.

Beruhigt ging der Zauberer auf Umwegen am Fluss entlang zunächst zum Bäcker, um für den Tag der Abreise Brot und Mehl zu bestellen. Wie besprochen erzählte er über seine Reise nach Achaia, wo er sich längere Zeit niederlassen wollte.

Ebenso wie der Bäcker hatten auch der Fleischer und der Gemüsehändler von Cassians Anwesenheit in Castrum gehört und fragten ihn aus. Da er die Neugierde stillte, indem er dasselbe berichtete, wie am Abend zuvor den Soldaten im Gasthof, hatte er im Gegenzug einige Fragen frei. Unverfänglich erkundigte er sich nach Neuigkeiten aus der Hauptstadt Wrede und den Familienverhältnissen des Vogts. Er erfuhr überall das Gleiche:

Der Vogt war vor circa vier Jahren von einer Reise von den Inseln des Südwinds zurückgekehrt, wo die Familie die jüngere Tochter verloren hatte. Es gab zwei Söhne, wovon einer die rechte Hand des Vaters und der zweite der Oberbefehlshaber über die Armee des Landes war. Robyns Schwester hatte man letztes Jahr mit einem wohlhabenden Freiherrn aus dem Nachbarstaat verheiratet, um sowohl Frieden als auch Reichtümer für Wrede zu sichern.

Bedauernd sagte der Händler, unterdessen er Zwiebeln, Karotten, Kartoffeln und Knoblauch für Cassian in einen großen Jutesack steckte:

»Ausgerechnet die Jüngste hat es nicht geschafft, vom brennenden Schiff zu kommen. Auf der Hinreise kam die Familie durch unsere Stadt. Der Vogt und seine Frau gönnten uns keinen Blick, so hocherhoben trugen sie ihre Nasen. Ebenso das größere Mädchen und der jüngere Sohn. Der ältere Sohn wirkte freundlich, aber distanziert. Doch die Kleine besaß ein goldiges Lächeln und strahlte jeden von uns an, als wären wir ihre Freunde. Sie gewann damals unsere Herzen. Als wir auf ihrer Rückreise von dem Schiffbruch und dem Tod des Mädchens hörten, war ganz Lyhmbia in Trauer.«

»Wie hat es die Familie verkraftet?«, fragte Cassian beiläufig, während er das Geld abzählte.

»Nun, sie trugen Schwarz«, war die spöttische Antwort des Mannes. »Der ältere Bruder und auch die Mutter wirkten mitgenommen, den anderen sah man keine Trauer an.«

Cassian nickte nachdenklich. Sie würden darauf achten müssen, dass Robyn bis zu ihrer Abreise das Zimmer nicht mehr verließ. Die Gefahr ihrer Entdeckung war zu groß, so sehr wie sie damals die Menschen bezaubert hatte.

Mittags suchte Cassian seinen Auserwählten auf. Angespannt saß er bei Martyn in der Stube und erhoffte und fürchtete die Antwort zugleich. Er brauchte den jungen Mann, denn er war sich sicher, was dessen einwandfreien Charakter anging. Aber er ahnte, dass harte Zeiten auf Martyn zukamen – falls er sie überleben sollte.

Die Mutter hatte verweinte Augen, dennoch grüßte sie den Zauberer freundlich.

Leonidas leistete ihnen Gesellschaft, während eine hochgewachsene Gestalt am Fenster stand: Aric beobachtete die Umgebung.

Martyn ergriff das Wort. In Anbetracht der Situation wirkte er so erwachsen wie nie zuvor und sprach in festem Ton.

»Ihr haltet mich einer solchen Aufgabe für würdig, Herr Cassian. Das ehrt mich, und ich hoffe, Ihr behaltet recht. Ich gehe mit Euch, denn ich schulde Euch mehr, als ich je abarbeiten kann. Ohne Euch wäre meine Mutter nicht mehr am Leben.«

Nun zitterte seine Stimme ein wenig, als er fortfuhr:

»Ich erbitte jedoch von Euch eine Zusicherung, dass Ihr Euch um sie kümmert, sollte ich nicht zurückkehren.«

Cassian lächelte zunächst den jungen Mann, dann die Mutter an, bevor sein Gesicht ernst wurde. Er hatte einen erneuten Beweis für die Redlichkeit Martyns erhalten, aber in diesem Moment musste er absolut ehrlich sein.

»Du hast mein Wort, Martyn, dass ich deinem Wunsch nachkomme. Allerdings gibt es einige Personen, die nicht an meinem Überleben interessiert sind. Daher werde ich für den Fall meines Todes veranlassen, dass ein anderer notfalls mein Versprechen einlöst. Deiner Mutter wird es an nichts fehlen.«

Die Augen der Mutter hatten sich verdunkelt. Cassian ergriff ihre Hand, und sie blickte ihn erschreckt an.

»Ich bedaure es sehr, dass ich Euch dies zumute.«

Sie nickte, und in ihren Augen glitzerten Tränen.

»Ich weiß, Herr Cassian. Dennoch weiß ich auch, dass Ihr recht habt. Mein Martyn ist ein besonderer Junge.«

Leonidas fügte hinzu, als er die Verlegenheit Martyns sah:

»Ich werde deinen Wunsch ebenfalls weitergeben, Martyn. Irgendeiner von uns wird es wohl schaffen.«

»Oder es gibt niemanden mehr, der der Fürsorge bedarf«, ertönten die kühl gesprochenen Worte Arics vom Fenster her. »Wir sollten bald aufbrechen und uns einen sicheren Platz suchen, um mögliche Herausforderungen in den Prüfungen zu besprechen.«

Cassian und Leonidas erhoben sich. So hart die Aussage des Elfen auch war, so klang die Stimme der Vernunft darin.

»Außerdem nehmen wir eventuelle Gefahren für die Menschen Lyhmbias mit uns, wenn die Gegenseite keinen Grund hat hierherzukommen«, war der abschließende Satz Cassians.

»Wann brechen wir auf?«, fragte Martyn, der seine Mutter außerhalb jedes Risikos wissen wollte, daraufhin resolut.

»Morgen nach dem Frühstück. Ich hole dich ab, anschließend geht es gleich weiter.«

»Ich werde bereit sein.«

Den restlichen Tag verbrachten sie mit Vorbereitungen und Einkäufen. Cassian besorgte für Martyn Kleidung. Er hatte sich dazu entschlossen, es ohne dessen Begleitung zu erledigen. Es hätte zu viele Fragen aufgeworfen, zu viele Gerüchte in Gang gesetzt, wenn er mit dem jungen Mann unterwegs gewesen wäre. Einige Decken, eine Lederjacke für unfreundliches Wetter und einen breitkrempigen, schützenden Hut konnte Martyn sicher brauchen, da diese Dinge im Allgemeinen für ärmere Leute nicht erschwinglich waren.

Shannah und die Kinder blieben im Gasthof unter der Bewachung von Lynx und Osa, während Skulptor in der Gegend herumspazierte und die Augen offenhielt. Das Stillhalten zerrte an ihren Nerven, aber ihnen war die Gefahr vor allem für Shannah und Robyn bewusst.

Der Tag der Abfahrt begann gemächlich und die Gefährten lagen im Zeitplan, doch dann überschlugen sich die Ereignisse.

Cassian holte die bestellten Lebensmittel ab und brachte sie mit Skulptors Hilfe zum Kahn, wo er sie platzsparend verstaute. Es würde eng werden bei zwölf Personen mit Reisegepäck.

Skulptor kehrte direkt zum Gasthof zurück, und Cassian machte sich auf den Weg, Martyn abzuholen.

Leonidas und Aric warteten höflich vor der Tür, um den Abschied nicht zu stören, der in der Stube genommen wurde, und Cassian gesellte sich zu ihnen.

Schweigend versuchten sie, das unterdrückte Weinen der Mutter zu ignorieren. Dann öffnete sich die Tür, und ein blasser Martyn stand mit einem Rucksack über der Schulter im Türrahmen.

»Ich bin so weit, Herr Cassian«, sagte er leise, aber entschlossen. Die Männer verabschiedeten sich von Martyns Mutter, die ihnen nachsah, bis sie am Ende der Gasse abbogen.

Cassian führte die drei durch die Hintertür in die Gaststube, die bis auf zwei Reisende in braunen Gewändern leer war. Leonidas, Aric und Martyn erklommen die Stiege und betraten Shannahs Zimmer.

Cassian bezahlte zunächst bei Kristin die Übernachtungs- und Essenskosten, dann folgte er seinen Gefährten. Oben an der Brüstung warf er einen Blick hinunter zu den Fremden. Diese hatten seinen Weg die Treppe hinauf verfolgt und wandten jetzt eilig die Köpfe ab, als sie beim auffälligen Beobachten überrascht wurden.

Dem Zauberer war unwohl, weil er trotz fehlender Schulterklappen und Gürtel den Eindruck hatte, dass es sich um die Uniform von Abgesandten aus Wrede handelte. Gab es einen Grund für die Männer, ihre Herkunft zu verschleiern?

Martyn war inzwischen mit dem Rest der Gruppe bekanntgemacht worden. Dabei konnte jeder sehen, dass er Robyn wiedererkannte. Er kniete vor ihr nieder.

»Herrin, ich kann es kaum glauben. Ihr lebt?«, flüsterte er. Robyn schüttelte verzweifelt den Kopf, während alle anderen fassungslos auf den jungen Mann blickten.

»Du verwechselst mich, ich kenne dich nicht!«

Cassian legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Robyn, vor Martyn musst du dich nicht verleugnen. Ganz Lyhmbia trauerte um dich und trägt dein Bild im Herzen. Du hast die Menschen hier mit deiner Liebenswürdigkeit bezaubert.«

Das Mädchen errötete verlegen. Shannahs Blick traf den Cassians, und sie lächelte ihm zu. Beide wussten, dass Robyns Selbstbewusstsein jede positive Meinung brauchen konnte.

»Bitte steh auf«, bat sie den jungen Mann dennoch. »Ich bin keine Herrin mehr und froh darüber.«

»Wie kommt es, dass von Eurem Tod berichtet wurde?«, fragte er nach wie vor ehrerbietig und erhob sich.

Sie wandte den Kopf und erklärte mit bitterem Tonfall in der Stimme, auf ihre rechte Gesichtshälfte deutend:

»Deshalb! Meiner Familie schien eine tote Tochter weniger peinlich und auch günstiger als eine entstellte, die ihnen für immer auf der Tasche läge. Sie ließen mich zurück, in Shannahs Händen, ohne die ich nicht mehr am Leben wäre.«

Shannah strich ihr sanft über die vernarbte Wange.

»Du weißt, welche Bereicherung du für mein Leben bist, Kind.«

In Martyns Gesicht stand das blanke Entsetzen.

»Eure Familie ließ Euch zurück?«

Robyn nickte, dann klang sie entschieden. »Mein Name ist Robyn, und wir sind ab jetzt Reisegefährten. Und nachdem du der dritte Auserwählte bist, wäre es sinnvoller, ich kniete vor dir nieder. Schließlich wirst du mit Shannah und Leonidas unser aller Leben retten.«

Martyn seufzte, was Shannah zum Lachen brachte. Glucksend sagte sie: »Du sprichst mir aus der Seele, Martyn. Ich fühle mich nicht als Retterin, sondern eher als Irrtum des Tages. Immerhin sind wir eine unglaubliche Gruppe, und ich glaube, ich war niemals mit netteren Menschen zusammen als mit euch allen. Nun lasst uns aufbrechen, bevor ich doch noch Panik bekomme und mich aus dem Staub mache.«

Cassian beobachtete das lässige Wesen der Frau, die immer etwas Gutes an einer Situation fand. Über Robyns Gesicht zog ein Lächeln, und das Mädchen legte einen Arm um die Taille ihrer Ziehmutter, die sie daraufhin zärtlich umarmte. Shannah hatte viel zu geben, und in Cassian stieg erstmals seit dem Verlassen der Inseln des Südwinds ein warmes Sehnen herauf. Ein Sehnen nach Liebe und Zusammengehörigkeit, das im Anbetracht der nahen Zukunft nichts als unrealistische Träumerei war.

Martyns Augen lagen immer noch anbetend auf Robyn.

Cassian konnte keinerlei Anflug von Ekel oder Abscheu entdecken, als der junge Mann verstohlen die Brandnarben betrachtete. Martyn sah – wie alle in diesem Raum – kein entstelltes Geschöpf, sondern einen liebenswerten Menschen.

»Es wird eine angenehme Reise werden, wenn von außen kein Unheil droht«, murmelte Skulptor. Der alte Sternenwächter nickte Cassian anerkennend zu.

»Du hast einen guten Blick für Menschen.«

Cassian lächelte und erwiderte: »Das ist bei diesen hier nicht schwer. Sie sind etwas Besonderes.«

»Und du zeigst ihnen, dass sie es sein können, Cassian. Durch deine Einschätzung und dein Vertrauen gibst du ihnen Gewissheit. Das ist ebenfalls nicht alltäglich.«

Cassian sah ihn erstaunt an, und Shannah antwortete wieder grinsend: »Auch Cassian muss erst lernen, dass er etwas Besonderes ist, Skulptor.«

Alle lachten über die deutlich sichtbare Verlegenheit des Zauberers.

»Da, seht nur!«

Osa war leichenblass. Sie packte den Arm ihres Mannes. Ihre andere Hand zeigte auf eine Eidechse, die soeben die Wand hinunterlief und über das Fensterbrett aus dem offenen Fenster verschwand.

Aufgeregt keuchte sie: »Das war es, woran mich der Gang erinnert, den ihr bei der Frau beobachtet habt: an Lacerta, die Eidechse. Ich habe sie in ihrer menschlichen Gestalt gehen sehen.«

Aric richtete sich ruckartig auf. Seine dunklen Augenbrauen waren grimmig zusammengezogen.

»Lacerta vor Martyns Haus? Das kann kein gutes Zeichen sein!«

Der Elf schob sein Schwert in die Scheide, die an seinem Ledergürtel hing, packte sein Gepäck und warf es sich über die Schulter. Dann ergriff er Pfeil und Bogen.

»Ich sehe nach und treffe euch beim Kahn!«

Martyns Gesicht wurde blass. Er sah zu Cassian.

»Was bedeutet das, Herr Cassian? Ist meine Mutter in Gefahr?«

Cassian erwiderte rasch: »Ich hoffe nicht, Martyn. Aber wir machen uns auf den Weg zum Kahn.«

»Ist meine Mutter in Sicherheit?«, fragte der junge Mann nochmals aufgeregt. Leonidas legte Cassian die Hand auf die Schulter.

»Ich schlage vor, wir bleiben zusammen. Das Haus liegt beinahe auf dem Weg zum Kahn. Den Umweg gehen wir zu Martyns Beruhigung.«

Cassian kannte ihn jedoch gut genug, um zu wissen, dass der Kämpfer ebenfalls alarmiert war. Bevor Martyn zur Tür hinaus stürmen konnte, hielt ihn der Zauberer zurück.

»Lynx und Leonidas gehen vor. Wir reisen in Ruhe ab, sonst machen wir die ganze Stadt und eventuelle Beobachter aufmerksam. Unser Weg führt direkt zu deiner Mutter, Martyn, versprochen. Aber Aric ist bestimmt schon bei ihr. Bitte bleib ruhig! Es könnte auch eine Falle sein, um die Bewachung von dir und Shannah abzuziehen.«

Leonidas und Lynx öffneten die Tür und, als gäbe es nichts Dringliches, spazierten sie hintereinander die Treppe hinunter und verabschiedeten sich im Vorbeigehen höflich vom Wirt und der Magd.

Cassian achtete darauf, sich immer zwischen Robyn und den Gästen im braunen Gewand zu bewegen. Er wollte vermeiden, dass sie einen weiteren Blick auf das Mädchen werfen konnten. Sie traten vor die Tür ins Sonnenlicht, und Robyn ergriff gerade noch rechtzeitig Martyns Hand, um diesen daran zu hindern vorwärtszustürmen.

»Wir gehen mit dir«, sagte sie sanft und hielt Schritt, als er trotzdem beschleunigte. Cassian eilte an die Seite von Lynx.

»Ich folge Leonidas so schnell wie möglich. Bitte bleib du mit Osa bei Shannah. Ich habe ein ungutes Gefühl!«

Der Luchs nickte und tat wie geheißen.

»Beeilt euch!«, rief er ihnen hinterher, was in direktem Gegensatz zu Cassians voriger Anweisung stand.

Aber auch den Zauberer überwältigte inzwischen die Unruhe. Binnen weniger Minuten hatten er und Leonidas hinter Martyn und Robyn das Haus erreicht, doch sie kamen zu spät!

Martyns Mutter lag reglos und gekrümmt auf dem staubigen Platz vor ihrer Haustür. Das Haar mit den weißen Strähnen war voller Schmutz. Über sie gebeugt kauerte die seltsame Sternenwächterin, die Cassian bei der Versammlung auf der Nerissa irritiert hatte. Sie hob den Kopf, als sie die Herankommenden sah und den Aufschrei Martyns hörte.

Sie lachte hämisch. Aus ihren Mundwinkeln lief Blut, und bei der nächsten züngelnden Bewegung konnte jeder das flüssige Rot auf ihrer Zunge sehen. Wundmale am Hals der älteren Frau ließen nur einen Schluss zu: Lacerta hatte sie durch einen Biss getötet.

»Was hast du getan?«, schrie Cassian erbost. »Du hast eine Vereinbarung gebrochen und eine Unschuldige auf dem Gewissen!«

Lacerta richtete sich auf. Der schlanke Körper mit den überlangen Gliedmaßen wirkte grotesk. Hämisch kichernd sagte sie:

»Ich bin auf deiner Seite, Zauberer. Du weißt gar nicht wie sehr. Du musst lernen, auf deinen Rücken zu achten.«

Cassian fuhr herum und erkannte entsetzt, dass im Schatten der Mauer des Nachbarhauses Aric um sein Leben kämpfte. Sein Gegner war kein Geringerer als Arlathas, der Anführer der Dunkelelben. Die beiden geübten Krieger hieben mit Schwertern aufeinander ein, umkreisten einander, stießen erneut zu.

»Du bist auf meiner Seite? Und Arlathas ebenso?«, höhnte Cassian voller Wut. Noch in einer Drehung in Richtung der Sternenwächterin sah er die Veränderung. Die Mörderin machte sich davon. Sie schrumpfte vor ihrer aller Augen zu einer Größe von nicht einmal dreißig Zentimetern zusammen.

Lynx und Osa hatten nun mit Shannah, Darius und den beiden kleineren Kindern den Platz erreicht und die Tote erspäht.

Osa schrie vor Wut auf und warf mit einem Messer nach Lacerta. Die Klinge bohrte sich in den Schwanz der Fliehenden und nagelte sie auf dem Boden fest. Doch Lacerta beherrschte die Eigenart aller Eidechsen in Gefahrensituationen. Um ihr Leben vor Fressfeinden zu retten, werfen sie ihnen einen Teil ihres Körpers, den Schwanz, zur Ablenkung hin.

In der nächsten Sekunde schlängelte sich ein schwanzloses Reptil durch den Staub davon. Bevor es allerdings außer Sichtweite gelangen konnte, fragte Cassian, an seine Gefährten gewandt:

»Schmore ich im Feuer von Thanatos, wenn ich einen Sternenwächter angreife? Egal!«

Seine Hände bewegten sich rasend schnell und ein zischender, blauer Ball formte sich zwischen ihnen.

Als dieser die Hände verließ, sah man die Eidechse gerade um die Ecke des Hauses verschwinden, aber das kochende Wasser in der harten Kugel verfolgte sie ungehindert.

Neben den Kampfgeräuschen hörte man nur das Schluchzen Martyns, der, von Robyn gefolgt, zu seiner Mutter stürzte.

Dann ertönte ein lang gezogener schriller Schrei!

Skulptor war es, der sich auf den Weg machte, nachzusehen. Keinen der anderen interessierte es, was der Sternenwächterin widerfahren war.

Cassian sah ernüchtert auf die Tote hinab. Er kniete neben Martyn nieder und legte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter.

»Es tut mir so leid. Ich hätte nicht gedacht, dass die Andersdenkenden der Versammlung dies wagen würden. Es sind doch Sternenwächter, Lynx. Wie konnten sie das tun?«

Aber der Freund war gerade damit beschäftigt, Aric zu Hilfe zu kommen, der zu Boden gegangen und nur eine Handbreit vom Tod entfernt war. Der Luchs scherte sich nicht um gerecht oder hinterlistig. Der Tod kam über den Dunkelelben Arlathas auf vier Tatzen: unbarmherzig und schmerzvoll.

Shannah und Osa schoben die geschockten Kinder in das Haus, das in nächster Zeit leer stehen würde.

Cassian half Martyn, die Tote in ihr Bett zu tragen.

Schließlich fanden sich alle im Wohnraum zusammen, während Martyn mit Robyn im Nebenraum seine Mutter betrauerte.

In den meisten Gesichtern standen Resignation und Wut zugleich. Aric hätte Arlathas gerne selbst besiegt. Dennoch bedankte er sich bei Lynx mit säuerlicher Miene.

Lynx winkte ab und erklärte:

»Es tut mir leid, ich verstehe dich nur zu gut. Aber meine Geduld war zu Ende, und es schien nicht gut um dich zu stehen. Außerdem seid ihr Steinelben stets so edelmütig, das hatte der Kerl nicht verdient.«

Sein Gesicht wandte sich Cassian zu. Wie so oft war sein Ton spöttisch, als er erkannte, dass der Freund wütend war.

»Dachtest du, dass sich alle an die Regeln halten, Zauberer? Du tust es doch auch nicht immer, und manchmal ist das besser so.«

Osa legte ihre Hand auf den Unterarm ihres Mannes.

»Lynx, nicht!«, sagte sie warnend, denn sie kannte Cassian gut genug, um zu wissen, dass dieser soeben bis ins Innerste erschüttert worden war. Aber diesmal äußerte es sich in heller, reiner Wut.

Cassian wurde selten laut, aber nun zuckten alle Anwesenden zusammen, als er antwortete:

»Ich schummele manchmal, um anderen das Leben oder Sterben leichter zu machen. Ihr seid dagegen Sternenwächter, verdammt noch mal. Ihr maßt euch an, über die Menschen zu richten und sie zu verurteilen, und seid keinen Deut besser! Ihr tötet ohne Ehrgefühl.«

»Kann man mit Ehrgefühl töten?«, fragte Shannah mit erstickter Stimme. »Das hört sich widersinnig an.«

Nun verlor Cassian jede Fassung.

»Jemanden von hinten anzugreifen, ist ehrlos! Eine wehrlose Frau zu töten, um jemanden in seiner Aufgabe durcheinanderzubringen und zu schwächen, ist ehrlos! Man kann unterschiedliche Meinungen vertreten, wenn ich jedoch mein Wort gebe, stehe ich dazu. Die hohen Sternenwächter haben das nicht nötig, nein, sie nicht! Von Arlathas habe ich nichts anderes erwartet. Er ist seit langem ein Monster in beinahe menschlicher Gestalt. Aber Lacerta, der Skorpion, die Hydra und auch du, Lynx – ihr seid doch Berater und Richter, Abgesandte Gaias, unserer Muttergöttin. Wo ist eure Ehre geblieben?«

Aus Lynx’ Augen war der Spott verschwunden, er hielt den Kopf trotzdem aufrecht.

Skulptor nickte traurig. »Und eben aus diesem Grunde, weil du so denkst, bist du der, der die Auserwählten führt, Cassian. Weil Gaia keinem von uns mehr traut. Wenn du Regeln verletzt, dann nie zu deinem eigenen Nutzen oder gegen andere.«

Cassian winkte wütend ab.

»Das habe ich nun oft genug gehört. Welch ein Unsinn! Was nützt mein Ehrgefühl, wenn andere dafür sterben: Mirja, Gislinn, Martyns anständige Mutter. Diese Morde alle nur, um mich an der Ausführung meines Versprechens zu hindern! Diese Opfer sind zu groß. Wer weiß schon, ob diese Reise überhaupt zum Erfolg führt. Falls die Prüfungen tatsächlich geschafft sind, werden wir anschließend von Sternenwächtern getötet?«

Der Schock über seine offenen Worte und den tiefen Zweifel stand seinen Zuhörern ins Gesicht geschrieben.

»Ihr seid nicht schuld an dem Tod meiner Mutter, Herr Cassian.«

Martyn trat mit bedrückter, aber gefasster Miene hinter ihn. »Ich folge Euch weiterhin, denn sonst starb sie umsonst. Das darf nicht sein.«

»Ich wäre ohne Lynx nicht mehr am Leben, Cassian«, steuerte der Elfe in bitterem Ton zum Gespräch bei.

»Ist euch eigentlich schon einmal aufgefallen, dass bisher immer Frauen getötet wurden?«, fragte nun Leonidas nachdenklich. Es herrschte geschocktes Schweigen, als alle über seine Worte nachdachten.

Cassian allerdings hob energisch die Hände zum Himmel.

»Ja natürlich, und den Grund dafür kann ich euch auch erklären: Sie töten, um die zu treffen, die eine Aufgabe zu erledigen haben. Sie töteten Mirja, um mich zu lähmen. Gislinn, um Aric durch Trauer abzulenken. Martyns Mutter, um ihren Sohn zu hemmen. Und darüber hinaus säen sie Zwietracht.«

Er blickte Lynx reumütig an.

»Und ich bin schon wieder darauf hereingefallen. Verzeih mir bitte meine grobe Rede eben.«

Der Luchs schluckte, dann erwiderte er ungewohnt ruhig: »Natürlich. Leider hast du wie immer recht. Wenigstens Sternenwächter und Götter sollten Ehre und Anstand hochhalten.«

Shannahs entsetzter Blick haftete auf Robyn und Feline, und alle Erwachsenen konnten ihre Gedanken erahnen. Die Kinder waren Shannahs Schwachpunkt, und Robyn und Feline waren als Mädchen damit in Gefahr. Sie sollten Lyhmbia baldmöglichst verlassen!

Shannah sprach Martyn an: »Wie sind die Gepflogenheiten der Bestattung bei euch?«

Die Köpfe der Kämpfer ruckten hoch, nur Cassian schien klar gewesen zu sein, dass sie erneut wertvolle Zeit opfern mussten.

Sein Blick in die Runde ließ so manches Widerwort unausgesprochen. Martyn sah durch die offene Tür ins Nebenzimmer zu seiner Mutter hinüber, deren Gesicht soeben von Robyn zartfühlend gereinigt wurde. Um seine Lippen spielte ein wehmütiges Lächeln.

»Ich werde beim Priester Eile erbitten. Spätestens übermorgen können wir reisen.«

Leonidas trat an die Tür. »Ich begleite dich, Martyn.«

Cassian und Lynx schafften die bereits verstauten Waren vom Kahn ins Haus. Sie würden die Nacht hier verbringen und mit Martyn trauern.

Bereits am nächsten Morgen fand die Beerdigung auf dem Friedhof statt, der, über eine Brücke verbunden, auf einer kleinen Insel hinter Lyhmbia angelegt war. Unter hellgrünen Trauerweiden, die sich im Wind des Morgens wiegten, sprach der Priester die Worte, die allen ans Herz gingen:

»Margarethe war ein besonderer Mensch. Eine gütige und treu sorgende Mutter, eine hilfsbereite Nachbarin und gläubige Frau, die stets an das Freundliche in Göttern und Menschen glaubte. Sie wird von einem der Sterne des Nachts auf uns herabsehen und weiterhin über ihren Sohn wachen, der ihr das Wichtigste im Leben war. Möge ihr Blick nur Angenehmes sehen und ihrem Sohn Martyn nur Gutes widerfahren.«

Ein jeder zuckte bei diesem Satz zusammen, hätte doch nichts weniger wahr sein können.

»Hoffentlich ist alles vorbei, bis sie einen Blick herunterwirft«, murmelte Martyn leise. »Ich möchte ihr nicht nach dem Tod auch noch Kummer bereiten.«

»Von welchem Stern schaut sie denn herunter?«, fragte Tomin neugierig, der angestrengt zum Himmel blickte, als könne er die Verstorbene hinaufwandern sehen. Shannah und Cassian lächelten sich an.

»Fragen wir Martyn, welcher zu ihr passt.«

Der junge Mann sah sie irritiert an, dann antwortete er nachdenklich.

»Sie ist im Sternkreiszeichen der Waage geboren, was gut zu ihr passte. Sie hat immer für jeden ein gutes Wort eingelegt, selbst für die, die Unrecht taten. Sie sprach oft: Weißt du, Martyn, beinahe jeder Mensch hat einen Grund für sein Handeln. Keiner ist mit bösen Vorsätzen auf die Welt gekommen, sondern dazu getrieben worden. Sieh genau hin, bevor du verurteilst, denn du kennst die Vergangenheit des anderen nicht.«

»Das hätte auch Cassian sagen können«, brummte Lynx, ohne jeden Spott in der Stimme. Martyn grinste das erste Mal seit gestern. »Ja, die beiden hatten einige interessante Gespräche.«

»Trotzdem muss man in dieser Welt überleben können und damit rechnen, dass man auf jemanden mit bösen Vorsätzen trifft«, sagte Shannah entschlossen. Dieser Satz war wie ein Aufbruchsignal für die anderen.

Sie sprachen ein letztes Gebet am Grab und machten sich auf den Weg in die Stadt.

Cassian jedoch blieb zurück und meinte leichthin: »Wartet nicht auf mich, ich komme gleich nach.«

Lynx zog die Augenbrauen hoch.

»Soll ich dich bewachen, Zauberer?«

Cassian grinste und schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, allmählich kann ich auf mich selbst aufpassen.«

Sobald die Gruppe um Martyn über die kleine Holzbrücke verschwunden war, wandte sich Cassian in Richtung der Buschwindröschenhecke. Eine Bewegung während der Ansprache hatte seine Aufmerksamkeit erregt, und er wusste, er war nicht allein.

»Ich habe nicht allzu lange Zeit!«, sagte er mahnend und zeigte keinerlei Überraschung, als Rican, der Sternenwächter des Skorpions in seiner menschlichen Gestalt mit dem üblichen jungenhaften Grinsen hervortrat.

»Du wirkst ein wenig selbstgefällig, dafür, dass du eine Sternenwächterin getötet hast, Zauberer.«

Cassian ließ sich nicht provozieren, schließlich kannte er diesen Sternenwächter etwas näher, seit dieser als harmloser Junge getarnt mit ihm aus Castrum geflohen war. Dann hatte Rican den Flussmenschen das Tor geöffnet und ihnen damit die Gelegenheit gegeben, Larkin, den Nixenmörder, zu töten.

Was Cassian jedoch nach mehreren Begegnungen immer noch nicht mit Gewissheit sagen konnte, war, auf welcher Seite Rican tatsächlich stand. In der Versammlung hatte er für die Vernichtung der Menschheit gestimmt und doch Cassian niemals geschadet.

»Lacerta hat für die Mitte gestimmt und dann eine Unschuldige getötet. Dafür gibt es keine Entschuldigung.«

»Zauberer, ich bin völlig deiner Meinung. Die Eidechsenfrau war sowieso eine unangenehme Zeitgenossin. Dieses Gelispel!«

Er schwieg einen Moment, bevor er Cassian über seine Meinung aufklärte.

»Arlathas’ Beweggrund für sein Handeln ist eindeutig: Er hielt nichts von den Menschen, ebenso wenig von Gerechtigkeit und Ehre. Sicher stoßen im Tal des Savage einige Leute ein Jubelgeschrei aus, wenn sie erfahren, dass ihr schlimmster Peiniger tot ist. Ich helfe dir ein wenig auf die Sprünge, was Lacerta angeht. Schließlich solltest du irgendwann das große Ganze verstehen.«

Das großspurige Grinsen unter den roten Haaren ließ Cassian auflachen.

»Du genießt deine Besserwisserei, nicht wahr?«

»Natürlich, ich kann sie so selten ausspielen. Zu schade, nicht wahr? Doch dann kauft mir keiner mehr das unschuldige Jüngelchen ab. Also pass auf: Lacerta ging es nicht um die Sache, sondern um eine Abwechslung im Kriechtierleben! Sie wollte die Aufgaben sehen, die Gaia euch stellt, und wie ihr daran zugrunde geht. Sie war immer wild auf Unterhaltung, die für andere schlecht ausgeht. Sei froh, dass sie dein Problem gelöst hat. Durch den Mord an der Mutter kann sich dein Auserwählter jetzt auf die Aufgabe konzentrieren.«

»Deine übliche zynische Einstellung. Vielleicht ist ihm die Aufgabe nun nicht mehr so wichtig, nachdem der Mensch, für den er es tun wollte, ermordet wurde.«

»Mach deine Augen auf, Zauberer. Er hat Ersatz für die Mutter gefunden, so wie er dieses Mädchen mit der Narbe ansieht. Du weißt, was das bedeutet?«

Cassian erschauderte, denn er ahnte es: »Dass sie als Martyns Schwachstelle nun in Gefahr ist.«

Rican nickte lässig.

»Aber das ist sie sowieso: Sie ist auch die Schwachstelle der Fischerin, und da ist noch ein anderer Bösewicht, der es auf die Kleine abgesehen hat. Du machst dich also jetzt besser auf die Socken und siehst nach deinen Auserwählten.«

Cassian fluchte kurz, dann wandte er sich um und eilte murmelnd nach Lyhmbia hinein.

»Schlaue Sprüche, mit denen er mich aufhält, und gleich darauf wieder Warnungen, dass ich mich beeilen muss. Dieser Skorpion …«

Er bog um die letzte Ecke und sah zu seiner Erleichterung, dass sie alle wohlauf vor dem Haus standen und auf ihn warteten.

Martyn hatte gerade die Tür versperrt und erklärte einer Nachbarin, dass er für einige Zeit verreisen müsste. Er bat sie, den graugetigerten, alten Kater in ihre Obhut zu nehmen.

Aric, mit dem herausragenden Gehör eines Elfen, vernahm als Erster das Geräusch herannahender Pferde.

Kurz nach seiner Warnung hielt ein Trupp Soldaten vor dem Haus, und Cassian wusste, dass sich die Abreise noch um ein weiteres Mal verzögern würde. Wie Rican es vorhergesagt hatte.

Die Männer bildeten einen Halbkreis um die Gruppe und hielten sie damit vor dem Haus fest.

In Cassian stieg eine böse Ahnung auf, als er die braunen Uniformen sah. Robyn war kreidebleich geworden und drängte sich nah an Shannah. Leonidas und Cassian hatten den gleichen Gedanken und stellten sich vor das Mädchen und die Frau, um den direkten Blick zu verwehren.

Es trafen zusätzliche Reiter ein. Zwei Männer, die sich zwischen den Soldaten nach vorne zwängten, fielen hier besonders auf: Sie ähnelten einander sehr. Dieselben tiefliegenden grünbraunen Augen, ein schmales Gesicht und dunkles Haar. Der Ältere wirkte gewaltbereiter als der jüngere Mann.

Cassian hatte den Alten schon einmal gesehen, als er in Wrede übernachtet hatte: Es war der Vogt höchstpersönlich, und es gab nur einen logischen Grund, warum er hier war: Er suchte nach Robyn, seiner Tochter.

Aric, Leonidas und Lynx hatten eine Hand auf dem Schwertgriff, aber ein Kampf würde große Opfer auf beiden Seiten zur Folge haben.

Skulptor trat deshalb vor und fragte mit ruhiger Stimme:

»Seid gegrüßt. Darf man fragen, aus welchem Grund wir festgehalten werden?«

Der Vogt hielt sich nicht mit höflichen Begrüßungsfloskeln auf: »Mir wurde berichtet, dass meine jüngere Tochter gesehen wurde. Das kann nicht sein, denn ich selbst habe an ihrer Leiche gestanden.«

Aus Robyns Mund kam ein erstickter Laut. Wie grausam, seine Tochter zu verleugnen, aber Cassian war froh darüber. Denn die Alternative wäre, dass der Vater sein Kind zurückhaben wollte, und Robyn würde unter Missachtung und Grobheit zu leiden haben.

Der jüngere Mann versuchte, hinter Cassian und Leonidas vorbeizuspähen. Da ihm das bei der Größe der Männer nicht gelang, schwang er sich vom Pferd.

Der Vogt sagte in scharfem Ton: »Was machst du da, Terissan? Wir reiten zurück.«

»Wir haben doch nicht einmal nachgesehen, ob an dem Gerücht etwas dran ist«, erwiderte der Angesprochene und trat auf die Gruppe zu.

Als sich drei Schwerter hoben, um ihm am Näherkommen zu hindern, befahl der Vogt: »Speere in Bereitschaft!«

Cassian wurde kalt. Würden sie nun hier auf der Straße wegen eines bösartigen, gefühllosen Mannes sterben, anstatt bei einer göttlichen Prüfung? Der Mann war durchaus in der Lage sogar seine eigene Tochter, die er nicht zurückhaben wollte, hier töten zu lassen.

Vorsichtig bewegte der Zauberer die Finger, um sich bereitzuhalten. Den Soldaten würden ihre Speere gleich zu heiß werden!

Doch Terissan kam ihm zuvor. Er legte seinen Waffengurt ab und fragte mit erhobenen Händen: »Ich bitte um Erlaubnis nachsehen zu dürfen, ob es wahr ist, dass sich meine Schwester Robyn in Eurer Begleitung befindet.«

Skulptor gab ungerührt zurück:

»Wie kommt Ihr darauf, dass sie noch lebt, nach den Worten Eures Vaters?«

»Ein Junge sah in Kressins Gasthaus ein Mädchen, das ihr ähnlich sah. Vermutlich irrte er. Sie fehlt uns jedoch sehr, und wir hätten gerne Gewissheit.«

Skulptor nickte und trat einen Schritt zur Seite.

»Das verstehe ich, aber ich denke, der Junge hat nicht genau genug hingesehen. Vielleicht könnten eure Leute ihre Waffen senken. Nicht, dass aus Versehen ein Kind getötet wird.«

Terissan gab ein entsprechendes Zeichen, zum Unmut seines Vaters, der reglos auf dem Pferd sitzen blieb.

Der Sohn verhielt vor Cassian und Leonidas, die sich nicht bewegten. Die grünen Augen, denen Robyns ebenso ähnlich wie die schwarzen Locken, sahen den Zauberer flehend an.

»Bitte«, sagte er leise. Cassian nickte, gab jedoch nur so viel Raum, dass der Vogt und die Soldaten weiterhin keinen freien Blick auf das Mädchen hatten.

Robyn stand mit weit aufgerissenen Augen da, mit beiden Händen an Shannah geklammert. Ihre Panik war beinahe greifbar. Ihr Bruder streckte die Hand nach ihr aus und raunte: »Robyn, du lebst. Ich bin so froh. Komm mit nach Hause. Mutter wird überglücklich sein.«

»Nein, nein. Ich gehe nicht mit. Ihr irrt Euch, denn ich bin die Tochter dieser Frau.«

Sie barg ihr Gesicht in Shannahs Armen, und der Blick des Bruders fiel auf die entstellte Seite.

Shannah bestätigte ihre Aussage mit ruhiger Stimme:

»Sie ist mein Kind, mein Herr. Es ist nichts als ein Irrtum.«

Er sah sie unsicher an. Sein Atem ging schwer, als er endlich begriff, dass seine Schwester Angst vor der eigenen Familie hatte. »Was hat Vater dir angetan, Robyn?«

Das Mädchen zitterte nun stärker, und Cassian mischte sich nach einem abschätzenden Blick auf den Vogt ein. Der Mann machte nicht den Eindruck, als ginge ihn die Sache etwas an.

»Bei manchen Angelegenheiten ist es besser, herauszufinden, dass man sich irrt. Denkt Ihr nicht? Was hätte sie davon, Eure Schwester zu spielen, nur weil sie ihr ähnlich sieht?«

Terissan folgte Cassians Blick zu seinem Vater und gab zögernd nach. Mit einem tiefen Seufzer drehte er sich um und sagte laut: »Der Junge hat sich getäuscht, verständlicherweise, denn sie sieht Robyn sehr ähnlich. Sie ist es nicht. Wir können also zurückreiten.«

Der Vogt brummte missgelaunt:

»Vielleicht glaubst du deinem Vater demnächst, Terissan. Lass uns zunächst noch in den ›Fleißigen Fischer‹ gehen und etwas essen, damit der Weg nicht ganz umsonst war. Dann kann ich dem Wirt gleich von der Erhöhung der Pacht berichten.«

Die Reiterschaft trabte davon, und erst, als sie nicht mehr zu hören war, ließ Robyn ihren Tränen freien Lauf.

»Er hat mich erkannt und wollte mich auch nicht«, stotterte sie zutiefst verletzt zwischen den Tränenschluchzern. Cassian strich ihr über den Kopf. Ehrlich gab er ihr den nötigen Trost.

»Nein, das ist nicht wahr. Er hat eingesehen, dass es dir bei eurem Vater nicht gut gehen würde. Es hat ihn geschmerzt, dass du nicht mitgehen wolltest, aber er hat es verstanden.«

Sie sah Cassian an, und die Tränen in den grünbraunen Augen begannen zu versiegen.

»Glaubst du wirklich, Cassian?«

Shannah bestätigte es mit ruhiger Stimme.

»Cassian hat recht. Und dein Bruder hat das Richtige entschieden. Ich denke, dein Vater ist niemand, mit dem sich leicht leben lässt.«

»Wir sollten schauen, dass wir weiterkommen, bevor noch irgendjemand etwas findet, um uns aufzuhalten«, schlug Aric vor, und alle stimmten zu.

Cassian blickte Martyn an, der mit zärtlichem Gesichtsausdruck Robyn beobachtete. Rican hatte es gut erkannt, hier bahnte sich ein neues Problem an, oder auch eine neue Chance auf ein glückliches Leben.

»Martyn?«, fragte er den jungen Mann und riss ihn damit aus den Träumen.

»Ich bin bereit!«, antwortete dieser rasch, aber sein Blick lag fest auf Robyn.

Nur wenige Minuten danach verließen sie in einem bis oben hin vollbepackten Kahn die kleine Stadt am Pree.

Leonidas half Cassian dabei, das Boot vorwärtszustaken, denn mit dieser Last war es ein mühseliges Tun.

Kurze Zeit später unterfuhren sie die letzte Brücke, die nach Lyhmbia führte, und tauchten ins helle Grüne der Preewälder ein.

»Robyn, sieh mal zurück!«, sagte Lynx, der regelmäßig nach hinten sah, um eventuelle Verfolger zu erspähen. Alle drehten sich neugierig um und erspähten gerade noch einen schwarzhaarigen Mann auf der Brücke, der ein Pferd am Zügel hielt: Terissan warf einen letzten Blick auf seine Schwester.

Robyn lächelte, als er grüßend den Arm hob. Sie zögerte und sah Shannah hilfesuchend an.

»Na los, wink ihm. Damit machst du ihm sicher eine große Freude.«

Der Arm des Mädchens fuhr empor und winkte zunächst unsicher, dann stärker, bis die Brücke aus ihrem Blickfeld verschwand. Robyn drehte sich mit einem glücklichen Lächeln nach vorne. Und als Martyn ihre Hand nahm, hielt sie sich wortlos daran fest.

Cassians Blick glitt über sein bunt gemischtes Häufchen Passagiere: Elf und Sternenwächter, Kriegerin und Krieger, Fischerin, Kinder und ein frisch verliebtes junges Pärchen.

Und sie alle musste er direkt in die Gefahr führen. Doch er würde auch alles tun, um sie wieder heil herauszubekommen!

Er würde für jeden von ihnen Regeln brechen, mit jeder Macht, die ihm zur Verfügung stand, kämpfen und sogar töten, wenn nötig – das wusste er nach den vergangenen Tagen genau.

Der ehemalige Flusshändler sah auf das dunkelgrüne Wasser seines Lieblingsflusses, atmete die leicht moorige Luft der überfluteten Wälder und genoss das Gefühl der gedämpften Sonne auf seinem Körper. Er hörte das Plätschern kleinerer Bäche, die sich mit dem Pree vereinigten, das Zwitschern der Vögel und das Keckern eines Eichhörnchens. Dann endlich glitt auch über sein Gesicht ein seliges Lächeln.

Shannah erkannte, wie aus dem zuerst zurückgezogenen und später wütenden Mann ein Mensch wurde, dem nichts mehr am Herzen lag, als in Einklang mit der Natur zu leben. Sie hoffte, dass sie, Martyn und Leonidas die Hoffnungen erfüllen konnten, die Cassian hegte. Denn was sie selbst sich mehr als alles andere wünschte, war, ihn glücklich zu sehen.

Sie begriff: Es war für sie an der Zeit, die Augen und das Herz zu öffnen – schon bald konnte es dafür zu spät sein: Wenn erboste Götter und Sternenwächter die heilvolle Welt eines zaubernden Flusshändlers in Blut und Schmerz tauchen würden.
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Anmerkungen der Autorin

»Die Suche« hat mir mehr abverlangt als meine bisherigen Geschichten. Nicht, dass mir keine neuen Orte, Wesen oder Inhalte eingefallen wäre, nein!

Die Charakterformung meines Helden ließ mich oft verzweifeln.

Cassian sollte stark, aber nicht rücksichtslos sein.

Er sollte sich von gleichgültig zu engagiert entwickeln. Sollte lieben lernen, aber bitte die richtige Frau.

Wer kann die Richtige für einen Zauberer sein, der am liebsten eins mit der Natur ist?

Eine Nixe, die doch nicht bereit ist, das zu geben, was er sich insgeheim wünscht – nämlich menschliche Nähe. Eher nicht. Auch wenn die Liebesgeschichte mit Mirja in Teil III noch ein Nachspiel hat – mehr verrate ich nicht – hat er meiner Ansicht nach mehr verdient.

Könnte Cosmee ihm diese Nähe geben? Leider entwickelte sich diese Dame (beinahe ohne mein Zutun) aber in eine gefühlsarme Richtung. Nein, sie war nicht gut genug!

Es muss eine Frau sein, selbstständig, naturverbunden und gutherzig, die imstande ist, sein Wesen zu begreifen.

Das ist nicht leicht. Mein Mann stößt bei mir hier an seine Grenzen, denn einen nervigen Charakterzug Cassians teile ich mit Cassian. Die Höhenangst? Ja, die ebenfalls. Da schlägt sich mein Zauberer allerdings viel besser als ich.

Nein, ich meine die Fähigkeit – manchmal ein Fluch – alle Menschen in meiner Umgebung verstehen zu wollen, um dann deren unangenehme Ansichten oder eventuell ungerechte Handlungen, die von ihnen ausgehen, entschuldigen zu können.

Warum machen Cassian und ich das? Ganz einfach: Wir haben es gerne friedlich und versuchen alles, um eine Friede-Freude-Eierkuchen-Atmosphäre zu bewahren.

Ebenso wie Cassian habe ich mit der Zeit gelernt, dass der Schuss nach hinten losgehen kann, wenn man nicht lernt, anderen Menschen Grenzen zu setzen. Das muss keine bösen Worte bedeuten. Es heißt nur, auf sich selbst zu achten, um die Kraft für das tägliche Leben aufzubringen.

Zurück zur Liebe: Shannah ist die Frau, die ich am liebsten an Cassians Seite sähe. Doch hat sie die Chance, eine Prüfung zu überleben, die ihr das Äußerste abverlangen wird?


Der Künstler lebt auch vom Applaus

Ich habe mein Hobby zum Beruf gemacht und die Sucht danach, Träume auf »Papier« zu bringen, in Freude für mich und Unterhaltung für meine Leser verwandelt. Es macht mich glücklich, dass es inzwischen einen treuen Leserkreis für meine Storys gibt.

Hat euch die Geschichte gefallen?

Dann freue ich mich über eine nette, kurze Rezension, die bei weiteren potenziellen Lesern meiner Bücher Neugier wecken könnte. Bitte erweitert diese jedoch nicht in eine Inhaltsangabe und nehmt damit anderen die Spannung und das Interesse.

Ich habe euren Geschmack nicht getroffen?

Natürlich könnt ihr auch hier eine faire, begründete Rückmeldung geben, aber denkt bei der Formulierung bitte an Folgendes: Jeder Autor schreibt mit dem Herzen und hohem Zeitaufwand. Bei mir beträgt dieser mindestens ein halbes Jahr! pro Buch, dazu kommen noch Zeit und Kosten fürs Marketing.

Ich danke euch in jedem Fall, dass ihr Cassian bis zum Ende seiner Suche gefolgt seid. Wenn euch sein Schicksal ebenso wenig loslässt wie mich, dann merkt euch die Fortsetzung, die im Herbst 2019 erscheinen wird, vor.

Ich würde mich freuen.

Ainoah Jace


Namen zum Nachblättern

Hauptpersonen, die lieber für sich bleiben:

Cassian, Flusshändler und Zauberer

Mirja, schöne und unberechenbare Nixe

Shannah, Fischerin

Ihre »Kinder« Darius, Robyn, Tomin und Feline

Menschen und Wesen an den unterschiedlichsten Orten:

Mandrigor, der Oberste aller Elfen

Arlathas, der Oberste der Dunkelelfen

Rufius, der Waldschrat

Emmeline, die Fee

Anice, kleines Mädchen

Enya, ihre Großmutter

Hembar, Herold des Vogts

Terissan, ältester Sohn des Vogts und Robyns Bruder

Kressin, Wirt

Gottheiten und ihre Helfer:

Gaia, Mutter der Erde

Thanatos, Gott des Todes

Nereus, Gott des Meeres

Charon, Fährmann

Menschen Lyhmbias

Martyn, Cassians früherer Begleiter

Margarethe, seine Mutter

Kristin, Serviererin im »Fleißigen Fischer«

Menschen Castrums:

Larkin, Jäger

Acheduin (Ache = alt für Fluss / Beduinen = Nomaden):

Lynx, Anführer und zugleich Sternenwächter

Osa, Lynx’ Frau und Cassians ehemalige Geliebte

Najori von den Inseln des Südwinds:

Cosmee, Witwe des Anführers

Milo, ihr Sohn

Salazar, ihr Schwager

Ruiz, Cosmees verstorbener Mann

Bevan, ein weiser Alter

Sekou, Salazars Sohn

Menschen im Tempel Heraia:

Kiana, Ehrwürdige Mutter des Tempels und leibliche Mutter von Cosmee und Leonidas

Leonidas, der zweite Auserwählte und Cosmees Bruder

Tenban, Mönch

Abbasa, Milos Kinderfrau

Sternenwächter:

Adler Aquila

Bildhauer Skulptor

Delfin Delfinus

Drache Draco

Eidechse Lacerta

Einhorn Monocerus

Fliegender Fisch Volas

Großer Bär Ursa Major

Großer Hund Canis Major

Herakles

Jungfrau Virgo

Löwe

Luchs Lynx

Paradiesvogel Apus

Pfau Pavo

Schütze Sagittarius

Skorpion Rican

Wassermann Thoosos

Steinelfen:

Skulptor, der Oberste und zugleich ein Sternenwächter

Gislinn

Aric

Milat und Fayir, erfahrene Segler

Zauberer des Ordens der Stellarden:

Hekatus (Hekate, griech. Göttin der Zauberei), der Oberste

Amulius, Hekatus’ rechte Hand

Lykastos und Parrhasios, Hekatus’ Gefolge und Leibwächter

Worrocks – Kobolde

Wanduri – das Kratervolk

Anschauliche Beispiele für meine Namenswahl:

Der Phoenix gilt als Symbol der Auferstehung. Mandrigor, der einst an allem, was gut ist, zweifelte, fand durch ihn zurück zu seinem Glauben an andere.

Heraia: Heraion war der größte Tempel Griechenlands.

Gofio ist ein traditioneller Mehlersatz der Kanaren. Dieser besteht aus auf diesen Inseln gerösteten Gerstenkörnern. Sie werden in speziellen Gofiomühlen gemahlen, deftig gewürzt wie in Heraia, und meist mit Fleisch gegessen, oder auch süß mit Honig, Mandeln und Rosinen.

Das Ungeheuer Hydra (griechisch Wasser oder altgriechisch Wasserschlange) steht für das, was man nur »kleinhalten« kann, indem man es unberührt lässt, was uns eine Mahnung sein sollte.


Die Prüfung

Sternenflut-Trilogie, Band III

Fantasy

Ainoah Jace


Der Charakter meines Zauberers Cassian ist vielschichtig. Wem er zu wenig aggressiv und fordernd ist, der mag sich belehren lassen – von berühmten Schriftstellern, die sich ebenso wie ich Gedanken gemacht haben:

»Die Demut gibt jedem, auch dem einsam Verzweifelnden, das stärkste Verhältnis zum Mitmenschen …«

(Franz Kafka)

»Zwischen Hochmut und Demut steht ein drittes, dem das Leben gehört, und das ist der Mut.«
(Theodor Fontane)

Ein dickes Dankeschön vorab an meinen Sohn:

Raphael, ohne dich gäbe es vermutlich »Das Buch der Zaramé« nicht, und ob die Geschichten um die Traumwandlerin Nell, die Admiralin Talin und den Flusshändler Cassian entstanden wären – wer weiß?

Auf jeden Fall hätte Cassian ohne deine Tipps dem kleinen Tomin das Fischen nicht so toll erklären können.
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Vorwort oder der Rat der Niedertracht

Der hagere Mann richtete sich vorsichtig auf und lauschte. Bedrohliche Stille herrschte um ihn herum. Die Vögel schwiegen, kein Rascheln, verursacht von Igel oder Dachs, war zu hören.

Er wartete geduldig ab, als Späher und Fährtensucher lag ihm das Warten im Blut. Dann wagte er es, mit genauem Blick auf den Boden die wenigen Meter bis zum Bach zu huschen. Jeder unbedachte Schritt, jedes Knacksen eines Zweiges konnte sein Ende bedeuten.

Hatte seine Bedachtsamkeit überhaupt einen Sinn? Oder waren die Augen der Zauberer auf ihn gerichtet, während sie über seine Versuche, sich zu verbergen, lächelten?

Er wusste, er war der Beste unter den Spähern. Ihm entging keine noch so kleine Bewegung, keine noch so feine Spur zwischen dem Laub am Boden. Er fand immer, wen er suchte. Doch nun hatte sich das Blatt gewendet: Sie waren auf der Suche nach ihm.

Wollte er nicht zum Verräter werden, musste er sich beeilen. Sich in einer Reisegruppe fortzubewegen, war sein Ziel, das die höchste Sicherheit bedeutete. Vor allem in der Gruppe um Cassian, dem Flusshändler. Der Gejagte grinste, als er darüber nachdachte, wie sehr Cassian die Zauberer an der Nase herumgeführt hatte.

Dann wurde seine Miene ernst. Wind kam auf, wurde stärker und riss an seinen Kleidern. Kein natürlicher Wind als Vorbote eines Sturms. Nein – dieser Wind war allein gegen ihn gerichtet und für diesen Zweck herbeigezaubert worden.

Sie hatten ihn entdeckt.

Über ihm brauten sich Sturmwolken zusammen, Blitze schossen links und rechts neben ihm zu Boden. Sie spielten mit ihm. Er fluchte, als er das Hundegebell hörte, das sich rasch zu nähern schien. Sie hetzten ihm zusätzlich Jagdhunde auf den Hals? Vermutlich hatten sich die Zauberer einen Verbündeten unter den Menschen der Region gesucht.

Flink sprang er in den Bach, ohne darauf zu achten, dass ihn das Wasser bis über die Knie durchnässte. Er wagte es nicht, zu laufen, um nicht auf den glitschigen Steinen auszugleiten. Die Hunde konnte er dadurch abhängen, nicht jedoch die Zauberer.

Der Späher verließ den Bach am gegenüberliegenden Ufer und eilte mit geschmeidig wirkenden Schritten durch den Wald. Scheinbar unbeeindruckt durch das immer stärker tobende Unwetter. Endlich hatte er den Felsüberhang erreicht, unter dem er sich verbarg. Aufzuatmen wagte er nicht, ein Triumph erschien ihm verfrüht. Seine Muskeln zitterten, was nicht von der Kälte kam.

Er rieb sich über die Bartstoppeln und dachte nach. Ein, maximal zwei Tage würde er brauchen, um Cassian einzuholen. Eine lange Zeit, wenn man verfolgt wurde. Er war zu erfahren und möglicherweise zu zynisch, um darauf zu hoffen, dass sie ihn aus den Augen verloren hatten. Dennoch stieg in den nächsten Minuten ein wenig Hoffnung in ihm auf, da sich auch das Gebell der Hunde in der Ferne verlor. Doch erst als sich das Gewitter weiter bachabwärts bewegte und schließlich die Sonne hinter den abziehenden Wolken hervorkam, entspannte er sich.

Zu früh! Das wusste er sofort, als sich vor ihm drei große Schatten aufbauten und ihm den Blick auf die Sonne verwehrten.

»Habe ich eine Wahl?«, fragte er mit ruhiger Stimme.

Der mittlere unter seinen Verfolgern trat einen Schritt auf ihn zu. Listig glitzernde Augen musterten den drahtigen Mann, dessen harte Züge keine Angst verrieten. Dann zischte die Stimme mit einem solch bösen Unterton, dass es dem Gestellten kalt den Rücken hinunterlief.

»Ein letztes Mal! Also mach dich auf den Weg!«

Einen Tag später fand an einem ganz anderen Ort ein Treffen statt, dessen Teilnehmer ebenso wenig Sympathie für Cassian empfanden wie die Verfolger des Spähers. Das Netz, das seine Gegner um Cassian webten, zog sich immer enger zusammen.

Der zornige Blick des Dunkelelfen Leshan verhieß nichts Gutes. Hämische Zurechtweisung wie diese war er nicht gewohnt.

»Kein weiteres Eingreifen unsererseits ist nötig, Leshan. Mit den unüberlegten Taten Eures Vorgängers Arlathas habt Ihr dem Zauberer ohnehin Gefährten vermittelt, die ansonsten neutral geblieben wären«, rügte ihn Rican mit einem provokanten Grinsen.

Fast schien es dem hochgewachsenen Arlathas in dem abgerissen wirkenden dunklen Gewand, als warte der deutlich kleinere Rican darauf, dass er die Nerven verlöre.

Doch Leshan wusste nur zu gut, dass die lausbubenähnliche Erscheinung täuschte. Rican trug ein bunt gemustertes Hemd und war dennoch der Sternenwächter des Skorpions und damit eines der giftigsten Wesen im All und auf der Erde. Leshan musste an dessen Seite bleiben.

Wenn auch der Dunkelelfe durch seine Grausamkeit und den Tod seines Vorgängers zu einiger Macht im Tal des Savage gekommen war, verhieß das Scheitern des Zauberers eine weitaus höhere Belohnung. Leshan verfluchte seine übereilte Forderung, die zu dieser Rüge geführt hatte.

»In Ordnung«, brummte er widerwillig und registrierte sehr wohl das höhnische Aufblitzen in den blaugrünen Augen seines Gegenübers.

Ein anderer schloss sich dagegen der Meinung Leshans an:

»Das mag sein, Skorpion, dennoch müssen wir uns bereithalten, für den Fall, dass der Zauberer es schafft, seine Auserwählten zu finden und zur Nerissa zu bringen. Sobald sie an Bord des Schiffes sind, stehen sie unter dem Schutz der Versammlung.«

Der Einwurf von Amulius, dem ehemaligen Zaubererkollegen Cassians, ließ alle aufmerksam werden. Der dünne Mann mit dem seltsam runden Kopf, auf dem eine rote Kappe thronte, fuhr in arrogantem Tonfall fort:

»Cassian hat zu viele an seiner Seite, die Macht besitzen. Wir müssen uns einen Plan überlegen. Ihr Sternenwächter müsst auf Gaia einwirken, damit die Göttin die Prüfungen so schwer gestaltet, dass ein Scheitern wahrscheinlich wird.«

Amulius wurde entgegen seiner hochtrabenden Art kleiner in seinem Stuhl, und sein Blick flackerte ängstlich, als sich der breitgebaute Mann neben ihm aufrichtete. Wenn der Sternenwächter des Wassermanns wütend wurde, dann war es von Vorteil, ihm nicht in die Quere zu kommen.

Lange Flechten, in denen sich mittlerweile getrocknetes Seegras verfangen hatte, umrahmten ein Gesicht, das trotz seiner brutalen Züge schön wirkte. Muskulöse Arme klatschten auf den Tisch in dem großen Raum, in dem sich diejenigen versammelt hatten, die für die Vernichtung der Menschheit plädierten.

Die Gruppe der sieben Wesen von ganz unterschiedlicher Herkunft hatte einen seltsamen Ort für ihr Treffen gewählt: eine verfallene Burg in einem Tal des Brentao-Gebirges. Nicht weit von hier würden die Prüfungen der drei Auserwählten stattfinden. Und, wenn es nach den Anwesenden ging, die Befreiung der Erde von undankbaren, zerstörerisch wirkenden Menschen eingeleitet werden.

Sie hatten an einer langen Tafel Platz genommen, die für das Mahl einer viel größeren Anzahl von Bewohnern gedient hatte, und wirkten daher beinahe verloren. Stabile Hochlehner, der ein oder andere von Holzwürmern befallen, ließ manch einen der gerade darin Sitzenden wichtiger aussehen, als er war.

Zum Beispiel den dürren Amulius, der nach dem Tod von Hekatus die zeitweilige Führung des Zaubererordens der Stellarden übernommen hatte. Immerhin war es ihm gelungen, einen Vernebelungszauber über den Ort zu legen, der die Burg vor den Blicken von Menschen und Sternenwächtern verbarg. Allein die Götter vermochten das Geschehen zu verfolgen. Noch ignorierten sie jedoch, was vor sich ging, und mischten sich nicht ein. Die Ausnahme bildete Thanatos, der Gott des Todes, der auf der Seite der Verschwörer stand.

Alle fuhren zusammen, als die Stimme des Wassermanns durch die Halle dröhnte.

»Die Auserwählten wurden bereits gefunden. Ihr wisst, ich bin nicht zimperlich, was den Tod von Menschen angeht, aber den Tod einer Unschuldigen wie der Mutter eines Auserwählten herbeizuführen, um Cassian aufzuhalten, ist verdammenswert. Das kommt nicht mehr in Frage, und solltet Ihr weiter so verfahren, bin ich nicht mehr Euer Verbündeter.«

Ungläubige Blicke wandten sich ihm zu.

Die arrogante Stimme Amulius’ durchdrang die Stille:

»Geht es Euch wirklich um die alte Frau, Wassermann? Oder vielmehr um die hübsche Nixe, von der ich hörte, dass sie Euch einst abwies? Immerhin hat sie Cassian ihre Gunst und ihren glitzernden Körper geschenkt.«

Thoosos, dessen mächtiger Körper seinen Sessel problemlos ausgefüllt hatte, erhob sich und hatte Amulius so schnell gepackt, dass dieser keine Möglichkeit zur Flucht ergreifen konnte. Seine sehnige Hand mit langen dunkelgrünen Fingernägeln hatte sich um den Hals des Zauberers gelegt und drückte unbarmherzig zu.

Amulius begann zu röcheln, und um die beiden wurden Stimmen laut, die dem Wassermann von seinem Tun abrieten.

Eine übertönte die anderen, der Gott des Todes donnerte:

»Lasst ihn los, Thoosos! Wir brauchen ihn noch.«

Der Wassermann musterte die Erscheinung Thanatos’, um den sich schwarze Schwaden der ewigen Verdammnis zu wiegen schienen. Mürrisch antwortete er:

»Dem Mord, den die Eidechse begangen hat, und der Hinterlist des getöteten Hekatus verdanken wir es, dass sich aus der Fraktion der Mitte mindestens vier Angehörige auf die Seite der Weichlinge geschlagen haben. Meiner Ansicht nach sollten wir Amulius aus dem Spiel nehmen. Er hat keinen Respekt vor Wesen des Wassers und ist nicht nur für den Tod der Nixe verantwortlich, sondern für viele weitere, als er die See vergiftete.«

Sein Griff lockerte sich trotzdem widerwillig, und der Zauberer sank zu Boden.

Thanatos war noch nicht beruhigt.

Misstrauisch zeigte er mit ausgestrecktem, knöchernem Finger auf den Wassermann: »Seid Ihr sicher, dass Ihr in unserer Runde richtig seid, Thoosos? Ihr gehört ebenfalls der Mitte an. Dennoch habt Ihr den Fischer Ruiz getötet und den Zauberern gestattet, die See zu vergiften. Ihr seid selbst schuld am Tod der Nixe.«

Die Anwesenden erschraken, als sich die Flechten des Wassermanns zu bewegen begannen. Scharfzähnige Moränen wanden sich zwischen den Haaren hervor. Die Augen des imposanten Wesens verhießen Sturm, und nun trat sogar Thanatos einen Schritt zurück.

Wie ein gewaltiger Wind toste die zornige Stimme durch den Raum:

»Die Nixe war zur falschen Zeit am falschen Ort, das war mein Fehler. Aber Hinterlist ist nicht die Waffe eines aufrechten Mannes, Sternenwächters oder Zauberers. Niemals gab ich Amulius die Erlaubnis zu grausamen Machenschaften. Vom Gott des Todes oder einem Dunkelelfen erwarte ich keine lebensbefürwortende Ansicht. Ihr jedoch, Amulius, seid Zauberer: Eure Maxime ist die Bewahrung des Guten. Und Rican und ich sind Vertreter der Sternensysteme, die uns hierher sandten und Euer Tun gewiss nicht gutheißen. Werdet Euch Eurer Aufgaben bewusst! Hydra hat es bereits erkannt und sich von Euch zurückgezogen. Solltet Ihr nicht einlenken, werde ich dies ebenfalls erwägen und jemanden finden, der Euch ehrenhaftes Handeln beibringt.«

Thoosos brachte seinen Kopf näher an Amulius heran, der vor den Muränen zurückzuckte.

Als Amulius die in sein Ohr gebrummten Sätze des Wassermanns vernahm, wurde er blass: »Ich gab Cassian mein Wort, dass Ihr zur Rechenschaft gezogen werdet. Lasst mich nicht bereuen, dass ich es noch nicht tat!«

Nun stieß er den Zauberer hart zu Boden und erhob sich.

Die Zurückbleibenden beobachteten fassungslos, wie der Wassermann auf für diesen Zweck passenden starken Beinen den Saal durchschritt. Ein kurzes Aufblitzen in der Nacht zeigte, dass er Amulius’ Schutzzauber problemlos durchbrochen hatte.

Das Lachen des Skorpions zerschnitt die Stille.

»Er gehört zur Fraktion der Mitte, weil er ein Gewissen hat, dem er folgt. Ganz im Gegensatz zu Lacerta, Amulius oder Leshan, nicht wahr?«

Thanatos winkte gelangweilt ab.

»Viel wichtiger ist: Was meinte er damit, dass die Auserwählten bereits gefunden wären? Lacerta erzählte nur von dem Jüngling aus Lyhmbia. Wer unterstützt Cassian außer einem schwachen Heranwachsenden denn noch?«

Der eher zierliche Rican lümmelte sich geradezu in seinen Stuhl, ein Bein baumelte über der Armlehne, und er antwortete leichthin: »Ein Krieger und eine hübsche Frau, denn so eine ist immer in Cassians Nähe zu finden.«

Das Gesicht von Amulius verfinsterte sich. Weder sein vormaliger Anführer Hekatus noch er selbst oder seine beiden durchaus attraktiven Zaubererkollegen, die vor den Mauern der Burg Wache hielten, konnten sich einer Beziehung rühmen. Waren sie nicht weitaus fähiger als der zaubernde Flusshändler? Was hatte Cassian, was sie nicht besaßen?

Dass es sich dabei um die Ausstrahlung von Wärme und Verständnis handeln könnte, wäre ihnen nie in den Sinn gekommen.

»Wie gehen wir jetzt vor?«, fragte Leshan grimmig, der nach Thoosos’ Fortgang wieder Oberwasser bekam.

Erstaunlicherweise schwieg der Gott des Todes und überließ dem Skorpion die Antwort.

»Wir warten ab. Hydra und Taurus gaben mir ihre Stimmen und eine entsprechende Order. Der Zauberer befindet sich auf dem Weg zur Nerissa. Auf dem Schiff erhält er Anweisungen, wie er seine Auserwählten auf die Prüfungen vorbereiten kann. Möglicherweise kommt ihm das ein oder andere dazwischen, was sein Vorwärtskommen verzögert.«

Sein Grinsen beruhigte die Anwesenden.

»Ihr habt ihre Reise im Blick?«, hakte Thanatos nach.

Der Skorpion nickte und war wieder ganz der Lausebengel Rican, als er sich ebenfalls auf den Weg hinaus machte.

»Verlasst Euch auf mich, aber rührt die Auserwählten nicht an. Das würden uns die Götter nicht durchgehen lassen.«


Die Auserwählten

Erst vor zwei Tagen waren sie aus Lyhmbia abgereist, und endlich kehrte nach den erschütternden Ereignissen Ruhe auf Cassians Kahn ein.

Martyn, der junge Mann und ehemalige Reisegefährte Cassians, hing traurig den Erinnerungen an den Tod seiner Mutter nach.

Neben ihm saß ebenso in Gedanken versunken das Mädchen Robyn. Die älteste Ziehtochter Shannahs hatte einen letzten hoffnungsvollen Blick auf ihren Bruder werfen dürfen, bevor Cassian sie in die weitverzweigten und sicheren Wasserstraßen des Pree gestakt hatte.

Lynx, der Sternenwächter des Luchses, versuchte, die bedrückte Stimmung aufzuheitern, indem er sich über den Gruppenzuwachs äußerte.

»So schnell kann es gehen, dass ein Flusshändler, dessen bevorzugte Lebensweise die Einsamkeit ist, einen vollen Kahn befördern muss. Hättest du bei der Versammlung damals nein gesagt, Cassian, hättest du jetzt nicht deine drei Auserwählten inklusive einer ganzen Familie, einen Sternenwächter nebst Ehefrau als Geleitschutz an Bord. Nicht zu vergessen: einen Steinelfen und den weisen Sternenwächter Skulptor als Berater und Beobachter.«

»Da wäre mir neben der angenehmen Gesellschaft der meisten tatsächlich das Gefühl der Sicherheit verloren gegangen, das du förmlich ausstrahlst, Lynx«, war die trockene Antwort des Kahnführers.

»Wie lange dauert es noch, bis wir an die Küste kommen, Cassian?«, fragte Shannah, deren Augen aufmerksam über die Flusslande streiften. Auf ihrem Schoß hatte sich die kleine Feline zusammengerollt und schlief mit einem seligen Lächeln auf dem süßen Gesicht. Cassians Blick war oft an dem Mädchen hängengeblieben, auch um den meergrünen Augen Shannahs zu entgehen, die sein Innerstes zum Beben brachten.

»Heute Nachmittag erreichen wir Uhldorf. Ich war dort noch niemals zuvor und hoffe, dass wir gut aufgenommen werden. Danach geht es über verschiedene Wasserstraßen weiter bis an die Küste, wo uns hoffentlich die Nerissa erwartet.«

Er hielt inne und sagte leise zu der jungen Frau: »Shannah, ich bete wirklich, dass uns jemand begegnet, der deine Aufgabe übernehmen kann. Vielleicht kann uns Mandrigor, der Oberste der Elfen, weiterhelfen.«

Sie nickte, wobei sie ein Schaudern nicht unterdrücken konnte. Sie war nichts anderes als eine arme Fischerin, die sich vierer Waisen angenommen hatte. Und einem Waldschrat das Leben gerettet hatte: einem Wesen, das bei vielen Menschen, Zauberern und Sternenwächtern als wertlos galt. Das ausgerechnet dies einmal ein Kriterium sein würde, als »Auserwählte« eine Prüfung bestehen zu müssen, um die Menschheit zu retten, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen.

Die Verzweiflung überwältigte sie immer wieder, als sie an die Zukunft dachte: Ich darf nicht scheitern, wenn Cassian keinen Ersatz für mich findet. Keiner von uns, am wenigsten meine Kinder, hat es verdient, für die Zerstörungswut und Bosheit anderer Menschen zu sterben.

In Shannahs Kopf drehte sich alles, zuviel war in den letzten Wochen geschehen, was nicht nur Kraft gekostet, sondern ihr gezeigt hatte, was tatsächlich um die ahnungslosen Menschen herum geschah. Sie konnte sich momentan nicht vorstellen, die Kraft und Ruhe für eine solche Herausforderung hervorzubringen.

»Wer lebt in Uhldorf?«, fragte Darius, der etwa 16-jährige dunkelhäutige Junge, der als erstes Findelkind zu Shannah gekommen war. Die braunen Augen in der weißen Iris leuchteten abenteuerlustig bei Cassians Antwort.

»Die Palos sind Fischer und Korbflechter. Sie haben ihre Häuser auf Stelzen erbaut, um Ebbe und Flut besser trotzen zu können.«

»Und um auf häufigen Besuch von Schlangen und Wölfen verzichten zu können«, fügte Lynx, der Sternenwächter des Luchses hinzu. »Ruh dich etwas aus, Cassian, ich löse dich ab.«

Cassian bedankte sich bei seinem langjährigen Freund und setzte sich neben die junge Fischerin.

Viel Platz war nicht auf dem Kahn, der mit zwölf Personen und Gepäck gut beladen war. Sie würden den Kahn am Rand des Westmeeres zurücklassen und auf die Nerissa umsteigen, den großen Segler der Sternenwächter. Dort hoffte Cassian auf eine Eingebung durch Mandrigor oder andere weise Wesen, was einen Ersatz für Shannah und die Vorbereitung auf die Aufgaben anging.

Sie hatten keine Ahnung, was auf sie zukam.

In den langen nächtlichen Gesprächen, wenn die Kinder schliefen und sich der Schlaf den Erwachsenen versagte, da sich Sorgen nicht so einfach beiseiteschieben ließen, war die Zukunft nicht klarer geworden.

Es ging sicher nicht nur um körperliche Stärke, sondern um charakterliche. Doch welche Qualen würden sie erwarten? Wer würde auf Gaia, die Göttin der Erde, Einfluss nehmen, um sie zu schweren Prüfungen zu überreden? Cassian hoffte, dass auch die Fürsprecher der Menschen ihr Wort in die Waagschale werfen würden.

Kurz blitzte in seiner Erinnerung die Geschichte des Tantalus’ auf, der zur Strafe sein Leben lang Früchte und Wasser vor seinen Augen sah, ohne sie jemals erreichen zu können.

Und zeigte nicht die erst kürzlich selbst erfahrene Grausamkeit der Götter und Sternenwächter am Kap des Löwen, was Schlimmes geschehen konnte?

Cassian verfluchte sich ein weiteres Mal, dass er den Retter des Waldschrats öffentlich als Auserwählten vorgeschlagen hatte – bevor ihm klargeworden war, dass es sich dabei um Shannah handelte.

Er wusste nichts über ihre Vergangenheit, nahm aber an, dass sie es nicht leicht gehabt hatte. Allein und mehr als bescheiden in einem Hausboot in Strandnähe lebend, hatte sie nach und nach vier Kinder aufgenommen, die ohne ihre Hilfe wohl nicht mehr am Leben wären.

Und wie wurde ihr diese Hilfs- und Opferbereitschaft vergolten? Mit dem schrecklichen Schicksal als »Auserwählte«, das er selbst ihr beschert hatte. Seine Gedanken schweiften ein wenig weiter zurück. Zu Mirja, der verführerischen Nixe, die sich ebenfalls an seine Seite gestellt hatte und deshalb gestorben war.

Cassian wusste, dass er trotz seiner Trauer um Mirja auf Shannah reagierte, wie ein Mann eben auf eine hübsche Frau reagiert. Und er war sich sicher, dass sie ihn des Öfteren ansah, sobald sie sich unbeobachtet glaubte.

War es Angst oder Hass, den sie empfand?

Für Letzteren war sie zu freundlich, auch wenn sie stets klar aussprach, was ihr durch den Kopf ging. Ob es ihren Mitreisenden passte oder nicht. Gerade jetzt richteten sich ihre aufmerksamen Augen wieder auf ihn.

»Ich habe Handelswaren dabei, die von den Palos gerne genommen werden. Sie werden für unsere Übernachtung und sichere Unterkunft sorgen«, fuhr er fort. Sie lächelte.

»Darüber mache ich mir keine Gedanken, Cassian«, sprach sie mit der sanften, dunklen Stimme, in der wie meist ein Lachen mitklang. »Bisher bist du mit allen friedlich zurechtgekommen.«

»Außer es handelte sich um Werwölfe oder Bären«, neckte ihn Lynx, dessen Humor rabenschwarz oder zumindest schadenfroh war. Seine Frau Osa, eine Kriegerin der Acheduin, der Flussnomaden der nördlichen Flusslande, gähnte ausgiebig.

»Mir haben sie ebenso wenig gefallen wie Cassian, mein lieber Mann. Und du bist derjenige, dessen Verwundung durch einen Pfeil noch am Abheilen ist. Also ärgere unseren Zauberer nicht immer.«

»Unser Zauberer wird so lange von mir geärgert, bis er seine Künste darauf verwendet, uns schneller ans Meer zu bringen«, gab ihr Mann mit glitzernden, grünen Raubtieraugen zurück.

Cassian überließ es Skulptor, dem Sternenwächter des Bildhauers, für ihn zu antworten. Der ältere Mann war besonnener als der kämpferische Lynx.

»Die Tage auf dem Pree tun uns gut, und an diesen wird unser rechtzeitiges Ankommen kaum scheitern. Wir sind gut in der Zeit, Lynx. Und je weniger wir auffallen, desto besser!«

Leonidas, der Hüne von den Inseln des Südwinds und Cassians zweiter Auserwählter, lachte leise. Er war ein Kämpfer mit dem entsprechenden Körperbau, muskelgestählt und auch nicht abgeneigt zu töten, falls es sein musste. Sein gutgeschnittenes Gesicht zeigte die Freundlichkeit, die dennoch seinen Charakter bestimmte.

»Wir sind ein wahrhaft buntes Häufchen, als unauffällig hätte ich uns daher nicht gerade beschrieben, Skulptor. Vor allem, da einige von uns die Kleidung eines Kämpfers tragen. Aber ich genieße das langsame Reisen sehr, muss ich zugeben. Und es lässt uns vor allen Anstrengungen, die vor uns liegen mögen, etwas verschnaufen.«

»Wenn du mit Verschnaufen fertig bist, kannst du mich gerne ablösen«, kam es trocken von Lynx, der selten auf das letzte Wort verzichtete. Er drückte den Rudel, mit dem er eben noch in die schlammigen Tiefen des Flusses gestochen und dann das Boot vorwärtsgeschoben hatte, in die ausgestreckte Hand des anderen Mannes, der die Arbeit ruhig übernahm.

Lynx hingegen zog seine Frau an sich, die sich in seine Arme schmiegte. Cassian ignorierte den Stich, der ihn bei diesem Anblick durchfuhr. Einst war Osa seine Geliebte gewesen, aber sein ruheloses Wesen und die Gleichgültigkeit, mit welcher Cassian sein Leben geführt hatte, waren Osa nicht genug gewesen. Nun führte sie mit ihrem Mann die Acheduin an, und die beiden waren Eltern einer süßen kleinen Tochter, die jedoch zu ihrer Sicherheit auf Achaia, dem schwimmenden Dorf, geblieben war.

Cassian hatte sich während dieser Reise, der Suche nach den Auserwählten und auch durch den Verlust der unberechenbaren Nixe, die er ehrlich geliebt hatte, verändert.

Dem Zauberer, der bis vor wenigen Wochen noch als Flusshändler einen gemütlichen Handel zwischen Dörfern und Einsiedeleien betrieben hatte, war bewusst, dass er wegen Osa keine Eifersucht auf Lynx empfand. Nein, die beiden, denen er in tiefer Freundschaft zugetan war, passten als Paar hervorragend zusammen.

Aber er sehnte sich neuerdings nach einem Menschen, der mit ihm auf dem Wasser unterwegs war, und fühlte sich bereit, Einbußen seiner Freiheit hinzunehmen. Die ähnlichen Lebensumstände und die Freude an der Natur in Wassernähe wie auch die gutmütige Liebe zu den meisten Lebewesen, die er mit Shannah teilte, hatten ihn Hoffnung schöpfen lassen.

Doch nun war der falsche Zeitpunkt für eine gemeinsame Lebensplanung.

Sich dies einzugestehen, fiel ihm schwer, denn Cassian war ein Mann, der den Frauen gefiel. Und die Nähe der lebhaften, sympathischen jungen Frau mit dem offenen Gesicht und dem schlanken, biegsamen Körper einer Jägerin in einer einfachen Kleidung, ließ Gefühle aufflammen. Und Wünsche, die er weder seinem Geist noch seinem sehnsüchtig verlangenden Körper in der jetzigen Situation zugestehen wollte.

Ja, Shannah gefiel ihm über die Maßen gut, das konnte er nicht verleugnen, und er befürchtete, dass die meisten seiner Reisegefährten ihm das ansahen.

Zudem beschäftigte ihn ein selbstkritischer Gedanke. Was war er für ein Mensch, dass er die Liebe zu seiner Nixe so schnell durch die Faszination einer anderen Frau ersetzen konnte? War er auch charakterlich so unstet, wie sein Lebenswandel es bisher gewesen war? Er erinnerte sich an die harten Worte, mit denen Shannah ihn aus seiner Trauer gerissen hatte:

»In deinem Innersten weißt du doch, dass sie nicht die richtige Partnerin gewesen wäre. Du hättest gelitten und dich nach ihr verzehrt, während sie ihr Nixenleben fröhlich weitergeführt hätte.«

Natürlich hatte Shannah recht, dennoch hatte ihn Mirjas Wesen magisch angezogen: Ihre verführerische Schönheit und die sprühende Lebensfreude ebenso wie der ehrliche Egoismus und der Spott, mit dem sie seine Verliebtheit zu ihr bedacht hatte. Sie war kapriziös und liebenswert gewesen, aber keine Partnerin, um an seiner Seite ein glückliches, erfülltes Leben zu führen, das wusste Cassian nur zu gut. Mal abgesehen von dem widrigen Umstand, dass sie sich nicht allzu lange außerhalb des Wassers aufhalten konnte. Shannah dagegen besaß neben ihrer weiblichen Anziehungskraft für den Zauberer Mut, Loyalität und Verlässlichkeit.

»So ernst heute, Zauberer?«, neckte ihn die Frau, um die seine Gedanken kreisten. Er lächelte sie an und stellte erfreut fest, dass sie errötete. Er ließ sie also keineswegs kalt.

»Nicht ernst, Shannah, das versuche ich auf dem Pree zu vermeiden. Eher in Überlegungen und Träume versunken. Wie gefällt dir meine Heimat?«

»Sie ist wunderschön, Cassian. Die saftigen Wiesen und goldgelben Felder, dieses Grün der Trauerweiden, das moorig grünbraune Wasser ist so ganz anders als der Ozean. Sanfter, ruhiger und friedlicher.«

Er nickte nachdenklich und beglückt darüber, dass es ihr hier gefiel. »Ja, das sicher. Meistens zumindest. Aber auch hier muss man die Augen offenhalten.«

Leonidas und Aric taten genau das. Cassian registrierte zufrieden, dass sie die beiden Ufer nicht aus den Augen ließen. Allerdings befürchteten sie weniger das Auftauchen natürlicher Bedrohungen in Tiergestalt, sondern eher hinterlistige Angriffe von Seiten einiger Zauberer, Sternenwächter oder Menschen.

»Gibt es hier Schlangen, Cassian? Und andere gefährliche Tiere?«, fragte Robyn mit einem leichten Zittern in der Stimme, was Cassian betroffen machte. Das Mädchen hatte schon so viel in seinem Leben durchgemacht, es sollte sich keinesfalls ängstigen.

Immerhin verbarg Robyn ihre bei einem Schiffsbrand versehrte Gesichtshälfte nicht mehr vor ihm. Die dunkelhaarige Schönheit, deren Narben sie teilweise entstellte, hatte sich eng an Martyn angeschlossen, was Cassian freute. Er hatte den jungen Mann als Prüfling ausgewählt, weil er von dessen liebevoll-fürsorglichem Wesen überzeugt war.

»Keine Angst, Robyn. Es gibt nichts, dem man nicht ausweichen könnte. Ihr solltet nur die Augen offenhalten. Von den Wasserschlangen sind die wenigsten giftig. Die Schlangen an Land sollte man in einem Abstand umgehen. Und die Flussmenschen sind nur grausam, wenn es sie nach Rache dürstet. Wir haben ihnen nichts getan. Schau dich um und genieße die Natur. Biber und Otter, Moorhühner und auch Füchse oder gar die Rehe sind absolut harmlos.«

An ihrem erleichterten Gesichtsausdruck erkannte er, dass er sie hatte beruhigen können.

Er wandte sich um, um Tomin, dem Kleineren der beiden Jungen Shannahs, beim Einholen der Angel zu helfen.

»Schon wieder nichts«, moserte Tomin, wobei er sein rundes Gesicht schmollend verzog. Shannah legte den Arm um ihn und küsste ihn aufs dunkelblonde Haar. Dabei streifte ihr Arm Cassians Schulter, den es wie ein Blitz durchfuhr, während er sich an des Jungen Stelle wünschte.

»Es gibt hier vermutlich fremde Fische, Schatz, die sich vielleicht anderes Futter am Angelhaken wünschen.«

Mit großen Augen sah der Kleine Cassian an.

»Stimmt das, Cassian? Was fressen die Fische hier gerne? Zuhause mögen sie Garnelen oder kleinere Fische.«

Cassian hoffte, dass sich Shannah und die Kinder für ein anderes Zuhause entscheiden würden, sollten sie alle diese nächsten Wochen überleben. Denn an dem schönen Meeresstrand ganz in der Nähe des Hausboots zu leben, konnte er sich nicht vorstellen. Eine sterbende Nixe hatte er dort in den Armen gehalten. Das Wesen, das bisher am ehesten ein Gefühl der Liebe in ihm hervorgerufen hatte, hatte er nicht retten können. Doch er verdrängte den Gedanken an eine mögliche gemeinsame Zukunft, zu viele unwägbare Gefahren standen ihnen noch bevor.

Er bückte sich und zog einen Kasten unter der Sitzbank hervor. Tomin lugte neugierig hinein, als Cassian den Deckel öffnete.

»Oh, das sind aber viele verschiedene Köder und Haken. Was ist das hier?«

»Das hier sind Fliegenattrappen, einfache Holzstückchen mit Federn dran. Darauf sind Forellen ganz wild oder auch der Zander. Den findest du zum Beispiel in der Nähe der Grenzerschlucht, wo das Wasser tiefer und frischer ist als hier. Und im Savage, wo sich wegen der Dunkelelfen jedoch keiner zu fischen traut.«

Er deutete auf den Köder.

»Er soll eine Fliege vortäuschen, die sind eine Leibspeise von Forellen. Das andere sind Maiskörner für Welse und Karpfen, die leben eher in stillen Seen. Aber auf dem Pree wirst du am ehesten hiermit Erfolg haben.«

Cassian öffnete eine kleine Box, in der sich ein faustgroßer Teigklumpen befand. Er riss die Hälfte davon ab und reichte Tomin ein etwa murmelgroßes Stück.

»Das ist Brotteig mit ein bisschen Knoblauch, den lieben Welse, Regenbogenforellen oder Barsche, die es hier im Pree gibt. Du musst den Teig zu einer Kugel rollen und auf den Haken stecken. Nimm diesen hier aus dem Knochenstückchen, mit der langen Schnur daran.«

Tomin stellte sich geschickt an, und Cassian dachte wieder einmal, dass dem Jungen das Fischer-Gen von seinem Vater vererbt worden war. Von dem Vater, der eines Tages nicht vom Fischfang zurückgekehrt war. Die überforderte Mutter hatte Tomin vor zwei Jahren am Strand zurückgelassen, wo ihn Shannah entdeckt und sich seiner angenommen hatte.

Der ruhige Mann und der aufgeregte Junge warfen die Angelschnur hinter dem Kahn aus und befestigten die Rute in einer dafür vorgesehenen Verankerung.

»Und nun lass sie nicht zu lange aus den Augen, hörst du?«, mahnte Cassian den Kleinen, der grinsend den Kopf schüttelte.

Der Zauberer lachte leise vor sich hin, bis er sich umwandte und Shannahs Augen auf sich gerichtet fand.

»Sorgt ihr so für unser Abendessen, Cassian?«, fragte sie lächelnd, und er schmunzelte, als er hinter sich einen begeisterten Schrei hörte.

»Das übernimmt heute wohl Tomin für mich.«

Er half dem Jungen, seinen ersten Fang an Bord zu ziehen.

»Sehr gut, Tomin, der reicht schon mal für dich und mich. Sollen wir versuchen, für die anderen auch etwas zu erwischen?«

Lynx wäre nicht Lynx gewesen, wenn er nicht einen Einwand gehabt hätte.

»Für mich darf er ruhig ein bisschen größer sein als für euch halbe Portionen.«

»Und wie viele Fische brauchen wir dann für Leonidas?«, fragte Tomin entsetzt, der Schlimmes befürchtete. »Der ist ja noch viel größer und stärker als du.«

Darauf folgte schallendes Gelächter, und selbst Lynx konnte seine gespielt beleidigte Miene nicht beibehalten.

Leonidas erwiderte vor Vergnügen glucksend:

»Ich bin sicher, du bekommst mich satt, so schnell wie du Beute an Bord ziehst, Tomin. Und falls nicht, kann uns Lynx ja ein Kaninchen fangen.«

»Oder wenn er zu langsam ist, wenigstens ein paar Beeren pflücken«, konnte sich Cassian nicht zurückhalten.

Eine vergnügte Truppe schipperte also ohne Hektik auf den Flussarmen dahin. Dennoch fiel Shannah auf, dass keiner der erwachsenen Gefährten seinen Blick lange vom Ufer löste.

Jeder war wachsam, auch wenn er sich entspannt gab.

Als der Steinelfe Aric anbot, das Rudel zu übernehmen, erkundigte er sich zunächst bei Cassian über den weiteren Flussverlauf.

»Wenn ich meine Karten noch hätte, könnte ich euch unseren gesamten Weg zeigen, aber die liegen auf meinem Kahn, den die Acheduins netterweise bei sich untergebracht haben«, meinte Cassian trocken, was Lynx ein Kichern entlockte.

»Ich habe ihn dir nur geklaut, damit du nicht den gefährlichen Savage entlangschippern musst. Jetzt reite doch nicht immer auf alten Geschichten herum, du bekommst ihn ja wieder.«

Cassian ging nicht auf das oft gehörte Argument ein und fuhr fort:

»So muss ich unsere Route leider aus dem Gedächtnis planen. Wir erreichen in etwa einer Stunde eine Biegung und folgen dem Fluss in Fließrichtung nach Westen. Danach müssen wir uns rechts halten, soweit ich mich erinnere, sonst verpassen wir das Dorf der Palos. Wir machen am besten jetzt eine kurze Pause.«

Aric steuerte den wegen des hohen Gewichts schwerfälligen Kahn geschickt ans Ufer. Dort schob sich das Gefährt durch den Schwung etwas auf den moorigen Untergrund, sodass alle trockenen Fußes an Land gehen konnten.

»Bleibt in der Nähe«, mahnte Cassian, und sein Blick suchte den Osas. Die Kriegerin nickte und schickte sich an, Shannah und die Mädchen hinter die Büsche zu begleiten, um für ihre Sicherheit zu sorgen, während sie dringenden Geschäften nachgingen.

Cassian blieb am Kahn und packte Decken und einige Lebensmittel aus. Aric, Leonidas und Martyn waren sogleich wieder bei ihm, während der Luchs mit vergnügtem Knurren in die niedrigen Gehölze verschwand. Lynx würde trotz der Jagdfreude auf die Umgebung achten, aber Cassian entschuldigte sich dennoch und meinte zu Aric: »Ich möchte mich umsehen und werde etwa eine halbe Stunde wegbleiben. Sorgt euch nicht.«

Der ruhige Blick aus den kühlen grauen Augen musterte ihn. »Ich könnte dich begleiten.«

Cassian lehnte ab. »Pass bitte auf sie auf!«

Der Elf senkte zustimmend seinen Kopf, und Cassian dachte bei dieser geschmeidigen Bewegung kurz an Gislinn, Arics Gefährtin, die ihr Leben für ihn selbst gelassen hatte. Elfen besaßen eine natürliche Anmut, die sonst nur Katzen oder edlen Pferden zu eigen ist.

Er hörte noch, wie Osa und Shannah die Kinder baten, die Speisen auf den Decken auszubreiten und sich dann zu bedienen. Im nächsten Augenblick war er im beige-grünen Dickicht verschwunden, das die Flussufer bewuchs. Die warme Luft war beinahe schwül, deshalb zog Cassian seinen schwarzen Ledermantel aus. Er klemmte ihn sich unter den Arm, während er sich zwischen dornigen Brombeerbüschen und duftenden Kiefern hindurchschlängelte. Etwas später wich er vom Fluss ab und durchquerte ein Moorgebiet. Alle paar Minuten blieb er stehen, lauschte und prüfte den Weg vor sich. Die Gewächse am Boden sorgten normalerweise für festen Untergrund, aber Vorsicht war besser, als bis zu den Knien im Schlamm zu versinken.

Die Laute um den Zauberer wiesen auf nichts anderes hin als auf das Leben des hier üblichen Wildgetiers wie Hasen, Fasane und kleine Vögel. Schließlich erreichte er nach einer knappen halben Stunde sein Ziel später als erwartet. Er stand wieder am Wasser.

Auf diesen Teil des Pree würden sie nach der nächsten Biegung kommen. Cassian kniff die Augen zusammen und erspähte in der Ferne einen Wasserweg, von dem er annahm, dass er sie direkt zu den Palos führen würde.

Lange konnte er nicht bleiben, ohne seine Gefährten in Sorge zu versetzen. Aber einige Minuten mussten sein, dafür war er schließlich bis hierher gewandert.

Da entdeckte er, womit er gerechnet hatte: eine Bewegung im Dickicht auf der anderen Seite. Mittelbraune Haut blitzte zwischen den hellen Halmen des Schilfrohrs auf. Eine Wache der Palos beobachtete den Fluss. Das Wasser hier zu überqueren, wäre Cassian nur auf äußerst ungewöhnliche Weise möglich und hätte den Mann auf der anderen Seite vermutlich zu Tode erschreckt. Also würde er später vom Boot aus den Mann von ihrer Ankunft informieren, bevor er auf sie schoss.

Neben ihm raschelte es, aber Cassian machte sich nicht die Mühe, sich umzuwenden. Er wusste, wer ihm gefolgt war. Ein mächtiger goldbrauner Schädel schob sich an die Seite des Zauberers. Ungefragt gab er Lynx Auskunft.

»Sie haben eine Wache postiert. Ich steige nachher rechtzeitig aus und gehe allein voraus. Die Palos jagen mit Speeren und Pfeilen, und ich möchte, dass sie nicht durch unser plötzliches Erscheinen zur Jagd aufgefordert werden.«

Leises Knurren ertönte, und der Zauberer grinste.

»Nein, das mache besser ich, weil du in den meisten Menschen panische Abwehrreaktionen auslöst. Geh schon vor, ich komme gleich nach.«

Der Luchs verschwand, ohne zu kommentieren, dass Cassian viel später als angekündigt zurückkehren würde. Cassian war das mehr als recht, denn er hatte lange über etwas nachgedacht, das zunehmend wichtig und möglicherweise überlebenswichtig werden würde.

Er musste den Flusshändler hinter sich lassen und als Zauberer die Gruppe führen. Cassian wollte in Zukunft seine Fähigkeiten offen nutzen.

Das Zauberverbot, das ihm sein getöteter Vorgesetzter Hekatus bösartigerweise auferlegt hatte, um ihn auszubremsen, war hinfällig. Es hatte sich gezeigt, dass keinem Gott, Sternenwächter oder anderem Wesen daran lag, dass Cassian sich weiterhin zurückhielt. Einige hatten ihm sogar zu der Tat, die zum Verbot geführt hatte, ihr Lob ausgedrückt.

Cassian wusste nicht, ob sie Zauberei bemerken und lokalisieren konnten. Er meinte, einmal Derartiges in alten Büchern gelesen zu haben. Andererseits gab er sich ohnehin nicht der Illusion hin, dass ihn die Gegner nicht beobachteten. Rican, der Skorpion, hatte ihm schon bei Cassians Reise zur Nerissa vor vielen Wochen durch sein plötzliches Auftauchen bewiesen, dass er Cassian überwachte. Also war jetzt der rechte Zeitpunkt, Neues oder vielmehr Altes auszuprobieren.

Der Zauberer wich etwas hinter die Büsche zurück, falls die Bewegung zu laut oder sichtbar wäre, und den Posten auf dem anderen Ufer auffallen würde.

Dann konzentrierte er sich auf sein Wissen, das er vor einigen Jahrzehnten als junger Mann gelernt und seitdem nie mehr angewendet hatte.

»Vertiefe dich und sieh den Weg vor dir!«, meinte er die mahnende Stimme seines Mentors, des Heilgottes Paian, zu hören. Paian war kein Mann der vielen Worte und hatte sich lieber mit dem Studium von Kräutern und Arzneien beschäftigt, als Cassian in ihm unnütz erscheinenden Zaubern zu unterweisen. Aber mit dem Erlernen des Svanius-Zaubers hatte er Cassian so lange getriezt, bis dieser es beinahe im Schlaf vermocht hatte, zu verschwinden und hunderte Kilometer entfernt wieder aufzutauchen. Punktgenau, ohne im Wasser, vor einem wütenden Tiger oder auf hohen Bergspitzen zu landen.

»Es werden Zeiten kommen, in denen jede Minute zählt, wenn nur du die Rettung sein kannst«, hatte Paian gemurmelt, während er mit dem Mörser Kräuter gemahlen hatte. Cassian hatte ungläubig den Kopf geschüttelt.

»Warum sollte jemand ausgerechnet darauf warten, dass ich ihn rette? Da gibt es weitaus Fähigere.«

»Eines Tages wirst du erkennen, was in dir liegt. Ich bete zu Zeus, dass es nicht andere vor dir wahrnehmen und dich deshalb vernichten. Sei stets auf der Hut, Cassian! Deine Herkunft ist nur wenigen bekannt, doch sobald sich dies ändert, werden sie dich jagen. Also lerne, was immer dir einmal nützlich sein könnte!«

Trotz aller Hochachtung vor Paian hatte der junge Zauberer dessen Mahnung damals nicht ernst genommen und schließlich verdrängt. Jedoch hatte er mit viel Fleiß gelernt, einfach weil es sein Naturell war, dass er seinen Geist gerne mit Neuem fütterte.

Dies war nun allerdings über dreißig Jahre her!

Cassian hatte festgestellt, dass er zu seinem Broterwerb keine Geschwindigkeit brauchte, was ihm sehr gelegen gekommen war. Denn die unnatürlich rasche Fortbewegung während des Svanius-Zaubers hatte Cassian in der Vergangenheit unangenehme Wellen der Übelkeit beschert.

Paian hatte es Cassian überlassen, sein Leben zu gestalten, da er wusste, dass dieser die Lehren seines Mentors ansonsten beherzigte. Zu helfen und zu unterstützen waren des Gottes Anliegen an seinen Schüler gewesen, der mit vollem Herzen bei der Sache gewesen war. Dazu musste man nicht quer über Ozeane und Länder wechseln. Doch nun war es an der Zeit, sich auf die Vorteile der Zauberei zu besinnen.

Die Finger in Richtung Boden gestreckt, verinnerlichte Cassian den Standort des Kahns und wählte die erste Wiese, die er in dessen Nähe überquert hatte. Dann schloss er die Hände zu Fäusten und murmelte: »Svanius.«

Er spürte jede Einzelheit der feuchten Erde unter seinen Füßen und erkannte die Hitze wieder, die sich von seinen Fäusten nach unten bahnte. Es zischte leise, als sie auf den moorigen Grund traf.

Alles in seinem Kopf drehte sich, dennoch blieb er ohne zu schwanken stehen. Das war ihm früher nicht gelungen. Auch die Übelkeit war nicht mehr als ein harmloses Grollen in der Magengrube.

Ein Schatten am Rand seines Gesichtsfeldes irritierte ihn. Stand dort jemand und belauerte ihn? Denjenigen würde vermutlich der Schock zu Boden werfen, denn Cassian wusste, dass er nicht mehr zurückkonnte. Er spürte, wie der Zauber ihn durchdrang. Dann überkam Cassian ein unglaubliches Glücksgefühl. Sein Körper wurde leicht. Er dachte an Gislinn, wie sich ihre leblose Gestalt in einzelne Blätter verwandelt hatte, die in den Himmel emporgestiegen waren und sich durch die Winde zerstreut hatten.

Cassian hatte Paian und andere beobachtet, die durch den Svanius-Zauber verschwunden waren. Es äußerte sich nicht mit einem Aufblitzen, sondern zunächst sah man ein Flimmern der Figurumrisse, gefolgt von einer immer stärker werdenden Durchsichtigkeit bis zum totalen Entschwinden. So wie er sich jetzt fühlte, konnte er sich das Bild, das er abgab, gut vorstellen. Und was das Beste an der Sache war: Er fand den Zauber nicht nur erträglich. Nein, unbändige Freude über seine Fähigkeit durchströmte ihn. Die Leichtigkeit, die sein Körper soeben erfuhr, durchdrang auch seine Seele.

Ein lächelnder Zauberer trat wenige Augenblicke danach mit nur fünf Minuten Verspätung zu der Gruppe, die speisend auf den Decken saß.

Aric und Leonidas standen am Ufer und beobachteten Fluss und Umgebung. Alle Blicke richteten sich auf Cassian, und ein breites Grinsen auf Lynx’ Gesicht warnte den Neuankömmling.

»Ah, du hast den richtigen Zauberspruch im Büchlein gefunden.« Die muntere Unterhaltung zwischen den Kindern verstummte nun ebenfalls und Tomin fragte aufgeregt:

»Du hast ein Zauberbuch, Cassian? Darf ich es mal sehen? Biiiitte!«

»Tomin, sei nicht so neugierig!«, mahnte ihn Shannah, doch auch in ihren Augen glitzerte das rege Interesse. Cassian schüttelte den Kopf und meinte:

»Ich besitze ein Zauberbuch, aber ich habe es nicht bei mir. Leider!« Sein Blick schoss zu Lynx, der sich beinahe beim Trinken verschluckte.

»Ist es da, wo ich glaube? Bist du verrückt, so etwas außerhalb deiner Reichweite zu lassen?«

»Ich hatte nicht wirklich eine Wahl«, erwiderte Cassian trocken und bezog sich wieder einmal auf den Bootsdiebstahl. »Doch du musst dich nicht sorgen, denn jeder Zauberer entwickelt während der Lehre seine eigene Schrift. Diese Notizen zu entschlüsseln wäre langwierig. Außerdem reicht es nicht, Abrakadabra zu sagen, mein langfingriger Freund.«

Das empörte »Hey« ließ aus Cassians Lächeln ein offenes Lachen werden. Volltönend und warm durchdrang es die Herzen der Anwesenden. Völlig überrascht sahen sie ihn an.

»Ich habe dich noch nie zuvor lachen gehört«, sagte Osa beinahe bedauernd, und die grünen Augen ihres Mannes verengten sich misstrauisch.

Cassian hob entgeistert die Augenbrauen.

»Wirklich? Hm, es scheint wohl, als müsse manch einer sogar so etwas Simples erst lernen, Osa. Ich war nie unglücklich, und ich durfte schon viele schöne Stunden mit besonderen Menschen und Wesen erleben. Aber heute kommen mir die Luft frischer, die Farben kräftiger und das Licht heller vor. Ich kann es nicht begründen.«

»Du hast ein Ziel, Cassian. Du kennst nun deine Bestimmung«, brachte es der weise Skulptor auf den Punkt. Cassian nickte nachdenklich und sein Blick ruhte auf der Fischerin, die verlegen zur Seite sah.

»Und ich weiß, was ich für mich erhoffe«, fügte Cassian so leise hinzu, dass es nicht jeder in der Runde hörte.

Er legte seine Hand auf Tomins Schulter.

»Sobald ich das Buch zurückhabe, darfst du gerne mal hineinschauen, Tomin.«

Der Junge strahlte ihn bewundernd an.

»Sollten wir nicht langsam aufbrechen?«, fragte Leonidas, der Darius seine Waffen gezeigt hatte.

»So ein Schwert werde ich mir auch schmieden, wenn wir wieder zurück sind«, nahm sich der junge Mann vor, während er das Langschwert von allen Seiten betrachtete. Auf dem Griff gab es verschlungene Buchstaben zu entdecken; wie Flammen züngelten sie um ein großes »L«.

Darius hatte seinen persönlichen Helden gefunden. Zaubern war für ihn zu abstrakt und etwas, was er selbst nicht würde erlernen können. Kämpfen dagegen, seinen Körper zu formen wie der Krieger von den Inseln des Südwinds, das war im Bereich des Möglichen. Darius überragte bereits jetzt mit seinen 16 Jahren alle Gruppenmitglieder außer den muskelbepackten Männern Leonidas und Lynx sowie den hochgewachsenen Steinelfen. Cassian war zwar größer als die Frauen und Skulptor, besaß jedoch nicht die von Darius offensichtlich ersehnte Kriegerfigur.

»Ein Schwert wie deines sieht man selten, Leonidas«, sprach Cassian den Krieger an. Dieser schmunzelte.

»So eines hast du noch niemals gesehen, Cassian. Es wurde von Hephaistos persönlich geschmiedet und mir übergeben, als Dank für meine tatkräftige Hilfe bei dem Überfall, über den wir bereits redeten.«

»Was hat der Gott der Schmiedekunst damit zu tun?«, fragte nun Skulptor interessiert.

»Sein Sohn war unter den Männern, die in den Hinterhalt geraten waren.«

Cassian und Lynx sahen sich überrascht an.

Hinter Leonidas steckte immer noch ein bisschen mehr, als man zunächst erkennen konnte. Aber was sie auch von ihm erfuhren, ließ ihn nur umso passender scheinen, für das, was er als Auserwählter zu bewältigen hätte. Vermutlich!

Sie packten zusammen und bestiegen den Kahn, der von Leonidas mit einem Ruck ins Wasser zurückgeschoben wurde. Leichtfüßig sprang der Hüne an Bord und setzte sich neben Martyn.

Der junge Mann verfiel leider häufig in düstere Gedanken, die ihm keiner verdenken konnte.

Sein bisheriges Leben war innerhalb von 24 Stunden in Fetzen gerissen worden. Seine einzige Familienangehörige hatte man ermordet, und Cassian wusste nur zu gut, wie eng und liebevoll das Verhältnis zwischen Mutter und Sohn gewesen war. Der Zauberer vermutete, dass ihn neben dem Trost durch Robyns Gesellschaft, die ebenfalls Schweres hatte durchleben müssen, nur sein Pflichtgefühl gegenüber Cassian aufrecht hielt. Rache war ein starkes Motiv, doch Martyn war vom Wesen her nicht rachsüchtig. Seiner Mutter Ehre zu erhalten und damit ihren Tod nicht sinnlos zu machen, war Cassians Vermutung nach eine Triebfeder des jungen Mannes. Unschuldige Menschen zu retten, wie Robyn und ihre zusammengewürfelte Familie, war sicher der wichtigste Grund, warum Martyn in diesem Kahn saß.

All diese wohlwollenden Ursachen konnten aber irgendwann zu einem völligen Zusammenbruch führen. Nämlich dann, wenn das Ziel dieser Reise, der Sinn seines momentanen Daseins erfüllt war und Martyn sich mit der ungewissen Zukunft beschäftigen musste.

Cassian schwor sich, dass Martyn nichts bereuen sollte, sofern es in seiner Macht lag. Falls der junge Mann die Prüfung überleben würde. Falls!

Sie näherten sich der Biegung und schossen mit einigem Schwung in den etwas breiteren Flussarm mit stärkerer Strömung, die sich allerdings schnell wieder beruhigte.

Bald darauf erkannte Cassian den Platz, an welchem er vor weniger als zwei Stunden den Svanius-Zauber erfolgreich durchgeführt hatte.

Er schob den Kahn in Richtung des rechten Ufers.

»Aric«, bat er den Steinelfen, der sich am Bug befand. »Wir müssen dort anlanden. Die Palos haben eine Wache aufgestellt. Ich möchte uns ankündigen, bevor es Pfeile regnet, weil sie einen Überfall vermuten.«

»Du kennst dieses Volk, Cassian?«, fragte Aric nach. Lässig erhob er sich und machte sich mit dem Seil in der Hand bereit an Land zu springen und das Boot zu fixieren.

»Ich habe von ihnen gehört. Jemand hat mir einen Namen genannt, der mir den Einlass erleichtern wird.«

Aric runzelte die Stirn, erwiderte jedoch höflich:

»Du wirst wissen, was du tust, Cassian. Bisher bist du gut damit gefahren.«

Plötzlich war die Spannung an Bord spürbar, aber Cassian beruhigte die Gefährten.

»Es gibt keinen Grund, warum sie mich nicht freundlich empfangen sollten. Ich bin gleich zurück.«

Der Kahn erreichte das Ufer, Aric sprang hinaus und vertäute das Seil an einem der schlanken Bäume. Dann nickte er, und Cassian trat mit geübter Geschmeidigkeit aufs Festland.

Ohne sich nochmals umzusehen, verschwand er im Dickicht und näherte sich vorsichtig der Stelle, an der er die Wache gesehen hatte. Leise pfiff er, wie es die Lerche in den hohen Wäldern tut. Kein Rascheln war zu hören. Er pfiff erneut – nichts! Hatten die Palos andere Zeichen, um sich einander zu erkennen zu geben?

Da fühlte er kalten Stahl an seiner Kehle und ließ die Hände sinken. Eine dunkle Stimme raunzte ihn in einer fremden Sprache an.

Cassian antwortete in der Sprache der Flusslande:

»Mein Name ist Cassian, und ich bin auf dem Weg nach Uhldorf zu einem Mann namens Ainar. Ich bitte um deine Führung und um Unterkunft für mich und meine Gefährten für die kommende Nacht.«

Es mussten zwei Wachen sein, dachte er. Denn er spürte flinke Hände, die an seinen Seiten entlangfuhren, um eventuelle Waffen zu ertasten, während sich der Stahl an seinem Hals keinen Millimeter bewegte.

»Flusshändler, du hast Uhldorf bisher nie aufgesucht. Warum jetzt?«

Sie kannten ihn oder seinen Ruf als Flusshändler also. Wie viel mochten sie noch über ihn gehört haben?

»Weil wir auf der Durchreise zum Westmeer sind.«

»Wer seid ihr und wie viele? Antworte ehrlich, denn deine Gefährten müssen Lügen büßen.«

»Darf ich mich umdrehen, damit ich sehe, mit wem ich spreche?«, fragte er ruhig und spürte, wie sein Hals endlich vom kalten Druck befreit wurde. Langsam wandte er sich in die Richtung, in der er seine Angreifer vermutete.

Sie waren eher klein und gedrungen. In einer Schwertlänge Abstand standen drei muskulöse Männer, breitbeinig und reglos, aber Cassian bezweifelte nicht, dass sie sich flink bewegen konnten.

Sie hatten mittelbraune Haut und ebensolches Haar, das sich knapp bis über die großen Ohren lockte, und braune Augen. Alle drei waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet, der an ihren Knien endete. Gürtel aus geflochtenem Bast hingen um knochige Hüften, woran eine Messerscheide befestigt war, in der ein kurzes Messer mit breitem Griff steckte. Ein Lederbeutel, der sicherlich Wasser enthielt, baumelte daneben. Am Rücken hatten die Kämpfer in einem Ledergurt Pfeil und Bogen verstaut.

Entlang ihrer nackten Schultern liefen Tätowierungen, die Cassian zunächst identisch zu sein schienen. Bei näherer Betrachtung erkannte er ein Flechtmuster, in welches kleine Zeichen eingearbeitet waren, die er jedoch nicht entziffern konnte.

Zwei der Männer hielten Speere in den großen Händen, der dritte senkte soeben das lange, schmale Jagdmesser, das Cassian zuvor an seinem Hals gespürt hatte.

Ruhig gab der Zauberer Auskunft:

»Wir sind eine Familie mit vier Kindern und werden von fünf Männern und einer Frau begleitet.«

Er sah keinen Grund darin, die Familienverhältnisse genauer zu erklären und die Männer zu verwirren.

»Was wollt ihr am Westmeer?«

»Wir reisen hinüber zum Brentao-Gebirge.«

»Das ist Taurus-Land und deshalb ein schlechtes Ziel, Flusshändler!«

»Darf ich eure Namen wissen, da ich schon euren Rat bekomme?«

Cassians Stimme war nach wie vor höflich, an den Augen seines Gegenübers erkannte er jedoch, dass dieser spürte, dass sich Cassians Geduld dem Ende näherte. Was ihn selbst erstaunte, da er früher viel langmütiger gewesen war. Zu jener Zeit hatte er aber auch noch keinen Termin im Hinterkopf gehabt, dessen Verpassen das Ende der Menschheit bedeuten könnte.

Der Mann richtete sich auf, um Stärke zu demonstrieren, was seine geringe Größe jedoch nicht vermochte. Cassian bewegte sich nicht, und man schien seine gelassene Haltung zu respektieren.

»Ich bin Ruan, und meine Wächter haben dich bereits vor Stunden schon auf der anderen Flussseite gesehen. Warum schleichst du dich an uns heran?«

Cassian unterdrückte einen Seufzer. Ruan diskutierte wohl gern und hatte offensichtlich kein Zeitproblem.

»Ich habe mich nicht herangeschlichen, sondern wollte euch nicht mit einer großen Gruppe Menschen aufsuchen, ohne vorher euer Einverständnis erfragt zu haben.«

Die beiden Wachen wechselten Blicke mit Ruan, woraufhin dieser nickte und nach rechts wies.

»Ihr könnt in diesen Flussarm steuern, so weit, bis wir dir ein Zeichen geben. Dann steigst du aus und begleitest uns auf dem Landweg, während deine Gefährten auf dem Fluss folgen. Solltet ihr weiterfahren als erlaubt, werdet ihr es bereuen.«

»In Ordnung.«

Wenige Minuten danach bog der vollbesetzte Kahn in den Flussarm ein, und alle starrten gespannt auf die Ufer. Nach einigen hundert Metern erreichten sie ein Tor aus Holzpfählen mit gefährlichen Metallspitzen, die jeden Gedanken ans Überklettern vergessen ließen.

Robyn wirkte angespannt, aber Martyn hielt ihre Hand fest in seiner. Osas grimmige Miene verriet Cassian, dass sich ihr vorhin geäußerter Widerwillen gegen diese Behandlung nicht verringert hatte.

Leonidas, Aric und Lynx wechselten sich völlig gelassen mit dem Vorwärtsstaken des Kahns ab. Dies war mit einem Mal mühsamer geworden, denn die Fließgeschwindigkeit des Flusses hatte rapide abgenommen. Der leicht fließende Pree hatte sich in ein dunkles, schwerfälliges Gewässer verwandelt.

An der rechten Seite des Tores wartete Ruan, der das Boot zu sich heranwinkte.

Wie vereinbart stieg Cassian aus, aber das Tor öffnete sich nicht. Ruan war misstrauisch. Kein Wunder, da keiner der Männer an Bord oder Osa besonders friedfertig wirkten, mit Ausnahme von Martyn und dem nachdenklichen Skulptor.

Der Wächter zeigte auf Feline.

»Die Kleine kommt mit an Land.«

»Nicht ohne mich!«, war Shannahs spontane Antwort. Cassian redete es ihr nicht aus, denn welche Mutter würde ihr Kind allein zu Fremden an Land gehen lassen, während sie selbst nicht in nächster Nähe wäre.

Shannahs herausfordernder Blick konnte Ruan möglicherweise erzürnen. An Lynx’ glitzernden Augen sah Cassian, dass der Luchs zum Sprung bereit war. Osas Hand lag ruhig neben ihrem Schwert, Arics Körper stand unter Anspannung, nur Leonidas wirkte beinahe gelangweilt.

Lässig ging der Zauberer auf Shannahs Forderung ein, ohne Ruans Antwort abzuwarten.

»Ich bin sicher, der Mann hat Verständnis dafür, dass du bei Feline bleiben möchtest.«

Ruan kniff die kleinen braunen Augen zusammen, dann nickte er. Ein Unterpfand mehr, das die Kämpfer – denn das waren diese Leute auf dem Kahn mit Gewissheit – in Schach halten würde.

Leonidas starker Arm stützte Shannah und Feline beim Verlassen des Kahns. An Land wurden sie von Cassian in Empfang genommen. Als Shannahs Körper ihn berührte, genoss Cassian den nun schon erwarteten Blitzschlag, der ihn durchfuhr. An der Weitung der grünen Augen sah er, dass Shannah es ebenfalls fühlte. Er lächelte sie an und nahm Feline auf seinen Arm. Dann griff er erneut nach Shannahs Hand und behielt sie in seiner.

Endlich öffnete sich das Tor für die Flussreisenden, während die vier auf dem Landweg parallel vorwärtsstrebten.


Zweifel des Zauberers

Der Fluss wurde breiter, aber was Cassian wie Eiswasser durch die Adern fuhr, war der Anblick des Waldes an den Ufern.

Auf einer ungeheuer großen Fläche lag gerodetes Gebiet vor ihnen. Cassian sah bis zum Perran hinüber, dem Fluss, der sich mit dem Pree wenige Kilometern weiter vereinte. Der Einschnitt war deshalb augenfällig, weil dahinter wieder gesunder Baumbestand wuchs.

Allmählich verdorrende Knospen an den am Boden verteilten Ästen der geschlagenen und entfernten Bäume wiesen darauf hin, dass dieser Kahlschlag noch nicht allzu lang her sein konnte. Der Zauberer schätzte die Zeit auf etwa zwei Monate. Auf Cassians Arm gab Feline ein gepeinigtes Wimmern von sich, was Ruan zusammenzucken ließ. Die Gruppe blieb stehen, und vom Kahn hörte man deutliche Flüche. Lynx hatte sich erhoben und nahm keine Rücksicht auf die unsichere Lage, in der sie sich befanden. Er schrie außer sich vor Zorn zu Ruan herüber:

»Was habt ihr getan, Mann? Ihr habt den ganzen Wald vernichtet!«

Cassian spürte, wie ungeheure Wut in ihm aufstieg, als er am Wegrand ein totes Reh unter einem Stamm liegen sah. Das Tier war durch den gefällten Baum so übel zugerichtet worden, dass man es nicht einmal nötig befunden hatte, das Fleisch zu verwerten, vermutete er. Feline barg ihr Gesicht an seiner Schulter, und er ließ Shannahs Hand los, um dem Mädchen sanft und beruhigend über den Rücken zu streichen. Dies fiel ihm schwer, da er selbst keine Ruhe empfand.

Ruan mied seinen Blick zunächst, aber Cassians Wille zwang ihn dazu aufzusehen. Erstaunen und Angst lagen in den Augen des Mannes, der spürte, dass er in diesem Augenblick fremdbestimmt wurde.

»Was hat euch zu solchen Gräueltaten verführt, Ruan?«, fragte er kalt, und Shannah trat unwillkürlich einen Schritt von ihm weg. Nie zuvor hatte sie in seiner Nähe ein Schaudern verspürt, dessen Ursache nicht lustvoller Natur war.

Ruan fühlte, wie sich eine Hand um seine Kehle legte. Eine Hand, die er nicht sehen konnte. Mit letzter Kraft gab er ein Zeichen, während er in die Knie sank. Was geschah hier mit ihm? Wer waren diese Fremden?

Cassian wurde innerlich von einer Kraft erfüllt, die er genoss. Zu lange hatte er sie verborgen, sich als geringer ausgegeben, um den Feind in Sicherheit zu wiegen. Jetzt war es an der Zeit, Farbe zu bekennen, seine Fähigkeiten für das Richtige einzusetzen. Entschlossen und wenn nötig kompromisslos.

Shannah schrie auf, als Feline zu Boden stürzte. Die Fischerin warf sich schützend über ihre Tochter, doch Feline war nicht verletzt.

Was hatte Cassian dazu veranlasst, das Mädchen ohne Warnung fallen zu lassen?

Einer der Wächter auf der anderen Flussseite hatte das Signal Ruans zu Recht als Hilferuf verstanden. Sein Pfeil traf Cassian in die Seite, weshalb er Feline nicht mehr hatte halten können. Kein Laut entschlüpfte seinen Lippen. Es schien, als habe ihn der Zorn schmerzunempfindlich gemacht. Aber die Verletzung raubte ihm Kraft und Konzentration.

Der Druck auf Ruans Hals ließ nach. Im nächsten Moment drehte der Kahn in Richtung Ufer ab, bis zu der Stelle, wo der Zauberer zurückgewichen war und an einen Baumstamm gelehnt dastand. Der Pfeil steckte nicht tief in der Haut, da Cassians Ledermantel das Geschoss gebremst hatte. Doch seine schmerzverzerrte Miene reichte aus, um seinen Freund zum Sprung ansetzen zu lassen.

»Halt! Keinen Schritt weiter!«, schrie Ruan, der sein Schwert mit beiden Händen über die schützend auf Feline liegende Shannah hielt – bereit, mit voller Kraft zuzustechen.

»Lynx!«, keuchte Cassian warnend, der noch nach Luft rang. Stieße Ruan zu, würde er mit Shannah zugleich Feline durchbohren.

Schreiende Menschen kamen nun die Flussufer entlang auf sie zugelaufen. Und jeder von ihnen war bewaffnet.

»Bleibt ruhig!«, übernahm nun Leonidas die bisher stets beruhigende Position Cassians. »Es macht keinen Sinn, hier Kräfte zu vergeuden.«

»Es kostet mich nicht allzu viel Kraft, einige Kehlen durchzubeißen, die zu jenen gehörten, die hier so gewütet haben. Undankbare Menschheit.«

»Urteilt nicht vorschnell, Lynx«, warnte Skulptor.

Der Luchs sah ihn böse an.

»Machen die einen unschuldigen Eindruck auf dich, Bildhauer?«

Mindestens dreißig Speere waren vom Ufer aus auf die Kahnfahrer gerichtet. An Land wurden soeben Shannah und Feline von einigen Männern auf die Beine gezerrt und in die Mitte genommen. Shannah wandte sich um und blickte verzweifelt zu dem Verwundeten.

»Cassian!«

Er hob den Kopf, und sie erschrak über den Ausdruck in seinem Gesicht. Kein Schmerz über seine Verletzung, sondern Wut und Trostlosigkeit zugleich erkannte sie darauf.

»Gieriges Menschenpack«, stieß er zornig hervor.

Bei diesen Worten glomm nun in Ruans Miene ebenfalls Zorn auf. Er drehte sein Schwert um und hieb Cassian mit voller Wucht den Griff an die Schläfe. Der Zauberer vernahm noch Shannahs gellenden Schrei, dann wurde es schwarz um ihn.

Als Cassian erwachte, lag sein Kopf weich, obwohl er starke Kopfschmerzen und ein lästiges Stechen in der Seite verspürte. Er hörte das Klirren von Metallketten und wusste, sie waren Gefangene.

Allmählich gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. Er drehte den Kopf, was ihm einen schmerzhaften Stich verursachte.

»Halte dich ruhig, Cassian. Du hast eine riesige Beule.«

Cassian empfand die Wärme, die von Shannah ausging, als sehr angenehm. Die junge Frau hatte sich im Schneidersitz niedergelassen, so dass er auf ihrem Schoß lag. Er atmete tief und musste einen Seufzer des Wohlbehagens unterdrücken, glücklich über ihre Nähe.

»Shannah, geht es allen gut?«, fragte er dann besorgt.

»Bei uns sind nur Tomin und Feline, Cassian. Sie haben uns von den anderen getrennt, bei der Ankunft im Dorf war außer dir jeder unverletzt.«

Er versuchte, sich aufzusetzen, doch ihre warme Hand hinderte ihn daran.

»Du solltest dich nicht bewegen, Cassian.«

»Wie lange liege ich hier schon? Dir müssen die Beine absterben, Shannah.«

Sie lachte leise.

»Ja, sie sind taub, was bedeutet, sie schmerzen auch nicht.«

Er stützte sich auf die Ellbogen und verlagerte seinen Kopf auf den Boden, was ihm eine Welle von Übelkeit bescherte.

Shannah seufzte. »Dickköpfiger Mann.«

Er lächelte bei ihrem genervt klingenden Tonfall und sah zu ihr auf. Ihr Gesicht lag im Dunkel, aber durch eine Ritze in der Hüttenwand fiel der Schein von Fackeln herein, und er konnte das Glitzern ihrer Augen erkennen. Er zog seinen Mantel aus und legte ihn so hin, dass neben seinem Kopf noch Platz war. Nun breitete er seinen Arm aus, den linken, und bat sie mit fester Stimme:

»Komm, leg dich zu mir. Lass mich jetzt dein Kissen sein.«

Sie zögerte nur kurz, dann folgte sie seiner Bitte und schmiegte sich an ihn, den Kopf in seiner Armbeuge. Einen Augenblick später spürte Cassian, wie sich ihr Arm über seine Brust schob, und ihm stockte der Atem. Automatisch zog er sie näher an sich heran, und sie ließ es willig geschehen. Seine Hand begann sie zu streicheln, die straffe Taille, die runde Hüfte. Ihr entfuhr ein Laut des Wohlbehagens, so dass Cassian wusste, dass es ihr gefiel.

Er drehte seinen Kopf, wobei ihm der Schmerz egal war. Sein Mund berührte ihre weiche Schläfe, und er hauchte einen Kuss auf die zarte Haut. Shannahs Finger krallten sich kurz in den warmen Stoff seines Hemdes, dann strichen sie wieder sanft über seine Brust. Cassian genoss es, so dazuliegen, seine wachsende Erregung ignorierte er so gut wie möglich. Der Zeitpunkt Shannah zu lieben, könnte nicht ungünstiger sein: gefangen und verletzt, angekettet in einer Hütte, in der zwei Kinder hoffentlich schliefen.

Dennoch konnte er nicht anders, als sich leicht aufzurichten und Shannah zuzuwenden. Sobald er jedoch seine linke Hand zärtlich an ihr Gesicht legen wollte, erinnerte er sich an die Ketten. Diese gönnten ihm gerade genug Bewegungsfreiheit, um die Frau in seinen Armen erreichen zu können. Shannah begann sich unter seinen mutiger werdenden Liebkosungen zu winden. Ihr Arm schlang sich um seinen Hals und zog ihn sanft, aber unbeirrt zu sich herab. Seine Lippen legte sich auf die ihren, und die beiden versanken in einen langen Kuss.

Dann spürte er, wie sie sich von ihm löste, was ihr schwerzufallen schien. Sein protestierendes Knurren quittierte sie mit einem leisen Lachen.

»Cassian«, ihr Atem streichelte sein Gesicht, so nah war sie ihm.

»Ich weiß, schlechter Ort und katastrophaler Zeitpunkt«, murmelte er. »Aber ich sehne mich schon so lange nach deiner Nähe, Shannah.«

»Wirklich?« Sie klang erstaunt.

»Seit ich in deine wütenden, wunderschönen Augen gesehen habe, als du mit den Mönchen im Kloster gestritten hast, Liebling.«

Ihre Hand strich zärtlich über seine stoppelige Wange.

»Als du vor mir standest, der Schwarze Wanderer, und in deiner ruhigen Art versuchtest, mich zu besänftigen, wäre ich dir am liebsten mit den Krallen ins Gesicht gefahren. Dann sagtest du, du würdest alles tun, mir zu helfen. Und ich spürte, dass es wahr ist. Du warst der erste Erwachsene seit Langem, der mir Vertrauen einflößte.«

»Das ich gleich darauf verspielte«, dachte er mit schlechtem Gewissen an die Tage zurück, in denen er vor Trauer um Mirja versunken war. Das Schicksal derer, die sich auf ihn verlassen hatten, war ihm damals gleichgültig gewesen. Shannah küsste ihn federleicht und wusste offensichtlich genau, was ihn belastete.

»Du bist ein sehr gefühlvoller Mann, das hat diese Zeit bewiesen. Und damit erkannte ich, dass in dir mehr steckt als ein Zauberer auf dem Weg zur Weltenrettung, Cassian. Die Lässigkeit, mit der du deine Gefühle für uns alle überdecktest, bekam Sprünge, und ich konnte den liebevollen, aber auch entschlossenen Mann dahinter erkennen.«

Er schluckte, denn ihre Worte taten ihm unglaublich wohl.

»Allerdings scheine ich über das Ziel hinauszuschießen, da ich heute meine Gelassenheit verloren und uns in diese Lange gebracht habe, Shannah.«

Sie grinste, da sie aus seinem Geständnis keinerlei Reue heraushörte.

»Leidenschaft und Temperament haben etwas sehr Anziehendes für mich.«

Nun war es um ihn geschehen. Als er sie erneut küsste, brannte der Kuss und bewies beiden ihr Feuer füreinander.

Ihre Hände erforschten einander, soweit es die Ketten zuließen.

»Sobald dies alles vorüber ist …«, keuchte Shannah, aber er schüttelte den Kopf.

»Nein, sobald wir hier entkommen sind und ein Plätzchen für uns allein finden, Geliebte.«

Eine große Traurigkeit erfüllte sie mit einem Mal. Er spürte den Wandel sofort, wusste jedoch nicht, was sie dachte. Würdigte er sie zu wenig, wenn er mit ihr schlafen wollte, ohne ihr angetraut zu sein? Doch Shannah war niemand, der sich den Regeln unterwarf.

»Was hast du, Shannah?«, fragte er unsicher und fühlte beglückt ihre nun zärtliche Lippen auf den seinen. Sie war nicht böse auf ihn, aber etwas bedrückte sie.

»Es tut mir weh, daran zu denken, dass diese Prüfungen all dem, was ich so gerne hätte, ein Ende setzen könnten. Nicht, weil ich es bin, die eine Prüfung ablegen soll, Cassian!«

Sanft drückte sie einen Finger auf seinen Mund, um ihn am Sprechen zu hindern, und fuhr fort:

»Nein, egal, was geschieht: Sollten wir scheitern, wäre das unser aller Ende, und du und ich und die Kinder und viele andere auf dieser Erde müssten ihre Liebe begraben. Das bricht mir das Herz, vor allem, weil ich meine soeben erst gefunden habe.«

Dieselbe Verzweiflung, die sie empfand, legte sich auch schwer auf Cassians Gemüt.

»Ja, mir geht es ebenso, Shannah. Und dann zu wissen, dass nicht wir an der Lage schuld sind, sondern undankbare Menschen, gierig, bösartig, grausam wie die Palos hier. Und derentwegen sind wir auf dem Weg in die Hölle!

Was denken sich die Sternenwächter dabei? Warum unterscheiden sie nicht und vernichten nur diejenigen, die es mehr als verdienen? Wären du und die Kinder oder wunderbare Menschen wie Martyn nicht, ich hätte die Aufgabe verweigert.«

»Nein, das hättest du nicht, Cassian, weil es ungerecht wäre. Du bist der gerechteste Mann, den ich je traf. Und das Wissen, dass ausgerechnet du etwas für mich empfindest, macht mich glücklich, stolz und stärker denn je. Ich werde alles geben, was ich vermag: Für die Kinder, für alle, die gut sind auf dieser Erde, aber besonders für dich.«

Sie schliefen erst gegen Morgengrauen ein, da ihre Gespräche und Liebkosungen wichtiger waren als jede Erholung.

Cassian erwachte, weil die Tür aufgerissen wurde und grelles Sonnenlicht auf sie fiel. Er fühlte sich trotz der Verletzung und des Schlafmangels frisch und in der Lage, seinen Willen durchzusetzen. Dieses Volk würde ihn und seine Gefährten nicht aufhalten. Ketten konnten seine Macht nicht brechen, denn um zu zaubern, brauchte er seine Hände nicht. Er dachte mit leichtem Amüsement an die Kugeln, gefüllt mit kochendem Wasser, die bisher seine einzigen Waffen gewesen waren. Kein Wunder, dass seine Zaubererkollegen ihn verhöhnt hatten. Doch er hatte reifen müssen, dies verstand er nur zu gut.

Nun besaß und beherrschte er andere Mächte.

Shannah richtete sich auf und strich sich verschlafen die kastanienfarbene Mähne aus dem Gesicht. Als sie Cassians Blick bemerkte, flog ein süßes Lächeln über ihr Gesicht.

»Guten Morgen«, flüsterte sie mit einem roten Schimmer auf ihren Wangen. Dann sah sie sich nach den Kindern um, die sich soeben aus ihren dünnen Decken schälten.

Tomin riss beim Gähnen den kleinen Mund weit auf, und Feline rieb sich die Augen, so dass Cassian bei dem reizenden Anblick der beiden das Herz aufging.

»Steht auf und kommt!«, befahl ihnen eine barsche Stimme. Ein Wächter stand mit eingespanntem Pfeil in der Hand da, der Pfeil war auf den Boden gerichtet, aber die Drohung unmissverständlich.

Cassian und Shannah wechselten einen verärgerten Blick, während eine zweite Wache die Ketten von der Hüttenwand löste und in die Hand nahm. Die Wache zog kurz und heftig daran, was bei Shannah und Cassian einen schmerzhaften Ruck am Arm verursachte. Der Zauberer erhob sich rasch und reichte Shannah die Hand, um sie hochzuziehen.

Nun fixierte er die Wache, die hinter ihnen die Hütte verlassen wollte. Der Mann fühlte sich unwohl unter dem Blick, das war deutlich zu sehen.

»Ein Glück für euch, dass ihr den Kindern keine Ketten angelegt habt«, meinte Cassian mit gefährlicher Ruhe. Der Wächter an der Tür hob den Pfeil ein Stück an, so dass er auf Cassians Beine zielte. Doch mit einem Mal begann der Mann zu zittern. Er senkte Pfeil und Bogen, dann fiel der Pfeil herab, als hätte er ihn loslassen müssen.

Der Wächter hinter ihnen ließ fluchend die Ketten fallen und betrachtete entsetzt seine Hände, die von Brandblasen gezeichnet waren.

Shannah konnte ein schadenfrohes Grinsen nicht unterdrücken, obwohl sie den Zeitpunkt für Cassians Machtdemonstration nicht günstig gewählt fand.

Der Zauberer ergriff ihre Hand und das stählerne Armband, an das sie gebunden gewesen war, fiel ebenso zu Boden wie das seine. Cassian war nun bereit, seine Fähigkeiten einzusetzen. Er sah keinen Grund mehr, sie zu verbergen, wenn er auf Bösartigkeit traf.

Zu viert traten sie in den Sonnenschein, wo sie von einem gewaltigen Empfangskomitee erwartet wurden. Die gesamte Einwohnerschaft des Dorfes hatte sich in ihrer Nähe versammelt.

Shannah hob Feline auf ihren Arm, während Tomin ängstlich nach Cassians anderer Hand griff.

Staunend nahmen sie die Umgebung in sich auf.

Sie befanden sich inmitten eines großen Sees auf derjenigen Hütte, die durch Stege verbunden am entferntesten vom Ufer lag. Mindestens dreißig Behausungen standen hier auf Pfählen, die in den Boden des Sees gerammt worden waren. An Land erkannte Cassian, dass dort fleißig an weiteren Hölzern gespitzt wurde.

Dennoch erklärte sich damit nicht das Ausmaß der Waldrodungen. Hier hätten noch hunderte oder sogar tausende Baumstämme als Vorrat liegen müssen. Doch alles, was Cassian sah, waren etwa fünfzig Stämme, die am Kiesstrand lagerten. Schmale Kanus und Einbäume mit Auslegern schaukelten zwischen den Schilfrohren vertäut oder unter den Stegen, die die Häuser miteinander verbanden.

In der Mitte der Behausungen beherrschte eine große Hütte auf einer terrassenartigen Fläche das Bild der Siedlung. Das musste der Dorfplatz mit der Halle für Versammlungen sein. Dort standen bekannte Gestalten, ebenfalls in Ketten aneinandergebunden.

Ruan trat auf Cassian zu, und seine Augen verengten sich wütend, als er die fehlenden Ketten bemerkte. Er fuhr die beiden Wächter gereizt an, die schnell und panisch antworteten. Ihre Erwiderung ließ Ruan zurücktreten und alle rundum die Speere erheben.

Die Palos waren gewarnt, dachte Shannah nervös, aber Cassian schien das nicht zu beunruhigen.

Er trat einen Schritt vor, und die Waffen richteten sich auf ihn. Sein Blick wanderte in die Runde, und wo er innehielt, plumpsten die Speere aus kraftlosen Händen.

Ruan zog sein Messer, doch Cassian sah ihn eindringlich an.

»Noch bin ich die Ruhe in Person, Ruan. Willst du wirklich, dass sich das ändert?«

Langsam senkte der Mann das Messer. Seine Augen flackerten unruhig von Cassian zu Shannah.

»Was wollt ihr von uns?«

»Wir wollten nichts anderes als das, worum ich euch bat. Eine Übernachtungsmöglichkeit. Aber eure Art mit der Natur umzuspringen, macht mich, gelinde gesagt, wütend.«

Ein Mann rechts von Ruan schüttelte heftig den Kopf.

»Das waren nicht wir, Herr! Männer aus Castrum rodeten vor drei Monden den Wald und transportierten die Bäume ab. Bei ihnen steht ja kein Baum mehr, so überfielen sie uns und zerstörten unseren Wald, um zu noch mehr Reichtum zu kommen.«

Cassian spürte die Wahrheit hinter den Worten.

»Wie sahen sie aus, die Männer aus Castrum?«

»Der hochgewachsene Anführer war blond mit einem dichten Bart. Die anderen nannten ihn Larkin. Sein Gehilfe hieß Drax. Sie hatten zwanzig Männer dabei, die die Stämme mit Fuhrwerken und auf Booten abtransportierten. Einige von ihnen bewachten uns. Unsere Frauen und Kinder hatten sie in die große Hütte gesperrt und drohten damit, sie anzuzünden, sollten wir Probleme verursachen.

Wir mussten beim Entasten helfen, zum Dank überließen sie uns nichts als die völlige Unordnung im Wald. Dann steckten sie unsere wenigen Felder in Brand.

Die Baumstämme dort am Ufer hatten wir im Schilf versteckt, sonst wäre uns nicht einmal Baumaterial für Hütten geblieben. Mittlerweile sind wir bereits wieder beim Aufforsten.«

»Warum habt ihr mich niedergeschlagen? Ihr habt doch bemerkt, dass ich über die Zerstörung erzürnt war. Ein paar Worte hätten genügt.«

»Der blonde Mann in eurem Boot hatte vor, uns anzugreifen. Und einige von euch sind eindeutig Krieger. Wir wollten uns nicht erneut bedrohen und ausrauben lassen.«

Cassian nickte nachdenklich. Der Luchs war tatsächlich kurz vor dem Sprung gestanden.

»Nachdem das jetzt geklärt ist, nehmt meinen Gefährten die Ketten ab und lasst uns in Ruhe reden, Ruan. Wo finde ich nun diesen Ainar?«

»Ich lasse ihn holen, Cassian.«

Shannah dachte bewundernd, wie gut Cassian die deutliche Autorität stand. Dennoch nutzte er seine Fähigkeiten nicht, wenn es anders ging. Er hätte die Gefährten ebenfalls befreien können, aber er überließ es den Palos, womit sie ihr Gesicht, ihren Stolz wahren konnten.

Sie betraten den Platz, wo sie die Mitreisenden begrüßten. Cassian erklärte rasch die Situation, in der sich die Palos befanden, um eine weitere aggressive Haltung Lynx’ zu verhindern.

Während sie ein Frühstück gereicht bekamen, überlegten alle, wie sie dem Volk helfen konnten, ohne Zeit zu verlieren.

Cassian ergriff eine plötzliche Unruhe. Alarmiert wandte er den Blick auf das Ufer. Schließlich erhob er sich, ohne auf die fragenden Blicke der anderen zu achten. Er überquerte einige Stege in Richtung Land und stoppte abrupt.

Der hochgewachsene Schatten im Schilf schien auf ihn zu warten. Cassian hatte ihn schon einmal gesehen, da war er sich sicher. Nämlich gestern, drüben auf der anderen Seite des Flusses. Sekunden, bevor er selbst den Svanius-Zauber ausgeführt hatte.

Cassian war in gewisser Weise beunruhigt, aber nicht mehr. Und als er an Land trat, teilten sich die Schilfrohre vor ihm und der Zauberer wusste, warum er so empfunden hatte.

»Cassian, es ist lange her«, ertönte eine harte Stimme in gedämpfter Lautstärke.

Der Zauberer traute seinen Augen und Ohren nicht.

»Wie hast du mich gefunden, Karell? Du bist weit weg von der Heimat.«

Der andere gab ein raues Lachen von sich und beim nächsten Schritt fiel die Sonne auf sein Gesicht. Cassian zuckte unwillkürlich zusammen, denn diese Züge kannte er beinahe so gut wie seine eigenen. Und doch wirkten sie eigenartig fremd.

Leichte Hautfurchen und markante Wangenknochen hatten aus dem attraktiven Jugendlichen, der Karell vor etwa fünfzehn Jahren gewesen war, einen interessanten Mann gemacht. Dunkelblaue Augen glitzerten gefährlich aus tiefliegenden Höhlen und ließen Cassians Kindheitsfreund ausgezehrt wirken. Aber nur so lange, bis man den hageren Körper betrachtete, der eindeutig einem Waldläufer und Jäger gehörte. Die wohldefinierte Muskulatur und der seltsam schleichende Gang erinnerten an einen sprungbereiten Wolf. Die leichte Neigung des Oberkörpers nach vorn ließ ihn kleiner erscheinen als den gleich großen Cassian. Diesem war bewusst, dass diese Haltung hochgradige Wachsamkeit bedeutete, denn Karell hatte seine Fähigkeiten ebenso wie Cassian in der Jugend trainiert. Bei dem einen hatten ein wacher Geist und viel Sensibilität die genetische Veranlagung für eine besondere Gabe perfektioniert. Das sportliche und ehrgeizige Naturell des zweiten der Kindheitsfreunde hatte dagegen einen begnadeten Fährtensucher und Jagdbegleiter hervorgebracht. Doch Karell war ebenfalls geübt im Kampf. Er trug einen Ledersack sowie Pfeil und Bogen auf dem Rücken, einen Speer in der Hand und ein Schwert an der Hüfte. Und Cassian wusste, dass der Freund mit all diesen Waffen meisterhaft umzugehen verstand.

»Meine Heimat ist die Natur, ebenso wie bei dir. Auch wenn du dich lieber auf dem Wasser bewegst. Man munkelt von Wrede bis zu den Inseln von dem Zauberer, der eine unlösbare Aufgabe gestellt bekam. Zur Unterhaltung vergnügungssüchtiger Götter und Sternenwächter. Deine Spuren zu verfolgen, bedeutete keine Herausforderung für mich.«

»Das glaube ich gerne, Karell. Dennoch, was machst du hier?«

»Ich dachte, ich helfe meinem Freund aus Kindertagen.«

Cassian starrte Karell erstaunt an. Damit hatte er nicht gerechnet, denn sein Freund war ein Einzelgänger wie er selbst – außer die Bezahlung stimmte.

»Das ist sehr freundlich von dir, aber wie willst du mir helfen?«, fragte er leichthin, um zu prüfen, was der Jäger wusste. Ein Zwinkern begleitete Karells Antwort.

»Du ziehst eine Blutspur hinter dir her, Freund. Ob Najori, Nixen, Zauberer, Werwölfe, Menschen aus den Flusslanden: Es stirbt sich neuerdings schnell in der Begleitung des sanftmütigen Zauberers. Und du weißt, ich besitze einen guten Geruchssinn. Man sagte mir, du suchst einen Kämpfer für die Arena der Götter?«

»Ja, aber es geht nicht um einen herkömmlichen Kampf, Karell. Nicht um Muskelkraft oder Klugheit, vermutlich eher um Durchhaltevermögen und Charakterstärke.«

»Du traust mir nichts weiter zu als den Kampf?«, war die beinahe gekränkt wirkende Antwort, doch Cassian ließ sich nicht provozieren.

»Du willst dich als Auserwählter zur Verfügung stellen?«

»Ja, und wenn das nicht in Frage kommt, helfe ich gerne als Beschützer deiner besseren Menschen.«

Zynismus war schon immer Karells Waffe gewesen, der Cassian wie früher auch mit unerschütterlicher Ruhe begegnete.

»Was hast du davon? Es gibt keine Bezahlung, Karell.«

»Ich besitze genug, um mich zur Ruhe setzen zu können, Cassian. Ich bin sogar allmählich so weit, mich nach einem hübschen Mädchen umzusehen, das diese Ruhe für mich erträglicher macht. Du hast da ein paar besonders attraktive Frauen an Bord deines Kahns, wie mir aufgefallen ist.«

In Cassian brodelte Wut empor, die er zu unterdrücken versuchte. Aber am glitzernden Blau, das ihm aus Karells Augen entgegenleuchtete, erkannte er, dass es ihm missglückt war. Ruhig stellte er klar:

»Die Frauen in meiner Begleitung sind alle vergeben, Karell. Und sie eigenen sich nicht dafür, dein Spielzeug zu werden.«

Überraschenderweise gab der andere nach.

»Nun gut, dann eben nicht. Trotzdem wäre ich gerne bei diesem Abenteuer dabei. Nimm mich mit, Cassian, du wirst es nicht bereuen. Und du kannst einen Fährtensucher brauchen, der deinem Trupp vorangeht und nach einem sicheren Weg Ausschau hält.«

Das war allerdings nur zu wahr. Dennoch konnte Cassian sein Misstrauen nicht völlig ablegen.

»Es will mir nicht in den Kopf, dass du unentgeltlich helfen willst, Karell. Das sieht dir nicht ähnlich.«

Der andere zögerte einen Augenblick zu lange, und Cassian trat dicht an ihn heran.

»Warum willst du mit uns reisen?«

»Aus den Gründen, die ich dir sagte, Cassian. Doch ich gebe zu, es gibt einen weiteren: Ich habe mich bei einigen Leuten unbeliebt gemacht und kann nun für längere Zeit nicht zurück in die Flusslande. Wenn ich mich euch anschließen darf, ist es auch für mich bequemer und sicherer.«

»Du wirst verfolgt?«, fragte Cassian alarmiert, aber der andere winkte lässig ab.

»Nur von einem wütenden Ehemann, der die Verfolgung bestimmt schon eingestellt hat, schließlich muss er sein Augenmerk auf seine untreue Frau richten.«

Karell war bereits in frühester Jugend ein Verführer gewesen. Die Köpfe der Frauen – egal welchen Alters – drehten sich, wenn er vorübertigerte. Die Gefahr, die er ausstrahlte, zog das schwache Geschlecht an. Wahrscheinlich bedeutete diese Ausstrahlung für die Frauen außerdem, dass Karell ein überaus talentierter Beschützer wäre, von der sexuellen Anziehungskraft einmal ganz abgesehen.

Ging er selbst ein Risiko ein, falls er den Mann mitnahm? Vermutlich ja. Andererseits konnte er jemanden mit Karells Fähigkeiten tatsächlich brauchen.

Osa wusste sich sowieso zu wehren, und alle anderen Frauen hatten in Cassians Gefährten vertrauenswürdige Begleiter. Würde Shannah auf den Frauenjäger hereinfallen? Cassian rang heftig mit sich. Sollte sie die Prüfung überstehen, wollte er sie keinesfalls an einen anderen Mann verlieren.

»Ich rühre deine Freundin nicht an, Cassian«, legte Karell den Finger geschickt in die Wunde. Er las in dem alten Freund wie in einem offenen Buch.

»Und vielleicht kommst du ja doch zu dem Schluss, dass du besser mich in die Prüfung schickst. Ich schulde dir etwas, das habe ich nicht vergessen.«

Cassian fasste einen Entschluss.

»Ich würde gerne jemand anderen als Shannah in dieser Prüfung sehen, das kannst du mir glauben, Karell. Wir werden abwarten, was meine Gefährten sagen.«

»Du machst deine Entscheidungen immer noch von anderen abhängig, Freund?«

Cassian verkniff sich einen Seufzer und lächelte sanft, was seine deutliche Antwort milderte.

»Wir sind eine Gruppe, die es nur zusammen schaffen kann. Bisher ergänzen wir einander. Solltest du dieses Gleichgewicht stören, bist du eher schädlich als von Nutzen. Also ja, ich mache es von ihnen abhängig, denn immerhin bin ich es, der sie in furchtbare Gefahr führt.«

Karell musterte ihn abschätzend, dann nickte er.

»Du hattest schon immer einen guten Weitblick, mein Freund. Dein Spiel, deine Regeln.«

»Ich wünschte, es wäre mein Spiel. Stattdessen spielen die Sternenwächter mit unseren Köpfen und vermutlich auf Geheiß der Götter, wie du es eben sagtest.«

Die Augen von Cassians Reisegefährten leuchteten neugierig auf, als der Neue hinter Cassian auf dem Steg herankam.

Cassian beobachtete Shannahs Reaktion, mehr als Aufmerksamkeit konnte er in ihrem Blick jedoch nicht erkennen.

Skulptors Blick war scharf, doch der Sternenwächter wurde von einem bösen Husten so gequält, dass er den Neuling ignorierte. Cassian war erstaunt, dass jemand, der so mächtig war, von Krankheiten geplagt werden konnte. War Skulptor durch seine Vorliebe für Cassian in Ungnade gefallen?

Lynx trat zwischen Karell und die Gruppe. Seine Miene war unergründlich, und jedes spöttische Funkeln in den Augen verschwunden.

»Der Späher höchstpersönlich. Was hat dich hierhergeführt? Es gibt hier nichts zu gewinnen – nichts für einen Mann, der für Geld jagt und spioniert.«

Karell zuckte bei der offenen Beleidigung nicht mal zusammen. Er wartete Cassians Antwort ab.

»Karell hat sich unentgeltlich als Fährtensucher und Späher angeboten. Wir können jemanden brauchen, der den Weg für uns sichert.«

»Jemanden, der vertrauenswürdig ist, möglicherweise. Den Späher? Da verlasse ich mich lieber auf meine Nase und deine Weitsicht, Cassian.«

Dem Zauberer war klar, dass Lynx damit auf seine Fähigkeit anspielte, durch Zauberei einen raschen Ortwechsel zu vollziehen, die er vor den Palos und auch vor Karell nicht offen erwähnen wollte.

»Ich würde es gern versuchen, wenn es euch recht ist. Seid ihr dagegen, reisen wir ohne Karell weiter.«

»Du kennst ihn gut genug, um ihn in Erwägung zu ziehen, Cassian. Also bin ich der Meinung, wir beschnuppern uns, bevor wir weiterziehen. Passt er nicht zu uns, finden wir das sicher bald raus.«

Leonidas’ vermittelnder Vorschlag wurde von allen angenommen, außer von Lynx, der sich schnaubend abwandte. Cassian wusste, dass der Luchs eine böse Meinungsverschiedenheit mit dem Späher gehabt hatte. Allerdings waren ihm weder Grund noch Ausgang bekannt. Im Allgemeinen vertraute er Lynx, und doch hatte auch dieser ihn schon in heftige Gefahr gebracht.

Er musste sich auf sein eigenes Gespür verlassen, entschied er, denn zu großes Vertrauen und Nachgiebigkeit brachten ihn meist in Teufels Küche.

Aber nun forderte ein anderer Mann seine Aufmerksamkeit. Vier Palos schleppten einen gewaltigen Holzstuhl heran, auf dem ein greiser Stammesangehöriger hockte. Vorsichtig setzten sie den Stuhl direkt in der Mitte des Dorfplatzes ab, und Ruan winkte Cassian heran.

Braune Augen in einem runzligen Gesicht, dessen Besitzer gewiss die neunzig Jahre überschritten hatte, bohrten sich in Cassians Blick.

»Du erweist unserem Dorf Ehre, Zauberer«, kam es mit brüchiger Stimme in der Sprache der Flusslande aus dem Mund des Alten.

Cassian verneigte sich überrascht.

»Ihr kennt mich, Drawi?« Ehrerbietig verwendete Cassian die Anrede für einen Dorfältesten.

»Dein Ruf eilt dir voraus, und die Gefahr folgt dir. Weshalb suchst du uns auf, Zauberer? Es können nicht nur ein harter Hüttenboden und eine Mahlzeit sein, die du von uns erwartest.«

Cassian spürte die unsicheren Blicke seiner Mitreisenden, die er bisher in diesem Glauben gelassen hatte. Dennoch kam er gleich auf das Wesentliche, denn er wollte den Scharfsinn seines Gastgebers nicht durch Ausflüchte beleidigen.

»Ihr kennt das Westmeer, Drawi, sagte man mir. Und habt die Arena der Götter schon gesehen.«

Das tiefe Atemholen Shannahs hinter sich, zeigte ihm, wie nervös die Frau war, die ihm so viel bedeutete.

Der Alte lachte keckernd. Sein Zeigefinger wies in Richtung ihres Reiseziels, und seine Augen schienen einen weit entfernten Punkt zu erblicken.

»Ein Meer voller Bosheit, das von Nereus bewacht wird. Aber er wird euch passieren lassen, da er den Grund für eure Überfahrt kennt. Doch kein Gott lässt einen Versuch aus, Menschen zu verführen und zu testen, also seid wachsam.«

Alle schwiegen gespannt, während der ausgestreckte Finger höher wanderte.

»Das Brentao-Gebirge: Reißende Flüsse, die den Reisenden ungern Wasser geben. Nichts ist, was es scheint. Begleiter, die nicht sind, was sie scheinen.«

Cassian stutzte. Was meinte der Drawi damit? Einen seiner aktuellen Begleiter oder jemanden, auf den sie im Gebirge träfen?

Er entspannte sich, um die Stimmungen der Anwesenden zu erfühlen. Aufregung, Angst, hilflose Wut herrschte unter ihnen. Doch die Schwingungen eines bevorstehenden Verrats waren nicht darunter.

Ainar nickte ihm zu und lächelte, wodurch er drei kurze Zahnstümpfe freilegte.

»Mächtige Säulen direkt unter dem Himmel, ein Platz für die Götter, nicht für kleine Menschen.«

»Es wäre schön, auch etwas zu erfahren, was nicht nach Unheil klingt«, murmelte Shannah und klang tatsächlich erbost. Cassian konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

Doch seine drängendste Frage konnte er nicht in Anwesenheit aller stellen, sie musste warten.

»Ehrenwerter Drawi, ich bedanke mich für die Auskunft und die Gastfreundschaft. Können wir als Ausgleich Eurem Volk Hilfe anbieten?«

Er hörte beinahe die zynischen Gedanken von Lynx und Osa: »Ausgleich wofür bitte – für kryptische Miesmacherei oder die ungemütliche Übernachtung in Fesseln?«

Der Alte beugte sich zu Ruan, der angespannt nickte. Dann transportierten die vier Träger Ainar wieder zurück zu seiner Hütte, die nicht weit entfernt lag, während Ruan antwortete.

»Wir bedanken uns für dein Angebot, werden aber sicher selbst damit fertig, neu zu säen und anzubauen. Allerdings gibt es einen nahen Ort, der ständige Gefahr für unser Dorf bedeutet.«

»Wenn ich euch helfen kann, werde ich das tun.«

»So folge mir, Zauberer!«

Lynx trat an Cassians Seite.

»Ohne Cassian ist unsere Fahrt zum Scheitern verurteilt. Er geht allein nirgendwo hin, Ruan. Ich komme mit.«

Das passte dem Palo gar nicht, aber er überließ die Entscheidung Cassian, der nickte.

Die anderen Gefährten entschlossen sich, unterdessen den Palos bei ihren Arbeiten zu helfen.

Überraschenderweise wählte Ruan nicht den Weg zum Ufer, sondern bat Cassian und Lynx, in einem größeren Einbaum Platz zu nehmen. Flink stakte er das Boot am Ufer entlang bis zu der am dichtest bewachsenen Bucht des ganzen Sees. Er legte an einem schmalen Steg an, wo er das Boot vertäute, und winkte den Männern, ihm zu folgen.

»Wir sollten leise sein, bis wir wissen, wer sich dort aufhält. Und geht nicht zu nahe ran. Man weiß nie, ob man von ihr in die Tiefe gezogen wird. Sie ist tückisch.«

Bevor Cassian und Lynx nachfragen konnten, huschte Ruan weiter. Seine Bewegungen waren behutsam, er bemühte sich offensichtlich, keinen Lärm zu verursachen.

Lynx und Cassian warfen sich besorgte Blicke zu. Worin würden sie nun verwickelt werden?

Sie folgten dem Palo, der sich wie eine Schlange durch die Gräser wand. Nur das Rascheln des Schilfs bei einer unvermeidbaren Berührung begleitete sie. Dann hob Ruan die Hand, und sie blieben stehen und lauschten.

Der Wind ließ die Schilfgräser knistern, ein leises Rauschen schwang durch die Luft, verursacht durch die schlanken Weidenäste, die sich über dem Uferstreifen bogen.

Plötzlich endete der Schilfgürtel, und vor ihnen befand sich eine sumpfige Lichtung, auf der abgestorbene Äste, vom Moor schwarz gefärbt, kreuz und quer herumlagen. Die Zweige der umliegenden Bäume beugten sich in Richtung Boden, als trügen sie eine unheimliche Last, und das Atmen fiel ihnen in der abgestanden riechenden Luft schwer.

Doch das, was in etwa zwanzig Metern auf sie zu warten schien, ließ Cassian das Blut in den Adern gefrieren.

Er kannte derartige Teiche aus den Flusslanden. Nixenlöcher: Orte, an denen es Nixen aus Fluss und Meer möglich war, aufzutauchen, nachdem sie unter dem Land durch Höhlensysteme voller Wasser geschwommen waren.

Letzteres wusste er so genau, weil ihn die Nixe Mirja vor wenigen Wochen in ein solches Loch gezogen hatte. Beinahe wäre er in den unterirdischen Höhlen ertrunken, aber Mirja hatte ihn an den Strand gebracht, wo er von Leonidas gerade noch rechtzeitig wiederbelebt worden war.

Die Nixe hatte ihn durch diese waghalsige Aktion vor dem wütenden Sternenwächter des Großen Bären gerettet. Kurz darauf war Mirja durch einen bösen Zauber, der das Meer vergiftet hatte, qualvoll in Cassians Armen gestorben. Und sein Herz schmerzte nach wie vor über diesen Verlust.

Nein, Nixenlöcher bargen keine positiven Erinnerungen für Cassian.

Ein anderes Mal hatte eine Nixe einen Bewohner Castrums in ein Loch in der Nähe des Dorfes hineingezogen und anschließend dessen Knochen wieder ausgespuckt. Den Mann hatte der Tod nicht unverdient getroffen, doch die Grausamkeit auf Menschen- und Nixenseite hatte Cassian bestürzt.

»Wisst ihr, was das ist?«, raunte Ruan, aber Cassian machte sich nicht die Mühe leise zu antworten.

»Ja, ein Nixenloch. Und sie wissen längst, dass wir hier sind.«

Der Palo erschauerte, als bei Cassians Worten das trübe Wasser in dem Loch zu schäumen anfing. Lange Leiber drehten und wanden sich. Bunt gefleckt oder gestreift, es waren so viele, dass man nicht erkennen konnte, ob es sich um zehn oder dreißig Tiere handelte.

Cassian kniff die Augen zusammen – etwas war anders als sonst. Im gleichen Augenblick hatte es wohl auch Lynx erkannt, denn er begann zu fluchen.

»Verdammter Mist, Cassian. Das sind keine Schlangen!«

Nein, es waren keine Sumpfschlangen, wie sie gewöhnlich in diesen Löchern hausten – es waren Muränen!

Die aalartigen Fische mit den scharfen Zahnreihen brachten das Wasser durch die kraftvollen Bewegungen ihrer mächtigen Leiber zum Schäumen.

Cassian hatte bisher keine Berührungen mit Muränen gehabt. Er wusste, dass die Tiere trotz des furchterregenden Aussehens nur gefährlich wurden, sobald es um ihre Jagdbeute ging.

»Was können wir hier für euch tun, Ruan?«, fragte er ruhiger, als ihm zu Mute war.

»Es geht nicht um die Muränen, Cassian. Wir hörten, Ihr kommt gut mit Nixen zurecht.«

Bei diesem Satz durchfuhr es Cassians Herz wie ein Messerstich. Doch bevor er antworten konnte, sahen sie, wie die Muränen verschwanden. Ein untrügliches Anzeichen für das Auftauchen eines besonderen Wasserwesens.

Sie war anders.

Ihre vergangene Schönheit besaß eine furchterregende Düsternis, wie Cassian sie noch niemals zuvor bei einer Nixe gesehen hatte. Die Augen schimmerten schwarz anstatt türkis oder moosfarben. Im Gegensatz zu allen anderen Wassermännern und Nixen, die Cassian getroffen hatte, mischten sich in ihre Haare nicht Strähnen aus Seetang, sondern faulige Algen und Moosflechten. Diese Nixe wirkte beinahe so, als moderte sie vor sich hin.

Als sie die Arme auf den Rand des Loches in das schmatzende Moos legte, musste Cassian ein Schütteln vor Ekel unterdrücken. Keine goldene Haut, samtig und rein! Die Schuppen, die ihre Artgenossen nur auf der Schwanzflosse trugen, bedeckten die Arme, das Gesicht und den Oberkörper dieses Wesens. Doch kein heller Glitzerton betörte das Auge des Betrachters, sondern Schorf lag auf ihnen wie eine immer schwärende Wunde.

Cassian hatte noch nie zuvor solch ein grausiges Zerrbild einer Nixe gesehen. Sie deutete seinen Gesichtsausdruck richtig, denn sie begann höhnisch zu lachen, was wie das Knurren eines wilden Hundes klang.

»Was, gefalle ich dir nicht, mein hübscher Nixenfreund? Warum hat dich der gute Palo dann überhaupt zu mir gebracht? Passen ihm die Opfer nicht, die er mir bringen muss?«

Cassian wusste nicht, was sie damit meinte.

»Ich bin dir gegenüber im Nachteil, du kennst mich offensichtlich. Wie heißt du?«

»Mein Name ist Mabaya, Zauberer. Und ich gehöre nicht zu den dummen Nixen, die für andere leiden oder sterben. Also weshalb bist du hier?«

Cassian wunderte sich über seine Gelassenheit bei den boshaften Spitzen, die ihn wegen Mirjas Opfer treffen sollten. Doch sie schmerzten nicht, die Absicht war einfach zu klar.

»Welche Opfer müssen dir denn die Palos bringen, Mabaya?«

»Ein paar Fische hier und da, ein paar Menschlein wann anders. Möglicherweise sieht er euch als passenden Ersatz für einen Palo-Balg?«

Listig versuchte sie, Misstrauen zu erwecken. Lynx’ Blick wanderte prüfend zu Ruan, der zusammenzuckte und heftig den Kopf schüttelte.

»Wenn wir ihr keine Opfer brachten, dann kam der Tod auf andere Weise über uns. Tote Fische, ein Brand bei einem Gewitter, eine Seuche. Wir hatten keine Wahl, sondern konnten nur versuchen, den Schaden zu begrenzen. Die Anzahl der Toten zu verringern.«

Ruans Stimme klang bitter, während die Nixe seine Worte mit einem höhnischen Lächeln bedachte.

Cassian reagierte nicht darauf. Er versuchte zu erspüren, was unter der boshaften Oberfläche Mabayas verborgen lag. Da war etwas noch viel Dunkleres als das abstoßende Äußere.

»Du forderst Menschenopfer, Nixe? Das ist ungewöhnlich. Ist das nicht eher das Verlangen eines anderen, das du stillen sollst?«

Schwarze Augen starrten ihn brennend an. Er hatte richtig vermutet.

»Sicher warst du auch einst eine Schönheit wie meine Mirja. Doch dann hat dich einer überredet, für ihn schlimme Taten zu vollbringen, nicht wahr? Oder hat er dich gezwungen?«

Das ihm antwortende Lachen klang etwas gepresst.

»Du lebst in einer Märchenwelt voller edler Taten und glaubst, das Böse geht nur von wenigen aus, Zauberer?«

»Nein, ich weiß leider nur zu genau, dass es viel Schlechtigkeit gibt. Das Gute überwiegt jedoch.«

Wusste sie über seinen Reiseweg Bescheid? Hatte jemand Mabaya auf ihn angesetzt? Verächtlich tat sie seinen Einwand ab.

»Aber es langweilt. Es ist schwach, muss ständig ums Überleben kämpfen. Oder es sucht sich solche wie dich aus, um zu retten, was keiner Rettung wert ist. Eine neue Welt ist nötig, in der die Starken regieren.«

Nicht nur, dass nun klar war, dass die Nixe informiert war. Auch die Formulierung kam Cassian bekannt vor.

»Du lebst hier auf das Geheiß des Gottes des Todes, Mabaya?«

Sie zuckte zurück, Fassungslosigkeit zeigte sich auf dem schmutzigen Gesicht.

»Ich lebe hier, weil ich es will, Zauberer. Lege mir keine Worte in den Mund, die ich nicht sprach!«, zischte sie zornig, aber Cassian spürte die Angst unter der Wut. Er bohrte nach.

»Lebtest du hier im See von Uhldorf? Ich vermute ja, deshalb hat er dich ausgesucht. Hast du etwas angestellt, dass er dich von einem hellen klaren Blau in dieses Moorloch verbannen konnte? Denn sonst wäre doch der Sternenwächter des Wassermanns für dich eingestanden.«

Sie erhob sich halb aus dem Loch, und ihre Wut ließ Ruan hastig zurückweichen, während Lynx und Cassian sich nicht bewegten. Cassian trat stattdessen einen Schritt weiter auf sie zu, woran Lynx ihn hindern wollte. Er hielt den Freund am Oberarm fest. Cassian sah ihn an, und Lynx schüttelte ungläubig den Kopf. »Du weißt, was du tust?«

Cassian lächelte bitter.

»Ich denke schon, immerhin musste ich bereits einmal durch solch ein Loch hindurch.«

Mabayas Lippen verzogen sich zu einem bösen Grinsen, das braune spitze Zahnreihen sichtbar werden ließ.

»Du willst mir Gesellschaft leisten, mein Hübscher? Na, dann komm!«

Cassian tat einige weitere Schritte, blieb jedoch knapp außer Reichweite ihrer dunkelbeschuppten Arme stehen. Unter der Wasseroberfläche fing es erneut an zu brodeln, und Cassian versuchte, nicht an Schlangen oder Muränen zu denken.

Er ließ sich auf einem einigermaßen trockenen und stabil wirkenden Ast nieder, der unter seinem Gewicht knackte. In den Augen der Nixe glomm Unsicherheit auf. Und in den Tiefen ihrer Schwärze begann Cassian etwas anderes wahrzunehmen: Angst und auch Sehnsucht.

»Ich sehe das Blau noch in deinen Augen, Mabaya, und den Sonnenschein, der dir genommen wurde. Du warst eine junge Nixe mit hellbraunem Haar und lebtest hier nicht allein. Ein Wassermann und zwei Nixen leisteten dir Gesellschaft.«

Ihre verklebten Wimpern zitterten kurz, aber sie sah ihn ungerührt an und schien auf ihn zu warten. Cassian war erstaunt, wie leicht es ihm fiel, ihre Gedanken zu erraten. Er fuhr fort, sicher das Richtige zu tun.

»Du liebtest ihn, nicht wahr? Und die andere Nixe, die mit den dunklen Haaren, verführte ihn, obwohl sie von deiner Liebe wusste.«

»Er war meiner Liebe nicht wert. Sie haben einander verdient!«

»Und darüber hinaus den Tod, Mabaya?«, fragte er leise nach, doch sie antwortete nicht. Das musste sie nicht, denn er sah das Blau in ihren Augen verschwinden, als sich schwarze Wut und Hoffnungslosigkeit breitmachten.

»Du hättest den See verlassen können, stattdessen hast du sie getötet. Und die dritte Nixe hat es Thanatos verraten.«

Ihre Stimme verriet neben der eifersüchtigen Wut auch eine Spur der Verzweiflung.

»Ich sehe es jeden Tag vor mir: Ihre Leichen, wie sie auf dem See dahintrieben. Ich habe Fürchterliches auf mich geladen, als ich sie tötete, aber die Palos helfen mir zu Recht, Buße zu tun. Sie haben ihre Körper verbrannt, so dass sie nicht den herkömmlichen Weg in die ewigen Wasser gehen konnten. Niemals können sie Ruhe finden, daran sind diese Menschen schuld.«

»Sie wussten es nicht besser, Mabaya, du schon!«, widersprach Cassian entschlossen.

Die Reaktion kam unvermutet heftig. Gerade als er glühendroten Zorn in ihren Augen erwachen sah, schob sie sich mit einer kraftvollen Schwanzflossenbewegung aus dem Wasser und griff nach ihm. Doch Lynx war schneller. Der Luchs hatte es wohl geahnt, und noch während er sich verwandelte, packten die Pranken zu und zogen die Nixe aus dem Wasser.

Sie schrie auf, als er sie in den Schlamm drückte.

Der Luchs stand über Mabaya, die gefletschten Zähne bereit für den tödlichen Biss.

»Lynx!«, mahnte Cassian rasch. Die grünen Augen der Raubkatze sahen zu ihm auf, und Cassian wusste, dass der Luchs seine Mahnung nicht guthieß.

»Sie hat gelitten und falsch gehandelt. Und sie weiß es. Thanatos hat sie zu dem gemacht, was sie ist.«

Der Luchs knurrte widerstrebend, dennoch trat er von Mabaya zurück. Mit Schaudern beobachteten sie, dass die Nixe vor ihren Augen zu verfallen schien. Was geschah mit ihr?

Mabayas nächste Worte erklärten es und bewiesen, wie weit der Arm eines Gottes reichen konnte.

»Thanatos hat wenig übrig für Mitleid, Zauberer, und du und ich stehen unter seiner Überwachung. Aber das macht nichts, er bekommt diesmal auch nicht, was er will. Sie alle schätzten dich falsch ein. Sie dachten, du vernichtest mich durch Zauberei, wenn ich dich nicht beseitigen kann.«

Sie schluckte schwer, bevor sie mit brüchiger Stimme fortfuhr:

»Dabei tötest du mich durch Erbarmen und Verständnis. Damit habe ich nicht gerechnet. Das lässt der Gott des Todes nicht durchgehen: Weder mein Scheitern noch dein Mitleid.«

Alles, was an der Nixe dunkel und schwarz gewesen war, ging allmählich in ein Grau über. Trostlosigkeit legte sich über ihren Blick.

Cassian, Lynx und Ruan verfolgten ihr Dahinsiechen mit unterschiedlichen Gefühlen. Der Palo war starr vor Entsetzen, Lynx wirkte unbeeindruckt, denn seiner Ansicht nach war die Bestrafung gerechtfertigt.

Cassian ließ sich auf einem Baumstamm an ihrer Seite nieder und dachte darüber nach, wie Götter schalten und walten durften, ohne von ihresgleichen überwacht zu werden. Und über die Menschen erzürnten sie sich! Aber es lag nicht in seiner Macht, an dieser Tatsache etwas zu ändern. Erbost darüber, wie Thanatos andere zum Leiden verurteilte, entschied er sich, dem Gott des Todes einen Strich durch die Rechnung zu machen. Entschlossen wandte er sich der Nixe zu.

»Was kann ich für dich tun, Mabaya?«

Sie lachte auf, diesmal verzweifelt.

»Du willst nach wie vor etwas für mich tun?«

»Thanatos muss nicht immer siegen und der Tod nicht immer sein grausames Gesicht zeigen«, war sein ruhiges Angebot. Erstaunt sah sie zu ihm auf, und ein müdes Lächeln zog über die farblose und nun harmlos wirkende Miene.

Hoffnungsvoll klangen ihre Worte:

»Der See, blau und mit leichten Wellen, gekräuselt vom Sommerwind – kann der Tod auch dieses Aussehen haben?«

Cassian nickte, und seine Lippen formten tonlose Beschwörungen. Ruan und der Luchs keuchten auf.

Denn die weit geöffneten Augen der sterbenden Nixe zeigten das Bild, das sie selbst um sich herum erblickten, als befänden sie sich mitten im See: Türkises Wasser vor goldenen Schilfrohren, bunt gestreifte Barsche, die fröhlich vorüberzogen.

Über ihnen donnerte es heftig und Sturmwind kam auf, doch Cassian ließ sich durch Thanatos’ Wut nicht beeinflussen. Gelassen vermittelte er der Nixe, die seit Jahrzehnten der Schrecken des Seevolks gewesen war, das Antlitz von Frieden, Ruhe und Schönheit. Bis ihr Blick brach und starr wurde. In diesem Moment gab auch der Gott des Todes auf. Der aufgezogene Sturm verschwand ebenso plötzlich, wie er gekommen war.

Ruan räusperte sich, er schlotterte vor Schrecken.

»Das war entsetzlich und wunderbar zugleich, Cassian.« Mit bebender Stimme fuhr er fort: »Was machen wir mit ihr? Wie ist es richtig?«

»Wir warten«, war die Antwort des Zauberers.

Und so saßen die drei Männer ruhig an der Seite der Toten, bis das Wasser neben ihnen zu brodeln begann.

Nur Ruan entfuhr ein kurzer Warnschrei, die beiden anderen Männer hatten mit dem Besucher gerechnet.

»Vielleicht solltest du dich besser von unsereins fernhalten, Cassian, denn ich hasse es, tote Nixen abzuholen«, brummte die tiefe Stimme Thoosos’, der sich aus dem Nixenloch erhob. Bedauernd betrachtete er die friedlich daliegende Mabaya.

Cassian sah ihn schweigend an, bis sich die gewaltigen Schultern des Wassermannes hoben und wieder senkten.

Das Wasser rann ihm aus den dunklen Flechten über das wilde Gesicht und den kraftvollen Körper, während er Cassians Blick erwiderte.

»Sie war ebenfalls eine Abtrünnige wie Mirja, wenn auch auf eine böse Art und Weise. Du entwickelst dich zum Retter der Ausgestoßenen, Zauberer. Hast du nichts Besseres zu tun?«

Cassian quittierte diesen Spott mit einem Lächeln.

»Sie haben jede Hilfe verdient, Thoosos, solange es mächtige Wesen gibt, denen das Leid und der Tod anderer nichts bedeutet.«

Thoosos blickte nachdenklich auf Mabaya herab, deren Haut nun samtig schimmerte. Die Haare waren von einem hellen Braun, in denen vertrocknetes Moos hing, aber man konnte sich vorstellen, dass sie einst von bezaubernder Schönheit gewesen sein musste.

»Thanatos wird dir das nicht verzeihen, Cassian!«

»Das kommt dann wohl auf die lange Liste dazu, Wassermann«, warf Lynx in trockenem Ton ein, und alle drei Männer grinsten sich spontan an.

»Auch wieder wahr«, lautete die Antwort im gleichen Tonfall. Thoosos nahm die Nixe auf die Arme und glitt mit ihr in den nicht mehr ganz so schwarzen Teich.

»Ich danke dir für ihre Erlösung, Cassian«, sagte er ernst und fügte hinzu: »Und nun schau, dass du selbst Hilfe bekommst. Wertvolle Zeit verrinnt.«

Kurz bevor er untertauchte, zögerte er und gab sichtlich widerwillig preis: »Vielleicht ist Nereus jetzt auf deiner Seite, aber rechne dennoch mit anderen Gegnern.«

Mit diesen Worten verschwand er.

Lynx schnaubte unwillig: »Was für eine grandiose Hilfe, als wenn wir das nicht von allein wüssten. Wasserwesen: Ich verstehe nicht, was du an ihnen und ihrer verdrehten Denkweise findest. Da lob ich mir die direkte Art eines Raubtiers.«

Er zwinkerte Cassian und Ruan zu.

»Lasst uns ins Dorf zurückkehren und unsere Reise vorbereiten. Morgen Abend erreichen wir bereits die Gestade des Westmeers, nicht wahr?«

Cassian nickte. »Es kann sein, dass wir dann ein, zwei Tage auf das richtige Schiff warten müssen.«

»Wir werden versuchen, die Zeit zu nützen«, versprach Lynx, und Cassian sah ihn nachdenklich an.

»Gute Idee. Ein bisschen Götter- und Sternenwächterkunde wäre sicher auch nicht verkehrt, damit Shannah und Martyn mehr über den Rat der Richter erfahren.«

»Leonidas weiß darüber sicher mehr als genug«, stimmte ihm Lynx zu. »Hoffentlich laufen die beiden nicht schreiend davon, wenn sie von der Grausamkeit mancher Götter Wind bekommen.«

Cassian schwieg, denn er wusste, wovon der Freund sprach. Es gab zahlreiche Schicksale, die das hinlänglich bewiesen:

Neben Tantalus zum Beispiel Prometheus, der das Feuer auf die Erde gebracht hatte. Oder Sisyphos, der für alle Zeiten einen Stein einen Berg hinaufrollen muss – Odysseus, der wegen Hochmuts sieben Jahre um die Welt reisen und Gefahren bestehen musste – oder Narziss, der selbstverliebte Schönling, der in eine Narzisse verwandelt wurde.

Doch die Geschichte, die Cassian und seine Gefährten nun schrieben, würde bei ihrem Versagen ganz andere Dimensionen bewirken: die Vernichtung der Menschheit.


Gestade des Westmeers

Lynx und Ruan erzählten im Dorf, was sich zugetragen hatte und vom Tod der Nixe. Verhaltene Jubelschreie ertönten, doch die Palos wussten, dass Thanatos ihnen jederzeit eine neue Last auferlegen konnte.

Während die Gefährten mit den Gastgebern um Reiseproviant feilschten, machte sich Cassian auf den Weg zu Ainars Hütte. Neugierige Blicke folgten ihm, aber keiner hielt ihn auf.

Als er vor der Tür aus Schilfrohr ankam, hielt er inne und sah über den See.

So viel strahlende Schönheit unter der Sonne, Ruhe und Frieden. Warum konnte so etwas nicht geschätzt und für alle Zeiten erhalten werden? Diese Gedanken legten sich schwer auf sein Gemüt. War es möglicherweise besser, die Erde von allem zu befreien, was schädlich war? Das galt allerdings für Menschen, Zauberer und Sternenwächter gleichermaßen.

»Tritt ein, Zauberer, bevor du auf falsche Wege gerätst!«, ertönte Ainars Stimme.

Cassian schüttelte überrascht den Kopf. An dem Alten war mehr dran, als er zunächst hatte erkennen lassen. Hatten seine Weissagungen vom Morgen reellen Inhalt und waren nicht nur Spekulationen?

Cassian trat ein. Die Hütte bestand aus einem einzigen Wohnraum. Streifen aus Sonnenlicht, die sich durch die Lücken zwischen den Schilfrohren stahlen, erhellten ihn. Im Winter mochte es hier zugig sein. Der Zauberer vermutete, dass in der kalten Jahreszeit eine weitere, dickere Schicht um die Hülle gewunden wurde.

»Setz dich!«

Er nahm auf einem flauschigen Schafwollteppich gegenüber dem Dorfältesten Platz, der im Schneidersitz dahockte, was ihm leichter zu fallen schien als dem langgliedrigen Zauberer. Ainar war in einen luftigen Kaftan aus braunem Tuch gekleidet; sein dunkelgebräuntes, runzliges Gesicht wirkte freundlich.

»Du hast noch eine Frage an mich?«

»Die drängendste von allen, Ainar: Woher beziehst du die Erfahrungen, die du uns heute mitgeteilt hast?«

Der Alte sah überrascht aus. Er hatte wohl mit einer direkten Bitte um Hilfe gerechnet. Nachdenklich begann er zu sprechen, ohne Cassian aus den Augen zu lassen.

»Deine Augen verraten mir, dass auch du manchmal zweifelst. Eben waren deine Bedenken so groß, dass ich sie durch die Hüttenwand spüren konnte. Bist du der Richtige für diese Aufgabe?«

Cassian seufzte und gab ehrlich zu:

»Ich habe mich nicht darum gerissen, denn die Verantwortung bedrückt mich gewaltig. Aber trotz aller Skepsis an der Entscheidung an sich, weiß ich, dass ich die Menschen als Auserwählte bestimmt habe, die die größten Chancen auf ein Bestehen der Prüfungen haben.

Nur ob es rechtens ist, dass sie alles riskieren müssen, dass sie leiden und vielleicht dem Tod ins Auge sehen müssen, um anderen zu ermöglichen, weiterhin Schaden an Paradiesen wie diesem See anzurichten, daran zweifle ich, Ainar.«

Der Alte nickte nachdenklich.

»Je klüger der Mensch oder der Zauberer ist, desto größer werden seine Zweifel, Cassian. Nur die Dummen gehen unbeirrt ihren Weg – sei es im Guten oder Schlechten. Sie hinterfragen nichts, solange sie zufrieden sind.«

»Und andere haben nicht die Kraft oder Zeit, zu hinterfragen. Sie müssen zusehen, dass sie ihre Familie ernähren und beschützen«, fügte Cassian in Gedanken an Shannah hinzu.

Eine kurze Pause entstand, in der beide Männer ihren Überlegungen nachhingen. Dann gab Ainar unvermittelt preis, was Cassian wissen wollte.

»Ich musste mich vor vielen Jahren einem Urteil der Götter unterwerfen.«

Cassians Kopf fuhr hoch. Ainar fiel es offensichtlich nicht leicht weiterzusprechen, aber der Zauberer bewies Geduld und wartete.

»Es sollte eine Entscheidung gefällt werden, wer Uhldorf führen darf. Mein Widersacher Gernot war stärker, dennoch wählten die Dorfbewohner mich. Er war sehr darüber erbost und stellte mir Fallen, in denen ich beinahe umkam. Einmal rettete mich Ruan im letzten Augenblick. Ein anderes Mal überlebte ich knapp das Tollkirschengift in meinem Most. Mich in einem Duell, das unser Wissen gezeigt hätte, zu fordern, wagte er nicht. Denn Gernot gehörte zu dem Typ Mensch, der nie zufrieden ist, sich selbst jedoch im schönsten Licht sieht. Also forderte er, dass ich ihm im Kampf entgegentreten müsste, was mein Tod gewesen wäre. Aber ich konnte nicht ablehnen. Und so begegneten wir uns eines Morgens auf einer Wiese. Ich mit meinem Stock und er mit einem Schwert.«

Cassian schüttelte den Kopf, als er sich das Bild vorstellte.

»Doch gerade, als er sein Schwert hob, um auf mich einzuschlagen«, fuhr Ainar mit kräftigerer Stimme fort, »schlug ein Blitz zwischen uns in den Boden ein. Die Zuschauer flohen schreiend, und dann stand er da: der Sternenwächter des Herakles, ein Hüne wie mein Gegner.

Herakles war fürchterlich zornig. Die Erde bebte, als er sprach: ›So fällt man keine Entscheidung über die Fähigkeit Menschen vorzustehen! Kämpfer habt ihr einige in euren Reihen, aber es muss sie der Geeignete führen. Nachdem ihr beide nicht in der Lage seid, euch zu verständigen, werdet ihr in der Arena der Götter gegeneinander antreten. In zwei Wochen auf dem höchsten Gipfel des Brentao-Gebirges will ich euch sehen! Und es gibt keinen Grund, nicht zu erscheinen, für eine Einigung ist es nun zu spät!‹

Ich fühlte mich entsetzlich schwach und unwürdig, doch ich bemerkte, dass sogar der Angeber Gernot vor Angst schlotterte.«

Verächtlich fügte er hinzu: »Der Dummkopf bot mir trotz der Warnung des Herakles an, auf den Posten zu verzichten. Aber ich wusste: Es wäre Wahnsinn, den Befehl eines Halbgottes zu missachten! So machten wir uns auf den Weg.

Wir mussten uns gegenseitig helfen, um es zu schaffen. Alles, was ich dir heute schon erzählte, was auf dem Weg liegt, ist wahr. Natürlich muss dies bei euch nicht das Gleiche sein, vielleicht stellen sie andere Herausforderungen während eurer Reise.«

Cassian nickte nachdenklich.

»Davon gehe ich auch aus. Sie wissen ja, dass wir den Weg über Uhldorf gewählt und dich befragt haben. Wie war die Prüfung – können wir uns darauf vorbereiten?«

Ainar schüttelte den Kopf.

»Da kann ich dir nicht viel raten. Ehrfurcht und Höflichkeit gebieten sich von selbst. Bildung hilft bei kniffligen Fragen der Gottheiten und den Aufgaben, die Gaia und Zeus ihnen übertragen haben. Mut und Selbstvertrauen sind unerlässlich, wenn man ganz klein unten in der Mitte des Theaters von Olytaurus steht und alle kritisch auf einen herabsehen. Sie werden die Prüfungen auf deine Menschen zuschneiden und sie dort fordern, wo sie am verletzlichsten oder am besten sind – je nachdem, ob euch die Götter gewogen sind oder nicht!«

Genau dies hatte Cassian befürchtet. Alles hing von der Laune und Einstellung der Schiedsrichter ab.

»Wie sah deine Prüfung aus, Ainar?«

Der Alte grinste mit seinen Zahnstummeln.

»Sie hielten wohl nicht viel von meiner Konkurrenz, denn sie ließen uns nicht kämpfen, sondern erprobten uns in Rätseln mit ziemlich kniffeligen Fragen. Ich darf ganz offen sagen: Ich war deutlich besser, obwohl ich nicht jedes erriet, doch von manchen hatte ich gelesen.

Eines war das Rätsel, das die Sphinx den Menschen stellte. Es lautete: ›Es ist am Morgen vierfüßig, am Mittag zweifüßig, am Abend dreifüßig. Von allen Geschöpfen wechselt es allein die Zahl seiner Füße; aber eben, wenn es die meisten Füße bewegt, sind Kraft und Schnelligkeit seiner Glieder am geringsten.‹

Ödipus erkannte es einst: Es war der Mensch. Denn er kriecht als Kind am Morgen seines Lebens. Als erstarkter Erwachsener geht er auf zwei Füßen, und an seinem Lebensabend bedarf er des Stocks als Hilfe.«

Cassian lächelte, und Ainar erwiderte es überrascht.

»Ich wünsche dir, dass du öfter lächeln kannst, Cassian.«

»Dieses Rätsel kannte ich tatsächlich. Schließlich stecken wir Zauberer unsere Nasen während der Ausbildung in viele Bücher. Doch vermutlich darf ich meinen Auserwählten nicht helfen oder raten?«

Ainar hob unsicher die Schultern.

»Auch das weiß ich leider nicht. Ich war allein. Aber fragen kannst du ja mal.«

Cassians Antwort verriet Zynismus.

»Ja, weshalb nicht? Solange nur ich die Götter verärgere … Wie ging es bei dir weiter, Ainar?«

»Mein Gegner beging den Fehler und verlor die Nerven. Er bezichtigte die Götter der Ungerechtigkeit und war mit dem Vorwurf noch nicht fertig, als ihn der Blitz des Zeus traf. Ich musste dann die Heimreise ohne Unterstützung antreten, zitternd vor Angst und Erleichterung.«

Nach einem kleinen Stocken setzte er hinzu: »Es tut mir leid, ich wäre dir gerne eine größere Hilfe gewesen.«

Cassian neigte den Kopf und bedankte sich höflich:

»Du konntest mir immerhin einen Eindruck vermitteln, was auf uns zukommen mag. Ich danke dir.«

»Wir haben zu danken, Cassian. Vielleicht lässt uns Thanatos nun in Frieden leben, da seine Vollstreckerin tot ist.«

»Es könnte stattdessen durchaus sein, dass es seinen Zorn erregt und das Gegenteil der Fall ist. Aber zumindest aktuell hat er andere Sorgen: meine Gefährten und mich.«

»Wie gut kennst du deine Mitreisenden? Kannst du ihnen trauen?«

»Das muss ich, auch wenn sich manche in der Vergangenheit als wenig vertrauenerweckend erwiesen haben. Sie glauben an den Sinn unserer Reise, das reicht mir.«

»Und die Auserwählten …?«

»Könnten nicht edler sein, was ihren Charakter angeht. Aber ich fürchte um sie, was mich schmerzt.«

Ainar nickte, und die Falten auf seiner Stirn wurden tiefer.

»Ein tapferer Held, ein braver Junge und eine wunderschöne mutige Frau – ich wünsche euch, dass die Götter und Sterne ein Einsehen haben.«

Am frühen Nachmittag nach einem reichlichen Mahl verließen sie Uhldorf. Der Späher war mit an Bord, würde aber, sobald sie an der Küste des Brentao-Gebirges angekommen waren, jeweils einen halben Tag vorausreisen.

Bald darauf mussten sie eine schwierige Stelle meistern, weil der ruhige Auslauf des Sees auf den wilden Savage traf. Cassian bat Aric und Leonidas, zunächst längsseits ans Ufer zu gehen und erklärte den weiteren Weg. Besorgt musterte er Skulptor, dessen Husten nur allmählich besser wurde.

»Wir müssen den Flusslauf schräg gegenüber unserer Ausfahrt treffen. Der Savage ist stark und wird versuchen, uns mitzureißen, aber wir dürfen die Einfahrt nicht verpassen. Haben wir das geschafft, geht es mit der Strömung bis nach Maros, einem Dorf direkt an der Küste. Dort bleiben wir, bis ich Nachricht über die Ankunft der Nerissa habe, die uns hoffentlich hinüberbringt.«

»Über das Westmeer?«, fragte Darius gespannt, und Cassian nickte.

»Ja, es ist eine Überfahrt von zwei Tagen und einer Nacht.«

»Warum glaubst du, dass die Nerissa nicht kommt?«, fragte ihn Aric erstaunt.

»Weil ich bisher keine Nachricht von Mandrigor, dem obersten Elfen, erhielt.«

Nun räusperte sich Skulptor, dessen Stimme rau klang.

»Ich muss zugeben, dass er mich vor zwei Tagen kontaktierte, aber ich wollte abwarten. Die Nerissa scheint durch vielerlei Ungemach aufgehalten zu werden. Zuerst ein Zusammenstoß mit einem übereifrigen Wal, der das Ruder beschädigte. Die Reparatur war gerade eben abgeschlossen, als ein Sturm aufzog, der immer noch andauert. Mandrigor hält es nicht für abwegig, dass sie nicht rechtzeitig bei uns ankommen. Ich habe ersatzweise um die Amilah gebeten. Wenn Mandrigor kann, wird er sie uns schicken. Vielleicht haben wir Glück, und sie wartet schon auf uns.«

Cassian verzichtete darauf, seine Gedanken über die Vorfälle zu äußern. Der Wal konnte ein Sternenwächter, der Sturm von Nereus geschickt worden sein.

»Eigentlich wollte ich nochmals zur Nerissa und mich mit Mandrigor beraten, außerdem sollte ich dort meine Auserwählten vorstellen. Aber ich gehe nach den Geschehnissen in Lyhmbia davon aus, dass jeder weiß, wen ich als würdig erachte, die Prüfungen zu meistern.«

Skulptor nickte bedrückt. »Mandrigor hat mich durch Aquila wissen lassen, dass wir den direkten Weg nehmen und nicht Zeit und Kraft für einen Umweg oder Warterei verschwenden sollen. Die Entscheidung für die Auserwählten ist sowieso deine Sache, Cassian. Neben Lynx und mir sind sowohl der Adler als auch Pfau, Einhorn und die Fee Emmeline mit der Wahl einverstanden, daher dürfen wir direkt weiterreisen.«

Leonidas beobachtete unablässig die Strömung.

»Das wird nicht einfach, Cassian. Der Kahn ist schwerfällig. Wir sollten uns noch ein paar Stangen suchen, damit alle mitschieben können. Und uns dann ein Stück flussaufwärts kämpfen, sodass wir einen Puffer haben, um die Einfahrt nicht zu verfehlen.«

»Ist das dort vorne eine Straße?«, fragte Martyn, der sonst sehr zurückhaltend war, dazwischen.

»Ja, sie kommt von Castrum und führt über eine Brücke bis nach Maros«, gab Cassian Auskunft.

»Könnten nicht Frauen und Kinder aussteigen und zu Fuß hinübergehen?«, hakte Martyn nach, aber sowohl Osa als auch Shannah schüttelten den Kopf. Die Acheduin kam Cassian mit der Antwort zuvor.

»Wenn das Boot leichter ist, ist es nicht unbedingt besser zu manövrieren, treibt jedoch schneller ab.«

Cassian setzte hinzu: »Ich möchte nicht die Schutzbedürftigsten allein auf der Brücke haben. Und nein, Osa, dich meine ich nicht damit.«

Shannah und Osa grinsten sich an, denn sie waren seiner Meinung.

Aric, Leonidas und auch Darius sprangen an Land und begannen nach geeigneten dünnen Stämmen zu suchen.

Skulptor musterte den Zauberer kritisch.

»Dir macht nicht die Strömung Sorgen?«

»Doch, unter anderem. Zusätzlich sind wir ohne Deckung, während wir beschäftigt sind, hinüber zu kommen. Von der Brücke aus gäben wir ein leichtes Ziel ab.«

»Nun, ich bin weder ein kräftiger Staker noch ein Gewicht, das wichtig wäre, damit ihr nicht abtreibt.«

»Das ist wahr«, bestätigte Cassian. »Was hast du vor?«

»Ich gehe mit Karell über den Landweg und passe auf.«

»Ein guter Plan«, stimmte Lynx zu. »Und wenn wirklich ein Feind da sein sollte, kann Osa vom Kahn aus als Verstärkung helfen.«

Seine Frau sparte sich einen Hinweis darauf, dass sie muskulös genug war, um beim Schieben zu unterstützen. Denn hier ging es um den Ernstfall.

Schließlich waren alle Männer mit einem langen Stock ausgerüstet. Feline und Tomin kauerten in der Mitte am Boden und waren damit geschützt, aber auch aus dem Weg, um den Kraftakt der Erwachsenen nicht zu behindern.

Lynx und Aric saßen am Bug, Cassian und Leonidas am Heck – also an den Schlüsselpositionen. Die beiden Frauen, Martyn und Darius hatten sich über die Mitte verteilt.

Die Gefährten blickten Karell und Skulptor nach, wie sie sich durch das Gestrüpp in Richtung Straße schlugen.

Als er davon ausging, dass sie sich kurz vor der Brücke befinden mussten, gab Cassian ein Zeichen, und sie stießen sich vom Ufer ab. Kräftig drückten sie mit den Stangen in den morastigen Grund, um dem Kahn Schwung zu geben. Als dieser mit der Spitze in die Strömung des Savage geriet, hatten der Steinelf und der Sternenwächter zu kämpfen, dass er sich nicht flussabwärts drehte. Die anderen sechs schoben, was sie an Kraft aufbringen konnten. Sie machten Strecke gut, als sie schräg entgegen der Fließrichtung kämpften. Doch nun verließ sie das Glück, weil sich Cassians schlechtes Gefühl bewahrheitete.

Tomin und Robyn schrien zugleich auf, als sie ein Horn vernahmen, das zum Angriff blies.

Unwillkürlich ließen die Staker in ihrer Kraft nach und blickten zur Brücke:

Dort kreuzten Skulptor und Karell die Schwerter mit einer Übermacht von etwa acht Männern in der braunen Uniform Wredes.

»Osa, mach den Mistkerlen Beine! Ihr anderen: Stakt, was das Zeug hält!«, feuerte sie Lynx wütend an, der sich mit Aric zugleich abmühte. Leonidas, der hinter Osa saß, glich das Fehlen der herausragenden Schützin spielend aus und schob für zwei. Die Acheduin legte an und schoss einen Pfeil nach dem anderen ab. Sie traf genau und tödlich wie gewohnt. Karell und Skulptor hatten nunmehr jeweils nur einen Gegner zu bezwingen, sodass Osa den Bogen zur Seite warf und wieder mithalf, den Kahn in die Einfahrt zu bekommen. Endlich gelang der Kraftakt.

Keuchend gingen sie längsseits des Ufers, wo Aric und Lynx in Richtung Brücke davonstürmten, um zu klären, ob sich dort noch weitere Feinde aufhielten. Der Rest erholte sich von der Strapaze.

Bevor sich Cassian aufraffen konnte, den Freunden zu folgen, waren sie bereits zu viert zurück. Unverletzt!

Karell und Skulptor bedankten sich bei Osa für ihre grandiose Zielsicherheit. Die Augen des Spähers glänzten bewundernd, als er die Frau des Luchses betrachtete. Lynx entging dies nicht; er hielt nichts von taktvollem Abwarten. Seine kräftige Hand fuhr dem Mann an die Kehle, und das Grollen, das tief aus seiner Brust drang, klang nach einem wütenden Raubtier.

»Sie hat den Dank entgegengenommen, und du richtest deine gierigen Blicke besser auf den Weg vor uns als auf meine oder eine der anderen Frauen.«

Cassian schritt nicht ein, denn er empfand Lynx’ Warnung an den Neuling unter ihnen als ungeahnt befriedigend. Karell war ein gefährlicher Gegner und ein erfahrener Verführer. Sollte er sich jetzt schon als nicht in die Gruppe passend entpuppen, würde Cassian nicht zögern, ihn hinauszuwerfen.

Doch der Späher gab nach und entschuldigte sich, wegen des harten Griffs etwas atemlos, allerdings mit einem spöttischen Grinsen.

»Ich habe verstanden, Luchs, die Kämpferin gehört zu dir. Doch eigentlich tat ich nichts anderes, als sie für ihre Fertigkeiten zu bewundern.«

Lynx und Cassian wechselten einen Blick, der beiden bewies, dass sie Karell betreffend einer Meinung waren: ein zusätzliches Fehlverhalten, und der Mann wäre nicht mehr an Bord.

Sie beschlossen, sofort weiterzufahren, falls noch weitere Gegner auftauchen sollten. Der kleine Fluss nahm ihnen die Arbeit ab, daher genügte es, dass Cassian ab und zu die Richtung korrigierte. Er ließ den Kahn treiben, um wieder Kraft zu schöpfen.

»Warum Soldaten aus Wrede?«, durchbrach Aric die schläfrige Stille, wobei Robyn zusammenzuckte. Martyn ergriff ihre Hand und sah den Steinelfen böse an.

»Diese Frage lässt mich ebenfalls nicht los«, gab Cassian zu.

»Denkt ihr, mein Vater hat damit zu tun?«, erkundigte sich Robyn leise.

»Möglicherweise hat ihn jemand falsch unterrichtet, und er glaubt, wir hätten Böses im Sinn«, war Cassians Überlegung, aber Martyn schüttelte energisch den Kopf. »Eher wurde ihm Geld oder eine Belohnung versprochen, so wie ich ihn kennengelernt habe. Entschuldige«, fügte er noch an Robyn gewandt hinzu, doch sie lächelte unsicher.

»Schon in Ordnung. Ich weiß ja, wozu er fähig ist.«

Sie errötete, denn bei ihren Worten hatten sich die Blicke beinahe aller im Kahn unwillkürlich auf ihre zerstörte Gesichtshälfte gelegt. Nur Karell wirkte verwirrt, aber Cassians Blick bat ihn zu schweigen.

»Einfluss als Belohnung, falls er mithelfen würde, die Menschheit zu vernichten? Dann hat ihn jemand belogen, wenn er glaubt, dass man ihn am Leben ließe«, gab Leonidas zu bedenken.

Skulptor brachte einen neuen Gedanken ins Spiel.

»Oder einer aus unserer Versammlungsrunde, der den Weg der Bestrafung befürwortet, bietet ihm das an. Das würde Sinn machen.«

Cassian spürte, wie der Zorn in ihm emporstieg.

»Das wäre das Letzte! Von den Befürwortern der Vernichtung erwarte ich leider nichts anderes, als dass durch sie unsere Reise erschwert wird. Sollten jedoch die Gemäßigten sogar Belohnungen in Aussicht stellen dafür, dass andere uns behindern, wäre das mehr als niederträchtig. Und das ausgerechnet einem der Menschen anzubieten, die durch ihre Schlechtigkeit diese Situation mitverschuldet haben. Andererseits hat schon Lacerta die Seiten gewechselt. An wen denkst du da, Skulptor?«

Der Wächter des Bildhauer-Sternensystems murmelte in Gedanken versunken: »Keiner, der bei der Abstimmung war, vermute ich. Sie wirkten alle von ihrer Sache überzeugt. Jedoch fehlten einige bei der Versammlung. Und es müsste ein mächtiger Sternenwächter oder sogar ein Gott sein, wenn er es wagt, zu diesem Zeitpunkt zu intrigieren.«

»Taurus hat sich bisher nicht eingemischt«, gab Cassian zu bedenken, doch Skulptor schüttelte den Kopf.

»Der Stier bleibt im Gebirge. Außerdem ist er auf der Seite der Vernichter. Wer nicht – zu unserem Vorteil – auf der Nerissa erschien, aber gegen uns gestimmt hätte, wäre der Walfisch. Er ist über die Jagdmethoden der Menschen erbost.«

»Und er würde jemanden von solcher Schlechtigkeit wie Yeros, den Vogt von Wrede, belohnen?«, fragte Shannah ungläubig.

»Der Walfisch hält sich nicht immer an seine Versprechen«, antwortete Skulptor schlicht. »Leider gibt es auch Götter, die so handeln. Zum Beispiel Eris, die Göttin der Zwietracht und des Streits.«

Cassian nickte nachdenklich. »Ja, sie würde es tun, nur zu ihrem eigenen Spaß. Und es war bemerkenswerterweise ein Walfisch, der die Nerissa beschädigte.«

»Egal, wer es ist, wir müssen die Augen aufhalten. Wir dürfen uns nicht darauf verlassen, dass uns keine Steine in den Weg gelegt werden«, war Lynx’ beschließende, absolut überflüssige Aussage, die entsprechend von Gelächter belohnt wurde.

Aric, den sie noch nie laut lachen gehört hatten, grinste.

»Danke, Lynx. Wir Naivlinge hätten daran nie gedacht.«

Über das kraftvolle, wilde Gesicht des Luchses glitt ein Lächeln. »Deswegen habt ihr mich dabei. Und ich werde nicht zulassen, dass uns ein Sternenwächter schadet, der Verträge bricht.«

Unwillkürlich hatte sich in die Stimmung der Gruppe neben der Enttäuschung und den Zweifeln eine weitere Erkenntnis dazugesellt:

Dass der Sternenwächter des Luchses trotz seines Humors kein Gegner war, mit dem gut Kirschen essen war, wenn es um Verrat ging.

Es dämmerte bereits, als sie Maros erreichten und in einem stark befestigten Hafen anlegten. Dieser befand sich hinter haushoch aufgetürmten Steinquadern, die ihn von dem jetzt friedlich bewegten Westmeer trennten. Man konnte sich gut vorstellen, wie sich in einem Sturm meterhohe Wellen an dieser Mauer brachen.

Das Rauschen und der Geruch von Salz in der Luft ließen Shannah glücklich aufseufzen.

»Ah, es gibt keinen Duft, der dem des Meeres gleicht!«

Cassian beobachtete sie und fragte sich ernüchtert, ob er eine Fischerin des Meeres tatsächlich dazu bewegen konnte, mit ihm in den so ganz anderen Flusslanden zu leben. Aber angesichts der nahenden bedrohlichen Zukunft war es müßig, sich auf genauere Überlegungen einzulassen. Dennoch fühlte sich der Zauberer ein wenig niedergeschlagen.

Als sie sich auf den Steg begaben, traten ihnen Männer in ledernen Jacken und Hosen entgegen. Zwei Speere hinderten die Neuankömmlinge daran weiterzugehen.

»Wer seid ihr, und was ist euer Anliegen?«, herrschte sie der Größte der Gruppe an. Ein wilder dunkler Bart beherrschte ein Gesicht mit einer hakenförmigen Nase und einem dünnen Mund. Der Mann musterte Lynx und Leonidas, dann verfinsterte sich seine Miene, als sein Blick auf Karell fiel.

»Der Späher als Bestandteil einer Gruppe? Wisst ihr, wen ihr da an Bord habt?«, wandte er sich an Skulptor, den er, da er der Älteste war, wohl als Anführer sah. Cassians winzige Geste, die den Bildhauer bat, diesen Eindruck nicht richtig zu stellen, nahm der Fragende nicht wahr. Shannah dagegen beobachtete Cassian, der ihr verstohlen zuzwinkerte.

»Wir sind auf dem Weg über das Westmeer und erwarten die Ankunft eines Schiffes, das uns befördert. Wie ich sehe, ist es noch nicht eingetroffen. Wir hörten, dass man sich in eurem Dorf gut mit allem, was für eine Reise nötig ist, eindecken kann?«, fragte Skulptor mit höflichem Lächeln und ignorierte die Frage nach Karell. Die Speere senkten sich, und auf dem Gesicht des Mannes, der sie befragt hatte, erschien ein breites Grinsen.

»Ihr wollt mit unseren Händlern Geschäfte machen? Dann herzlich willkommen. Wo wollt ihr nächtigen? Wir haben ein Gasthaus in der Mitte des Ortes, wo man gut speist. Oder ihr nehmt euch Zimmer beim alten Sartek. Er spricht allerdings nicht mit seinen Gästen – ist taub und stumm zugleich. Dort hättet ihr mehr Platz.«

»Das klingt gut,« entschied Skulptor ohne Rücksprache, aber Cassian erhob keine Einwände, sondern stimmte mit einem Nicken zu.

»Also kommt! Ich bringe euch hin.«

Der Mann ging an Skulptors Seite voraus, ohne darauf zu achten, ob der Rest folgte. Seine Wachleute jedoch schlenderten hinter der Gruppe her. Ihre Lässigkeit täuschte keinen über ihre in Wirklichkeit erhöhte Wachsamkeit.

»Sie lassen den Späher nicht aus den Augen«, raunte Lynx dem Zauberer zu, der Tomin an der Hand hielt. Feline hielt sich nahe an Shannah, während alle mit Schauen beschäftigt waren.

Cassian war noch nie zuvor in Maros gewesen, doch der Ort erinnerte ihn an ein Dorf weiter im Norden, das einst Heimat der Nordleute gewesen war. Wilde Gesellen mit ebensolchen Bärten, wie ihr Empfangskomitee sie trug, lebten dort. Die Nordleute hatten jedoch nicht Handel betrieben, sondern stattdessen mit ihren Schiffen andere Landstriche überfallen und sich dort geholt, was immer sie hatten haben wollen.

»Mir scheint, Karell hat hier keinen guten Ruf«, erwiderte Cassian, was Lynx mit einem Schnauben quittierte.

»Hat der irgendwo einen guten Ruf, Flusshändler?«

»Mich beschäftigt vielmehr, dass die Leute hier wie Nordmänner wirken. Da ich bisher jedoch nichts Negatives von diesem Ort hörte, mag ich nichts aus Äußerlichkeiten schließen.«

»Dennoch sollten wir nicht darauf vertrauen, dass der alte Sartek vielleicht doch kein so fehlerhaftes Gehör hat«, schlug Aric leise vor, und Lynx lachte.

»Der Satz hätte von mir sein können, Aric. Legst du dir mein Misstrauen zu?«

Die Stirn des Steinelfen runzelte sich.

»So ungern ich es auch zugebe und in unserer Sache für das Gegenteil eintrete, Luchs: Die Welt ist schlecht.«

Sie durchquerten das Dorf, das aus gut drei Dutzend quadratischen Steinhäusern bestand. Ein jedes war aus vielen fast baugleichen Steinen errichtet worden, zwischen denen man Lehm verstrichen hatte.

»Beinahe so groß wie eine Stadt«, plauderte Skulptor scheinbar unbefangen, aber Cassian spürte die Vorsicht des Sternenwächters. Befürchtete er einen Angriff aus diesen dicken Eichentüren heraus, die sicher jeder Belagerung lange standhielten? Ihre Gruppe wäre schutzlos und sofort eingekesselt.

Der Zauberer richtete seinen Geist auf die Umgebung, fand jedoch nichts Feindseliges, sondern fühlte Wohlbehagen in warmen Unterkünften. Den Menschen hier schien es gutzugehen.

Um einen weitläufigen Dorfplatz mit einem Feuerplatz in der Mitte reihten sich größere Häuser: Eines davon war vermutlich das Haus des Dorfoberen, daneben stand an einer kleinen Gasse das erwähnte Gasthaus, aus welchem sie Gelächter und Musik und das Klirren von Gläsern vernahmen. Nun kamen sie an eine Schmiede, in deren Feuerstelle es noch rot glühte. Ihr Besitzer hatte erst vor kurzer Zeit seine Tagesarbeit beendet.

Des Weiteren befanden sich hier einige Marktstände, die zu der späten Stunde allerdings verhängt waren. Maros schien ein beliebter Ort für den Handel zu sein. Cassian ertappte sich bei dem Gedanken, ob dies ein neuer Ort für seine Geschäfte sein könnte. Bis ihm schlagartig die schlechten Chancen dank der nahen Zukunft dafür einfielen.

Sie verließen den Marktplatz und folgten einer größeren Gasse, bis sie am Ortsende anhielten. Sie waren an Sarteks Haus angekommen. Man hatte für dieses eine Quaderform bevorzugt, um mehr Raum zu gewinnen. So wie bei den Gebäuden um den Platz.

Der Mann, der sich mit dem Namen Brix vorgestellt hatte, – allerdings nur bei Skulptor, die anderen betrachtete er wohl als Gefolge eines weisen wohlhabenden Mannes – klopfte ausgesprochen energisch an die Tür.

Brix’ Folgerung wunderte Cassian nicht, denn Skulptors Kleidung war zwar von schlichter Einfachheit, aber die erlesene Qualität war unübersehbar. Das lange silberne Haar und die klugen grauen Augen boten den Eindruck von Wissen und einem sicheren Platz im Leben. Wenn Brix geahnt hätte, dass er einem Sternenwächter gegenüberstand, der normalerweise in Lithania, der eher spartanisch ausgestatteten Stadt der Steinelfen lebte, wären ihm möglicherweise Zweifel am Reichtum seines hofierten Gastes gekommen. Doch die wenigsten Menschen wussten von Sternenwächtern und Elfen. Und Aric trug sein langes dunkles Haar geschickt frisiert, sodass nur bei genauester Musterung die ungewöhnlichen Ohren zu sehen waren.

Ein Mann, fast ebenso breit wie hoch, schlurfte aus dem Gebäude, an dessen Tür Brix eine Zeitlang gehämmert hatte. Weit schien es mit dem Gehör des Hauseigentümers tatsächlich nicht her zu sein. Auch war er alles andere als eine angenehme Erscheinung.

Eine speckige Schürze saß fest auf einem feisten Wanst, die wabbeligen Backen zeugten ebenfalls von einer Vorliebe für ausgiebige Völlerei. Dieser Eindruck wurde von den gelbunterlaufenen Augen noch unterstützt. Auf das beinahe kahle Haupt hatte sich der Mann eine Wollmütze geklatscht, deren ursprüngliche Farbe ein Rostbraun gewesen sein mochte. Die kleinen, listig funkelnden Äuglein waren zwischen all dem Fett nur schwer zu erkennen, wanderten aber neugierig von einem Neuankömmling zum anderen. Sartek würde schwerlich von jemandem als sympathisch beschrieben werden, entschied Cassian, sich innerlich vor Abscheu schüttelnd.

Brix verständigte sich mit dem Vermieter durch Zeichen, anstatt zu schreien, und wandte sich dann an Skulptor.

»Zwei Gulden pro Nacht für insgesamt vier Zimmer ist sein Angebot an euch.«

Bevor Skulptor sich äußern konnte, ließ Shannah ein unfreundliches Brummen hören, das alle veranlasste, sich umzudrehen und sie anzustarren.

»Wolltest du etwas sagen, meine Liebe?«, erkundigte sich der Bildhauer in einem gestrengen Ton, der jede positive Erwiderung unterband. Shannah schüttelte schweigend den Kopf, aber ihre Augen blitzten wütend wegen des Wucherpreises. Cassian verbiss sich ein Schmunzeln, doch er erkannte auf Lynx’ und Osas Mienen die gleiche Reaktion. Der Preis war mehr als unverschämt, wenn man vergleichsweise bedachte, dass Mirja einst Cassians Angebot für die Bezahlung von einer Woche Begleitung mit einem Gulden als zuviel gewertet hatte.

Brix’ überhebliches Grinsen über Shannahs Zurechtweisung weckte in den Pranken des Luchses ein Jucken, das er gerne durch einen Schlag in das Gesicht des Mannes beseitigt hätte. Der Bildhauer entschied mit überlegener Ruhe.

»Drei Zimmer sind ausreichend, guter Mann. Dafür biete ich einen und einen halben Gulden pro Nacht. Ich bin sicher, dass in dem stolzen Preis ein großartiges Mahl an jedem Abend und ein unübertreffliches Frühstück beinhaltet sind«, schloss Skulptor mit freundlichem Lächeln, aber festem Ton. Nun war es an Shannah, ein schadenfrohes Grinsen über Skulptors Verhandlungsgeschick zu verbergen.

Cassians Aufmerksamkeit wurde durch ein Zucken des Augenlids des Fetten geweckt. Er beschloss nachzuhaken.

»Sicher hat Herr Sartek dies im Angebot, da er gutes Essen zu schätzen weiß.«

Eine derartige unterschwellige Beleidigung war so gar nicht Cassians üblicher Stil, doch außer Robyn und Martyn reagierte keiner der Gefährten überrascht, da sie Cassians Absicht durchschaut hatten.

Brix grinste breit und meinte spöttisch:

»Das habt Ihr sicher lobend gemeint, dennoch werde ich eure Worte an Sartek nicht weitergeben. Er könnte sie missverstehen und sich weigern, Euch aufzunehmen.«

»Selbstverständlich lag keine nachteilige Wertung in meinen Worten«, bekräftigte Cassian den Vorschlag des Mannes. Doch die Wut in den Schweinsäuglein war keinem von ihnen entgangen. Außer Brix, der sich Cassian zugewandt hatte, wie es dessen Ziel gewesen war. Brix musste nicht wissen, dass er und sein Kumpan durchschaut waren.

»Wird das Essen hierhergebracht oder nehmen wir es im Gasthaus ein?«, fragte Leonidas höflich nach und rieb sich den muskulösen Bauch, der keinen größeren Unterschied zu dem Ranzen Sarteks zeigen konnte. »Mich hungert es gewaltig.«

»Mich auch«, schloss sich Darius wie immer der Aussage seines Idols an.

»Im Gasthaus wäre es günstiger, da der Transport hierher es erkalten lassen könnte«, schlug Brix vor, und Sartek war offensichtlich erleichtert.

Ebenso erging es Shannah, der jeder Bissen, der sich vor dem Servieren in den Händen dieses ekelhaften Mannes befunden hätte, im Hals steckengeblieben wäre.

Sie betraten nun das Gebäude, das zumindest ordentlich und reinlich schien. Im ersten Stock bezogen sie die drei angebotenen Räume, was bedeutete, dass nur sie allein in dieser Etage wohnten.

Eilig verstauten sie ihre Sachen in einer Truhe, schließlich wussten sie nicht, wie lange sie hier zu warten hatten, bis die Amilah einträfe. Das Zimmer, das Shannah mit den Mädchen, Tomin und Osa erhielt, war groß genug, um mit der ganzen Gruppe Treffen abzuhalten.

Lynx und Leonidas behielten Karell bei sich und damit im misstrauischen Auge, und Darius freute sich darüber, bei seinem Helden bleiben zu können.

Aric und Skulptor waren wie gewohnt zusammen untergebracht und nahmen neben Cassian auch Martyn auf. Der Zauberer dachte bei sich, dass Martyn die ruhige Art des Elfen und des Sternenwächters guttun würde, nach all den Aufregungen, die der junge Mann in der letzten Zeit hatte erdulden müssen – ohne je im Leben auf Derartiges vorbereitet worden zu sein.

Die Betten waren erfreulicherweise sauber. Bettflöhe und Wanzen konnten die Nacht zu einem Alptraum machen, und sie benötigten erholsamen Schlaf, bei dem, was ihnen bevorstand.

Das Essen im Gasthof war reichlich und schmeckte gut. Die weiteren Anwesenden hatten sie neugierig betrachtet, aber nicht eindringlicher als vermutlich jeden anderen Reisenden auch, der Profit versprach.

Osa und Lynx schlenderten in großem Abstand hinter der Gruppe zurück zum Haus, und ließen Cassian wissen, dass sie einige Zeit zu zweit verbringen wollten.

Cassian wünschte den anderen eine gute Nacht und legte sich auf sein Bett. Die Arme unter dem Kopf verschränkt, erlaubte er seinen Gedanken in Vergangenheit und Zukunft zu schweifen. Schließlich hörte er, wie Osa und Lynx zurückkamen und in ihre Zimmer gingen.

Skulptor und Martyn schliefen bereits, aber Aric saß noch am Fenster und blickte hinaus auf das Westmeer, dessen Wellen sich im Schein des Vollmondes brachen.

Der Zauberer erhob sich, denn nach Schlafen war ihm gerade nicht zu Mute, und stellte sich ans Fenster zu dem Steinelfen.

»Du denkst, wir sollten Wache halten?«, fragte er leise. Als Aric ihn ansah, wusste Cassian, dass er mit seiner Annahme falsch gelegen hatte. Tiefe Trauer überschattete das Silber in den Elfenaugen.

»Nein, ich brauchte nur etwas Zeit für mich«, war die ruhige Antwort, und Cassian nickte.

»Mir geht es ebenso, deshalb werde ich noch ein wenig nach draußen gehen.«

»Soll ich dich begleiten?«, bot Aric trotz seiner vorherigen Aussage an.

»Vielen Dank, aber ich spaziere nur ein paar Schritte am Strand entlang. Da fällt mir das Nachdenken leichter. Ich bin vorsichtig.«

Ein Nicken war die Antwort, dann wanderte Arics Blick wieder aus dem Fenster.

Als der Zauberer kurz vor der Brandung stand, atmete er tief ein und dachte dabei an Shannahs Worte heute bei ihrer Ankunft im Dorf.

»Findest du nicht, dass es der beste Duft der Welt ist?«, hörte er ihre Stimme hinter sich und fuhr herum. So viel zum Thema Vorsicht!

Auf ihrem ausdrucksstarken Gesicht lag der Mondschein und zauberte Schatten auf die Stellen, die er nicht erreichte.

Shannahs grüne Augen wirkten geheimnisvoll. Ihr Haar schimmerte in dieser Lichtstimmung dunkelbraun, und der Mund schien breiter als gewöhnlich. Weniger ein schönes als ein interessantes Gesicht für eine Frau – einen verspielten Einfluss nahmen darauf nur die Sommersprossen, die in der hellen Nacht als dunkle Tupfen zu erkennen waren.

Ohne zu überlegen, hob Cassian seine Hand und legte sie an ihre Wange. Den anderen Arm schlang er um ihre Taille und zog sie an sich. Die Fischerin reagierte ohne Scheu und ließ sich an ihn sinken.

In dem Kuss, den sie nun tauschten, lagen Hoffnung, Sehnsucht und auch Leidenschaft. Und etwas, was Cassian noch nie zuvor beim Küssen verspürt hatte: Vertrauen.

Lange Zeit standen sie eng umschlungen da, bis die erste Welle an ihre Füße schwappte. Der Mond begann an Höhe zu gewinnen, und die Flut brachte das Wasser wieder ans Land.

Cassian nahm Shannahs Hand, und das Paar wich einige Meter zurück auf trockenen Boden.

»Bist du müde? Sollen wir ins Haus gehen? Oder spazieren wir noch ein paar Schritte?«

»Ich würde gerne draußen bleiben«, erwiderte sie lächelnd. »Du weißt schon, die Fischerin und das Meer.«

Cassian wagte es, sie direkt zu fragen.

»Könntest du dir vorstellen, auch woanders zu leben als am Meer? Nicht an dem Ort, den du so wunderschön für euch gestaltet hast?«

Sein Herz schlug unregelmäßig, und er empfand mehr Angst als an manchen furchterregenden Orten, die er bereist hatte.

Leider überlegte Shannah recht lange, bis sie ihm eine zögerliche Antwort gab.

»Ich weiß nicht, warum du mich das fragst, aber genau das ist entscheidend. Meine Liebe zum Meer ist stark und bestimmte bisher mein Leben. Die Flusslande haben mir ebenfalls gefallen. Was ich mir keinesfalls vorstellen könnte, ist, in einer Stadt zwischen Häusern und vielen Menschen zu leben. Ich will zu meiner Tür hinausgehen und die Natur sehen können. In ein Boot steigen und losfahren, meine Angel auswerfen und träumen können, während ich auf einen unvorsichtigen Fisch warte. Meinen Kindern weiterhin beibringen zu schätzen, was die Natur uns gibt. Und genau deshalb hast du mich doch ausgewählt, nicht wahr?«

Wieder zog er den warmen Körper an den seinen. Sein Mund strich leise über ihre Schläfe, und sie seufzte, da sie die zärtliche Berührung genoss.

»Ich kannte dich damals noch gar nicht, mein Herz«, stellte er richtig. »Aber du hast recht, deine Einstellung zur Natur macht dich nur umso passender. Leider! Vorgeschlagen habe ich tatsächlich denjenigen, der so wenig Vorurteil besitzt, dass er einem Waldschrat das Leben rettet. Einem Wesen, das von den meisten Menschen gehasst oder zumindest verachtet wird. Deine Lebensbejahung war der entscheidende Punkt.«

Sie lachte leise.

»Ja, das war damals eine seltsame Begegnung mit Rufius. Er hat mir trotz der geringen Größe Angst eingejagt mit seinem Geschrei und dem wilden Aussehen. Aber als ich dann seine Worte verstand und mir die Situation genauer ansah, wusste ich, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Er wurde verfolgt und hatte sich in einer Falle verfangen, was ich nicht sofort hatte erkennen können. Ich befreite ihn mit meinem Messer, doch in diesem Moment waren seine Verfolger da.«

»Wer waren sie? Andere Kobolde, Menschen?«

»Ein Jäger mit zwei furchterregenden Hunden, die offensichtlich ganz wild auf den kleinen Satansbraten waren. Rufius wollte weiterfliehen, stolperte aber vor lauter Panik über eine Wurzel. Ich bat den Jäger, ihn zu verschonen.«

»Kaum bittet eine schöne Frau …«, neckte sie Cassian, obwohl ihm der Gedanke zusetzte, dass Shannah einem bewaffneten Mann mit Jagdhunden allein gegenübergestanden war. Sie grinste spöttisch, und er wusste, dass die Geschichte noch nicht zu Ende war.

»Der gute Mann ließ den ersten Hund los und zog sein langes Jagdmesser. Ich konnte den Hund im Lauf zur Seite werfen und seinen Kopf auf den Boden drücken, während ich Rufius anschrie, dass er flüchten sollte. Als der Mann den zweiten Hund loslassen wollte, hielt ich meinem ungewöhnlichen Gefangenen das Messer an die Kehle und drohte dem Mann, seinen Hund zu töten.«

»Um Himmels willen, Shannah«, flüsterte Cassian entsetzt, doch sie winkte ab.

»Rufius war verschwunden, der Mann ging brav einige Schritte zurück, dann ließ ich den Hund los und machte mich ebenfalls aus dem Staub.«

»Wo geschah das, und wo waren die Kinder zu dem Zeitpunkt?«

»Die Kinder waren glücklicherweise zuhause, ich reiste allein, um neues Material für Netze zu besorgen.«

»Du warst so weit weg, dass er deine Spur nicht bis zu deinem Boot verfolgen konnte?«

Sie lehnte sich in seinen Armen zurück und betrachtete ihn eindringlich.

»Cassian, ich muss seit langem für mich selbst sorgen, auch für meine Sicherheit. Ich weiß, worauf ich zu achten habe. Und ich wollte Rufius retten, also hatte ich keine Wahl, anders zu handeln.«

»Du sagtest in Heraia, du wärst schon mit sechzehn auf dich allein gestellt gewesen. Wie kam das? Willst du es mir erzählen?«

Sie seufzte. »Eigentlich nicht, denn diese Geschichte habe ich tief in mir verschlossen. Aber ich nehme an, wenn ich nach diesen Prüfungen eine Zukunft mit dir haben will, sollte ich dir so weit vertrauen.«

Cassians dunkelblaue, tiefliegende Augen stellten eine eindeutige Frage, und Shannah wisperte: »Ja, ich vertraue dir, Liebster. Ich vertraue darauf, dass es dir um mehr geht, als eine willige Frau in deinem Bett zu haben.«

Sein Kuss bewies ihr weit mehr als Leidenschaft: All seine Gefühle und Sehnsüchte lagen darin, die er Shannah anschließend erklärte.

»Shannah, ich war sehr allein in den vergangenen Jahrzehnten, trotzdem fehlte es mir an nichts. Damals reichte mir das von einer Frau, was du eben meintest. Doch seit einigen Monaten verspüre ich dieses Ziehen im Herzen, den Wunsch nach Kameradschaft, Verbundenheit und Liebe. Mirja hat diese Sehnsucht weiter verstärkt, obwohl ich ahnte, dass sie nicht die Richtige war. Sie rettete mich, aber vertrauen hätte ich ihr vermutlich niemals können. Frauen wie dich findet man nicht an jeder Weggabelung. Deine Vorstellung von einem Leben am Wasser, in der Natur, in einfacher Gemeinsamkeit sich um Kinder zu kümmern, Seite an Seite zu lachen. Das alles will ich mit einem Mal – und ich will es von dir. Mit dir!«

Und ohne zu zögern, fügte er nachdrücklich hinzu: »Ich glaube, ich habe mich in dich verliebt, Shannah. Das Schlimmste für mich ist, dass du durch meine Schuld in dieser fürchterlichen Lage bist. Endlich weiß ich, was ich will, und ausgerechnet jetzt ist die Gefahr, es gleich wieder zu verlieren, so gewaltig.«

Tröstend schlang sie ihm die Arme um den Hals und küsste ihn sanft auf den einen, dann auf den anderen Mundwinkel.

»Du wusstest es ja nicht, Cassian. Mach dir keine Vorwürfe. Aber versprich mir eins: Sollte es schlecht für mich ausgehen, und dennoch das Überleben für die Menschheit möglich sein, kümmere dich in diesem Fall um meine Kinder. Bitte nimm mir diese Last von meinem Herzen.«

»Ohne dich zu überleben, wäre für sie und mich grausam. Sollte es jedoch so sein, wie du sagst, hast du mein Wort, dass ich die Kinder mit mir nehme und bei mir behalte. Sie sind mir ebenfalls ans Herz gewachsen, Liebste. Ich würde sie niemals im Stich lassen.«

Sie nickte, daraufhin zog sie ihn weiter den Strand entlang. Nachdenklich blickte sie zu den Sternen empor und stutzte.

»Die Nordlichter mehren sich wieder.«

Er sah zum Himmel hinauf, der nun anstatt von dem sinkenden Mond von den bunten Lichtern erhellt wurde, die in großen Abständen aufflammten.

»Es ist noch nicht so schlimm«, murmelte Cassian.

»Was ist noch nicht so schlimm?«, fragte sie erstaunt nach.

»Die Nordlichter haben noch grüne und blaue Farben in ihrem Erscheinungsbild. Und das Tempo, in dem ihre Flammen lodern, ist gemächlich. Je mehr rot und gelb und umso schneller, desto gefährlicher stufen die Sternenwächter die Lage auf der Welt ein. Und umso schlimmer kommt es für uns.«

»Die Nordlichter sind tatsächlich Warnzeichen?«

Cassian nickte, brachte aber ihr Gespräch zurück auf Shannahs Jugend.

»Du wolltest mir deine Geschichte erzählen. Oder doch lieber nicht? Ich möchte dich nicht bedrängen.«

Nun zögerte sie nicht mehr. Seine vorherigen Bekenntnisse und Versprechen mussten reichen, um einen Versuch zugunsten des Vertrauens oder gar der Liebe zu wagen.

»Meine Schwester und ich wuchsen bei Tante und Onkel auf, da unsere Eltern bereits in unserer frühen Kindheit ums Leben gekommen waren. Sie waren Händler und auf dem Heimweg von einem Markt, als im Sturm ein Baum auf ihren Weg krachte. Die Pferde gingen durch, der Wagen kippte und begrub meine Eltern unter sich.«

Shannah sprach mit kühler Stimme, als beträfe sie der Schicksalsschlag, den sie eben beschrieb, nicht. Cassian wusste, sie musste es auf diese Weise erzählen, um die Last ertragen zu können. Zu selten hatte sie bisher jemandem ihre Seele geöffnet.

»Sie waren sofort tot, und die Schwester meiner Mutter nahm uns auf. Mein Onkel war Steinmetz und arbeitete im Steinbruch. Er kam nur abends nach Hause und ignorierte meine Schwester und mich meistens. Wir gingen meiner Tante zur Hand. Meine Schwester …«

»Wie hieß sie?«, unterbrach sie Cassian.

»Tamina! Sie hieß Tamina«, presste Shannah hervor; den Namen zu sagen schien ihr schwerzufallen. Cassian entschuldigte sich sanft.

»Ich weiß, es schmerzt, wenn du ihren Namen aussprichst. Aber ich würde sie gerne vor mir sehen, und möglicherweise wird es dadurch leichter für dich.«

Sie nickte zögernd und wagte es sogar, Tamina zu beschreiben.

»Sie war zwei Jahre älter als ich. Und so hübsch. Hellbraunes Haar, fröhliche braune Augen, und stets ein Lächeln auf den Lippen. Jeder liebte sie im Dorf.«

»Dich nicht? Du warst doch bestimmt ebenso süß.«

Shannah schüttelte lachend den Kopf.

»Ich war schon immer ein Wildfang. Ich sorgte für das Essen auf dem Tisch, sobald es um Fisch, Wildgemüse und Beeren ging. Tamina dagegen nähte wunderhübsche Kleider, sie ging meiner Tante im Haushalt zur Hand, während ich durch die Wälder die Bäche entlang streifte.«

»Deine Tante erlaubte dies?«, fragte Cassian kopfschüttelnd. Shannah grinste, offensichtlich mit den Gedanken in einer schönen Vergangenheit.

»Sie gab es irgendwann auf, mich daran zu hindern. Außerdem war das Essen besser, wenn sie mich laufen ließ. Dann wurde Tamina achtzehn Jahre alt und verlobte sich mit dem Sohn des Gastwirts, Jomo. Er himmelte sie an, doch eine Woche vor der Hochzeit sagte er diese ab. Tamina hatte sich ihm, seiner Liebe gewiss, hingegeben. Und was er gerne angenommen hatte, war ihm nun nichts mehr wert. Er hieß sie eine Hure.«

In Shannahs Augen standen Tränen.

»Und anstatt für sie ihr Recht zu fordern, stimmte mein Onkel diesem Jomo zu. Er verstieß Tamina.«

Cassian schüttelte fassungslos den Kopf, aber Shannah erzählte rasch weiter.

»Tamina weinte sich in dieser letzten Nacht, in der wir das Zimmer teilten, in den Schlaf. Als ich voller Wut schwor, Jomo zu bestrafen, schluchzte sie noch heftiger und sagte: ›Shannah, der Verlust meiner Liebe schmerzt mich stärker als Jomos Verrat. Stärker als der Verlust meiner Heimat. Es ist, als spüre ich, wie mein Herz auseinanderbricht. Es tut entsetzlich weh. Und nun muss ich gehen und verliere auch noch dich.‹

Ich wollte mit ihr ziehen, aber meine Tante sperrte mich ein. Ich hörte, wie Tamina am nächsten Morgen davongejagt wurde. Mein wütendes Trommeln gegen die Tür und meine Schreie bestrafte mein Onkel mit einer Weidengerte, sodass ich einige Zeit nicht sitzen konnte. Daraufhin folgten die schlimmsten Tage meines Lebens: Man fand Tamina tot in einem Bach. Sie hatte nicht die Kraft gehabt, den Verlust ihrer Liebe zu überstehen und weiterzumachen.«

Cassian schwieg und hielt Shannah in den Armen, während sie weinte. Schließlich hob sie den Kopf, und er erschrak über den Zorn in ihren nassen Augen.

»Und weißt du, was mein Onkel dann tat?«

Cassian hatte eine düstere Vermutung, wollte sie aber nicht äußern. Das war auch nicht nötig, denn es brach geradezu aus ihr heraus. Sie machte sich von Cassian los, als wäre ihr jede Berührung in diesem Moment unerträglich.

»Er verlobte mich mit Jomo – als Wiedergutmachung!«

Cassian erstarrte, das hatte er nicht erwartet.

»Was für ein furchtbarer Mensch! Und Jomo versuchte das Gleiche bei dir wie bei Tamina?«

Ein böses Lachen kam aus ihrer Kehle.

»Gut geraten!«

»Jetzt rate ich noch einmal: Er kam nicht an sein Ziel und hat sein Tun bitterlich bereut?«

»Man fand ihn im selben Fluss wie Tamina. Und ich konnte unter Tränen bestätigen, dass er nie über ihren Tod hinweggekommen war. Einen Tag später packte ich meine Sachen und verschwand ohne ein Wort des Abschieds. Ich war nicht der Meinung, dass Onkel und Tante ein solches verdient hatten. Und ich hatte gelernt, dass man keinem Mann trauen kann.«

Shannahs wilder Blick entlockte Cassian ein Schmunzeln, woraufhin sie ihm unsanft an die Schulter boxte.

»Wag es nicht, mich zu verspotten!«

Er schlang die Arme um sie und küsste sie trotz ihrer Gegenwehr. Dann sagte er nach Luft schnappend, ohne Shannah loszulassen: »Ich würde dich niemals verspotten, Liebste. Und ebenso wenig würde ich dich betrügen, belügen oder ausnutzen. Glaubst du mir das?«

»Weil du Angst vor mir hast?«, kam es in beinahe schmollendem Tonfall von ihr.

Cassian konnte das Lächeln, das sich auf seinem Gesicht breitmachte, nicht aufhalten und neckte sie, bevor er ernst wurde:

»Ein wenig schon, du bist eine sehr starke Frau, die im Notfall auch nicht vor Gewalt zurückschreckt. Ich bin froh, dass ich ein mächtiger Zauberer bin. Aber eigentlich aus einem anderen Grund: Weil dir mein Herz gehört, Shannah.«

Sie blieben nicht mehr lange am Strand, da sie befürchten mussten, dass sich die Gefährten sorgten.

Die Nacht war kurz für die Liebenden. Trotzdem schliefen beide mit einem Lächeln auf dem Gesicht ein, in Gedanken an eine Zukunft voller Glück und ohne solch immense Sorgen, wie sie nun über sie hereingebrochen waren.

Das Frühstück war nicht so feudal wie das Abendessen. Doch ein jeder war in seine Gedanken vertieft, so dass nur Lynx schweigend die Nase rümpfte und Sartek mit einem bösen Blick bedachte.

Nachdem von einem Schiff in der Ferne nichts zu erblicken war, beschlossen sie, den Dorfmarkt zu besuchen. Sie wollten sich mit einigen Dingen eindecken, die mitzunehmen ihnen in Lyhmbia die Zeit gefehlt hatte.

Osa und Lynx blieben am Strand zurück und hielten die Augen offen. Die Gruppe der Einkäufer war jedoch immer noch stattlich genug, um aufzufallen.

Als Leonidas darauf hinwies und vorschlug, sich zu trennen, stimmte Cassian nickend zu, obwohl er anmerkte: »Ich glaube, dass hier jeder weiß, dass wir fremd sind, ob wir nun zu zehnt oder zu dritt erscheinen.«

Karell entschloss sich, das Dorf zu umrunden.

»Ich brauche nichts, und es ist meine Aufgabe, nach möglichen Hinterhalten zu suchen. Wir sehen uns spätestens beim Abendessen.«

»Behalte das Meer im Blick. Wenn die Amilah auftaucht, reisen wir möglicherweise schnell ab«, warnte ihn Aric, und der Späher nickte und verschwand hinter den Dünen.

Auf dem recht übersichtlichen Dorfplatz mit den Ständen zerstreute sich die Gruppe rasch. Mit einem kurzen Nicken bat Cassian Leonidas, bei Martyn und Robyn zu bleiben, während sich Aric und Skulptor der kleinen Familie um Cassian und Shannah anschlossen.

Shannahs Blick flog immer wieder nervös zu ihrer größten Tochter, die an einem Stand bunter Tücher stehen geblieben war.

»Das ist sehr neu für sie, nicht wahr?«, murmelte Cassian ihr zu. Die Fischerin nickte nachdenklich.

»Bisher wagte sie sich nicht unter Menschen. Sie fühlte sich beobachtet und geschmäht, obwohl nie jemand etwas sagte. Er tut ihr gut. Dennoch …«

»… fragst du dich, was werden soll, wenn Martyn versagt?«

Shannah seufzte. »Egal, ob er, ich oder – höchst unwahrscheinlich – Leonidas. Es wird ihr das Herz brechen.«

»Den Schmerz wird sie dann nicht lange erdulden müssen«, fügte Skulptor düster hinzu, und die junge Frau zuckte erschrocken zusammen.

Er entschuldigte sich rasch, als er es bemerkte. Darius fuhr den weisen Sternenwächter wütend an:

»Sie werden es schaffen! Leonidas ist ein Held. Shannah hat für uns immer alles in Ordnung gebracht, sie wird auch dies stemmen können, weil sie mutig ist. Und Martyn würde alles für Robyn tun. Es ist nicht recht, so schwarz zu sehen und uns die Hoffnung zu rauben.«

Skulptor blickte nachdenklich in das tiefdunkle Gesicht, in dem die braunen Augen des jungen Mannes zornig glitzerten, und ging über das respektlose Verhalten verständnisvoll hinweg.

»Du besitzt ebenfalls einigen Mut, Darius. Wir werden sehen, ob du ihn einst beweisen kannst. Aber du hast recht: Die Hoffnung auf eine glückliche Zukunft ist das, was uns Kraft gibt. Es war nicht richtig von mir, diese infrage zu stellen. Ein alter Mann, der schon viel im Leben gesehen hat, neigt jedoch gelegentlich zu Zweifeln.«

Er legte Darius eine Hand auf die Schulter, und die beiden spazierten weiter auf dem staubigen Weg zwischen den Zelten, vor denen eifrig gehandelt wurde. Dennoch hörten sie noch die mahnenden Worte des Zauberers.

»Ein erfahrener Mann, der diese Welt lange genug beobachtet, sollte wissen, dass es mehr Gutes als Schlechtes gibt.«

Shannah wunderte sich, dass der Sternenwächter des Bildhauers Cassians Kritik mit einem kaum sichtbaren Neigen des Kopfes akzeptierte.

Sie erstanden einige dicke Decken, denn im Brentao-Gebirge konnte es kalt werden. Eine riesige Lederhaut würde ihnen Schutz vor Regen bieten, falls auf dem Gebirgspfad keine Deckung vor den heftigen Güssen der Region zu finden wäre.

Gemüse und Obst wollten sie erst kurz vor der Abreise erstehen, die hoffentlich in den nächsten Tagen erfolgen könnte. Cassians Gedanken schwirrten genau um diese verlorene Zeit, die sie möglicherweise später dringend benötigten.

Aric schien zu spüren, was er dachte und meinte in seiner ruhigen Art:

»Wir haben mehr als genug Zeit, Zauberer. Du hast die drei Monate der Suche bei Weitem nicht ausgeschöpft, und wir haben uns eine erneute Reise zur Nerissa gespart.«

Cassian nickte zögernd.

»Du hast recht, Aric. Trotzdem liegt es wie ein Schatten auf meiner Seele, dass mir irgendetwas entgangen ist. Bei allem Respekt vor den Göttern, weiß ich doch, dass etliche unter ihnen Böses im Schilde führen und sich gegen uns verschwören.«

»Wir sind wachsam, Zauberer, jeder von uns!«

Cassian unterdrückte einen Seufzer und trat neben Shannah, die eben mit leuchtenden Augen einen riesigen Kupfertopf betrachtete.

»Sieh nur, Cassian, der wäre groß genug für Eintopf für die ganze Gruppe. Denkst du, es wäre unsinnig, uns damit zu belasten?«

»Wir können ihn tagsüber mit leichten Dingen füllen, die nicht in unsere Taschen passen. Dann ist er auch hier von Nutzen«, beruhigte sie Cassian.

Die Blicke des Händlers flogen neugierig von einem zum anderen.

»Ihr plant eine längere Reise zu Fuß, werte Herrschaften?«

»Ja, deshalb wäre dieser Topf ein Gewinn. Wie viel wollt ihr dafür?«, fragte der Zauberer höflich. Der Mann betrachtete ihn von oben bis unten und registrierte Cassians einfache schwarze Kleidung, die keinen Hinweis auf großen Reichtum gab.

»Ich heiße Arrein, mein Herr. Ich befürchte, der Topf ist möglicherweise zu kostspielig für Euch. Andererseits ist ein Geschenk für diese schöne Frau an Eurer Seite sicher einiges wert, nicht wahr?«

Cassian schmunzelte und spürte jedoch gleichzeitig die aufflammende Wut in seiner temperamentvollen Gefährtin über die unterschwellige Beleidigung durch den Mann. Er ergriff ihre Hand und drückte sie, um sie zu beruhigen.

»Im Allgemeinen kann ich meinen Lebensunterhalt bestreiten, Arrein, das lasst ruhig meine Sorge sein. Was kostet der Topf denn?«

»Nun, das ist schönstes Kupfer, vollendet geschmiedet und verziert, seht nur den Rand an. Ich denke, fünf Gulden sind nicht zu viel.«

Damit war Shannahs Geduld endgültig erschöpft.

»Ihr seid unverschämt, Arrein. Aber zu hohe Preise scheinen hier in eurem Dorf an der Tagesordnung zu sein. Dann koche ich lieber weiterhin in zwei Töpfen, bevor ich solch einen Wucherpreis zahle.«

Cassian bewunderte sie, wie sie hochaufgerichtet dastand. Die Arme fuchtelten wild, so dass Arrein zur Sicherheit einen Schritt zurücktat. Grüne Augen blitzten zornig und ihre Worte nahmen keine Rücksicht auf eventuelle zarte Gefühle des Händlers.

»Keinen Heller mehr wert als zwei Gulden ist das Ding. Für den von Euch genannten Preis bekomme ich an anderen Küsten zwei gleiche. Habt Ihr ihn gar nicht hier schmieden lassen, sondern quer über Land und Meere transportieren müssen? Ihn mit Eurem Leben verteidigt und dabei Schmerzen und dauerhafte Schäden erlitten, so dass Ihr diesen Preis für gerechtfertigt haltet?«

Der verächtliche Ton zeigte, dass sie nichts davon glauben würde, falls er es bestätigen wollte.

Der Kopf des Mannes lief rot an, doch Cassian wartete ab, wie sich Shannah weiterhin verhalten würde.

Seine Fischerin betrachtete den Händler mit beinahe lauerndem Blick, durchaus bereit, ihre Schmährede fortzusetzen. Bevor Arrein die Worte hervorschleudern konnte, die ihm offensichtlich auf den Lippen lagen, trat eine Frau aus dem Dunkel des Zeltstandes neben ihn.

Sie war etwas jünger als er und gut gerundet, mit dunklen Augen, die sich auf Shannah und Cassian richteten. Sanft legte sie die Hand auf den Arm Arreins und sprach mit einer rauen Stimme ein Angebot aus, das keiner von ihnen erwartet hatte.

»Schenk ihr den Topf, Arrein, sie braucht ihn für einen wichtigen Zweck.«

Arreins Kopf flog zu ihr herum, und er starrte sie entsetzt an.

»Bist du verrückt, Weib? Warum sollte ich das tun? Er ist das geforderte Geld wert!«

Sie nickte, und der Dutt, der ihr dünnes, weiß gesträhntes Haar hielt, wackelte bei dieser Bewegung.

»Ja, das mag sein. Aber du solltest ihn ihr dennoch überlassen, Arrein.«

Cassian übernahm die Antwort, denn sowohl Arrein als auch Shannah schien es die Sprache verschlagen zu haben.

»Euer Angebot ist sehr großzügig. Mein Name ist Cassian, und wer seid Ihr?«

Sie lächelte ihn an, wobei eine große Zahnlücke sichtbar wurde. Die Zeit hatte es mit dieser Frau nicht immer gut gemeint.

»Mein Name ist Elgar, mein Herr. Ich bin seit vielen Jahren Arreins Frau. Vergebt ihm seine Gier nach Geld. Es ist in diesem Ort das einzig wertvolle Gut. Ich komme von weiter her und weiß, dass es wichtigere Dinge gibt als Besitz.«

Cassian sah tief in ihre Augen und überlegte, ob er sie von einer seiner Reisen kannte. Sie nickte verstehend und erwiderte ruhig: »Ich stamme aus einem Ort, an dem einst ein Einhorn über den Himmel galoppierte.«

»Die Welt ist kleiner, als ich dachte, Elgar«, war seine nachdenkliche Erwiderung, während er sich an das kleine Mädchen Anice erinnerte, deren Sterben er mit Sternbildern erleichtert hatte. Dann hielt er Elgar zurück, als sie ihren Kopf aus Demut beugte und in einen Knicks versinken wollte.

»Nicht, tut das nicht!«

»Ihr seid ein Hoffnungsträger, Cassian. Für uns alle hier. Was ist ein einfacher Topf dagegen wert?«

Cassian nahm den Topf in beide Hände und betrachtete die Verzierungen. Sie stellten Obstbäume in einem See dar. Deren Früchte neigten sich hinab, blieben aber stets außerhalb der Hände, die sich aus dem Wasser nach oben streckten und zu flehen schienen.

»Das ist alles andere als ein einfacher Topf, Elgar«, murmelte er und hörte Shannahs empörtes Schnauben, die ihre Bemühungen den Preis herunterzuhandeln vergeben sah.

»Sein Wert besteht nicht im Material, sondern in seiner Herkunft, Cassian.«

Der Zauberer und die Händlerin blickten einander schweigend an. Schließlich nickte Cassian und über sein schmales Gesicht zog ein Lächeln.

»Es erstaunt mich immer wieder, an welchen Orten wir unerwartet Hilfe bekommen. Dennoch möchte ich nicht, dass es Euch an etwas fehlt oder Ihr für uns aufkommen müsst. Ich habe einen Kahn zu verkaufen. Können wir hier ins Geschäft kommen?«

Die Frau nahm seine Hand, und ihre sanften Augen strahlten.

»Es würde uns nichts fehlen, Cassian, so arm sind wir nicht. Aber ich danke Euch für Euer Angebot, weil es für meinen Mann anders schwer zu verstehen wäre.«

Arrein hatte es mittlerweile geschafft, seinen Mund zu schließen. Offensichtlich verwirrt, verfolgte er das seltsame Gespräch und das Geschäft, das seine Frau soeben ohne seine Einwilligung abschloss.

Cassian und Elgar wussten beide, dass ein Kahn einen weit höheren Wert hat als ein Kochutensil. Doch bei diesem Kessel hatte der Zauberer das Gefühl, mehr zu erhalten und nahm ihn und eine kleine Ausgleichszahlung dankend entgegen.

»Ich wünsche Euch viel Glück!«, fügte Elgar hinzu.

»Das wird in nächster Zeit ein wichtiges Gut für uns. Habt Dank, Elgar, auch Euch wünsche ich alles Gute.«

Shannah blieb schweigsam an Cassians Seite, bis sie wieder auf ihre Reisebegleiter trafen. Aric hatte für sich und Osa Pfeile gekauft, da ihre Bestände beim Überfall auf der Brücke stark dezimiert worden waren.

Bevor sie das Haus betraten, um ihre neu erstandenen Dinge zu verstauen, hielt Shannah Cassian zurück, während die anderen vorgingen.

Er wandte sich ihr zu und genoss das Gefühl ihrer warmen Hand auf seinem Arm. Ehe sie noch etwas sagen konnte, kam er ihr zuvor.

»Sei mir nicht böse, dass ich mich eingemischt habe, Liebste.«

Sie schüttelte verwirrt den Kopf.

»Das bin ich nicht, ich würde jedoch gerne begreifen, was da eben geschah. Wer war diese Frau, und woher kannte sie dich? Ein Einhorn am Himmel?«

Cassian erzählte es ihr mit wenigen Worten, wonach Shannah Tränen in den Augen hatte.

»Ich verstehe, dass sie dir den Kessel schenken wollte. Aber was ist so besonders an ihm?«

Cassian hielt ihn hoch und zeigte ihr die Verzierungen.

»Kennst du die Legende des Tantalus?«

Sie verneinte, und er fasste die grausame Erzählung aus der Götterwelt zusammen.

»Tantalus war ein Mann, der die Allwissenheit der Götter testen wollte. Dies tat er, indem er seinen eigenen Sohn zerstückelte und den Göttern in einem Mahl vorsetzte.«

Sie starrte ihn entsetzt an. »Wie fürchterlich, Cassian! Wer kann so etwas tun?«

»Hochmut bringt derlei fertig, Liebes, und es rächt sich. Warte ab: Denn die Götter durchschauten Tantalus. Sie ließen den Sohn wieder auferstehen und zwangen den Vater in einen Teich. Hier konnte er sich strecken, wie er wollte, aber er kam weder an die Früchte, die über ihm an den Bäumen hingen, noch an das Wasser zu seinen Füßen. Immerwährendes Leid war ihm gewiss. Sieh dir die Verzierungen an, sie zeigen genau dieses Bild.«

»Und was glaubst du, warum sie wollte, dass wir den Kessel bekommen?«

Er seufzte und sah sie an, während er mit seinen langen, schmalen Fingern durch das dunkle Haar fuhr.

»Ich weiß es nicht, Shannah. Alles was wir zurzeit erleben, weckt in mir den Glauben, dass es einen Grund dafür gibt. Ich bin offen für jede Unterstützung, die wir kriegen können. Und möglicherweise haben wir eine solche in der Person eines höheren Wesens, das uns durch Elgar einen Hinweis senden wollte.«

Sie grinste und küsste ihn direkt auf den Mund, woraufhin er sie heftig an sich zog. Ungeachtet der Möglichkeit, dass sie neugierige Augen aus dem Haus beobachteten.

»Cassian, wenn mir jemand einmal erzählt hätte, wie seltsam mein Leben noch verlaufen würde, ich hätte ihn herzlich ausgelacht.«

Sanft erwiderte er ihren Kuss und dachte, dass er nichts lieber tun würde, als den weiteren Verlauf ihres Lebens zu beobachten – sei er nun seltsam oder nicht.

An diesem Abend begann Cassian damit, seine Auserwählten zu lehren, wobei er allen anderen die Teilnahme ebenfalls erlaubte.

In einer großen Runde saßen sie im Schneidersitz auf dem Boden des größten Zimmers und starrten gebannt auf den Zauberer in seinem schlichten schwarzen Hemd und der schwarzen ledernen Hose. Seine tiefblauen Augen strahlten, als er ihnen sein Vorhaben darlegte:

»Sternenwächter mögen uns beurteilen oder auch beeinflussen, aber die Götter stellen die Aufgaben und werden das endgültige Urteil fällen. Wir wissen nicht, welche Herausforderungen auf euch zukommen, was mir eine Ausbildung erschwert.«

Sein Blick wanderte von Shannah, die ihm verkrampft zulächelte, über den blassen Martyn, dessen Hand fest in Robyns lag, bis zu Leonidas, der dem Zauberer ruhig und zuversichtlich zunickte.

»Leonidas und Osa, ich bitte euch darum, Martyn und Shannah körperlich zu trainieren, damit sie in diesen Tagen bis zur Prüfung Kraft und Kampfgeschick aufbauen können.«

Er lächelte, als er die wenig begeisterten Mienen der beiden zukünftigen Schüler sah.

»Mag sein, dass ihr es nicht braucht oder dass es nicht viel ist, was ihr in der Kürze der Zeit erlernen könnt. Doch ich glaube, dass alles, was ihr an zusätzlichen Fähigkeiten in den Wettkampf mitbringt, euer Selbstbewusstsein und eine innere Ruhe fördert.«

Die Kämpfer nickten beifällig, während sich Shannah und Martyn unsicher ansahen, bis die Fischerin zu prusten begann.

»Natürlich werden wir uns von euch durch die Gegend jagen und verprügeln lassen. Schließlich braucht Darius zuhause einen Gegner, mit dem er sich messen kann, und dann hat er wenigstens mich.«

Die ganze Runde stimmte in ihr Lachen ein, als sie sich die feingliedrige Shannah mit einem Schwert vorstellte; als Gegnerin ihres jetzt schon weitaus größeren, muskulösen Ziehsohns.

Cassian und Skulptor wechselten einen amüsierten Blick, und der Alte meinte leichthin: »Deine Eigenschaft, Schweres leicht zu nehmen und darüber zu lachen, ist bewundernswert, Shannah.«

Der Zauberer dachte bei sich, dass dieser Charakterzug die besondere Stärke der Frau bedeutete, die er liebte und doch in eine beinahe ausweglose Schlacht schicken musste.

»Ich dagegen möchte euch mit der Welt und der Denkweise der Götter vertraut machen. Ihr müsst wissen, wie klug, tapfer, listig, gerissen, gütig und oft fordernd sie sein können. Was sie von Menschen erwarten, ist Mut und Tapferkeit auf der einen Seite, aber Demut und Anerkennung ihrer Macht auf der anderen. Respektlosigkeit und Hochmut bewerten sie schlechter als Grausamkeit, was für mich nicht immer nachvollziehbar ist. Ihr kennt mich und wisst, wie zuwider mir Gewalt ist. Doch wir müssen uns auf unsere Gegner – oder besser gesagt Richter – einstellen.

Ich glaube nicht, dass es damit getan ist, die Herausforderungen zu überleben, sondern das zu erfüllen, was sie von uns als Teil des menschlichen Wesens gezeigt bekommen wollen: Charakterstärke!«

Nun schluckten alle drei Betroffenen schwer, aber Cassian neigte sich ihnen zu und sagte eindringlich: »Darüber müsst ausgerechnet ihr euch keine Sorgen machen! Denn deshalb habe ich euch ausgewählt, weil ihr euren hohen Wert diesbezüglich bereits bewiesen habt. Wenn ihr nicht die innere Größe aufbringt, die Aufgaben zu erfüllen, schafft es kein anderer!«

»Nur gut, dass du keinen Druck aufbaust, Cassian«, meinte Leonidas trocken, der nun ebenfalls ein wenig blass um die Nase war. Die Auserwählten zuckten zusammen, als Cassian mit ungewohnt harter Stimme erwiderte:

»Wir können uns keine Beschönigung leisten! Ich nicht, der ich euch in diese Lage gebracht habe und damit die Menschheit retten soll. Ihr nicht, weil ich euch lebend aus diesem Wettkampf führen will. Ihr habt eine glückliche Zukunft verdient, und ich werde alles tun, damit ihr sie bekommt.«

In den nächsten Stunden vergaßen sie Zeit und Raum, als sie Cassians Worten lauschten. Staunend und schaudernd bewunderten sie das ungeheure Wissen, das dieser besondere Mann besaß. Zugleich entsetzte sie der Inhalt mancher Erzählungen, der fremde Welten und die Gestalten und Machenschaften der Götter heraufbeschwor.

Nach einer kurzen Nacht wurde Shannah, die in Cassians Armen geruht hatte, wach, als sie Arics leise Stimme von der Tür her vernahm:

»Cassian, die Amilah ist soeben am Horizont aufgetaucht. Wir können in wenigen Stunden ablegen.«


Gekapert

Sie hatten bereits alles gepackt, als das schlanke Schiff der Elfen der Ostküste am Kai des Dorfes anlegte. Zwei bekannte Gesichter strahlten auf die Gruppe herab, die erwartungsvoll bereitstand, um an Bord zu gehen.

Sogar dem würdevollen Fayir sah man die Freude über das Wiedersehen an, wenngleich er zurückhaltender war als der Spaßvogel Milat.

Die Elfen brachten Passagiere und Gepäck an Bord und auch die Neulinge – die Kinder, Martyn und Karell – fühlten sich bald wohl und beinahe heimisch.

Die Sonne bescherte ihnen einen wunderbaren Tag auf dem Meer, und der Wind ließ die Amilah flott vorankommen, ohne dass jemand an die Ruder musste.

Tomin klebte an Milats Seite, der Shannah versicherte, dass er den Kleinen nicht aus den Augen lassen würde. Und so saß die Fischerin verträumt an Cassian gelehnt da und verbot sich jeden Gedanken an die Zukunft.

Lynx und Osa spielten mit Feline ein Spiel namens Bao, bei dem man wunderschöne glattgeschliffene Steine in einem Brett von einer kleinen Holzschale in die nächste vorwärtsbewegt. Man sah der Kleinen an, wie sie es genoss, die Steine und das fein geformte Holz unter den Fingern zu spüren.

Robyn und Martyn hatten sich ganz nach vorne an den Bug verzogen und unterhielten sich eifrig.

Skulptor und Aric waren die einzigen mit ernsten Gesichtern. Sie saßen neben dem Steuermann Fayir und führten leise Gespräche. Weil es durch die große Anzahl Reisender oben ein wenig eng geworden war, hatten sich Leonidas und Darius unter Deck begeben, wo sie an zwei langen Jagdmessern schliffen.

»Ich könnte ewig hiersitzen, Cassian«, seufzte Shannah, und der Zauberer legte seine Wange auf ihr Haar.

»Ich weiß«, erwiderte er seufzend. »Die Sehnsucht, einfach weiterzusegeln und unsere Aufgabe zu vergessen, ist beinahe überwältigend. Leider ist es nur ein schöner Traum.«

»Wir werden ihn weiterträumen, wenn alles geschafft ist, nicht wahr?«, fragte sie ihn eindringlich. Sie hatte sich ihm zugewandt, und ihre grünen Augen strahlten ungeheure Kraft und Zuversicht aus. Er konnte nicht anders, als sie an sich zu ziehen und heftig zu küssen.

»Hier sind Kinder anwesend, mein heißblütiger Freund«, mahnte ihn Lynx` lachende Stimme, aber Cassian löste sich erst dann widerwillig von Shannah, als er Atemnot verspürte.

Das Paar blickte zu Feline, die grinsend mit dem Finger auf sie zeigte. »Ihr seid zwei Knutscher, hat Osa gesagt.«

Shannah grinste. »Ja, so ist es, Schätzchen. Wenn zwei sich liebhaben, sollten sie unbedingt Knutscher sein.«

Auf Cassians Gesicht lag in diesem Augenblick so viel Glück, dass es seinen engen Freunden Lynx und Osa wehmütig ums Herz wurde. Sie verstanden ihn nur zu gut, besaßen sie doch auch seit vielen Jahren eine wertvolle Liebesbeziehung. Und ihnen war bewusst, dass es für Cassian das erste Mal war, dass er wirklich tief liebte.

»Es bricht mir das Herz, dass er endlich glücklich und zugleich die Gefahr so ungeheuer groß ist, diese besondere Frau zu verlieren, die eine echte Partnerin für ihn sein könnte«, flüsterte Osa ihrem Mann zu, der mitleidig nickte.

»Ja, aber er hat uns dabei. Wir wollen alles tun, um nicht nur die Welt, sondern auch Cassians Glück zu retten, nicht wahr, mein Herz?«

Osa kuschelte sich an ihn und blickte melancholisch aufs Meer hinaus.

»Morgen Abend sind wir da?«, erkundigte sie sich bei Fayir.

»Ja, wenn sich der Wind nicht dreht oder etwas Unerwartetes dazwischenkommt«, war die zögerliche Antwort.

Cassian richtete sich auf und musterte den Elfen, der vergeblich versuchte, seine Unbehaglichkeit zu verbergen.

»Was befürchtest du, Fayir?«, fragte er in seiner ruhigen Art.

»Ich bin mir nicht sicher, Cassian. Aber es gab Getuschel über unsere bevorstehende Überfahrt. Und es gibt einige, die uns lieber verschollen sähen als am anderen Ufer.«

»Getuschel, das konkrete Handlungen erwarten lässt?«

Fayir schüttelte den Kopf. »Nein, sonst hätten wir uns Hilfe geholt und die Gefahr aus der Welt geschafft.«

»Wir stellen doppelte Wachen auf«, beschloss Aric, und alle nickten.

Osa und Leonidas bereiteten mit Milats Hilfe ein Abendessen. Nach einem deftigen Mahl mit Brot, Käse und gebratenen Fischen, die Milat bereits während der Anfahrt gefangen hatte, schliefen Tomin und Feline bald ein. Die drei Frauen teilten sich die restlichen Kojen in dem Raum. Milat, Darius und Leonidas begaben sich in einer weiteren und Cassian, Lynx und Skulptor in der dritten Kajüte zur Ruhe.

Aric und Karell bezogen mit Fayir den ersten Wachposten.

Die Nacht blieb ruhig, und Cassian fühlte sich erholt, als er zur Morgenwache, der dritten Einheit, geweckt wurde. Die mittlere, unbeliebteste Schicht hatten Lynx und Milat übernommen.

Der nachtgraue Himmel über dem Meer färbte sich soeben mit dem orangenen Schimmer, der einen sonnigen Tag ankündigte.

Cassian streckte sich voller Wohlbehagen und begrüßte Leonidas, der wie üblich in seinem Schatten Darius mitbrachte. Die beiden ließen sich auf der Holzbank nieder, während Cassian von Milat das Steuer übernahm. Er genoss das Gefühl, einmal wieder den Weg eines Schiffes bestimmen zu können. Völlig unerwartet überfiel ihn der Schmerz eines unbändigen Heimwehs. Ein Stechen im Herzen, das ihm die Tränen in die Augen trieb. Rasch blickte er zu seinen Mitwachenden. Darius stand breitbeinig auf Deck und spähte voraus. Leonidas sah Cassian jedoch direkt an. Seine dunklen Augen in dem mittelbraun getönten Gesicht zeigten Cassian, dass Leonidas ihn durchschaute.

»Du bist ungewöhnlich feinfühlig, mein Freund«, meinte der Zauberer kopfschüttelnd. »Oder liest du jeden Gedanken von mir wie damals deine Schwester?«

Das hatte dem Zauberer gar nicht gefallen, vor allem da die schöne Najori Cosmee ihre eigenen Gedanken nur preisgegeben hatte, wenn es ihr in den Kram gepasst hatte.

Leonidas lächelte und dehnte seinen mächtigen Körper lässig.

»Gedankenlesen beherrsche ich nicht, keine Angst, Cassian. Aber ich kann dich nur zu gut verstehen. Ich freue mich darauf, wieder mit deutlich schnellerer Geschwindigkeit als zurzeit durch Berge und Wälder zu streifen, ganz auf mich allein gestellt. Auf einem sandigen Platz mein Schwert umherzuwirbeln und mich zu verausgaben.«

»Bist du nicht meist im Kloster Heraia zuhause?«, wunderte sich Cassian.

Ein dunkles Lachen antwortete ihm.

»Ich huldige den Göttern lieber durch Taten als durch Gebete. Und meine Seele und mein Körper sehnen sich nach einer Beanspruchung, die mir ebenso fehlt wie dir dein Kahn und das Wasser, das du allein genießen kannst.«

Cassian nickte und fügte hinzu: »Du hast recht, all das fehlt mir unglaublich, dennoch hoffe ich darauf, dieses Leben demnächst zu teilen.«

»Und das wirst du, mein Freund. Ich glaube fest daran!«

»Was ist das?«, hörten sie die Stimme von Shannahs Ältestem. Sie wandten sich ihm zu und konnten außer der Anspannung seines Körpers nichts Auffälliges entdecken.

»Meinst du diese leichten Nebelschwaden? Die sieht man des Öfteren am Morgen, wenn man sich auf dem Wasser befindet.«

»Das meinte ich nicht. Hört ihr das nicht?«, fragte Darius ungeduldig. »Das Klirren!«

Und während sie lauschten, wurden die Schwaden dichter und dunkler, bis die Sonne nur noch wie durch ein graues Tuch hindurch zu erahnen war.

Nun vernahmen sie das Geräusch, das der jüngere Mann mit den besseren Ohren schneller hatte erlauschen können.

»Weck die anderen, Darius!«, befahl Cassian und übergab das Steuer an Leonidas, während er sich auf das erhöhte Heck stellte. Der Zauberer schloss die Augen und schickte seinen Geist auf die Reise ins wabernde Grau.

Das Klirren wurde aufdringlicher, und in seiner Konzentration hörte er Laute, die er lange nicht mehr gehört hatte.

»Leonidas, wir werden überfallen!«, rief er hinunter und sprang neben den Kämpfer, um ihm das Steuer wieder abzunehmen. Zeitgleich kamen die Gefährten an Deck, bewaffnet und verwirrt umhersehend.

»Wo seht ihr einen Gegner?«, fragte Karell den Zauberer, der mitten in die Schwaden wies, die allmählich das Schiff umflossen.

Osa und Aric spannten die Pfeile in die Bogen, warteten jedoch auf einen Befehl Cassians. Der übergab die Kontrolle über das Schiff an Fayir und sagte nur ein Wort: »Kobolde!«

»Was?«, hörte man es ungläubig von allen Seiten. Das nächste Klirren war so nah, dass sie zusammenfuhren.

Cassian wirbelte herum, und seine Hände wischten in Richtung des Nebels, als wolle er einen Vorhang zur Seite schieben. Und genau das tat er mit dieser Bewegung:

Die Schwaden teilten sich, und die Reisenden auf der Amilah erkannten, dass jeder Gedanke an eine Flucht zu spät kam. Sowohl an der Steuer- als auch an der Backbordseite ihres Schiffes lagen zwei Galeeren im Kleinformat, doch dadurch nicht weniger todbringend.

Kanonen, bestimmt ein Dutzend an der Zahl, waren auf die Amilah gerichtet und hinter jeder standen zwei wildaussehende Gestalten, bereit die Flammen ihrer Fackeln an die Lunten zu halten. Es würde ein Blutbad auf einem völlig zerschossenen Schiff geben.

So hob Cassian die Hand und befahl: »Schießt nicht! Keine Gegenwehr!«

Aric und Osa ließen die Bogen sinken, die anderen ihre Schwerter. Als Cassian in Richtung Treppe spähte, sah er erleichtert, dass Shannah mit den Kindern und Martyn dort unten in Deckung geblieben war. Nur Darius befand sich bei den Kämpfern an Bord. Shannah wirkte erschrocken, aber nicht panisch, was Cassian wieder einmal bewies, wie nervenstark die Frau war, die er sich als Partnerin erkoren hatte.

Der Zauberer wartete ab, denn irgendwann, wenn die Drohgebärden vorüber waren, musste sich der Anführer dieses Haufens zu erkennen geben. Offen wanderte sein Blick über die beiden Schiffe.

Auf deren Decks turnten außer den Wachen an den Kanonen noch mindestens zwanzig Kobolde herum und je länger er hinsah, desto mehr Einzelheiten wurden ihm bewusst.

Dunkelrote oder braune Bärte wuchsen bis zu den Knien, und ebenso langes Haargestrüpp auf dem Kopf wucherte um Gesichter mit beträchtlichen Knollennasen. Die meisten der Gestalten trugen speckige Lederwamse über dreckigen Stoffhosen und Stiefel, die vermutlich seit ihrer Fertigung nicht mehr geputzt worden waren.

Cassian hätte nicht sagen können, ob zwischen den Kobolden Altersunterschiede bestanden. Alle wirkten etwa gleich alt, in gleichem Maße verwahrlost und auf jeden Fall gefährlich.

Die Kobolde johlten, als sich der Zauberer an sie wandte: »Wer ist euer Anführer?«

Eine Antwort erhielt er nicht, dann trat Skulptor neben den Zauberer, und das Johlen verstummte.

»Der Bildhauer hier auf dem Meer? Du wagst dich hinaus aus deiner Schlucht?«

Die krächzende Stimme erscholl weithin hörbar und mit starkem Akzent, als sei ihr Besitzer mit der Aussprache von R- und S-Lauten nicht allzu sehr vertraut.

»Zeig uns, mit wem wir sprechen«, forderte Cassian mit klarer Stimme. Die Kobolde bildeten eine Gasse auf dem Schiff an der Steuerbordseite. Zwischen ihnen trat ein Mann an die Reling, der ein gutes Stück größer war als die anderen, aber immer noch deutlich kleiner als Cassian. Seine Kleidung fiel nicht aus dem koboldtypischen Rahmen, doch an seiner Hüfte baumelte ein Schwert, das er offensichtlich einem größeren Wesen entwendet hatte, denn es berührte beinahe die Planken.

Im Gegensatz zu den anderen, deren Haut zwischen Haar und Bart verrunzelt war wie die Borke eines alten Baumes, wirkte seine ähnlich der eines Menschen, jedoch völlig mit wilden Tätowierungen bedeckt.

»Ihr sprecht mit Okain, falls er mit Euch sprechen will«, kam es knurrig zurück.

»Seid gegrüßt, Okain! Warum überfallt Ihr uns?«

Eine kurze Handbewegung Okains reichte, um die Kobolde auf die Amilah zu bringen. So schnell, dass sich die Gekaperten nicht auf Gegenwehr hatten verständigen können. Neben jedem der Gefährten standen zwei bewaffnete Kobolde und binnen Sekunden waren alle außer Skulptor gefesselt und Shannah mit den Kindern in die Kabine gesperrt.

»Nun erst hat Okain euch überfallen«, kam es mit seltsam hicksendem Grölen, was wohl einem Lachen entsprach.

»Und warum hat Okain das getan?«, erkundigte sich Cassian immer noch gefasst, während er Lynx mit eindringlichen Blicken zur Ruhe mahnte. Der Luchs konnte sich verwandeln und damit den Fesseln entgehen. Dennoch waren die Waffen auf ihn gerichtet, und Cassian wollte den Freund nicht von einem schmutzigen Koboldschwert durchbohrt sehen.

Der Anführer ignorierte den Zauberer zunächst und gab unverständlich, aber klar erkennbar den Befehl, die Amilah enger zwischen die Galeeren zu bringen.

Nun wurde der Kurs geändert, und sie steuerten zu Cassians Entsetzen in Richtung der offenen See, und damit weg von ihrem wichtigen Ziel.

Skulptor wandte sich an den Kapitän der Kobolde.

»Okain, warum tut Ihr das? Wo bringt Ihr uns hin?«

Der Kobold lachte meckernd wie eine Ziege und gab die Auskünfte knapp und in seiner seltsamen, unvollständigen Kurzsprache.

»Okain ist ein mächtiger Mann. Macht, was er will.«

»Das mag sein, aber wir haben eine bedeutsame Aufgabe zu erledigen und müssen auf die Insel des Taurus.«

»Weiß schon, ist besser, ihr kommt dort nicht hin.«

Alle weiteren Fragen blieben erfolglos, denn bis auf keckerndes Hohnlachen wurden sie ignoriert. Als der Abend hereinbrach, befand sich die Amilah umgeben von ihren Geiselnehmern am Ende der Meerenge zwischen den Ostlanden und der Insel, die sie gerade noch in der Ferne erkennen konnten.

»So knapp am Ziel vorbei,« knurrte Lynx.

»Wir müssen uns beraten«, raunte Aric den anderen zu, aber in diesem Moment erschien Okain, als hätte er diese Worte gehört. Auf seinen Befehl hin wurden die Gefangenen getrennt.

Aric und Lynx brachte man auf eine der Galeeren. Die kurze Gegenwehr des Luchses endete damit, dass er niedergeschlagen und weitergeschleift wurde.

»Er wird nicht klüger trotz seines Alters und der Erfahrung«, seufzte Skulptor, während Cassian bangend abwartete, wie die Trennung weiterging.

Skulptor, Darius und Osa wurden auf die zweite Galeere übergesetzt, während die Kobolde den Zauberer mit Martyn, Leonidas und Karell wie Vieh nach unten zu Shannah und den drei Kindern trieben.

»Eine seltsame Aufteilung«, murmelte Leonidas, aber Cassian und Shannah schüttelten zugleich die Köpfe.

Die Fischerin äußerte ihre Meinung, derweil sie sich in Cassians Umarmung geborgen fühlte.

»Die Kämpfer werden auf der einen Galeere scharf bewacht. Die vermeintlich unwichtigen, nicht so kämpferischen stecken sie auf die andere, weil sie nicht so viel Bewachung benötigen. Die für die Prüfung wichtigen Personen und die zu mir gehörenden Kinder – Darius haben sie wohl in die zweite Kategorie gesteckt – bleiben zusammen.«

»Also wissen sie von den Prüfungen und wer die Auserwählten sind?«, folgerte Robyn, und Shannah nickte.

»Von wem ist die Frage. Und bedeutet es, dass man uns woanders hinbringen will, um uns am Erreichen unseres Ziels zu hindern?«

Die weitaus schlimmere Variante sprach Leonidas nicht aus, aber allen Erwachsenen stand diese dennoch vor Augen. Wie leicht konnte das Unternehmen »Rettung der Menschheit« mit ihnen getötet werden!

»Kannst du nicht zaubern, Cassian?«, fragte Robyn eifrig, doch der Zauberer schüttelte besorgt den Kopf.

»Das habe ich schon versucht. Aus einem unerfindlichen Grund fällt es mir schwer. Ich versuche gerade herauszubekommen, was meine Kräfte lähmt. Kobolde beherrschen etwas Zauberei, jedoch nicht so mächtige, dass sie mich behindern könnte. In diesem Spiel spielt noch jemand anderes mit.«

»Amulius? Thanatos?«

»Möglich. Oder auch die Zwillinge Lykastos und Parrhasios, die Mitstreiter des getöteten Hekatus. Deren Fähigkeiten sind ebenfalls beachtlich.«

»Was schlägst du vor, Cassian?«

Der Zauberer sah den Späher nachdenklich an.

»Warum haben sie dich bei uns gelassen, Karell? Das passt nicht zum Gesamtbild.«

»Außer er späht für die Gegenseite,« war der für den friedlichen Martyn ungewöhnliche Einwurf. Der Späher fuhr hoch, aber Martyn ließ sich durch dessen bösen Blick nicht aus der Fassung bringen.

»Das wäre eine Variante«, stimmte Leonidas lässig hinzu.

»Müssen wir damit rechnen, Karell?«, fragte ihn Shannah direkt. Der hagere Mann richtete sich auf, offensichtlich in der Ehre getroffen, die ihm Lynx bereits abgesprochen hatte.

»Ich bin zu eurer Truppe gestoßen, um für euren Schutz zu sorgen. Möglicherweise hoffen die Kobolde darauf, dass ich für sie tätig werde. Aber ihr könnt euch auf mich verlassen, ich gab Cassian mein Wort.«

»Uns bleibt momentan nichts anders übrig, als abzuwarten.«

Cassian lächelte hintersinnig, als er die erstaunten Blicke seiner Mitreisenden sah.

»Momentan ist nicht lang. Ich werde versuchen herauszufinden, wie ich unsere Lage bald verbessern kann. In der Zwischenzeit nützen wir die Ruhe, um zu trainieren und zu lernen. Leonidas übt mit Martyn und Shannah für einen möglichen Kampf. Außerdem gibt es noch viel über die Götter zu erfahren, was euch möglicherweise helfen kann.«

»Wenn wir je in die Lage kommen sollten«, murmelte Martyn unsicher, aber Cassian ignorierte ihn und begann mit einer neuen lehrreichen Erzählung.

»Es gab einen, dem erging es schlimmer als uns. Der wurde von den Göttern zehn Jahre quer über die Meere geschickt. Odysseus, der König Ithakas, ersann die List, mit der die Trojaner nach langer Belagerung überwältigt werden konnten. Auf einer Irrfahrt auf dem Heimweg musste er zahlreiche Gefahren überstehen, wie die Angriffe der Sirenen, der Kyklopen oder der Menschenfresser. Doch nicht durch seine Klugheit überlebte er als einziger diese Fahrt. Es waren ihm zwar nicht alle Götter wohlgesonnen, aber Athene, die Göttin des Krieges, der Weisheit und der Strategie, war glücklicherweise auf seiner Seite.«

Seine Schützlinge sahen ihn verwirrt an, und er kam lächelnd auf den Punkt.

»Ich denke, wir können ebenfalls darauf hoffen, dass der ein oder andere Sternenwächter und auch Gott oder Göttin die Stimme zu unseren Gunsten in die Waagschale werfen wird.«

Die Zeit verging wie im Flug, während sie der wohltönenden Stimme des Zauberers lauschten und allmählich begriffen, wie wichtig das richtige Verhalten in Anwesenheit der Götter war.

Am dritten Tag herrschte Flaute auf dem Meer. So konnten sie die wilden Gesänge der Kobolde hören, die von den Flüchen ihres Anführers unterbrochen wurden, dem die Windstille offensichtlich nicht in den Kram passte.

Schließlich erschienen einige Wachen, fesselten sie erneut und brachten sie mit groben Stößen an Deck.

Das Gesicht Okains, der sie ungeduldig erwartete, war rot angelaufen. Seine Wut sprang ihnen aus den Augen entgegen, und er begann sie anzubrüllen.

»Was tut ihr? Wie könnt ihr es wagen, den Wind zu vertreiben?«

Die Gefährten warfen sich einen Blick zu, und Cassian überlegte, ob es zu ihrem Vorteil sein konnte, eine solche Tat ungerechtfertigterweise zuzugeben. Er entschloss sich, auf den listigen Spuren Odysseus’ zu wandeln und abzuwarten.

»Manches, was geschieht, ist schwer zu verstehen, Okain. So wie wir es nicht begreifen können, warum ihr uns gefangen genommen habt, obwohl ihr um die Folgen wisst. Ihr seid schuld am Ende der Menschheit, wenn wir nicht rechtzeitig am genannten Platz ankommen. Und ich glaube nicht, dass alle Götter und Sternenwächter euch dafür ein Lob aussprechen werden.«

Okains Gesichtsfarbe wechselte in ein gelbliches Weiß, wodurch die Tätowierungen deutlicher wurden. Cassian erkannte durch die Veränderung Drachen, einen Panther und erstaunlicherweise einen Zauberspruch. Er deutete mit dem Finger darauf.

»Diesen Spruch auf deiner Haut zu tragen, steht dir nicht zu, Okain. Dies ist nur einem Zauberer erlaubt.«

Durch diese direkte Mahnung und weil Cassian den Kobold nun nicht mehr mit dem ehrenden Ihr ansprach, verlor der Kobold wie erhofft seine Fassung.

Er schrie und geiferte aufgebracht, sodass sich Shannah und die Kinder angstvoll hinter Leonidas’ breitem Rücken verbargen.

»Ich darf das, du minderwertiger Zauberer. Ein mächtigerer als du hat es mir gestattet. Mein Onkel war ein großer Zauberer. Der Größte!«

»Wie war sein Name? Denn ich kann mir nur vorstellen, dass er gelogen hat. Es gibt keinen Zauberer, der mit einem Kobold verwandt ist.«

»Hekatus war sein Name. Und du trägst Mitschuld an seinem Tod.«

Cassian war starr vor Erstaunen. Lynx hatte den Obersten des Zaubererordens der Stellarden beseitigt, nachdem dieser die Elfe Gislinn und beinahe auch Cassian tödlich verletzt hatte.

»Hekatus verwandt mit einem Kobold? Der Mann war der arroganteste aller Zauberer. Warum sollte ich dir diesen Unsinn glauben?«

Okain rollte einen Ärmel hoch, und auf dem vor Schmutz starrenden Oberarm sah Cassian die Tätowierung eines Frauengesichtes. Cassian konnte es nicht fassen, denn sie ähnelte Hekatus tatsächlich. Dieselben tiefliegenden Augen unter buschigen Brauen, eine dicke Knollennase, dünne Haare und ein breiter Mund mit fleischigen Lippen. Nur der Bartwuchs war hier nicht erkennbar.

»Das ist deine Mutter? Sie war die Schwester von Hekatus? Wer ist dein Vater?«, fragte er nach.

Okain winkte ab.

»Kleiner Kobold, nicht wichtig. Aber ich kann zaubern.«

»Du bist kein Zauberer, und er hat es dir trotzdem beigebracht? Das ist das höchste aller Gebote, und Hekatus hat es missachtet. Gerade er, der sich dauernd auf alle Rechte und höheren Weihen seiner Fähigkeiten berufen hat.«

Auch Leonidas war fassungslos, konnte jedoch ein Grinsen nicht verbergen. Cassian vermied es, zu ihm zu blicken, denn im Gedenken an die Vergangenheit war die Tatsache, dass ausgerechnet der hochnäsige Hekatus mit einem Kobold verwandt war, einfach nur köstlich. Trotzdem war nun für ein offenes Lachen sicher nicht der richtige Zeitpunkt.

Karell war nicht so vorsichtig. Als er in lautes Gelächter ausbrach, platzte dem zornbebenden Kobold der Kragen.

So schnell konnten die Gefährten gar nicht reagieren, wie Okain den Späher gepackt, ihm ein Messer in den Wams gejagt und ihn über Bord gestoßen hatte.

Die Frauen schrien entsetzt auf, und Cassian stürzte an die Reling. Im Kielwasser der Amilah sah er den reglosen Körper treiben, der verschwand, als die zweite Galeere über ihn hinweg segelte.

Dem Zauberer wurde mit einem Mal kalt, und er wusste, dass dies nicht an der Trauer um einen alten Freund lag. Etwas stimmte hier nicht!

Als er sich langsam umwandte, stand der Feind zwischen ihm und der Frau, die er liebte: Lykastos, einer der Zwillinge, die Hekatus verehrt hatten und auf Schritt und Tritt an seiner Seite gewesen waren!

Lykastos hielt Shannah an den Haaren gepackt, und alle Gegenwehr der Fischerin nützte nichts. Das Äußere des Mannes ließ die Situation unwirklich erscheinen, denn der blonde Hüne mit dem überirdisch schönen Gesicht war das Abbild dessen, was man sich unter einem Helden vorstellt.

Beinahe ebenso groß wie Leonidas hatte er jedoch die Kunst der Magie erlernt, anstatt sich dem Kampf zu widmen. Wo war nur sein Zwillingsbruder Parrhasios?

Cassian hörte das erschrockene Weinen der Kinder und nahm am Rande wahr, dass Leonidas und Martyn wehrlos am Boden lagen. Auf ihnen knieten mehrere bewaffnete Kobolde, die keinen Spaß verstanden.

Nun war es an der Zeit zu handeln:

»Lass sie sofort los, Lykastos!«

Cassian machte zwei entschlossene Schritte auf den ehemaligen Zaubererkollegen zu, bis sich der Speer Okains in seine Brust bohrte und ihn zwang zu stoppen.

»Du hast nichts zu sagen, Zauberer. Das hat sich nicht geändert«, höhnte der andere und griff so fest zu, dass Shannah aufschrie. In Cassian brodelte eine Wut empor, wie er sie noch nie zuvor empfunden hatte.

»Ich nehme sie als ein wertvolles Unterpfand mit, Cassian, das dich daran hindern wird, zum Turnier anzutreten. Tust du es dennoch, ist sie tot.«

»Das bin ich dann so oder so, du Idiot!«, kam es wütend von seiner Gefangenen, die sich nicht so leicht einschüchtern ließ, wie Lykastos angenommen hatte.

»Die Götter werden wissen, woran es liegt, wenn wir nicht erscheinen. Sie werden dich zur Rechenschaft ziehen, Lykastos«, wies Cassian mit gespielter Ruhe auf das Naheliegende hin.

Doch sein Blick wurde von einer Bewegung hinter Lykastos von dessen Reaktion abgelenkt. Unter der Treppe kauerte ein kleiner Gnom, der anders aussah als die Kobolde, und gab Cassian Zeichen.

Rufius! Der Waldschrat, den Shannah unter Einsatz ihres eigenen Lebens gerettet hatte. Entweder hatte er sich an Bord geschlichen und versteckt oder einfach unter die anderen Kobolde gemischt.

»Im Nebel sehen die Götter nicht so gut, Cassian«, war Lykastos Meinung, was Cassian den Kopf schütteln ließ. Sein Blick bat Shannah noch ein wenig auszuhalten, während seine Gedanken nach einer Lösung jagten. Trotz der durch den festen Zug an ihren Haaren gespannten Haut ihres Gesichts, schenkte sie ihm ein mühevolles Lächeln. Diese Frau war unglaublich.

Seine Aufgabe war es, dem feindseligen Zauberer Zweifel einzuimpfen.

»Du bist dümmer, als ich dachte, Lykastos. Die Geschichten ähnlich naiver Menschen füllen die Sagenbücher. Denke nur an Tantalus, der glaubte, dass die Götter seinen zerstückelten Sohn in ihrem Mahl nicht erkennen würden. Du wirst dafür schlimmer leiden, als du es dir ausmalen kannst.«

Ein kurzer Schimmer der Verunsicherung flog über das schöne Gesicht, und dieser Moment reichte Cassian als Ablenkung.

Er hob die Hände und diesmal benötigte er keine Kugeln aus kochendem Wasser, die den Feind verbrühen würden. Er war über Hilfsmittel hinausgewachsen.

Voller Selbstvertrauen und getrieben von der Sorge um Shannah schossen Blitze aus seinen Fingerkuppen hervor und trafen mit brachialer Gewalt. Zugleich ertönte ein Donner, der sich wie Kanonenschüsse in einem machtvollen Echo über das Meer fortsetzten.

Als die Blitze einschlugen, ließ Lykastos entsetzt die Fischerin los, die zu Boden stürzte. Rufius griff aus seinem Versteck nach ihr und zog sie unter die Treppe in Sicherheit.

Die Kobolde, auch Okain, suchten schreiend Deckung, während Lykastos versuchte, den Blitzen zu entkommen und dabei jeden Zauber ausprobierte, der ihm als Gegenwehr dienlich schien. Doch er vermochte Cassians mächtigem Zorn und der überraschenden Macht nichts entgegenzusetzen. Schließlich gab er auf und seine Fäuste ballten sich in Richtung Schiffsdeck. Cassian erkannte das Flimmern des Svanius-Zaubers und ließ zu, dass sich der Gegner entmaterialisierte und verschwand.

»Du hättest ihn in diesem Moment töten können«, murmelte Leonidas an seiner Seite.

»Zu viele Leidtragende. Ein Zauberer stirbt nicht einfach, wenn er im Verschwinden angegriffen wird«, war Cassians knappe Antwort.

Ein lauter Schrei ertönte, und die beiden sahen, dass sich die Kobolde hinter ihrem Anführer gesammelt hatten. Eine Horde schwerbewaffneter Gestalten machte sich zum tödlichen Angriff bereit.

Bevor Cassian begriff, was geschah, hatte sich Shannah an ihm vorbeigedrängt. Sie schleppte ein großes viereckiges Etwas in einem goldfarbenen Rahmen herbei und stellte es vor die Gruppe in Richtung der Kobolde auf. Erst als das Wehklagen einsetzte, erkannte Cassian, welch klugen Einfall sie gehabt hatte.

Einst hatte Rican, der Skorpion, denselben Trick angewandt, um Rufius zu verscheuchen, und Cassian hatte es Shannah erzählt. Waldschrate, Worrocks und Kobolde ertragen ihr Spiegelbild nicht. Rican hatte es mit der Hässlichkeit begründet, Cassian ging eher von einer tiefen Angst vor dem Unerklärbaren aus.

Wie erhofft heulten die Kobolde schmerzerfüllt, als sie ihr Ebenbild sahen. Manche warfen sich zu Boden, andere sprangen panisch über Bord, und binnen weniger Minuten hatten die Gefährten die Herrschaft über die Amilah zurück.

Nichts hinderte den Zauberer nun daran, auch die beiden Galeeren zu übernehmen, denn Lykastos blieb verschwunden und Okain lag gefesselt und geknebelt zu ihren Füßen.

Cassians Gefährten nahmen die stetig wachsende Stärke des Zauberers wahr. Erleichterung, ihn an ihrer Seite zu wissen, wechselte sich jedoch mit dem Gefühl ab, als Zuschauer nur am Rande zu verstehen, was tatsächlich vor sich ging.

»Was wäre geschehen, wenn du Lykastos im Verschwinden getötet hättest?«, hakte Leonidas doch noch mal nach, während sich die Amilah im zarten Licht des Nachmittags auf die Küste zubewegte.

Hinter ihnen blieben die Galeeren mit den gefangenen Kobolden in dichtem Nebel zurück.

»Die Materie des Körpers eines Zauberers löst sich nicht so auf wie die einer Elfe. Normalerweise sterben wir von selbst in hohem Alter. Sobald wir spüren, dass unser Ende naht, suchen wir einen Ort auf, von dem wir ausgehen, dass er niemals entdeckt werden wird. Dort verlässt die Seele den Körper, der ebenso vermodert wie ein menschlicher.«

»Warum muss es dann ein geheimer Ort sein?«, fragte Shannah, deren Hand fest in Cassians lag, neugierig. Feline war in ihrem Schoß zusammengerollt eingeschlafen, während Tomin unter Darius’ wachsamem Blick in der unteren Takelage herumturnte.

»Weil der Moment der Freisetzung der Seele auch Zauberkräfte freisetzt, die von anderen Wesen übernommen werden könnten. Das ist zu gefährlich, denn immerhin lernen wir viele Jahre und Jahrhunderte lang, wie wir mit diesen umgehen müssen.«

»Aber im Fall von Lykastos …?«

»Wird ein Zauberer getötet, explodiert sein Körper gewissermaßen, damit die Seele und im gleichen Zug die Zauberkräfte nicht übernommen werden können.«

Als er sah, wie es die anderen bei diesem Bild vor Ekel schauderte, schüttelte er grinsend den Kopf.

»Nein, nicht so. Der Körper eines Zauberers besteht zwar aus Fleisch und Blut, bei einem gewaltsamen Tod verwandelt er sich jedoch in eine Materie ähnlich einem Felsbrocken. Durch die Aufspaltung schießen Blitze wie wild umher, die durch den Svanius-Zauber beschleunigt werden.«

»Man löst also einen Vulkanausbruch mit harter Materie aus?«, fasste es Shannah zusammen.

»Als Lynx Hekatus tötete, ist mir so etwas nicht aufgefallen«, wandte Leonidas ein.

Cassian lächelte dem Luchs zu, der mit einem breiten Grinsen antwortete.

»So ein bisschen Kawumm schluckt ein Sternenwächter ohne Probleme.«

Alle lachten über diese Aussage, und die Stimmung fühlte sich für eine kurze Zeit beinahe gelöst an.

Allmählich wurden sie ernster, je näher sie der Küste der großen Insel kamen, auf der sich die Arena der Götter befand. Nun lagen nur noch einige Tage Marsch hinauf in die Berge vor ihnen.

»Wir sollten in der nächsten Bucht vor Anker gehen, sonst kommen wir zu dicht an ein Dorf heran. Das bedeutet wieder Angriffswillige oder im besten Fall Neugierige.«

Skulptors Empfehlung machte Sinn und wurde umgesetzt.

Milat und Fayir brachten die Gefährten in zwei Gruppen in dem kleinen Beiboot ans Ufer, wo sie eine saftiggrüne Wiese betraten.

Die Dämmerung zog herauf, und mit bangem Herzen – auch wenn sie es sich gegenseitig nicht eingestehen wollten – sahen sie der Amilah nach, die im zarten Abendlicht entschwand. Die beiden Elfen würden nun auf jeder Galeere einen Kobold befreien und sich dann davonmachen, bevor Okain und seine Crew wieder kampfbereit waren. Die Kobolde wehrlos ihrem Schicksal zu überlassen, lag nicht in Cassians Absicht.

Er führte seine Gruppe direkt zum schützenden Waldrand, wo sie gleich darauf eine kleine Lichtung fanden. Sumpfblumen unter den grünen Tannen warnten vor morastigem Boden, aber für ein Nachtlager würde es wohl gehen. Dort wagten sie es, ein Lagerfeuer zu entfachen und Shannahs neuen Topf mit einer deftigen Suppe einzuweihen. Zwei Wachen wurden für die Nacht eingeteilt, danach begab sich der Luchs auf Erkundungstour, um nach unwillkommenen Besuchern zu schnüffeln.

Doch Lynx gab Entwarnung und plante dennoch, während seiner Schicht nochmals eine Runde zu drehen.

Cassian übernahm mit Leonidas die erste Wache, da er sowieso noch nicht schlafen konnte. Seine Gedanken kreisten um die allernächste Zukunft.

Was würde sie erwarten?

Er hatte sich mit der vor ihnen liegenden Strecke beschäftigt. Die Auskünfte, die er von dem Palo Ainar erhalten hatte, ergänzten seine Kenntnisse.

Sie mussten sich durch eine lange Schlucht langsam in das Gebirge hinaufmühen. Danach lag eine Hochebene vor ihnen. Es blieb ihnen keine andere Wahl, als diese ungeschützt zu überqueren.

Doch anderes bereitete Cassian mehr Sorgen, denn er erwartete keinen offenen Angriff, der auf weiter Flur von den Göttern bemerkt werden konnte.

Bevor sie endgültig in die Schluchten eintauchen und über die Gipfel des Brentao-Gebirges klettern mussten, würden sie eine Burg passieren, von der Cassian Übles gehört hatte: Geister und Monster schienen sich dort wohl zu fühlen.

Cassian hatte derlei noch nicht zu Gesicht bekommen und glaubte zunächst nicht an derartige Existenzen. Allerdings hatte er in seinem Leben schon des Öfteren lernen müssen, dass es mehr gab, als er sich hätte vorstellen können.

Als Aric und Lynx die Wache übernahmen, schlief der Zauberer schnell ein. Der aufregende Tag forderte seinen Tribut. Ausgeruht erwachte er im Morgengrauen von einem Flüstern, das er nicht zuordnen konnte, jedoch eine böse Ahnung in ihm hervorrief.

Er setzte sich auf und streifte die schützende Lederdecke von seinem Körper. Ein Blick in die Runde zeigte ihm, dass alle noch schlummerten. In Shannahs Armen kuschelte sich Feline; die Umgebung schien ruhig.

Ein Schauder überlief Cassian, als er etwas bemerkte: Lynx und Osa waren nicht da! Hatten sie ein wenig Privatsphäre nötig und sich deshalb von der Gruppe getrennt? Cassian verstand dies nur zu gut, aber billigen konnte er es nicht. Die Gefahr wuchs seiner Ansicht nach mit jedem Meter, den sie an den Austragungsort der Prüfung herankamen.

Leise erhob er sich und konzentrierte sich auf die Geräusche. Was ihm auffiel, war, dass solche fehlten.

Das Flüstern war verstummt, und auch sonst schien die Natur den Atem anzuhalten. Nur das Donnern des Westmeers drang bis zu Cassian herüber. Offensichtlich hatte irgendwo auf dem Meer in der Nacht ein Sturm getobt, der seine restlichen Kräfte nun an Land warf.

Die Sinne des Zauberers begannen zu vibrieren, wie er es noch nie zuvor erlebt hatte. Was um alles in der Welt forderte ihn so heraus?

Er schritt auf die Quelle der Vibrationen zu, die er so deutlich spürte, als zöge ihn ein Magnet an.

Aus dem Schatten des Waldes traten ihm drei Gestalten entgegen, und als er sie erkannte, war ihm klar, dass hier seine ganz persönliche Prüfung auf ihn zukam.

Amulius war der ranghöchste Zauberer in der Gilde der Stellarden, welcher auch Cassian angehörte. Wie früher bei seinem Vorgänger Hekatus folgten ihm die Zwillinge Lykastos und Parrhasios mit einem respektvollen Abstand beinahe auf dem Fuße.

Doch keiner von ihnen hatte die Kenntnisse eines Hekatus. Das bedeutete allerdings keineswegs, dass sich Cassian nicht sorgen musste. Denn jeder einzelne der drei war für sich mächtig genug und darauf aus, Cassian zu vernichten. Warum und wann sie entschieden hatten, den Zaubererkollegen Cassian als Feind zu sehen, wusste dieser nicht. Nun fragte er sie danach, weniger aus echtem Interesse, sondern vielmehr, um Zeit zu gewinnen.

»Ah, meine Kollegen. Wie immer wild entschlossen, mir das Leben schwer zu machen«, begann er in leichtem Plauderton, woraufhin Amulius erstaunt die Augenbrauen hochzog. Der kaum verhohlene Spott ließ Parrhasios, den aufbrausendsten des Trios, hochgehen. Unwilliger Zorn glomm in den hellblauen Augen des durchtrainierten Schönlings auf.

»Was erlaubst du dir, so respektlos mit dem Obersten zu sprechen?«

»Amulius wurde bereits per Wahl bestätigt? Das ging ja schnell, wo ihr doch durchgehend auf Reisen wart – entweder etwas Wegstrecke vor oder hinter mir.«

Amulius hob gebieterisch den Arm – bevor sich Parrhasios um Kopf und Kragen schwindeln konnte, nahm Cassian an. Der hagere Mann mit der roten Kappe auf dem kahlen Haupt war mit Abstand der Klügste von ihnen. Manch einer würde ihn auch verschlagen nennen. Mit täuschend sanfter Stimme stellte er die Annahme richtig.

»Der Rat der Stellarden tagt erst nach Abschluss eurer Prüfungen, Cassian, aber ich habe schon viel positive Rückmeldung bekommen, was meine Nachfolge auf Hekatus’ Posten angeht. Du musst dir keine Sorgen um die Redlichkeit der Wahl machen.«

»Das beruhigt mich unglaublich, Amulius. Immerhin ist der Wahlspruch unseres Ordens ›Schütze durch Wissen und ehrbare Macht‹, was die Welt heutzutage durchaus brauchen kann. Auch ich folge dieser Maxime, weshalb mich eure steten Anklagen verwundern.«

Cassian bemerkte sehr wohl die verachtungsvollen Blicke, die sich die Zwillinge zuwarfen. Doch sein Hauptaugenmerk lag auf Amulius. Dieser hinkte lächelnd weiter auf ihn zu und blieb dann etwa fünf Meter vor ihm stehen. Eine Bewegung im Gebüsch hinter der Gruppe fiel Cassian ins Auge, und ohne mit der Wimper zu zucken konzentrierte er seine Gedanken darauf. Als würde er tatsächlich hinsehen, konnte er alles klar erkennen.

Lynx und Osa wanden sich dort gefesselt zwischen den Büschen. In Osas Gesicht stand Sorge geschrieben, wohingegen in den grünen Luchsaugen mörderische Wut glitzerte. Wehe, wenn dieser Luchs freikäme!

Vermutlich war das Paar bei einem romantischen Stelldichein erwischt und überwältigt worden. Cassians vorherige Befürchtung hatte sich als zutreffend erwiesen.

»Cassian, du solltest allmählich begreifen, dass du zu Höherem ausersehen bist, als den Menschen das kurze Überleben etwas zu verlängern. Die Welt ist ohne sie besser dran. Wir haben mächtige Götter auf unserer Seite, die das ebenso einschätzen. Und die Zauberer werden Teil der Herrschenden sein, wenn die Menschheit vernichtet ist. Was diesem wunderbaren Planeten zugutekommen wird.«

»Also Bereicherung auf Kosten derer, die nicht so viel Macht besitzen: Ein ganz klarer Widerspruch zu unserem Wahlspruch, auf den wir alle vereidigt wurden!«, stellte Cassian ruhig fest.

Ein Wutschrei Parrhasios’ folgte sofort, und diesmal konnte Amulius den Hitzkopf nicht mehr bändigen. Allerdings war Cassian beinahe enttäuscht über die Qualität der Angriffe. Blitze abzuschmettern, war mittlerweile ein Kinderspiel für den gereiften, ehemaligen Flusswanderer.

Auch als Parrhasios’ Bruder Lykastos eingriff, brauchte es nicht mehr als eine lässige Handbewegung Cassians, jede Geschossfolge abzuwehren. Selbstverständlich war ihm klar, dass sich die Lage ändern würde, sobald Amulius in den Kampf einsteigen sollte.

Dieser jedoch zeigte wieder einmal, welch listiges, bösartiges Hirn in seinem runden Kopf steckte. Statt sich an der Seite seiner Handlanger einzuschalten, wandte Amulius sich um und schritt auf das wehrlose Paar am Boden zu. Aber Cassian war schneller, da er genau so etwas erwartet hatte. Der Protektionszauber, den er für sich weiterentwickelt hatte, warf Amulius kurz um.

Amulius rappelte sich rasch auf und musste starr vor Zorn mitansehen, wie sich tosende Winde um Lynx und Osa legten, bis die beiden wie im Innersten einer Windhose verschwunden schienen. Die Versuche des ehrgeizigen Mannes, diese Macht zu durchbrechen, blieben erfolglos. Als er sich mit einem Fluch seinem nächsten Angriffsziel zuwandte, stieg eine Wand wie aus dichtem Nebel hinter Cassian empor. Sie verwehrte jeden Blick und auch jeden Zauber der Annäherung an die noch schlafenden Gefährten, die Amulius im Visier gehabt hatte.

Cassian wehrte mit einer abschließenden Bewegung die lächerlichen Versuche der Zwillinge ab, ihn zu verletzen, sodass diese keuchend dastanden. Nun übernahm er die Lenkung des Treffens und nannte die Bedingungen für einen wahrscheinlich verheerend endenden Kampf unter Zauberern.

»Nur wir vier, Amulius. Vermute ich zumindest. Denn du wirst deine Gehilfen nicht der Gerechtigkeit halber aus dem Ring schicken, oder täusche ich mich?«

Man sah Amulius deutlich an, dass er um seine Fassung rang. Entscheidender als die sofortige Vernichtung des Kontrahenten schienen ihm interessanterweise dessen neuerworbenen Fähigkeiten zu sein.

»Wie ist es möglich, Cassian, dass deine Kräfte so gewachsen sind? Wer lehrte dich diesen Zauber? Bist du einem anderen Orden angehörig?«

»Wo doch die Stellarden angeblich die mächtigsten Zauberer vereinen? Nein, Amulius. Ich bin nur jemand, der gerne für sich ist, durch die Welt reist und sich selbstständig Wichtiges aneignen kann. Das fiel mir stets leicht, und ich versuche mich unentwegt an Verbesserungen.«

»Du plädiertest immer für maßvolle Durchsetzung, für Bescheidenheit. Also war dies alles gelogen? Du hast uns mit deiner scheinbaren Ziellosigkeit hinters Licht geführt! Schütze durch ehrbare Macht, du hast den Orden und seine Ideologie verraten!«

Doch Cassian schüttelte den Kopf. Ein amüsiertes Lächeln umspielte seinen schmalen Mund.

»Euer Hochmut hinderte euch daran, genauer hinzusehen. Dann wäre euch aufgefallen, dass ich es vermeide zu zaubern, wenn ich Probleme anders lösen kann. Denn die Macht unsereins sollte nach höherem Nutzen streben. Sie sollte positive Ziele unterstützen: die Rettung und Lenkung der Menschheit statt deren Vernichtung. Es wäre gelungen, hätte nicht der Paradiesvogel diese unsinnige Idee mit der Prüfung gehabt. Ein Vorschlag aus Langeweile geboren, birgt eine größere Gefahr als abtrünnige, ehrgeizige und machthungrige Zauberer. Unglaublich!«

An den Augen seines Gegenübers sah Cassian, dass dieser verstand, was er übersehen hatte, weil er Cassian als zu gering eingeschätzt hatte. Und damit dessen Beweggründe, und welche Macht Cassian tatsächlich besaß.

»Warum nutzt du deine Fähigkeiten nicht, um die Menschen, an denen du hängst, in Sicherheit zu bringen?«

Die Stimme klang seltsam zaghaft, doch Cassians Antwort zeigte wieder einmal die hohen Werte, die er vertrat.

»Es geht nicht mehr allein um Menschen, Zauberer oder Sternenwächter. Nun sind die Götter an diesem Spiel beteiligt, Amulius, und diese zu überlisten, ist bereits vielen schlecht bekommen. Sofern uns kein Gott niederträchtig gesonnen ist, können meine Auserwählten ihre Aufgaben durchaus bewältigen. Das traue ich ihnen zu, da ich sie aus guten Gründen aussuchte.«

Nun änderte sich der Ton seiner Stimme. Statt ruhigem Gleichmut spürten die drei Zauberer nun kalte Wut.

»Sollten sie es allerdings nicht schaffen, weil ihr drei eure Finger im Spiel hattet, werdet ihr dafür Buße tun. So lange werde ich die Apokalypse in jedem Fall überstehen, dass ich euch zur Rechenschaft ziehen kann. Keiner von euch wird sich über den Sieg und das Auslöschen der Menschheit freuen können, denn es beendet euer Leben, wenn ihr falschspielt! Und nun macht euch fort und lasst uns in Ruhe unsere Vorbereitungen beginnen. Dies ist die letzte Chance, die ich euch gebe.«

Die neue ungewohnte Härte Cassians schockte und forderte zugleich heraus. Dem Zeichen zum Abzug, das Amulius seinen Kumpanen gab, traute Cassian keine Sekunde. Zu Recht!

Der Unzuverlässigste beging den ersten Fehler:

Parrhasios versuchte es mit einer Feuerwalze, deren Laufrichtung Cassian mühelos umdrehte. Schreiend verließ der Mann die Lichtung, gefolgt von einem rollenden Inferno, das ihn außer Sichtweite einzuholen schien.

Mit einem Mal verstummten die Schreie, und sein Zwillingsbruder Lykastos, der die Ursache begriff, wurde leichenblass, dann rot vor Zorn.

Messer aller Größen schossen auf Cassian zu. Doch auch sie wurden von einer unsichtbaren Wand geblockt, um sich binnen Sekunden in die Richtung des Werfers zu drehen. Lykastos hechtete sich reaktionsschnell zu Boden, die Hände schützend über den Kopf gelegt. Aber es nützte ihm nichts. Seine bösartig eingesetzten Waffen wandten sich gegen ihn, und nun ereignete sich das Phänomen, das Cassian noch am Vorabend Leonidas geschildert hatte:

Der Tod eines Zauberers – die Feuerwalze hatte die Folgen wohl geschluckt – entsprach tatsächlich der Explosion eines Felsens. Cassian hoffte, dass die von ihm geschaffene Nebelwand und der Windwirbel zum Schutz seiner Mitreisenden diesen Felsbrocken standhielten. Ihm selbst und Amulius konnten sie nichts anhaben. Ohne auch nur den Kopf etwas einzuziehen, standen sich die Kontrahenten gegenüber und hielten allein durch die Präsenz ihrer Macht die Steine von ihren Körpern fern. Schließlich sank das, was einst der Körper von Lykastos gewesen war, zu Boden, und die Wiese glich einem Feld, auf dem Ausgrabungen stattfanden.

Hastig versuchte Amulius sein Glück; es blieb ihm tatsächlich nichts anders mehr übrig, denn Cassians übergroße Geduld schien am Ende angelangt.

Ein Duell zwischen einfallsreicher, hinterlistiger Ausübung und entschlossener, offener Demonstration gewaltiger Mächte entspann sich. Lynx und Osa, die die beiden Zauberer trotz der sie selbst umgebenden Windkräfte beobachten konnten, erschraken über die hier gezeigten Fähigkeiten.

Egal welche Waffen Amulius ins Spiel brachte, Cassian hatte auf alles die passende Antwort:

Wasser auf Feuer, Wind gegen Staub, Schild gegen Messer, Tiger gegen Schlange, Adler gegen einen Krähenschwarm.

Der Ältere wurde sichtlich kraftloser, auch die Ahnung, unterlegen zu sein, war ihm anzusehen.

Cassian hingegen schien keinerlei Schwäche zu empfinden. Hochaufgerichtet stand er da. Die Miene auf seinem Gesicht war konzentriert, während er die Attacken abwehrte. Dann registrierten die geschützten Zuschauer, dass sich seine Bewegungen veränderten.

Geschmeidige Handdrehungen endeten in Angriffen durch Druckwellen, die den Älteren immer wieder zu Boden stießen. Die Zeit, die Cassian ihm zum Aufstehen gab, wurde kürzer, und man sah Amulius die Mühe an, die ihn das stetige Aufraffen nach den Stürzen kostete. Seine Wendigkeit nahm ab, und sein Gesichtsausdruck zeigte erste Anzeichen dafür, dass er seine Unterlegenheit begriff.

Schließlich sank er nach einem vergeblichen Versuch, sich erneut aufzuraffen, in den Staub und erhob reuig die Hände.

»Cassian, lass uns den Kampf beenden. Du bist der Stärkere, das gebe ich zu.«

Der Angesprochene zog die Augenbrauen hoch, ein amüsiertes Lächeln spielte um die schmalen Lippen.

»Du glaubst, es geht darum, wer der Stärkere ist? Amulius, ich interessiere mich nicht für eine Führungsrolle bei den Stellarden. Aber diese Stellung sollte von jemandem eingenommen werden, der Verantwortungsgefühl für unsere Werte besitzt. Nichts davon trifft auf dich zu. Zum anderen bin ich es leid, dass du hinter meinem Rücken intrigierst, um meinen Auserwählten zu schaden.«

Der nächste Schub hatte Amulius überrascht, nun lag er im Staub und stöhnte beklagenswert. Mühevoll stützte er sich auf seine Ellbogen und sah mit einem mitleiderregenden Gesichtsausdruck zu seinem Widersacher auf.

»Cassian, hab Erbarmen. Ich gebe meine Ansprüche auf und folge dir auf deinem Weg. Oder ich entferne mich und beschäftige mich in den Hallen unseres Ordens, Ich werde dir nicht mehr im Weg stehen. Hab Erbarmen!«, wiederholte er eindringlich mit blassem Gesicht.

Cassian betrachtete ihn mit unbeweglicher Miene. Lynx und Osa riefen ihm Warnungen zu, denn diese beiden gaben keinen Deut auf die Versprechungen eines Mannes, der sich immer auf Kosten oder gar Leben anderer bereichert hatte.

Cassian jedoch nickte freundlich, als vertraute er den Beteuerungen Amulius’ und half dem Zaubererkollegen auf die Beine. Gleich darauf wandte er sich in Richtung Windhose, um die Freunde zu befreien.

Ihre wilden Verrenkungen ignorierte er ebenso, wie das, was hinter ihm vorging. Niemand war Cassian nahe genug, um das Funkeln in seinen schmalen Augen zu sehen. Wusste er doch genau, dass sich in den letzten Minuten ein weiterer Zaungast beim Duell eingefunden hatte. Er verließ sich auf dessen Eingreifen, was außer ihm sicher keiner getan hätte. Ein schriller Schrei ertönte hinter ihm.

An den Gesichtern von Osa und Lynx konnte er erkennen, dass er richtig vermutet hatte. Ihre Panik wich fassungslosem Erstaunen, dann überzog ein Grinsen ihre Mienen.

Cassian genügte ein Fingerkrümmen, und die Windhose löste sich auf wie auch die Fesseln der Gefangenen. Lynx sprang auf die Füße und zog seine Frau zu sich hoch.

»Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, Cassian«, rief er geradezu begeistert, während sich vor ihnen die Nebelwand im mittlerweile blauen Himmel auflöste. Von ihrem Lagerplatz starrten die anderen Gefährten auf das, was sich in ihrer Mitte befand.

»Das wäre das erste Mal«, antwortete Cassian trocken auf die Bemerkung des Luchses, der ihm dicht auf den Fersen folgte. Dann standen sie neben den Steinen, die die Überreste des Beinahe-Obersten des Stellarden-Ordens darstellten.

»Du hast mehr auf dem Kasten, als ich dir zugetraut hätte, Partyvogel«, lobte Lynx seinen Sternenwächterkollegen Apus, der mit etwas unordentlich wirkendem, aber dennoch farbenprächtigem Gewand stolz in die Runde sah. Lynx ließ eine prankenähnliche Hand auf die zarte Schulter der menschlichen Gestalt des Paradiesvogels fallen, wobei Apus in die Knie ging.

»Was wohl der Orden zu der akuten Dezimierung seiner Mitglieder sagt?«, überlegte Aric mit einem spöttischen Lächeln, das von Cassian erwidert wurde. Die Antwort kam von Skulptor, der einige der bunten Federn des Paradiesvogels aufhob und den Kindern entgegenhielt.

Apus zuckte kurz zusammen, dann nickte er zustimmend, als ihn Feline und Tomin fragend ansahen. Jubelnd ergriffen sie die blauen und grünen Glitzerfedern und liefen mit Flügelbewegungen um das Lager herum.

»Ich danke dir, Apus. Deine Hilfe kam gerade rechtzeitig«, sprach Cassian den Sternenwächter des Paradiesvogels an.

Dieser winkte mit seiner wohlmanikürten Hand ab.

»Du hättest es durchaus alleine geschafft, Cassian, das war nicht zu übersehen. Doch ich war es dir schuldig: Ich habe den Vorschlag der Prüfung zu meiner Unterhaltung gemacht, das gebe ich zu, und es beschämt mich, was du in letzter Zeit deshalb erdulden musstest. Amulius’ Hinterlist war unerträglich, nicht nur für uns Sternenwächter, auch für die Götter. Nicht zuletzt war er eine Schande für den Orden. Deine Kollegen haben sich an mich gewandt, da ich diese Gefahr heraufbeschworen habe. Und in ihrem Sinne habe ich der Sache ein Ende bereitet.«

Nun herrschte Stille über dem Platz mit den weitverbreitet umherliegenden Steinen von Lykastos’ und Amulius’ irdischer Hülle.

»Dieser Steinschleuder-Effekt, wenn ihr Zauberer sterbt, ist wirklich haarsträubend. Oder in meinem Fall federzerfetzend. Das kann dauern, bis die wieder alle nachgewachsen sind«, seufzte der Paradiesvogel nun und verwandelte sich in seine Tiergestalt zurück. Er flog auf einen der unteren Äste der nächstgelegenen Tanne. Zärtlich strich er mit dem Schnabel über die zerzausten, glänzenden Schwingen und sah überrascht umher, als lautes Lachen erklang, in das die meisten der Anwesenden einstimmten.

Lynx wischte sich Lachtränen aus den Augen.

»Dass du uns mal retten und für einen befreienden Lacher sorgen würdest, hätte ich dir in tausend Jahren nicht zugetraut. Apus, wir danken dir! Ein Hoch auf unseren prachtgefiederten Freund!«

Obwohl Apus diese Bezeichnung nie hatte leiden können, fühlte er sich zum ersten Mal wegen des Lobes einer Tat geschmeichelt anstatt der sonstigen Bewunderung seines Gefieders. Apus gehörte der größten Gattung der Paradiesvögel an, und als er seine Schwingen ausbreitete, wurde ihnen klar, wie er Amulius besiegt hatte: Der harte Außenbogen seines rechten Flügels war deutlich mitgenommen. Offenbar hatte er mit einem harten Schlag dem Zauberer das Genick gebrochen.

»Vielleicht bekommt sogar er noch so etwas wie Charakter«, raunte Lynx hinter vorgehaltener Hand Cassian zu.

»Keiner von uns macht halt in seiner Entwicklung, mein Freund«, war die ruhige Antwort. Lynx blickte nachdenklich in das rätselhafte Dunkelblau von Cassians Augen und erwiderte:

»Du hast dich seit dem Beginn deiner Reise am meisten entwickelt. Oder zumindest willst du uns in diesem Glauben wiegen. In dir steckte immer schon weit mehr, als du bereit warst zu zeigen, Schwarzer Wanderer.«

Beim Klang des lange nicht mehr gehörten Spitznamens, den Cassian in seiner Zeit als Flusshändler getragen hatte, breitete sich ein sehnsuchtsvolles Lächeln auf dessen Gesicht aus.

»Ach, meine Flusslande, wie sie mir fehlen.«

»Wie weit hast du alles vorhergesehen oder vorherbestimmt, Cassian? Und was erwartet uns?«

Ein Schatten fiel über die glückliche Erinnerung, und Cassians Antwort missfiel dem Luchs.

»Ich kann einiges ahnen, manches vorhersehen und an verändernden Fäden ziehen. Doch mit jedem Schritt nähern wir uns mächtigeren Wesen, von deren Wohlwollen unser Überleben abhängt. Und sie lassen sich nicht in die Karten sehen! Es wird schwer werden, Lynx. Nicht unmöglich, aber unglaublich schwer.«

Der Luchs schwieg, denn er wusste nur zu gut aus vielen Jahrhunderten Erfahrung, dass diese mächtigen Wesen nicht immer gerecht, sondern häufig auch grausam waren. Und sie liebten es, auf Kosten anderer unterhalten zu werden.


Am Abgrund

Die Landschaft veränderte sich, sobald sie bergauf stiegen. Das Grün schwand, mit Ausnahme der Olivenbäume, die die kargen Hänge besiedelten und sich zwischen Felsbrocken festzuklammern schienen. Ziegenherden durchstreiften das Land, aber Cassian untersagte deren Jagd.

»Sie gehören jemandem, und irgendwo sitzt ein Ziegenhirte auf einem Baum und beobachtet uns ängstlich. Wir finden anders Nahrung.«

Unterwegs auf einem Bergkamm stand eine Holzhütte, in der eine alte Frau lebte. Unter der Last ihrer Jahre gebückt gehend, war sie in ein bodenlanges, schwarzes Gewand gekleidet. Ein mageres Gesicht voller tiefer Falten wurde von einem schwarzen Kopftuch umhüllt. Dunkle Augen blickten misstrauisch auf die Gruppe, die vor ihrer Türschwelle wartete. Nachdem sie ihre Scheu überwunden hatte, verkaufte sie den Reisenden Holzofenbrotlaibe groß wie Wagenräder, Oliven, einige Flaschen Rotwein, Zucchini und Ziegenkäse. Wie vermutet, war der unsichtbare Ziegenhirte ihr Enkel. Ihre Tochter und ihr Schwiegersohn arbeiteten im Dorf, sie jedoch bevorzugte das wilde Land und die Einsamkeit.

»Zu viel Gerede gibt es an Orten mit vielen Menschen«, zwinkerte sie Shannah zu, wobei sich das runzlige Gesicht freundlich verzog. »Ich höre lieber den Vögeln zu oder den Ziegen. Die erzählen Spannenderes als die Leute im Dorf.«

Cassians nachdenklicher Blick wurde von listigen Äuglein erwidert.

»Was wissen die Vögel und Ziegen denn?«, fragte er harmlos, doch Shannah und Leonidas, die danebenstanden, spürten die tatsächliche Frage dahinter.

Die Alte beobachtete schweigend, wie die Lebensmittel in Körbe und Taschen verpackt wurden und antwortete wie geistesabwesend:

»Dies und das. Von Reisenden, die hoch hinauf wollen in die Berge. Von einem Stier, der sie nicht aus den Augen lässt. Aber spannend sind vor allem die Geschichten über die Burg der Geister.«

Nun sah sie Cassian direkt in die Augen und ihre Stimme wurde leiser und eindringlicher: »Du hast eine Familie und Freunde, die du schützen musst.«

»Das ist wahr.«

Zu viele Worte waren nicht Cassians Art, doch die Frau verstand ihn und entgegnete ebenso knapp:

»Trau keinen Reitern auf grauen Pferden, keinem Schäfer mit grauen Hunden und keinem Felsen.«

»Das werde ich nicht. Hab Dank für das Essen und die interessanten Geschichten. Ich wünsche dir und deinem Enkel Gesundheit.«

»Und den Ziegen«, kicherte sie.

»Und den Ziegen«, wiederholte er lächelnd, dann ergriff er Shannahs Hand, und sie zogen weiter.

Das Grün wurde weniger, und das Grau nahm zu. Die Felsen erhoben sich spitz in den Himmel, und in der Ferne konnten sie die Gipfel erkennen, die ihr Ziel waren.

Sie mussten noch viel höher hinauf, ob sie den Felsen nun trauen konnten oder nicht.

»Wo übernachten wir, Cassian?«, wollte Martyn wissen, der neben dem Paar ging.

»In der Burg der Geister, dachte ich mir«, war die überraschende Antwort.

Shannah und Martyn sahen ihn geschockt an.

»Aber die Frau warnte uns doch eben davor«, wandte die Fischerin ein. Ihr wildes Haar hatte sie zwar in einem Zopf gebändigt, ihrem willensstarken Gesicht und den funkelnden grünen Augen konnte Cassian ihren Widerspruch zweifelsfrei entnehmen. Er zwinkerte ihr zu.

»Diese Geister will ich mir genauer ansehen, und dann entscheiden wir, wie gemütlich es dort ist. Eine Burg mit einem schützenden Dach und wärmendem Feuer wäre in der nächsten Nacht nicht unwillkommen, denn es zieht ein Gewitter herauf. In den Bergen sollte man deshalb Deckung suchen. Und die ist schwer zu finden, wenn uns nicht irgendeine Höhle aufnimmt.«

Die beiden anderen blickten in den strahlend blauen Himmel hinauf.

»Es sieht nicht nach Gewitter aus«, wagte Martyn einzuwenden. Cassians ruhige Antwort machte klar, dass er mehr sah als andere.

»Es wird uns am Spätnachmittag treffen. Bis dahin sollten wir angekommen sein.«

Shannah zog ihre Hand aus der Cassians und meinte: »Ich gehe nach vorn zu Aric und Leonidas und sage ihnen, dass wir uns beeilen müssen.«

Cassians Miene verriet in diesem Moment seine tiefe Liebe zu der Frau, die seinen Angaben wieder einmal vertraute, obwohl alles gegen ihn sprach.

Martyn seufzte, und Cassian nahm den jungen Mann genauer unter die Lupe.

Er wirkte älter und größer als noch vor wenigen Wochen, nicht mehr so mager und schlaksig. Doch seine Augen blickten sorgenvoll, ja beinahe hoffnungslos drein.

»Wie kann ich dir helfen, Martyn? Macht dir die Zukunft solche Sorgen? Das ist verständlich.«

Ein tieferer Seufzer folgte, dann antwortete Martyn stockend:

»Ich bin ein einfacher Junge aus ärmlichen Verhältnissen. Wie soll ausgerechnet ich eine Götterprüfung bestehen? Sie werden mich auslachen, sobald sie mich erblicken. Was leiste oder beherrsche ich denn, Cassian? Etwas Fischen, dem Müller beim Mahlen helfen, das Haus putzen! Es ist lächerlich, dass du mir eine solch gewaltige Aufgabe zutraust.«

Cassian legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Du weißt, ich habe dich seit jeher sehr geschätzt, Martyn. Du hast recht, du erledigst oft einfache Dinge. Aber ich habe dich noch nicht ein einziges Mal jammern gehört. Du tust stets, was getan werden muss. Du pflegtest deine Mutter, obwohl es euch beide an die Grenzen des Überlebens gebracht hat, als euch keiner mehr Lebensmittel liefern und dir Arbeit geben wollte. Du behältst immer im Blick, ob das, was du da tust, richtig ist oder verwerflich. Du bist der anständigste Mensch, den ich kenne, und deshalb dachte ich sofort an dich, als die Versammlung auf der Nerissa den Beschluss fasste, mich mit der Suche zu betrauen. Du bist derjenige, dem ich jederzeit meinen ungeschützten Rücken anvertrauen würde, ohne die kleinste Spur eines Zweifels.«

Martyn lauschte mit großen Augen. Die klaren und hochlobenden Worte machten ihn fassungslos und verlegen.

Die beiden waren stehengeblieben und so manch ein neugieriger Blick der Überholenden fiel auf sie.

»Martyn, zweifle nicht an dir. Du wirst es schaffen. Egal, was sie dir aufbürden.«

Cassian griff unter sein Hemd und holte das Amulett hervor, das er um den Hals trug. Er nahm die Kette, an dem es hing, ab und zeigte es Martyn.

»Was ist das?«, fragte dieser verwirrt.

»Das gab mir eine sterbende Elfe, Martyn. Gislinn war ihr Name, und sie hat es als wertvoll für uns angesehen. Es kann dir vielleicht bei deiner Prüfung helfen. Der Samen des Neuanfangs ist in dem Bernstein eingeschlossen.«

»Und wie soll ich es nutzen?«

»Das weiß ich noch nicht, Junge. Möglicherweise kannst du es gar nicht verwenden. Aber diese Elfe hat an unsere Aufgabe und unseren Sieg geglaubt und gab ihr Leben für mich und damit auch für uns alle. Selbst, wenn du es nicht verwenden kannst, soll es dich an Gislinn erinnern, die an uns glaubte!«

Martyn schluckte, und sein Blick suchte Robyn. Das Mädchen stand wenige Meter voraus an einer Kehre und wartete auf ihn. Ein schüchternes Lächeln flog über ihr Gesicht.

Martyns Stimme klang gequält, als er seine schlimmste Angst offenbarte.

»Sie stirbt, falls ich versage, Cassian! Die Last dieses Wissens erdrückt mich.«

Cassian tat das Herz weh, denn er verstand ihn nur zu gut.

»Glaubst du, mir geht es anders? Martyn, mir wurde dieselbe Verantwortung aufgebürdet. Ich wurde nicht um meine Meinung gefragt und muss euch in Todesgefahr bringen. Ich spüre dieselbe Last auf meiner Seele wie du.

Wenn du willst, kannst du dir Folgendes vorsagen: Theoretisch könnten auch Leonidas oder Shannah scheitern. Aber ich glaube an jeden von euch. Ihr drei seid die tapfersten, vertrauenswürdigsten und entschlossensten Menschen, die ich kenne. Und jetzt denk nicht mehr an das, was vielleicht vor uns liegt. Genieße den Tag an Robyns Seite. Gab es nicht schon viel schlechtere Tage in deinem Leben? In meinem durchaus, das kann ich dir sagen.«

Martyn entschlüpfte ein Grinsen.

»Du hast recht, Cassian. Danke für das Amulett.«

Cassian nickte ihm zu, dann beeilte er sich, an die Spitze der Gruppe zu kommen.

»Die Pfade werden enger und die Felswände höher, Cassian. Ich fühle mich eingeengt«, murmelte Aric, als er den Zauberer an seiner Seite erblickte.

Cassian rief nach Lynx, der grinsend winkte.

»Bin schon unterwegs.« Mit diesen Worten wurde der Mann zum Raubtier und verschwand mit der Nase am Boden um die nächste Kehre.

»Ein Adler zu sein, wäre jetzt auch nicht verkehrt«, war Leonidas’ Vorschlag. Der Hüne schien jedoch nicht über Gebühr beunruhigt zu sein.

»Du machst dir selten Sorgen, nicht wahr, mein Freund?«, fragte ihn Cassian beinahe neidisch. Der andere lachte und legte seine Hand auf Darius’ dunklen Kopf. Der Junge blickte sein Idol voller Vertrauen an, aber Leonidas war kein naiver Optimist.

»Ich weiß, dass nichts Gutes auf uns zukommt, Cassian. Kann ich es ändern? Aktuell wohl nicht. Also genieße ich diese grandiose Aussicht. Schaut doch mal zurück: Das Westmeer liegt in seiner beeindruckenden Weite unter uns. Das Wasser glitzert bis hier herauf. Dahinten kann man die Küste erahnen, wo wir herkamen. Wie wunderbar ist diese Welt! Wir werden siegen, denn diese Welt wurde auch für uns geschaffen. Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass ein Ehrgeiz in mir geweckt wurde, der weit über den Siegeswillen eines einfachen Kampfes hinausgeht. Ich will das hier behalten! Keine Reichtümer, sondern das, was uns umgibt. Ich werde alles dafür geben, Cassian.«

»Ich weiß, Leonidas. Du verstehst, worum es hier geht, und dafür danke ich dir.«

Das durchdringende Grollen des Luchses drang von oben zu ihnen herunter. Ihre Blicke flogen erschrocken die Felswand hinauf. An der Kante stand die Raubkatze und fauchte warnend, bevor sie wieder aus ihrem Blickfeld entschwand.

»Schnell!«, rief Cassian. »An die Waffen, wir werden angegriffen.«

Aric nahm den Bogen zur Hand und spannte den ersten Pfeil ein.

»Lasst mich vorausgehen, Cassian«, war seine knappe Ansage, und Cassian nickte.

Rasch hielt er Leonidas zurück, der Aric begleiten wollte.

»Bitte bleib bei den anderen!«

Ohne eine Zustimmung abzuwarten, eilte Cassian hinter dem Elfen her. Nach wenigen Kurven und kurzer Zeit erreichten die beiden Männer das Ende der Schlucht. Vorsichtig spähten sie an den Felskanten vorbei auf die karg bewachsene Wiese, die vor ihnen lag.

Ein fauchender Luchs stand geduckt inmitten einer Gruppe von vier Jägern. Die graugekleideten Männer hatten graue Hunde an der Leine. Die erste Warnung der alten Frau hatte sich damit schon bewahrheitet.

»Was für Bestien!«, raunte Aric, doch er wurde gehört.

Vier Hundeköpfe flogen zu ihnen herum, und die Tiere begannen angriffslustig zu knurren. Riesige Reißzähne blitzten hinter struppigem Fell und rotblitzenden Lefzen hervor.

»Lasst sie von der Leine, da drüben stecken noch weitere unwillkommene Besucher.«

Die Stimme des Jägers klang undeutlich, als fiele ihm eine klare Aussprache schwer. Und er wusste offensichtlich nicht, mit wem er es zu tun hatte.

Die Pfeile Arics trafen ihr Ziel, bevor die Hunde mehr als ein paar Sprünge getan hatten. Nun besaßen sie die volle Aufmerksamkeit der Grauröcke.

Cassian machte zunächst keine Anstalten, Lynx und Aric helfen zu wollen. Er beobachtete stattdessen die Jäger, deren Gestalten ihm Rätsel aufgaben.

Massiv gebaut, hatten alle vier breite Gesichter mit Vollbärten. Sie trugen wollene Mäntel über dunkelgrauen Hosen und schwarzen Lederstiefeln.

Was den Zauberer irritierte, war der Umstand, dass die Umrisse der Jäger irgendwie verwischt schienen. Wenn sie sich bewegten, taten sie das rascher, als ihre Körper folgen konnten.

Dass es sich nicht um gewöhnliche Menschen handelte, wurde ihm und auch den kämpfenden Gefährten in dem Moment klar, in dem sich die getöteten Hunde mit einem furchterregenden Geheul erneut erhoben. Das hatte nichts mit Zähigkeit zu tun – diese Bestien waren unsterblich, und Cassian vermutete, dass sie soeben den ersten Geisterkontakt hatten.

»Aric, Lynx, zurück!«, befahl Cassian mit Donnerstimme, und die beiden befolgten den Befehl nur zu gerne.

Genau diesen Augenblick suchten sich die Zurückgelassenen aus, um zwischen den Felsen hervorzutreten.

Die Hunde stimmten einen schaurigen Jagdruf an, und Aric schrie über seine Schulter:

»Lauft weiter hinauf, immer weiter!«

Dieser Befehl war nicht nach Cassians Geschmack, schließlich wusste niemand, was hinter dem nächsten Felsen auf die Fliehenden wartete.

Doch als er sich darauf konzentrierte, die Bedrohungen der Umgebung wahrzunehmen, lag die Gefahr eindeutig auf den Jägern und den Hunden.

Zwei der Männer mit ihrem jeweiligen Hund stellten sich Cassian, Aric und Lynx in den Weg, während sich die beiden anderen zur Verfolgung der Gruppe aufmachen wollten. Dies ließ Cassian nicht zu.

Eine Wasserwand erschien aus dem Nichts und baute sich vor den Jägern auf, die erschrocken zurückwichen. Nun hatten sie vier Gegner oder vielmehr acht, die sich näherten.

»Seht euch die Augen an!«, sagte Aric drängend, und das Grollen des Luchses schwoll an, als sie die Angreifer genauer in Augenschein nahmen.

Der Anblick war entsetzlich: Es gab keine Augen! Leere dunkle Augenhöhlen, in deren Innerstem die Hölle begann, rotes Glühen gleich einem Feuer der Vernichtung loderte den Freunden entgegen.

»Nachdem du dich ja offensichtlich dem Wasser immer noch sehr verbunden fühlst, Cassian, wäre jetzt vielleicht ein passender Zeitpunkt es zum Löschen dieser Höllenflammen einzusetzen«, war der trockene, aber etwas kurzatmig hervorgebrachte Rat des Luchses, der sich in seine menschliche Gestalt zurückverwandelt hatte.

Cassians Mundwinkel hoben sich zu einem knappen Lächeln. »Wenn du das sagst, Schmusekater.«

Lynx’ empörtes »Hey« ging in einem gewaltigen Brodeln unter, als von Cassians Händen ausgehend eine Welle nach der anderen auf die Jäger und die Hunde zuraste. Die Gestalten schienen zu Boden zu gehen und dann doch wieder nicht.

»Sie lösen sich immer nur kurz auf«, murmelte Aric finster.

»Wenn sie wenigstens ganz verschwinden würden«, hoffte Lynx, aber Cassian ahnte, dass sie nicht so viel Glück haben würden.

»Folgt den anderen, die Gruppe braucht mehr Schutz. Ich halte sie auf.« Cassian klang entschlossen, seine Kampfgenossen gehörten jedoch nicht zu den folgsamen Charakteren.

»Cassian, du bist unser Anführer, und wir sind deine Leibwache, hast du das vergessen?«, explodierte Lynx, und auch Aric öffnete den Mund, um zu widersprechen.

»Hier zu agieren fällt mir leichter, wenn ich nicht darauf achten muss, dass ich euch nicht verletze. Geht schon!«

Nach dem, was sie heute am Morgen beim Zaubererduell gesehen hatten und dem Ton Cassians, der keinen Widerspruch mehr duldete, warfen sich die beiden einen Blick zu.

Dann wandte sich Aric um und schritt auf die Wasserwand zu, die den Jägern das Durchkommen versagte. Doch weder für den Elfen noch für den ihm zögernd folgenden Lynx bedeutete diese ein Hindernis. Binnen Sekunden waren sie verschwunden, und Cassian widmete seine Aufmerksamkeit wieder dem Feind.

»Wer schickt euch?«, fragte er, während die Wellen für den Moment versiegten.

Statt einer Erklärung rückten sie näher an ihn heran, und das Glühen in ihren Augenhöhlen loderte stärker. Nun gut, dann musste er andere Mittel wählen. Er erhob seine Stimme und trotz des Rauschens der Wellen war er weithin zu hören.

»Ich bin kein sanftmütiger Flusshändler mehr. Wer euch in den Glauben brachte, kennt mich nicht. Meine Geduld ist zu Ende. Ihr tätet besser daran, mir zu antworten.«

Schon bei ihrem nächsten Vorrücken bekamen sie den Ernst seiner Worte zu spüren. Kochende Fontänen ließen die Geisterhunde ebenso aufkreischen wie ihre Besitzer.

Ein roter Schatten segelte über Cassian hinweg, aber als der Zauberer zum Himmel blickte, war da nichts außer der stetig herabsinkenden Sonne, die nur noch knapp über den Felsen stand.

Der Schrei eines Vogels erscholl, der ihm bekannt vorkam. Er schaute zu den Jägern und erstarrte ungläubig. Wie war das möglich?

Zwischen ihm und den Angreifern stand Mandrigor, der Oberste der Elfen, und auf seiner Schulter hockte der Phoenix, der eben die Ankunft verkündet hatte.

Die Jäger wichen zurück, dann sprach der Anführer mit dieser seltsam undeutlichen Artikulation.

»Du wirst sie nicht retten!«

Mandrigor erwiderte ernst:

»Ihr werdet sie passieren lassen, Sie müssen hier vorbei, um ihre Aufgabe zu erfüllen.«

»Wir haben Anweisung, sie zu vernichten.«

»Wer gab euch diese?«, fragte nun Cassian erneut und trat neben Mandrigor. Die Anwesenheit des hochgewachsenen, weißhaarigen Elfen schien zumindest eine einschüchternde Wirkung auf die Geister zu haben, denn er erhielt eine Antwort, die ihn wenig überraschte.

»Der Oberste der Zauberer. Er gab uns diese Gestalt, und ihm sind wir untertan.«

»Amulius ist tot. Es gibt keine Verpflichtung mehr.«

Diesen Hinweis tat der andere als unwichtig ab.

»Hekatus ist unser Herr.«

»Auch Hekatus lebt nicht mehr. Die Gilde der Stellarden steht nicht mehr hinter den Befehlen der beiden.«

Nun sahen sich die rotglühenden Augen beinahe unsicher an.

»Wieso sollten wir das dem Zauberer glauben, den unser Herr als gering einschätzte?«

Mandrigor stellte dies klar, und seine strahlendblauen Augen bewiesen die Autorität, die er sich nicht nehmen lassen würde.

»Ihr wagt es, die Wahrheit meiner Worte zu bezweifeln?«

Ein heftiges Kopfschütteln, das die Konturen der Schädel noch undeutlicher werden ließ, verneinte dies.

»Das ist euer Glück. Daher sage ich euch: Lasst die Leute vorbei, und erkennt Cassian als vollwertigen Zauberer an. Tut ihr es nicht, ist es euer Ende!«

Das Schimmern der Konturen wurde stärker. Dennoch erkannte Cassian deutlich, dass sich die Männer vor Mandrigor verneigten. Er atmete auf, die Gefahr schien vorüber.

Die Gestalten wurden durchscheinender und verschwanden schließlich ganz. Cassian wartete mit angehaltenem Atem, ob sie sich neu formieren würden, Doch nur ein Heulen aus weiter Ferne war zu vernehmen, dann wurde es still.

Cassian wandte sich erleichtert dem Elfen zu.

»Ich danke Euch, Herr Mandrigor. Wie erfuhrt Ihr von unserer Notlage?«

Der weißhaarige Elf, der in einen edlen blauen Mantel gekleidet war, neigte lächelnd den Kopf.

»Euer Abwehrzauber ist einzigartig, Cassian. Wenn Wasser im Spiel ist, weiß es der Wassermann sofort. Thoosos informierte mich, dass Ihr im Kampf steht.«

»Ihr könnt euch so rasch verständigen?«

»Ihr liegt ihm am Herzen, sofern man das von einem wilden Kerl wie Thoosos sagen kann.«

Cassian erinnerte sich an die dunkle Stunde, als Mirja in seinen Armen gestorben war. Der Wassermann hatte sie mit sich genommen und ihn ermahnt:

»Deine Aufgabe ist wichtiger als ein jeder von uns. Also gib dir Mühe um Mirjas Willen!«

Obwohl er für eine harte Bestrafung der Menschen plädierte, war Thoosos Cassian bisher stets hilfreich zur Seite gestanden. Wie Mandrigor dann so schnell hatte reagieren und anreisen können, hinterfragte Cassian nicht. Denn der Oberste der Elfen hatte vielerlei Fähigkeiten und Kenntnisse. Sicher wusste er auch einiges über die Angreifer.

»Was wisst Ihr über diese Geister? Welche Schwachstellen haben sie?«

Mandrigor sah ihn nachdenklich an. »Sie kommen nicht zurück, Cassian.«

»Wir wurden nicht nur vor ihnen gewarnt, Herr Mandrigor. Und ich würde ihr Wesen gerne verstehen.«

Der Elfe blickte in die Richtung, aus der das Geheul gekommen war.

»Sie sind Verdammte, Cassian. Thanatos hat gelegentlich seltsame Anwandlungen. Meist freut er sich über jeden Zugang im Totenreich, aber – ähnlich wie am Kap des Löwen – hat er auch hier seinen Spaß an der Qual. Diese Geister begingen als Menschen den Fehler, die falsche Beute zu jagen. Du weißt vielleicht, dass Artemis, die Göttin der Jagd, die Hirschkuh als ihr Heiligtum ansieht, und oft in deren Gestalt oder der eines Bären erscheint. Weitaus Höhere hat sie schon für den Frevel eines tödlichen Schusses bestraft.«

Cassian erinnerte sich an die Aufgaben, die der Held Herakles zu vollbringen gehabt hatte. Eine davon lautete hinterlistigerweise, eine Hirschkuh zu fangen, was ihm gelang. Artemis, die sehr grausam sein kann, durchblickte jedoch die wahre Absicht des Auftraggebers: Dieser hatte darauf spekuliert, dass die Göttin Herakles mit dem Tod bestrafen würde. Stattdessen fanden die beiden gemeinsam einen Ausweg, so dass die Hirschkuh nach der Übergabe freikam und Herakles überlebte.

»Artemis gab Thanatos den Auftrag, sie zu quälen?«

»Thanatos bot ihr an, sich um die Jäger zu kümmern. Was er mit ihnen anstellte, interessierte Artemis nicht, obwohl sie sicherlich eher an deren sofortigen Tod dachte.«

»Eure Worte bedeuten, dass es nicht in meiner Macht steht, mit den Geistern fertig zu werden?«

Mandrigor schüttelte bedauernd den Kopf.

»Auch ich vermag das nicht, Cassian. Was mir jedoch Hoffnung gibt: Wir sind an einem Punkt angelangt, an dem die Götter aufmerksam geworden sind. Ich glaube nicht, dass ihr noch viel befürchten müsst – vor den Prüfungen.«

»Begleitet Ihr uns den restlichen Weg?«

»Nein, ich wurde zu einem anderen Ort befohlen, treffe euch aber in der Arena.«

»Dann gute Reise, Herr Mandrigor, und vielen Dank.«

Mit leichterem Herzen eilte Cassian hinter seinen Reisegefährten her, die ihm erleichtert entgegensahen. Shannah flog mit einem Aufschrei in seine Arme, und Cassian hielt sie einen wunderbaren Moment fest umschlungen und genoss ihre Wärme.

»Alles in Ordnung, meine Liebe,« murmelte er zärtlich in ihr Ohr. Sie bog sich in seinen Armen zurück und sah ihn mit feuchten Augen an.

»Was wird uns noch alles erwarten, Cassian? Irgendwann ist sogar deine Kraft erschöpft.«

Er strich ihr sanft über die Wange, dann löste er sich mit einem Gefühl des Verlustes von ihr. Den aufmerksam Lauschenden erklärte er die Geschehnisse und auch die Geschichte von Artemis und Herakles:

»Diesmal konnte ich meine Kräfte sparen, denn ich bekam Hilfe von Mandrigor. Er überzeugte diese Geister davon, dass ihre Auftraggeber, also meine inzwischen verblichenen Zaubereroberen, weder unter den Lebenden weilen noch, dass ihre Handlungsweise vom Orden gebilligt wird. Wir können daher jetzt zusehen, dass wir unser Nachtquartier erreichen.«

»Wo auch wieder Geister auf uns warten?«, fragte Osa ärgerlich nach. Cassian lachte, und seine dunkelblauen Augen blickte weitaus heiterer als in den letzten Tagen.

»Mandrigor hält das für unwahrscheinlich.«

»Sein Wort in den Ohren der Götter«, war Leonidas’ abschließende Bemerkung, bevor er sich Tomin schnappte und den Jungen auf seine Schultern hob.

Unter kindlichen Juchzern machten sie sich daran, die verbleibenden Höhenmeter zu überwinden.

Sie wanden sich zwischen Felsbrocken hindurch, bis sie den ungehinderten Blick auf eine Hochebene erhielten. Mindestens fünf Kilometer Strecke über mehr Staub als Wiese lagen vor ihnen. Und am Ende – vor dem nächsten steilen Anstieg hinauf in das Brentao-Gebirge – erhob sich ein Bauwerk, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatten.

Eine Burg, gewaltig in ihren Ausmaßen, mit einem massiven Turm, der in die Höhe schoss.

»In einer Stunde haben wir es geschafft«, munterte Cassian die Freunde auf, woraufhin die Schritte aller länger, die Mienen heiterer wurden.

Doch je näher sie der Burg kamen, desto bedrückter wurde der Ausdruck der Gesichter wieder. Etwa zwei Kilometer vor den schwarzen Steinmauern blieb Leonidas stehen, der die Gruppe angeführt hatte. Cassian trat neben ihn.

»Was siehst du?«, fragte er ruhig und war erstaunt, als sich Leonidas schüttelte, als müsse er eine unangenehme Ahnung abstreifen.

»Eine Ruine voller dunkler Ecken, aber keine Gemütlichkeit. Ich habe wohl weniger Vorstellungsvermögen als du, Zauberer.«

Cassian musterte den Kämpfer, der eben Tomin von den Schultern hob und auf den Boden stellte.

»Kein Optimismus bei dir, mein Freund. Das stimmt mich bedenklich.«

Shannahs Stimme klang zaghaft.

»Ich empfinde ähnlich, Cassian. Es ist ein furchteinflößender Ort, der mir aus dieser Entfernung einen Schauder des Unbehagens beschert. Können wir nicht draußen kampieren?«

Ohne nach oben zu sehen, wies Cassian mit einem Finger zum Himmel. Erstaunt registrierten die Hinaufblickenden, dass sich von der See her dichte Wolken von einer violett-schwarzen Farbe näherten. Das verhieß nicht nur Regen, sondern möglicherweise sogar Hagel. In diesem Augenblick frischte der Wind auf, und eine Bö riss Skulptor die Kapuze vom schlohweißen Haar.

Cassian verstand das Unbehagen der anderen und schlug vor: »Ich gehe vor und versuche, es etwas gemütlicher zu machen.«

»Wie willst du das machen?«, fragte Robyn erstaunt. Er lächelte ihr zu. Dieses Mädchen besaß einen besonderen Platz in seinem Herzen, das wurde ihm klar, als er es betrachtete.

»Falls Geister da sind, bitte ich sie, uns für diese Nacht ihr Heim zu überlassen. Und ich heize das Kaminfeuer schon einmal an.«

Osa kicherte, und auf den Gesichtern rund um den Zauberer breitete sich ein Lächeln aus.

Leonidas schmunzelte: »Vielleicht meinte Robyn eher, wie du vor uns da sein willst.«

Cassian wurde nachdenklich, denn er wollte nicht vor den Augen aller verschwinden. Lynx begriff es als erster und nickte mit dem Kopf in Richtung Burg.

»Dann lasst uns mal ein bisschen trödeln, dass der alte Zauberer eine Chance hat.«

Johlend liefen Tomin und Feline voraus, dicht gefolgt von Robyn, Martyn, Darius und Osa. Der weise Sternenwächter, der Elf und der Kämpfer folgten gemütlicher nach. Shannah und Lynx wandten jedoch keinen Blick von Cassian.

»Mach schon!«, drängte der Luchs. »Sie wird das vermutlich noch öfter zu sehen bekommen.«

Shannahs unsicheres Lächeln bewies ihre Aufregung. Cassian küsste sie zärtlich auf die zitternden Lippen.

»Bis gleich«, murmelte er, bevor er die Arme in Richtung des staubigen Bodens streckte. Die Fäuste geballt, spürte er nach dem Ausspruch »Svanius« die Hitze durch seinen Körper strömen.

Er kam sanfter auf als je zuvor. Auch das Schwindelgefühl war nicht wiedergekommen. Offensichtlich war er in seiner Entwicklung so fortgeschritten, dass ihm die Nebenwirkungen nichts mehr anhaben konnten.

Alle Sinne auf die Umgebung gerichtet, schaute er kurz zurück und erkannte die kleinen Gestalten, die sich nur allmählich näherten. Ein prüfender Blick in die Höhe, zeigte ihm, dass Leonidas mit seiner Vermutung richtig gelegen hatte.

Dieses Gebäude hatte seine besten Tage lange hinter sich und war dem Verfall überlassen worden.

Cassian gab sich einen Ruck und trat über einige zerborstene Mauersteine durch das riesige, bröckelnde Tor in den Burghof. An dessen linker Seite hatten sich früher die Stallungen befunden, und an der anderen sah er Überreste, die einmal Steinhütten mit Reetdächern gewesen sein mussten.

Direkt vor ihm stand eine der Türen eines zweiflügligen Holztors offen, das er ebenfalls ohne zu zögern durchschritt, um in das Hauptgebäude zu kommen.

Ein kurzer Schlag, wie von einem Gongschlag, der in seinem Inneren vibrierte, ließ ihn stocken. Nun blieb er stehen und lauschte.

Nichts erregte seine Aufmerksamkeit. Spinnweben überall, jedoch keine huschenden Gestalten oder bedrohliche Geräusche. Das Vibrieren wurde schwächer, aber nun war er misstrauisch geworden. Ein Vernebelungszauber war über diesen Ort gelegt worden. Doch er war nur noch in Ansätzen vorhanden, sonst hätten sie die Burg niemals gefunden. Entweder besaß derjenige, der ihn ausgesprochen hatte, keine Macht mehr, oder es war so lange her, dass die Wirkung des Zaubers von allein nachgelassen hatte. Was nicht für die Fähigkeiten des Zauberers sprach!

Direkt über seinem Kopf befand sich in der beeindruckenden Halle, die sich über drei Stockwerke erstreckte, ein imposanter Kerzenleuchter. Diesen hatten die früheren Bediensteten wohl an der Kette hinuntergelassen, die Cassian an der hinteren Wand neben der Feuerstelle entdeckte.

Auf das Herablassen des Kronleuchters konnte ein Zauberer spielend verzichten. Nach wenigen geflüsterten Worten erhellten Hunderte von Kerzen an der Decke und in den Kerzenhaltern an den Wänden den Raum. Die Lichtflut gab die Sicht frei auf die Gänge, die in jedem Stockwerk von der Halle abgingen.

Nun vermochte Cassian auch den Übergang zwischen der Halle und dem Turm zu erkennen. Dort oben herrschte eifriges Geflatter aufgescheuchter Fledermäuse, die wohl in ihrem Lebensraum bisher kein Licht erlebt hatten.

Mit wenigen Zaubersprüchen reinigte Cassian die Burg vom gröbsten Schmutz und den Spinnweben und feuerte zwei stattliche Feuerstellen an.

Vorerst war er mit seiner Leistung zufrieden, sie hatten schon an ungemütlicheren Orten übernachten müssen.

Doch der Zauberer war noch nicht bereit, die Burg ohne weitere Überprüfung zu verlassen. Die oberen Stockwerke interessierten ihn nicht, denn die Gruppe würde sich nicht trennen, und für eine Nacht war dieser Raum zum Schlafen durchaus geeignet.

Cassian streifte ruhelos umher. Zunächst ging er den Wänden entlang viele Meter ab, dann durchquerte er die Halle mehrmals. Schließlich blieb er an der langen Tafel stehen, die mit ihren hohen Stühlen einer stattlichen Anzahl Bewohnern Platz bot.

Seine Finger strichen über die hölzerne Tischplatte, die deutliche Gebrauchsspuren aufwies.

Eine kunstvoll verzierte, große Kerze, deren Wachs sich seinen Weg bis auf das Holz gesucht hatte, dominierte das Zentrum der Tafel. Merkwürdig, es lag kein Staubkorn, kein Schmutz auf dem Wachsrest. Die runenähnlichen Muster auf der Kerze bewiesen einmal mehr, dass hier ein Zauberer zugegen gewesen war.

Längliches, bräunlichgrünes Laub erregte Cassians Aufmerksamkeit.

Nachdenklich drehte er die getrocknete Alge hin und her. Wie kam eine Wasserpflanze auf diesen Tisch? Würde sie von den früheren Besitzern stammen, wäre sie längst zu Staub verfallen. Auch in den Schnitzereien der Lehne fanden sich Algenreste. Hatte hier ein Wassermann oder eine Nixe gesessen?

Thoosos bereitete dem Zauberer keine sorgenvollen Gedanken. Aber wer wusste schon, ob sich nicht andere Wasserwesen – wie die Nixe Mabaya aus Uhldorf – der harten Fraktion angeschlossen und hier düstere Pläne entwickelt hatten.

Cassian war vorerst mit der Überprüfung des Bauwerks zufrieden und befand es nach einer letzten Prüfung als akzeptable Übernachtungsmöglichkeit. Er wandte sich in Richtung Tor, um die Ankunft seiner Gruppe zu erwarten, da hörte er, wie sein Name gerufen wurde.

Der Zauberer vernahm Hufgeklapper auf den Steinen des Burghofes. Rasch eilte er durch das Holztor hinaus und geriet mitten unter eine Horde Reiter.

Ein Blick genügte: Graue Pferde trugen bewaffnete Dunkelelfen, angeführt von einem hochgewachsenen Mann mit hasserfülltem Blick. Mandrigor hatte sich entweder getäuscht, oder die Neuigkeiten über die verstorbenen Zauberer hatten sich noch nicht herumgesprochen.

Immer mehr von den Dunkelelfen verließen einen großen Transportwagen, wie ihn Cassian niemals zuvor erblickt hatte. Welche Pferde sollten diesen enormen Wagen ziehen?

Dann erstarrte er. Natürlich, ein weiterer Sternenwächter der Fraktion der Vernichtung hatte sich eingeschaltet.

»Habt ihr alle keine Ehre im Leib?«, schrie er zu dem Wagen hinüber, der soeben das letzte Pferd mit Reiter ausgespuckt hatte und sich bei Cassians lauter Anrede verwandelte.

Wie vermutet stand der Sternenwächter des Großen Wagens vor ihm, den Cassian auf der Versammlung auf der Nerissa kennengelernt hatte.

»Was weißt du schon von Ehre, Zauberer, der du für das Gewürm eintrittst?«, kam es wie Donner aus der breiten Brust des Mannes, der etwa den doppelten Umfang von Leonidas besaß und diesen mindestens um einen Kopf überragte.

»Eine faire Behandlung haben sie allemal verdient. Und ganz besonders diejenigen, die mit mir reisen. Sie sind von höherer moralischer Instanz als du oder manch ein Zauberer oder Gott.«

Bei dieser freimütigen Anklage Cassians schlugen Blitze in den Burghof ein, die bewiesen, dass wenigstens ein Gott gelauscht hatte.

»Ist Thanatos der, der dich zu deinem Verrat überredete? Dasselbe hat er dem Löwen eingetrichtert, der seit Jahrzehnten Unschuldige quält. Ja, hört mich an, ihr Götter: Einer von euch ist es nicht wert, ein Gott zu sein!«

So außer sich war Cassian noch nie gewesen. Fassungslos sah er den Reitern hinterher, die nun in voller Geschwindigkeit auf seine Freunde zugaloppierten. Aber gerade als er sich mit dem Svanius-Zauber vor sie setzen wollte, schritt ein weiteres Wesen ein.

Lange Beine trugen es mit berauschender Geschwindigkeit an den Dunkelelfen vorbei, bevor es sich schützend vor die Menschen stellte. Wiehernd erhob sich das Einhorn auf die muskulösen Hinterbeine und schlug warnend mit den Vorderhufen.

Cassian verließ seinen Beobachtungsposten und stand binnen eines Sekundenbruchteils an der Seite des Sternenwächters, der ihre Partei ergriffen hatte.

Die Angreifer umkreisten die Gruppe, und es wäre ihnen ein Leichtes gewesen zuzuschlagen, aber sie wagten es nicht.

»Monocerus, du machst einen Fehler«, erscholl es neben Cassian. Der Große Wagen blickte grimmig auf seinen Sternenwächterkollegen, dessen reinweißes Fell trotz der Gewitterwolken ebenso strahlte wie die dunklen Augen mit den langen Wimpern. Lynx und Skulptor traten nun ebenfalls vor.

Das Einhorn verwandelte sich, und ein kollektiver Seufzer des Entzückens war zu vernehmen.

War schon das Tier aufgrund seiner Schönheit eine Augenweide, so stellte das Aussehen der menschlichen Gestalt alles in den Schatten. Cassian dachte bei sich, dass Aphrodite, die Göttin der Schönheit, bei der Erschaffung dieses Sternenwächters am Werk gewesen sein musste.

Ein schlankes, zierliches Geschöpf mittlerer Größe stand furchtlos zwischen den es weit überragenden Männern.

Seine dunklen Augen strahlten wie Opale, das lange weiße Haar fiel ihm bis über die Hüften. Ein sanft geschwungener Mund und eine wohlgeformte Nase vervollständigten das Bild einer selbstsicheren Frau, der die Männer aus gutem Grund zu Füßen liegen.

Die melodiöse Stimme hatte trotz des weichen Timbres einen entschiedenen Klang:

»Du machst den Fehler, Großer Wagen! Wie kannst du dich erdreisten, dich in den Weg zu stellen, wenn es um eine Prüfung der Götter geht?«

Ein kurzes Zwinkern zeigte dem genauen Beobachter Cassian, dass dem Großen Wagen nicht ganz wohl bei der Sache war. Dennoch antwortete dieser nachdrücklich:

»Ich habe den Auftrag von einem Gott bekommen. Monocerus, du stehst auf der falschen Seite.«

Das entschiedene Kopfschütteln der Frau ließ in Cassians Innerem das Bild eines Einhorns entstehen, dessen Mähne im leichten Wind flattert. Welch wunderschöne Sinnestäuschung!

»Thanatos ist ein Außenseiter mit schlechtem Charakter. Und den anderen Göttern fällt mittlerweile auf, dass sie vielleicht um ihre Unterhaltung kommen, weil man ihre Darbieter nicht anreisen lässt.«

Nun konnte jeder im Gesicht des Großen Wagens unschwer erkennen, dass die Situation dem Sternenwächter nicht mehr geheuer war.

»Geh nach Hause oder reise vor zur Arena, aber stell deine Einmischerei sofort ein!«

So unhöfliche Worte hatte bisher noch niemand aus dem Mund Skulptors vernommen. Der weise Sternenwächter des Bildhauers war außer sich, nachdem sich nach dem Skorpion, der Eidechse und der Hydra nun ein weiterer Sternenwächter der ungerechten Einflussnahme schuldig machte.

»Und nimm deine grauen Esel mit den armseligen Reitern gleich mit!«, schob Lynx hinterher, was Cassian fast ein Grinsen entlockt hätte. Aber er war kein Befürworter unnötiger Provokationen.

Der Anführer der Dunkelelfen ließ sich jedoch Zeit, dem Befehl nachzukommen. Er drängte sein Pferd so nah an Cassian heran, dass dieser rasch seine Zehen vor den Hufen in Sicherheit bringen musste.

»Wir sehen uns wieder, Zauberer! Und dann bist du schutzlos und deine Auserwählten ebenfalls.«

Cassian sah zu dem Mann auf und erwiderte ruhig:

»Um uns musst du dir keine Sorgen machen, nur um deine Seele.«

Der Dunkelelfe lacht höhnisch auf, dann riss er sein Pferd grob herum und sprengte den anderen hinterher, um in ihrem Transportmittel zu verschwinden. Binnen Sekunden war der »Spuk« vorüber.

»So viel zu den Geistern«, schüttelte Leonidas den Kopf.

»Geisterhaft waren nur die Kleidungsvorlieben der Dunkelelfen, die mich immer wieder erstaunen.«

Cassian ignorierte Lynx’ Bemerkung, doch der Freund war noch nicht fertig.

»Allmählich nerven mich die ständigen Überfälle. So sehr, dass ich fast froh bin, wenn wir endlich unser Ziel erreichen.«

Monocerus blickte den Zauberer aus ihren sanften Augen an. Traurigkeit lag auf dem Gesicht der Einhorn-Sternenwächterin.

»Cassian, du wirst die Unterstützung bekommen, die dir zusteht, solange wir es leisten können. Du hast mein Wort und das aller hier Anwesenden!«

Ihre schmale Hand beschrieb einen Bogen, der ihre Sternenwächter-Kollegen miteinschloss, die mit ernsten Mienen zustimmten.

»Das Morden muss aufhören! Auf der Seite der Menschen und auf der Seite der Sternenwächter und Zauberer.«

Cassian räusperte sich und deutete eine höfliche Verbeugung an.

»Ich danke dir, Monocerus. Es beruhigt mich zu wissen, dass auch die Aufmerksamkeit wohlgesonnener Wesen auf unserer Reise liegt.«

Die Frau nickte. »Es sind dir weit mehr gewogen, als dir bewusst sein mag. Dennoch seid vorsichtig: Der Weg, den ihr morgen bewältigen müsst, hat es in sich!«

»Was erwartet uns?« Shannah wagte die freimütige Frage, ergriff aber die Hand Cassians. Sternenwächter hatten eine beeindruckende Ausstrahlung, besonders dieser hier.

»Ein schmaler Pfad am Abgrund ist das eine. Setzt eure Schritte achtsam. Und wenn euch jemand einen klugen Rat gibt, befolgt diesen.«

Die kleine Feline trat vor und fragte mit einem strahlenden Lächeln: »Darf ich dich streicheln, Einhorn?«

Shannah mahnte sie erschrocken: »Feline, nicht! Das ist unhöflich.«

Doch das Strahlen in den Kinderaugen nahm zu, als vor dem Kind mit einem Mal das Einhorn stand. Es neigte vertrauensvoll den Kopf, so dass Feline seinen Hals erreichen konnte. Cassian hob sie auf den Arm und ermöglichte es ihr, über das seidige Fell des Rückens zu streichen.

»Ich bin immer wieder erstaunt, wenn so mächtige Wesen wie Sternenwächter ihre Nahbarkeit beweisen. Trotz eurer einschüchternden Ausstrahlung, was auf dich, Luchs, natürlich nicht zutrifft«, meinte er nachdenklich, aber Lynx lachte nur.

»Du weißt nur zu gut, wie einschüchternd meine Ausstrahlung sein kann, mein Freund.«

Cassian zwinkerte Shannah zu.

»Lassen wir ihn in dem Glauben. Und nun darf ich euch einladen: In ein warmes Haus voller Kerzenschein, so dass uns die Nacht keine Probleme bereiten sollte. Nur die Fledermäuse weit über unseren Betten müsst ihr ignorieren. Sie wollte ich nicht wegen einer einzigen Übernachtung aus ihrem Heim vertreiben.«

»Typisch Cassian«, brummte Osa. »Sogar um die Meinung der Fledermäuse sorgt er sich. Ich hoffe nur, dass ich morgen keine ekelhaften Hinterlassenschaften in meinem Haar finde, Zauberer!«

Und so verbrachte eine lachende Gruppe trotz eines Gewitters, dessen Blitze und Donner Angst einjagen konnten, einen angenehmen Abend in einer beinahe gemütlichen Burgruine. Auf dem Feuer köchelte im Topf Gemüse mit Ziegenkäse. Dies und wohlschmeckendes Brot füllten die hungrigen Mägen und hoben die Stimmung. Die zwei Flaschen Wein, die sich die Erwachsenen genehmigten, trugen zur Fröhlichkeit bei.

Gegen Mitternacht, als die meisten bereits schliefen, begaben sich Cassian und Shannah nochmals in den Burghof. Im Schutz der hoch über ihnen aufragenden Mauern verharrte das Paar und blickte hinauf in den Sternenhimmel. Cassian stand hinter Shannah und hielt sie besitzergreifend in den Armen. Sein Mantel hüllte sie beide ein und schützte sie vor der kalten Nachtluft in den Bergen.

»Die Nordlichter sind jetzt viel aktiver als in den letzten Nächten, oder?«, fragte sie beinahe schüchtern.

»Ja, das ist wahr, Liebes«, murmelte ein glücklicher Zauberer in ihr weiches Haar. »Sie berichten von unserer Reise und den überstandenen Gefahren. Ein Nachrichtensystem, wie es in der ganzen Galaxie wohl keines mehr gibt.«

»Wer sendet diese Nachrichten, Cassian? Das klingt alles so unglaublich!«

»Die Sterne. Sie sind weitaus mächtiger, als man denkt. Obwohl in manchen Hochsommernächten Hunderte von ihnen ihr Leben als Sternschnuppen beenden. Sie beobachten das Treiben auf der Erde, sie schicken die Sternenwächter, und gelegentlich einen Meteoriten, der bösen Schaden anrichtet.«

»Warum haben sie das Dorf dieser unschuldigen kleinen Menschen zerstört? Die, die jetzt in diesem Krater herumgeistern, an dem wir vorbeigekommen sind.«

»Ich weiß es nicht, Shannah. Möglicherweise waren die Dorfbewohner doch nicht so unschuldig. Ich befürchte allerdings eher, es war ein Versehen. Das passiert leider auch den Besten unter den Helfern oder Gutmeinenden.«

Sie schwieg, und er verstand, dass sie mit diesem Gedanken erst fertig werden musste. Aber Shannah war eine Frau der Tat und wissbegierig, daher fragte sie weiter: »Kannst du die Nordlichter lesen?«

Sie spürte an der Berührung, dass er nickte. Seine dunkle Stimme fuhr sanft fort:

»Die Farben und die Schnelligkeit sagen einiges aus. Viel Rot und Gelb bedeuten eine Warnung oder zeigen Dringlichkeit, blau und grün bedeuten harmlose Mitteilungen. Je schneller rot oder gelb flackern, umso dramatischer ist die Sache.«

Über ihnen tobte ein Feuerwerk aus Rot und Gelb.

»Nicht gerade beruhigend,« seufzte die Fischerin und kuschelte sich tiefer in den Mantel und an den Mann.

»Sie sind erbost wie auch Monocerus.«

»Hat das Einhorn so von unserer Notlage erfahren?«

»Bestimmt. Wir hatten das Glück, dass hier in der Nähe eine Landungsbrücke ist, so dass der Sternenwächter rechtzeitig hier sein konnte.«

»Was bedeuten diese Brücken? Müssen wir über eine solche hinüber, Cassian, und wird es dir wieder Probleme bereiten?«, fragte sie besorgt.

»Von diesen Brücken gibt es drei auf unserem Kontinent und einige andere weit verteilt über den Erdball. Darauf landen die Sternenwächter, wenn sie von ihren Gestirnen für Aufgaben herabgeschickt werden. Oder wenn sie – wie Lynx gelegentlich – hinaufmüssen.

Man munkelt über eine weitere Fortbewegungsmöglichkeit der Sternenwächter, nämlich als Sternschnuppen. Aber ich persönlich habe es noch nie gesehen. Was die Höhenangst betrifft, ich glaube, die habe ich nach meiner letzten Überquerung hinter mir gelassen. Sie war mir seit jeher unverständlich, denn ich weiß, dass ich früher starke Verbindungen zu ganz anderen Höhen hatte.«

Sie drehte sich in seinen Armen um. Es war zu dunkel, um ihre Augen erkennen zu können, stattdessen spürte er ihren verständnislosen Blick.

»Was meinst du damit, Cassian? Bist du auch ein Sternenwächter?«

Er zögerte mit einer Antwort, die er nicht sicher geben konnte.

»Es ist nicht völlig ausgeschlossen, aber mir fehlen klare Eindrücke. Ich erinnere mich vage an Szenerien, die in meinem Inneren aufblitzen. Ich kann sie mir nicht erklären, allerdings sehe ich in diesen Bildern auf die Erde hinunter – aus großer Entfernung. Ich höre Stimmen, die zu mir sprechen, eine weibliche und eine männliche, und ich glaube, es sind meine Eltern.«

»Erinnerungen aus einem früheren Leben?«, riet sie stockend.

»Möglich, ich weiß es nicht, Shannah. Aber es tut nichts zur Sache.«

»Vielleicht doch. Was sagen die Stimmen?«

»Sie mahnen mich, niemals eitel zu sein oder mich höher zu setzen als die Götter zum Beispiel.«

»Ein kluger Rat, du bist jedoch keinesfalls eitel, und du akzeptierst die Götter.«

»Nicht von Beginn an, Shannah, ich habe viel gelernt. Hilfreich war natürlich meine Charaktereigenschaft, die mir Lynx gerne vorhält, indem er mich den alten Zauderer nennt, und das ist kein Versprecher.«

Die junge Frau gab ein ersticktes Lachen von sich, schließlich brach es offen aus ihr hervor.

»Der alte Zauderer? Und du revanchierst dich mit ›Schmusekater‹, nicht wahr?«

Cassian nickte lachend, dann wurde er ernst. Shannah spürte, wie sich sein Mund auf ihre Lippen senkte. Ein Kuss, süß und leidenschaftlich wie die Liebe, die sie verband. Sanfte Hände, wohliges Erschauern, brennende Lust. Vergessen war die sorgenvolle Zukunft, und eine Zeitlang gab es nur zwei Menschen, die ihre Gefühle für einander offenbarten.

Die Laune der Reisegruppe war prächtig nach dem ausgedehnten Abendessen, der geruhsamen Nacht, dem nicht minder schmackhaften Frühstück und dem Anblick der Sonne, die vor der Burg auf sie zu warten schien.

Nur Cassian und Shannah hätten sich am liebsten verborgen, um noch länger an dem Ort zu bleiben, der ihnen eine besondere Zeit der Zweisamkeit beschert hatte.

Doch es galt, keine Zeit zu verlieren. So stiegen sie flott in die nächste Felsenwand auf, plaudernd und lachend, als hätte es die gestrigen Gefahren ebenso wenig gegeben wie die Bedrohung, die vor ihnen lag.

Cassian ließ Shannahs Hand nicht los, und sie spürte, dass er seine Aufmerksamkeit zwischen ihr und der Umgebung aufteilte. Eine Mahnung schien ihr angemessen.

»Denk jetzt nicht an mich, Cassian, so schön es auch ist! Unsere Sicherheit geht vor. Was beunruhigt dich?«

»Monocerus’ Aussage: ›Und wenn euch jemand einen klugen Rat gibt, befolgt diesen.‹ Wer gibt ihn und warum? Und weshalb sollten wir ihn nicht befolgen wollen?«

Shannah hob unschlüssig die Schultern.

»Ich weiß es nicht, Cassian. Aber wir werden es verstehen, wenn es soweit ist.«

Der Weg wurde steiniger und enger, wand sich zwischen Felswänden hindurch, bis er plötzlich zu Ende zu sein schien. Skulptor und Aric hatten die Gruppe angeführt und warteten nun, bis alle aufgeschlossen hatten und Cassian und Shannah an die Spitze traten.

Direkt vor ihnen ging es eine schmale dunkle Schlucht mindestens hundert Meter hinunter auf eine Steinhalde, auf der nichts wuchs, außer ein paar vermutlich dornigen Büschen. Gegenüber auf den Felsen, die nicht mehr als fünfzig Meter entfernt waren, erhaschten sie eine Bewegung. Bergziegen sprangen geschickt von Fels zu Fels, um an magerem Grün oder gelben Blumen zu knabbern.

»Geht es nicht weiter?«, erkundigte sich Cassian irritiert bei den Führern. Aric grinste schwach.

»Doch, aber es ist nicht gerade ein bequemer Pfad, Zauberer.«

Seine Hand deutete mit der ihm eigenen Geschmeidigkeit auf die Felsen neben Skulptor, und Cassian seufzte.

Aric hatte durchaus richtig erkannt, dass der Weg alles andere als ein sicheres Vorwärtskommen für eine solch große Gruppe mit kleinen Kindern bedeutete.

»Ich nehme Tomin auf die Schultern und Lynx unsere süße Feline. Für einen nach dem anderen ist der Weg breit genug«, war Leonidas’ Vorschlag.

»Wir sollten uns aneinanderbinden, um einen, der strauchelt, abfangen zu können«, riet Shannah. Beides klang vernünftig und wurde in die Tat umgesetzt.

Auf die Frage nach der Länge dieser unangenehmen Strecke hatte Cassian auf den Gipfel gezeigt, der am Ende der Schlucht aus dem Nichts in den Himmel zu ragen schien.

»In etwa einer Stunde müssten wir es geschafft haben. Dann hörte ich von einer weiteren Hochebene, an deren Ende die dritte Landungsbrücke der Sternenwächter auf uns wartet. Nach ihrer Überquerung ist die Arena nicht mehr fern.«

Eine schweigsame Gruppe trat den gefährlichen Weg an, an dessen rechter Seite der Tod lauerte. Nur die Kleinen sahen interessiert umher und machten die Erwachsenen auf die für sie neuartige Hochgebirgsfauna aufmerksam. Besonders die Murmeltiere auf einem Wiesenstück gegenüber hatten es ihnen angetan.

Doch die Gedanken der Männer und Frauen, Zauberer und Sternenwächter kreisten um ihr Ziel, die Arena der Götter, in der Shannah, Leonidas und Martyn ihre Prüfungen zu bestehen hatten.

Sie wanderten dahin, bis Feline sie aus ihrer Versunkenheit riss.

»Hört ihr das? Wer singt denn da?«

Cassian lauschte ebenso wie die anderen, aber nur er und Feline schienen die wunderschönen Stimmen zu hören.

»Was meinst du, Kind?«, fragte Skulptor stirnrunzelnd, und Darius, der hinter Lynx ging, streichelte seiner Ziehschwester beruhigend übers Haar.

»Da ist nichts, Feline. Vielleicht pfeift irgendwo der Wind oder ein Murmeltier?«

Die Kleine schüttelte heftig den Kopf und wollte gerade widersprechen, als Cassian ihr zustimmte.

»Ich höre sie ebenfalls. Bleibt einen Moment stehen, bitte!«

»Böse Stimmen!« Felines Stimmchen zitterte, und Cassian sah sie prüfend an. Osa begann zu lächeln.

»Jetzt höre ich sie auch, aber sie klingen wunderschön, Feline.«

»Böse Stimmen!«, wiederholte das kleine Mädchen, dessen wahre Mutter eine Waldfee war. Ihr Ziehbruder wurde unruhig und rutschte auf den breiten Schultern Leonidas’ herum. Er hielt sich die Hände an die Seiten seines kleinen Kopfes und rief drängend: »Ohren zuhalten!«

»Unsinn! Sei still, und lausche!« Osas Ton war ungewöhnlich harsch, und Lynx betrachtete seine Frau misstrauisch.

»Cassian, irgendetwas stimmt da nicht.«

»Ja, haltet euch die Ohren zu, wie Tomin sagt.«

»Glaubst du an Sirenen?«, erkundigte sich Aric neugierig, der völlig unbeeindruckt schien.

»Die Frauen, deren Stimmen Odysseus’ Schiffe in den Untergang lockten? Warum nicht? Es existiert so vieles, das wir uns bis vor Kurzem nicht vorstellen konnten.«

Der Zauberer musterte die Gesichter seiner Reisegefährten und stellte erstaunt fest, dass weder Lynx noch Skulptor, Aric oder Feline den entrückten Gesichtsausdruck Osas zeigten. Der Bildhauer erwiderte seinen Blick mit einem Nicken.

»Ein paar von uns scheinen immun zu sein.«

Und die reinblütigen Menschen unter ihnen waren es nicht! Es galt zu handeln, denn Osa wagte sich gefährlich nahe an den Abgrund. Sie sah hinab und rief mit einem für die Kämpferin seltsamen Entzücken in der Stimme: »Seht ihr: Da unten warten sie und rufen nach uns. Kommt, wir wollen sie besuchen und ihren Gesängen lauschen.«

»Ihr müsst die Ohren zuhalten und singen!«, befahl Tomin nun, und Shannah stupste Cassian vorsichtig an.

»Und wenn euch jemand einen klugen Rat gibt, befolgt diesen. Das meinte Monocerus, nicht wahr?«

Cassian nickte und gab rasch den Befehl:

»Lynx, kümmere dich um Osa und gib acht, dass sie euch nicht gemeinsam ins Unglück reißt!«

Er nahm dem Luchs die kleine Feline ab und setzte sie auf seine Schultern.

»Shannah, Martyn, Darius, Robyn und Leonidas – haltet euch wie Tomin die Ohren zu und singt, damit ihr die Stimmen nicht hört! Und beendet das nicht, bevor ich euch ein Zeichen gebe – egal, was passiert! Bitte geht kein Risiko ein, der Weg ist zu schmal, um jemanden aufzuhalten, der springen will.«

Lynx hatte Osa so lange in die Ohren gesungen, bis sie diese zugehalten, ihn weggestoßen und selber zu singen begonnen hatte.

»Gröle in eine andere Richtung, Mann, das ist ja grauenhaft und zwingt mich beinahe zum Sprung!«.

Lynx grinste sie frech an, stellte den Versuch zu singen ein und ließ seine Frau dennoch nicht aus den Augen. Doch ein Weiterer war ebenso empfänglich für die süße Verführung gewesen wie Osa und hatte Cassians Anweisung nicht befolgt.

»Darius« schrie Shannah entsetzt, und Cassian zwang sie rasch, die Hände auf den Ohren zu halten.

»Singt, was eure Stimmen hergeben!«

Zeitgleich griff er nach dem Jungen und erwischte ihn im letzten Augenblick, als dieser nur noch einen Fuß auf dem Grat hatte. Darius rutschte, aber Cassian hielt ihn trotz dessen Gegenwehr und des Gewichts des Mädchens auf seinen eigenen Schultern. Dann war Aric da und zog Darius zu sich herauf. Er fesselte dem jungen Mann ohne viel Federlesens die Arme und Beine und warf ihn sich trotz der beeindruckenden Gegenwehr über die Schulter.

Shannahs Gesicht war kreideweiß, und Cassian gab ihr einen raschen Kuss auf den singenden Mund.

»Alles ist in Ordnung!«, schrie er, und sie lächelte unsicher. Eilig setzte die Gruppe den Weg fort, fleißig und oft ohne großes Musikgefühl trällernd und schmetternd.

Endlich erreichten sie den Berg, von wo aus der schmale Pfad ins Landesinnere abbog, breiter wurde und in einer Wiese endete. Dort fielen sie erschöpft ins Gras, und erst als Cassian jedem auf die Schulter tippte und auffordernd nickte, wagten sie es, die Hände von den Ohren zu nehmen.

»Habe ich mal erwähnt, dass ich ungern singe?«, meinte Leonidas mit grimmigem Gesicht und klang heiser.

Seine Bemerkung ließ alle in leicht hysterisch klingendes Lachen ausbrechen.

»Man kann sich gut vorstellen, dass Odysseus’ Männer gegen Felsen fuhren, um diesen schönen Stimmen zu lauschen«, meinte Osa nachdenklich und noch ein wenig beschämt über ihre Schwäche. Lynx grinste und nutzte wie üblich eine günstige Gelegenheit zum Necken.

»Wenn ich dir vorhergesagt hätte, dass du bei dem Gesang der Sirenen empfindsam reagierst und ich dagegen ganz lässig stark bleibe, hättest du vermutlich ärgerlich reagiert, Schatz.«

Sie blitzte ihn aufgebracht an, und erwiderte bissig:

»Das kann ich immer noch, wenn du mich aufziehen möchtest.«

Doch sie schaffte es nicht ernst zu bleiben, und Lynx verschloss ihr den lachenden Mund mit einem leidenschaftlichen Kuss.

Nach einigen Minuten beruhigender Gespräche erhoben sie sich und sahen sich neugierig um. Am Ende einer großen Wiese erblickten sie Yefira, die dritte Landungsbrücke für die Sternenwächter, die es auf diesem Teil der Erde gab. Doch weitaus Schöneres lag vor ihnen.

»Habt ihr so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Robyn bewundernd, und jeder außer Skulptor verneinte. Als sie den weisen Sternenwächter fragend ansahen, erklärte er:

»Ich habe diese Wiese von der Brücke aus erspäht, als ich zu einer Versammlung hierher bestellt wurde. Diese Blumen existieren nur an diesem Ort. Man nennt sie Gentiana und schreibt ihnen Heilwirkungen bei Knochenschmerzen zu.«

Über die weite Fläche schimmerte es blau; leuchtend wogten Abertausende von Blütenkelchen im leichten Wind eines strahlenden Sonnentages.

»Eben noch so nah am Tod und nun diese Schönheit, das ist beinahe grotesk«, war Shannahs Meinung.

Stockend fuhr sie fort:

»Wird es so weitergehen, Cassian? Dass man uns bis knapp an den Tod bringt und uns dann mit einem solchen Anblick belohnt?«

Der Zauberer schwieg, und die Höhlen, in denen seine dunkelblauen Augen lagen, wirkten tiefer und schwärzer als gewöhnlich. Shannah wurde erneut blass, als sie seine Gedanken erriet.

»Du denkst, wenn es so wäre, würde das zumindest bedeuten, dass wir überlebten, nicht wahr?«

Mit einem Mal wurde die schreckliche Situation, vor der sie standen, greifbar und reeller als je zuvor. In wenigen Tagen mochte es geschehen, dass einer oder mehrere von ihnen in einem Wettkampf gegen den Tod stehen und diesen Kampf verlieren würden.

»Kein schöner Gedanke, und es ist sinnlos, diesen weiterzuspinnen. Wir haben keine Wahl, Shannah. Also lasst uns zusehen, dass wir das Ganze hinter uns bringen«, sagte Leonidas mit sanfter Stimme, in der der ernstgemeinte Versuch des Trosts mitklang.

Cassian zerriss es das Herz, mitansehen zu müssen, wie sich diese drei besonderen Menschen, für die er diese furchtbare, unumkehrbare Wahl getroffen hatte, gegenseitig Ermunterung zusprachen. Er verstand es nur zu gut, dass sich Shannah diesmal nicht in seine Umarmung flüchtete, sondern es zuließ, dass Leonidas den Arm um ihre Schultern legte.

»Zauberer, lass nicht zu, dass dich unsinnige Schuldgefühle ablenken!«, kam es mit harter Stimme von Aric. »Wir brauchen dich bei voller Konzentration.«

Cassian ignorierte die Aufforderung des Steinelfen.

»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich jederzeit hilfreich zur Seite stehen werde. Das werde ich selbstverständlich, sofern mich die Götter nicht daran hindern.«

In Cassian brodelten diesbezüglich dunkle Ahnungen, und obwohl er seinen Schutzbefohlenen keine Angst einjagen wollte, mussten sie dennoch auf Unerwartetes gefasst sein.

Das blaue Wogen auf der Wiese hellte jedoch bald ihre düsteren Gedanken wieder auf.

»Sind das Malereien auf den Felsen dort?«, fragte Robyn neugierig, und die Gruppe wanderte hinüber, um nachzusehen. In einfachen roten, grünen und blauen Strichen war hier ein gewaltiger Stier dargestellt, zu dessen Hufen ein ganzes Menschenvolk kauerte.

»Sieht nicht gerade vertrauenerweckend aus«, kommentierte Osa die Bilder. »Ist dieser Taurus wirklich so riesig?«

»Ich hoffe, wir finden es nicht heraus«, meinte Leonidas beinahe ehrfürchtig. Cassian und Shannah registrierten jedoch sehr wohl die Blicke, die sich die beiden Sternenwächter untereinander zuwarfen. Diese kannten den Stier nur zu gut.

»Seht mal, da kommt jemand«, rief Martyn laut und deutete in Richtung der Brücke.

Cassian wusste sofort, wer der hagere Neuankömmling war, der eilig auf sie zuhinkte.

»Das ist doch unmöglich«, murmelte er, und bald verstanden die anderen, was er damit meinte.

Schweratmend stand der vermeintlich getötete Karell vor ihnen. Die Haare lagen strähnig an den Schläfen an, das Gesicht wirkte grau und erschöpft. Karell stieß ausgerechnet die Worte hervor, die sie auf keinen Fall hören wollten.

»Ihr müsst umkehren, Cassian. Der Stier ist ganz in der Nähe.«

Erschrockene und stöhnende Laute erklangen von den Gefährten, aber für Cassian waren im Moment andere Informationen wichtiger.

»Wie kommst du hierher, Karell? Was ist geschehen?«

»Hörst du nicht, ihr müsst fliehen!«, kam es aufgeregt von dem Freund, doch Cassian rührte sich nicht vom Fleck. Er musterte die Kleidung Karells, die an der Stelle, an der der Kobold Okain das Messer hineingestoßen hatte, eine geringe Menge Blut aufwies. Cassian deutete auf diese Stelle.

»Wie hast du das überlebt?«

Karells Blicke huschten panisch über die Felsenmalereien.

»Das ist jetzt unwichtig, aber ich sage es dir. Okains Messer rutschte an meinen Rippen ab und traf meinen Lederbeutel, in dem ich das aufbewahre, was mir lieb und teuer ist.«

»Er hat deinen Geldsack erwischt?«, brachte es Aric misstrauisch auf den Punkt, und der andere grinste. »Genau das, mein spitzohriger Reisegefährte.«

»Und wie kamst du hierher?«, ließ Cassian nicht locker, denn Karells Geschichte wies zu viele Ungereimtheiten auf. Er würde sich nirgendwohin schicken lassen, ohne alle Fakten zu kennen. Mochte ihn deshalb doch einer den alten Zauderer nennen. Er war mit dieser Einstellung immerhin bisher am Leben geblieben.

»Ich konnte mich an den Rumpf des euch nachfolgenden Schiffes klammern und bis unter den Bugspriet hochziehen. An diesem ungemütlichen Platz saß ich bis kurz vor der Küste. Als diese nah genug war, ließ ich mich fallen und schwamm an Land. Du hast einen ganz schönen Aufruhr veranstaltet, Zauberer.«

»Warum bist du nicht dort schon zu uns gestoßen, wenn du so nah warst?« Skulptors Miene war undurchdringlich, Cassian kannte den alten Bildhauer jedoch gut genug, um zu wissen, dass dieser sein eigenes Misstrauen teilte.

Ein Donnern schreckte sie auf und beendete die Befragung. Karells Augen huschten panisch durch das Tal.

»Wir müssen hier weg, Cassian, sofort!«

Der Zauberer schüttelte den Kopf.

»Wir gehen nicht zurück, sondern nach vorne, Karell. Du weißt, wir haben ein Ziel und eine Aufgabe zu erfüllen.«

»Ihr habt keine Chance, ihr seid wahnsinnig. Gebt auf und flieht!«, flehte der hagere Mann geradezu, aber nun verlor Lynx die Geduld.

»Was planst du, Späher? Ich glaube dir kein Wort!«

Das Donnern erscholl erneut und wesentlich lauter, so dass sich die Kinder die Ohren zuhielten. Unter ihnen begann die Erde zu beben und vor ihnen der Fels zu bröckeln.

»Cassian, sieh nur!«, stieß Shannah hervor, während sie Feline und Tomin an sich presste.

»Lass mich los, lass mich los!«, schrie Karell in höchster Angst. Doch Lynx kam seiner Forderung erst nach, als sie fassungslos mitansehen mussten, wie ein Teil des Felsens vor ihnen zerfiel. Statt des gemalten Stiers stand mit einem Mal das lebendige Exemplar vor ihnen.

Taurus ragte vor ihnen auf, so groß wie drei Männer. Sein dunkelbraunes, glattes Fell glänzte im Sonnenschein, was jedoch nicht zu einem friedlichen Eindruck verhalf. Der riesige Schädel besaß zwei etwa einen Meter lange nach vorne gebogene Hörner und war mit dichtem Lockengewirr behaart. Die Muskeln auf Rücken und Kruppe bewegten sich ständig, als wäre der Stier bereit zum Sprung. Seine kraftvollen Beine endeten in Hufen, von denen einer der Größe von drei Männerfüßen entsprach.

Angsteinflößend blies der Stier Luft durch die geweiteten Nüstern. Kein Zweifel: Der Sternenwächter bebte vor Zorn. Womit hatten sie seine Wut auf sich gezogen?

Nun senkte er den Kopf und scharrte mit dem rechten Huf, sodass Grasbüschel und Blumen in hohem Bogen durch die Luft flogen und zugleich knietiefe Furchen in der Wiese entstanden. Der Angriff stand unmittelbar bevor. Skulptor und Lynx traten schützend vor die anderen, um den Sternenwächterkollegen zu beruhigen, doch dieser beachtete sie nicht.

In der nächsten Sekunde wusste Cassian, dass nicht die Gruppe Taurus’ Ziel war, sondern der Mann auf der Flucht.

Karell hatte die Mitte der Wiese erreicht, als das gewaltige Tier losdonnerte. Wieder erbebte der Grund unter ihren Füßen. Ehe der überraschte Cassian reagieren konnte, kreischte Karell auf, als ihn die Hörner grausam aufspießten. Der Stier rannte mit dem schreienden, hilflosen Mann weiter und verschwand auf den Weg, der zur Schlucht führte.

Cassian wollte soeben hinterher und streckte seine Fäuste bereits in Richtung Boden, als ihm Skulptor die Hand auf die Schulter legte und ruhig meinte:

»Bleib, es hat keinen Sinn mehr! Und Taurus wird einen Grund für sein Handeln haben.«

»Steht er nicht auf der Seite der Vernichter? Wie sollte sein Handeln für uns Gutes bedeuten?«, fragte Shannah vor Schock und Zorn bebend.

»Wartet ab!«, war auch Lynx’ verblüffend gefasster Rat.

Sie mussten nicht lange warten, bis ein heftig schnaubender Stier vor ihnen hielt. Schaudernd sahen sie zu den blutgetränkten Hörnern auf.

»Eine Gruppe ist immer nur so stark wie ihr schwächstes Glied«, brummte das Tier und sah einen nach dem anderen prüfend an. Als sein Blick auf den Kindern ruhte, trat Cassian im gleichen Moment wie Shannah vor diese.

Taurus grunzte, und es hörte sich beinahe an wie ein Lachen. Einen Wimpernschlag später stand statt des Stiers ein Mann vor ihnen, der dem Großen Wagen in den Ausmaßen nahekam.

»Ich meinte den Späher, nicht die Kinder. Er schwächte euch nicht nur, sondern schadete euch durch seinen Verrat.« Die Stimme klang tief wie das vorherige Donnergrollen.

»Woher weißt du das? Und an wen verriet er uns?«, fragte Cassian ruhig nach, während die anderen das Wesen vor sich betrachteten.

Dunkelbraune Haut, ähnlich der Fellfarbe, glänzte geradezu. Eine wilde schwarze Lockenmähne fiel dem Sternenwächter bis über den Rücken, dunkle Augen wiesen auf einen unbeugsamen Willen hin. Die übergroße Nase und der breite Mund bestimmten ein Gesicht voller Wildheit. Eine Lederweste und lederne Hosen – mehr trug der Mann wohl auch nicht im Winter, der hier im Hochgebirge hart sein musste. Wahrscheinlich bevorzugte Taurus in der kalten Jahreszeit jedoch seine von der Witterung unabhängige, schützende Tiergestalt.

Die bloßen Füße besaßen eine Größe, für die sicher noch kein Schuster Schuhe angefertigt hatte.

»Deinesgleichen zwang ihn zum Verrat, Cassian, die Zauberer stehen nicht an deiner Seite. Und Karell hatten sie in der Hand. Außerdem solltest du wissen, dass ein Sternenwächter mehr sieht als ein Zauberer oder gar Menschlein.«

Dieser Ausdruck zeigte Taurus’ Geringschätzung gegenüber der menschlichen Rasse. Dennoch huschten die Augen immer wieder beinahe neugierig über Shannah, Martyn und die Kinder.

»Das ist wahr. Sagst du mir, in wessen Diensten er stand?« Cassian konnte man nicht so schnell beleidigen oder beeindrucken. Wichtiger war herauszufinden, wer hinter den Kulissen noch gegen sie intrigierte.

Taurus wandte sich Lynx zu, aber sein Blick wanderte zu Aric, der die Musterung ungerührt über sich ergehen ließ.

»Der Luchs tötete den Dunkelelfen Arlathas, doch das Böse wird stets ersetzt, da es Gewinn und Macht verspricht. Der neue Anführer der niederen Elfen heißt Leshan.«

Nun zuckte Aric zusammen und murmelte einen leisen Fluch.

»Du kennst ihn?«, erkundigte sich Lynx beim Kampfgefährten, und der Steinelfe nickte grimmig.

»Wir kennen ihn alle. Er führte den Angriff vor der Burg gestern an. Das beweist wieder einmal, dass Gnade und Mitleid nicht immer die richtige Wahl der Mittel sind. Es ist einige Monate her, dass ich ihn traf. Ich hatte damals den Auftrag, die Dunkelelfen zu beobachten, nachdem sich die Anzeichen für einen Angriff gegen mein Volk mehrten. Leshan war ausgestoßen worden, vermutlich witterte Arlathas die Konkurrenz unter seinen eigenen Leuten.

Er hatte ihn in einem eisernen Käfig hoch über dem Fluss aufgehängt und den Krähen überlassen. Trotz meiner Verachtung für die Dunkelelfen konnte ich nicht einfach beim Sterben des Mannes zusehen und befreite ihn. Er dankte es mir mit Auskünften über die tatsächlich schon organisierte Attacke, die wir siegreich überstanden. Den Misserfolg kreideten alle Arlathas an, doch durch seine enge Zusammenarbeit mit Hekatus und Amulius konnte er sich weiterhin an der Spitze halten.«

»Zumindest hatten deine Gnade und dein Mitleid damals positive Auswirkungen, also solltest du dein Handeln nicht bereuen, Aric«, befand Cassian dessen Tun für richtig, und die anderen nickten.

»Was mich allerdings erstaunt, Taurus, ist, dass ausgerechnet du uns hilfst. Du hattest dich auf die Seite der Vernichter gestellt.«

Die direkte Anklage ließ den Riesen die Stirn runzeln, doch Cassian sah keinen Grund für eine Entschuldigung, sondern wartete die Antwort gelassen ab.

»Ich stehe niemals auf der Seite von Verrätern, Zauberer, lass dir das gesagt sein!«, brummte der Stier aufgebracht. »Gleichgültig, ob sie den Menschen, Elfen, Sternenwächtern oder Zauberern angehören.«

»Das freut mich zu hören«, war des Zauberers ungerührte Erwiderung, die Taurus offensichtlich verblüffte und Lynx und Aric ein Schmunzeln entlockte, das sie jedoch schnell wieder verbargen.

Taurus ließ erneut die Blicke über die Gruppe schweifen, dann meinte er in beinahe verdutztem Tonfall: »Ich muss zugeben, ich war neugierig auf deine Auserwählten, Zauberer. Du hast nur einen einzigen starken Mann darunter. Welches sind die Kriterien, nach denen du die Frau und den Dünnen da erwählt hast?«

Martyn lief bei dieser wenig schmeichelhaften Beschreibung rot an, und Shannah richtete sich steif auf.

Cassian lächelte nachsichtig.

»Auch wenn deine Stärke beeindruckend ist, Taurus, und dir der Sieg im Kampf damit gewiss sein mag. Für mich sind Dinge wichtig, die über das bloße Überleben hinausgehen und die Qualität der Menschheit bedeuten: Ehre, Mut, Milde, Großzügigkeit und das Hintanstellen der eigenen Begierden zugunsten eines anderen, bedürftigeren Menschen oder Wesens.«

Die dunklen Augen hatten sich bei Cassians Erklärung erstaunt geweitet. »Und dies alles ist diesen Menschlein zu eigen?«

Der Zauberer nickte und gebrauchte mit einem leichten Ton der Ironie den abwertenden Begriff des Stiers.

»Sie sind besondere Menschlein, Taurus, einzigartig und doch auch wieder nicht. Denn außer ihnen gibt es viele weitere Menschen, die zumindest einige dieser wertvollen Wesensmerkmale besitzen. Und das wiederum ist der Grund, weshalb ich mich für die Erhaltung der Menschheit und ihre klug geplante Unterweisung durch uneigennützige Menschen, Sternenwächter, Zauberer oder Götter einsetze.

Diese drei hier vereinen alle der von mir erhofften Eigenschaften, die ich selbst leider nicht aufweise. Sie lehrten mich in den letzten Wochen neue Erkenntnisse und gelegentlich Demut vor ihrer Charakterstärke.«

Ein sprechendes Schweigen lag über der blau gesprenkelten Wiese und der Gruppe, die sich um den Stier geschart hatte.

Aus den Mienen konnte Cassian die verschiedensten Empfindungen ablesen: bescheidene Verlegenheit bei den Auserwählten, Stolz bei den Kindern, betretene Einsicht bei Osa, Lynx und Aric und freundliche Zustimmung bei Skulptor.

Auf dem Gesicht des Stiers lag ein wenig von allem. Doch dessen Antwort verwunderte Cassian:

»Weißt du was, Zauberer? Ich glaube dir jedes Wort und teile deinen Stolz auf diese Drei, aber was mich besonders beeindruckt, ist der Wandel, der sich in dir vollzogen hat. Dir eilt der Ruf von Hilfsbereitschaft und widersprüchlicherweise von Interesselosigkeit voraus, dem du keineswegs mehr entsprichst. Ich bin gespannt, ob du deine eigene Metamorphose bei diesen Prüfungen vollenden kannst. Wie dem auch sei, ich wünsche euch faire Aufgaben, gerechte Richter, Erkenntnis und Kraft im rechten Augenblick und natürlich das nötige Glück.«

Keiner von ihnen vermochte zu erkennen, wie es kam, dass nach einem Wimpernschlag der Stier verschwunden war. Und ebenso wenig, wie sich die Zeichnung an der Felsenwand verändert hatte. Dort wo sich zuvor der gemalte Stier befunden hatte, durchzog ein riesiger Riss den Felsen. Das Volk saß immer noch am Boden, doch neben ihnen lag nun ein Stier im Gras und es wirkte, als gehöre er zu ihnen, statt sie zu unterjochen.

»Sogar die Sternenwächter dreht dieser Zauberer um, als wäre es nichts!«, hörte man Arics neidvolle Bemerkung zu Skulptor, der darüber lachte.

»Dieser Zauberer hat eben ein kluges Köpfchen und eine Zunge, die Worte in Wunder verwandelt.«

Cassian schüttelte bei dieser Formulierung grinsend den Kopf, dann schaute er in die türkisfarbenen Augen seiner Liebsten. Shannah seufzte zuerst, schließlich lächelte sie ihn offen an.

»Auch wenn ich manchmal befürchte, nur ein Spielball in deinen Plänen zu sein, mein Lieber, muss ich doch deine Taktik bewundern. Was könnten wir drei daher tun, außer für den Mann zu kämpfen, der unseren Charakter so hoch lobt?«

Cassian sah Leonidas, Martyn und anschließend wieder Shannah an, die gespannt auf seine Antwort warteten.

»Jeder von uns ist nicht mehr als ein Ball in dem wichtigsten Spiel aller Zeiten. Unseren Wert bestimmen wir jedoch selbst. Ihr habt euren bereits gezeigt, und ich zweifle keinen Augenblick an euch. Ich muss meinen erst noch beweisen. Doch denkt immer daran, obwohl ich euch in dieses Spiel gebracht habe: Euer Kampf und euer Sieg bedeuten den Gewinn für alle. Und ich persönlich werde besonders glücklich sein, sobald ihr es unbeschadet überstanden habt.«

»Cassian, wir wissen, was dieser Sieg bedeutet. Trotzdem hat Shannah recht: Wir kämpfen auch für dich!«

»Was denkst du, wer zuerst geprüft wird?«, brachte Leonidas das Gespräch nun auf eine praktischere Ebene, und die drei sahen Cassian gespannt an.

Dessen nachdenkliche Miene wirkte entspannt.

»Ich habe mir dazu natürlich Gedanken gemacht, aber ich kann es dennoch nur vermuten. Ich glaube, du wirst der Erste sein, Leonidas. Sie werden deine Stärke prüfen und nicht bedenken, dass du weit mehr besitzt als Kraft und kämpferische Fähigkeiten. Sei darauf gefasst, dass du deine Grenzen erreichen wirst. Und dann denke an alles, was ich euch über die Götter und ihre Ansichten oder auch Eitelkeiten erzählt habe.«

Leonidas nickte lächelnd, die Aussichten schienen ihn nicht zu beunruhigen. »Ich habe mein Leben bereits des Öfteren in die Hände der Götter gelegt.«

Ein Pfiff von Lynx riss sie aus ihrem Gespräch.

»Jetzt kommt endlich – hier hört man schon die Festklänge zu eurem Unterhaltungsprogramm.«

»Irgendwann drehe ich ihm den Kragen um«, murmelte Cassian, musste aber dann lachen, als Shannah ihm einen aufmunternden Ellbogenstoß in die Seite gab und mit zusammengebissenen Zähnen lächelte.

»Los, alter Zauderer! Für mich wurde noch nie ein Fest veranstaltet. Das will ich doch auf keinen Fall versäumen.«


Das Theater von Olytaurus

Die Brücke zu überschreiten fiel keinem schwer, denn die Sinne aller waren auf das gerichtet, was vor ihnen auftauchte und sie mit jedem weiteren Schritt in eine neue Welt zog.

Lynx hatte es richtig beschrieben: Festliche Musik lag über dem großen Talkessel, der sich vor ihnen öffnete. Sie vernahmen die Klänge von Harfe und Lyra. Fanfaren und Trommelschläge wurden immer lauter, je näher sie ihre Füße dem Schicksal entgegentrugen.

Winzigklein standen die Ankömmlinge schließlich vor einer mächtigen Szenerie, die ihnen den Atem raubte.

»So etwas sehen sonst nur die Götter und gelegentlich die Sternenwächter«, erklärte ihnen Skulptor, aber dies war ihnen selbst klargeworden. So ein Ort konnte nicht für Sterbliche gedacht sein.

Ihre Beine trugen sie auf weichen Knien in der Mitte zweier Säulenreihen hindurch bis an den Rand eines Platzes, der ein ganzes Dorf hätte beherbergen können. Feinster goldfarbener Sand rieselte zwischen den Zehen von Leonidas, der hochgeschnürte Sandalen trug, und rief in dem Mann ein Gefühl des Wohlbehagens hervor.

Cassian dagegen spürte den Hauch des Todes über seinen Körper streifen. Wie viele Geschöpfe hatten diesen Sand schon mit ihrem Blut getränkt? Doch er schwieg und blickte langsam nach oben.

Eine Reihe von Steinquadern, jeder in der Größe von zwei Metern Breite auf einen Meter Höhe, umgaben den Platz, ausgenommen das Ende des ausgedehnten Weges, der sie hergeführt hatte. Auf dieser Reihe erhob sich eine weitere Steinreihe nach hinten versetzt. Dieses Arrangement an Sitzmöglichkeiten wiederholte sich bis hinauf zur obersten Reihe, die von Olivenbäumen, Rhododendronbüschen und prachtvollen weißen Säulen gesäumt war.

Dahinter ragten Pinien in den blauen Himmel, deren würzig-frischer Duft durch einen leichten Wind bis zu ihnen wehte.

Stimmengewirr drang ohrenbetäubend von drei Seiten auf sie ein, denn beinahe alle Plätze auf den Steinquadern waren besetzt: Götter und Sternenwächter, bestimmt zweihundert an der Zahl, starrten zu ihnen herab, begutachteten und diskutierten die kleine Gruppe, die geradezu lächerlich unscheinbar für ihre Aufgabe schien. Und genau dieses Gefühl vermittelten die Betrachter absichtlich den Prüflingen.

Leonidas wirkte unbeeindruckt, aber an der heftigen Bewegung seines Adamsapfels konnte Cassian erkennen, dass auch den hartgesottenen Kämpfer diese Kulisse nicht kalt ließ.

Martyn murmelte mit kreidebleichem Gesicht vor sich hin, und der Zauberer verstand nur einzelne Satzfetzen: »Nein … schaffe ich nie … was mache ich hier … Mutter, bete für mich …«

Robyn streichelte seine Hand, selbst am ganzen Leib zitternd.

Shannah stand stocksteif neben Cassian, ihr energisches Kinn hatte sie trotzig erhoben, ihre Schultern gestrafft – das Sinnbild einer stolzen Frau, die sich nicht von ihrer Angst besiegen lässt. Cassian nahm ihre Hand und fühlte das Beben, das durch ihren schlanken Körper lief.

»Bleibt ruhig und lasst euch nicht von der Darbietung beeindrucken. Sie hatten Jahrtausende Zeit, dies hier so zu inszenieren«, sprach ihnen Cassian leise Mut zu. Wie erwartet, lockerten seine leicht respektlosen Worte die Mienen etwas auf.

Skulptor trat neben Cassian und redete an dessen Stelle weiter, einerseits, um die drei Auserwählten zu beruhigen, zum anderen, um sie zu informieren.

»Ganz oben auf den prächtigen bunten Kissen seht ihr die hochrangigsten unserer Gastgeber. Zeus, Hera und Gaia sind zwar nicht anwesend, aber ich gehe davon aus, dass Artemis, die Göttin der Jagd, den Vorsitz führen wird.«

An dem huldvollen Nicken der strahlenden Schönheit mit dem muskulösen Körper einer Sportlerin, das sie sogar aus dieser Entfernung sehen konnten, erkannten sie, dass Skulptors Worte bis zu ihr gedrungen waren. Um alle darauf aufmerksam zu machen und zu warnen, dass sie nichts Unbedachtes von sich gaben, erklärte Cassian: »Wir stehen in einem antiken Theater, das vor vielen Jahrtausenden gebaut wurde. Die Akustik ist durch die kreisförmige Anordnung so wohlüberlegt gestaltet, dass man das Fallen einer Münze zu unseren Füßen dort in der obersten Reihe vernehmen kann. Bei Theatervorstellungen versteht man deshalb jedes Wort wunderbar, egal, wo man sitzt.«

Sogar der sonst stets spöttelnde Luchs hatte den Hinweis verstanden und schwieg. Ein Blick in die Gesichter seiner Gefährten zeigte Cassian, dass sie alle auf der Hut waren. Mit einem Nicken bat er Skulptor fortzufahren.

»Neben ihr seht ihr Aphrodite, die Göttin der Schönheit und der Liebe, mit ihrem Gatten Hephaistos, dem Gott des Feuers und der Schmiedekunst.«

Die Anwesenheit der beiden letzteren gab Leonidas einen Ruck und offensichtlich Mut, denn immerhin standen sie in seiner Schuld, seit er ihren Sohn gerettet hatte.

»Thanatos lässt sich natürlich eure Darbietung nicht entgehen. An seiner Seite sitzen Eris, die Göttin der Hinterlist, und Ares, der Gott des schrecklichen Krieges. Auf Artemis’ anderer Seite haben Demeter, die Göttin der Fruchtbarkeit, und Artemis’ Zwillingsbruder Apollon, der Gott der Poesie und des Lichts und einigem mehr, sowie Eros, der Gott der Liebe, Platz genommen.«

»Das sind Zuschauer, die mir Mut machen«, hauchte Shannah und errötete, als sie am Lächeln von Apollon sah, dass ihre Worte gehört worden waren.

Skulptor murmelte erstaunt:

»Eigentlich dachte ich, dass Poseidon, Nereus oder Triton anwesend wären, immerhin besteht unsere Erde zu einem großen Teil aus Wasser.«

Unterhalb der Reihe der Götter, die bis auf den schwarzgewandeten Thanatos alle in weiße Togen gekleidet waren, wurde der Anblick bunter. Die Sternenwächter waren zum Teil in ihrer menschlichen Gestalt, aber auch als Abbild ihres Sternzeichens angereist.

»Muss ganz schön voll auf Yefira gewesen sein«, konnte sich Lynx nun doch nicht zurückhalten, und Osa zischte ihm warnend zu. Cassian winkte beruhigend ab.

Ehrerbietung bedeutete seiner Ansicht nach nicht, dass es schaden konnte, das ein oder andere Schmunzeln hervorzurufen. Außerdem zeigte es Selbstbewusstsein und Mut.

Alle überlebenden Teilnehmer der Versammlung auf der Nerissa waren anwesend, diesmal auch die Sternenwächter der Hydra und Taurus. Einige Reihen über ihnen winkten der Waldschrat Rufius und die Fee Emmeline fröhlich herab, was von Feline und Tomin begeistert erwidert wurde. Die Najori Cosmee, Leonidas’ Schwester fehlte, aber darüber war Cassian nicht allzu traurig. Gerade in dieser Umgebung wollte er seine Gedanken für sich behalten.

Der Pfau und der Paradiesvogel flüsterten hinter vorgehaltenen, bunten Schwingen, Thoosos, der Wassermann, neigte zum Gruß beinahe unmerklich sein Haupt, um das sich Moränen schlängelten.

Nun erhob sich Artemis, und es wurde deutlich leiser auf den Steinrängen. Dennoch erschollen Fanfaren aus den vier Himmelsrichtungen, die zur Ruhe mahnten.

Die Göttin der Jagd hatte keine Unterstützung durch ein Sprachrohr nötig. Ihre energische, aber melodiöse Stimme drang problemlos bis zu Cassian und seinen Gefährten herab.

»Willkommen im Theater von Olytaurus. Götter und Göttinnen, Sternenwächter und Elfen, Naturwesen und Menschen, die Ihr Euch eingefunden habt, um die Prüfungen zu beobachten und zu beurteilen oder sie zu bestreiten.«

Als Artemis die Elfen erwähnte, wurde Cassian durch eine Bewegung in der drittuntersten Reihe an der Seite aufmerksam. Während alle anderen Abgesandten der verschiedenen Elfenvölker viel höher saßen, kauerte ein Elf dort unten, den man aufgrund des zerfetzten, schwarzen Umhangs unschwer den Dunkelelfen zuordnen konnte.

»Kein Wunder, dass Leshan in dieser Galakleidung unten sitzen muss«, entfuhr es Aric. Cassian registrierte erleichtert, dass Leshan die Beleidigung verpasst hatte, weil dessen Konzentration auf Artemis’ Worte gerichtet war.

»Nachdem sich Nereus verspätet, werde ich Euch in der Zwischenzeit mit den Bedingungen vertraut machen. Cassian, Zauberer des Stellardenordens, seid Ihr bereit und von Euren Gefährten damit beauftragt, für sie zu sprechen und ihnen zu raten?«

Cassian blickte die drei an. Über Leonidas’ Gesicht zog ein Grinsen. »Also meine Stimme hast du, Zauberer.«

Shannah und Martyn nickten, und Cassian meinte schlicht: »Ich werde wie immer versuchen, mich eures Vertrauens würdig zu erweisen.«

Hoch aufgerichtet, wobei er keineswegs anmaßend wirkte, wandte er sich um und erhob den Blick zu Artemis, die geduldig dastand und wartete.

»Hohe Göttin, ich werde im Sinne meiner Gefährten diese beraten und für sie sprechen.«

»Tretet vor, bis in die Mitte des Platzes, damit wir Euch besser verstehen können.«

Cassian trat vor, aber die Göttin hatte Einwände.

»Ihr und Eure drei Auserwählten.«

Cassian blickte sich um und nickte. Dann streckte er die Hand aus, die Shannah ergriff, als sie sich neben ihn stellte.

Artemis gab nun nähere Informationen:

»Der Vorschlag, den Wert der Menschheit zu beweisen, kam von den Sternenwächtern, von denen Ihr einige als Unterstützer an Eurer Seite habt. Sie werden ab morgen hier bei ihren Kollegen sitzen, denn ab Beginn der Prüfungen ist den Auserwählten kein Kontakt mehr zu ihnen erlaubt. Ihr, Cassian, habt als Einziger die Erlaubnis, Eure Schützlinge zwischen den Aufgaben zu beraten, bis sie an der Reihe sind. Danach nimmt jede Prüfung ihren Lauf, ohne dass jemand, auch Ihr nicht, zu Hilfe eilen darf. Wir haben durch die Sternenwächter bereits einiges über die Drei erfahren und aufgrund dieser Informationen folgende Reihenfolge festgelegt: Morgen wird der Najori die Prüfungen eröffnen, am zweiten Tag stellt sich Euer Begleiter aus Lyhmbia dem Gericht der Götter, am dritten Tag die Frau an Eurer Seite.«

Cassians Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Einerseits mochte es sein, dass Shannah gar nicht antreten musste, wenn Leonidas oder Martyn versagen würden, was wegen der Folgen für die Menschheit nicht wirklich von Vorteil war.

Andererseits – war nicht bei jeder Prüfung die letzte zugleich die schwerste? Aber es gab nichts, was er in diesem Moment einwenden konnte, daher neigte er zustimmend den Kopf. Shannah drückte seine Hand, sie hatte eine Frage.

»Was ist mit den Kindern, wo sind sie untergebracht?«

Cassian musste die leise gestellte Frage nicht wiederholen, denn die Göttin hatte sie gehört.

»Die Kinder bleiben bei Euch, Cassian und den beiden anderen Auserwählten.«

Shannah atmete auf und bedankte sich.

Cassian wagte noch eine weitere Frage:

»Gibt es zusätzliche Informationen darüber, was auf meine Freunde zukommt? Etwas, womit ich ihnen besser Rat geben kann?«

Artemis schien kurz zu zögern, dann schallte ihre Stimme über das Rund des Sandplatzes und die Ränge, auf denen erneut Getuschel eingesetzt hatte.

»Nur so viel: Ihre Prüfungen beziehen sich auf Dinge, von denen die Teilnehmer etwas verstehen. Dennoch werden sie an ihre Grenzen stoßen.«

Das war nichts wirklich Überraschendes, aber Cassian blieb nichts anderes übrig, als sich auch dafür zu bedanken. Artemis kam zum Ende ihrer Ansprache:

»Für Euch wurde ein Lager vorbereitet, in dem Ihr alle Annehmlichkeiten findet und ausruhen könnt. Eure Begleitung erwartet Euch am Ende des Weges und führt Euch dorthin. Ich wünsche Euch erholsamen Schlaf und sehe Euch, Cassian, mit dem Najori morgen hier.«

Die Gefährten verneigten sich und verließen den Platz.

Schweigend folgten sie dem Weg zwischen den Säulen entlang. Die Sonne brannte auf ihre Köpfe herab, aber der Wind, der durch die Berge pfiff, ließ die Wanderer die Strahlen als angenehm wärmend und trostreich empfinden.

Dann blieben sie verwirrt stehen, da niemand bereitstand, der sie führen würde.

Ein erstickter Schrei Robyns ertönte, und Cassian fuhr herum. Hinter ihm aus dem Dunkel einer Felsspalte kroch ein Skorpion, der dem Zauberer bis über den Knöchel reichte.

»Du!«, rief Cassian vorwurfsvoll. »Das hätte ich mir denken können, dass du deinen Spaß an der Sache haben willst.«

Der Skorpion verwandelte sich so schnell, dass sie nur ein leises Klappern der Scheren vernahmen, bevor sie das Aufblitzen des blonden Haares erkannten. Rican grinste spöttisch, wie sie es von ihm gewohnt waren.

»Cassian, ich warnte dich unlängst, weißt du noch?«

Der Zauberer erinnerte sich an sein erstes Zusammentreffen mit der wahren Gestalt des Skorpions am Ufer des Pree vor der Grenzer-Schlucht.

»Ich weiß, Rican. Dennoch enttäuscht mich deine Haltung«, erwiderte Cassian ein wenig frustriert über die sich erneut anbahnende Diskussion.

War es Irritation, die in den Augen des anderen aufleuchtete?

»Warum enttäuscht? Der Skorpion gehört zu den giftigen Sternkreiszeichen. Das ist dir bekannt, Cassian?«

Arics Tonfall triefte vor Spott, Cassian schüttelte jedoch den Kopf.

»Giftig und schlagfertig bedeuten nicht das Gleiche wie hinterlistig. Doch auch zu dieser Erkenntnis bin ich, was Rican betrifft, schon früher gekommen.«

Lynx stand Rican gegenüber. Ein Sternenwächter dem anderen, aber Rican hob die Hände.

»Wir sollten einander nicht bekriegen, Luchs.«

»Dann solltest du nicht Menschen, an denen mir liegt, bedrohen.«

Der Blick des Skorpions flog zu Osa und über Martyn und die Kinder hin zu Shannah. Seine Augen verengten sich prüfend, anschließend nickte er.

»Wir werden ja sehen, ob sie es wert sind!«

Cassian erkannte die Erschöpfung in den Gesichtern seiner Truppe und wurde energisch.

»Das wirst du möglicherweise nicht beurteilen können, da du andere Dinge schätzt, Skorpion. Bringst du uns jetzt ins Lager, so dass wir noch Zeit finden, uns auszuruhen?«

Rican reichte ihnen Seile, die dort bereit lagen.

»Sichert euch gegenseitig. Es ist nicht weit.«

Ein nachdenklicher Skorpion spazierte nun auf einem schmalen Grat voraus bis zu einem Einstieg in eine mannsbreite Rinne in der steilen Felswand. Osa seufzte.

»Ein bescheidenes Zeltlager hier am Fuß des Berges wäre doch genug gewesen. Stattdessen dürfen wir jetzt klettern?«

Als die kleine Gruppe oben angekommen war, musste ein jeder von ihnen zugeben, dass sich die nicht einmal zehnminütige Kraxelei rentiert hatte.

Als sie umhersahen, wurde ihnen ein Blick weit über die Berggipfel, ja sogar über das Theater, das direkt unter ihnen lag, gewährt.

Auf einer Wiese war ein großes Zelt aufgebaut, dessen Inneres feudale Behaglichkeit bot. Zwei Diener standen bereit, die wohlschmeckende Gerichte auf Tellern servierten. Ein Luxus, auf den sie in den letzten Wochen auch zumeist hatten verzichten müssen.

Statt dem angebotenen Bad in einer Wanne nutzten alle nacheinander den nahegelegenen Teich, um sich rasch zu reinigen. Nach einem entspannenden Bad war keinem zu Mute, dazu fühlten sie sich zu sehr im Bann der bevorstehenden Prüfungen.

Draußen wurde es schnell dunkel.

Müde und trotz ihrer Ängste gelöst, saßen sie unter dem Firmament, auf dem sich die Nordlichter allmählich beruhigten, bis nur noch die Sterne und ein abnehmender Mond die Nacht erleuchteten.

»Findet ihr nicht, dass sie heller leuchten als sonst?«, fragte Robyn in die Stille.

»Du magst recht haben, Robyn«, erwiderte Lynx und blickte versonnen zu seinem Sternenbild hinauf, bevor er ungewohnt sanft hinzufügte:

»So viele von uns hätten euch das gerne erspart. Auf diese Weise wollen sie euch Hoffnung geben.«

»So verträumt kennen wir dich gar nicht«, neckte ihn Aric. Cassian beobachtete aus seiner Position am Rande den Skorpion. Rican hatte offensichtlich großes Interesse daran, wie die Anwesenden miteinander umgingen. Seine hellen Augen huschten von einem zum anderen, aber er schwieg.

Lynx schien in ungewöhnlicher Stimmung zu sein. Seine kräftigen Arme lagen locker um seine angezogenen Beine, und er wippte lässig vor und zurück. Vom Raubtier in Lauerstellung keine Spur.

»Ich bin heute tatsächlich ein wenig melancholisch, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob ich das Wort buchstabieren kann.«

»Kannst du nicht!«, kam es trocken von seiner Frau. »Du hast mehr zu essen bekommen als in den Wochen zuvor, das macht dich glücklich, nicht melancholisch.«

»Frau, so sehr ich dich liebe, aber manchmal kennst du mich kein bisschen«, erwiderte er sanft, und Osa blickte ihn neugierig an.

»Was ist los, Liebster?«

Lynx lächelte und begann seine Laune zu erklären.

»Ich bin stolz auf uns, wie wir die erste Herausforderung gemeistert haben. Seit einigen Wochen sind wir nun zusammen auf einer Reise, die ihresgleichen sucht. Ein Angriff jagte den nächsten, eine Schwierigkeit folgte auf die andere. Und wir haben es bis hierher geschafft. Nur ein Mitglied unserer Gruppe haben wir verloren. Schlimm genug!«

»Zwei! Gislinn gehörte auch zu uns!«, kam es vorwurfsvoll von Aric, und Lynx nickte ruhig.

»Ich dachte dabei an Gislinn, Aric. Natürlich gehörte sie zu uns, aber Karell nicht.«

Der Luchs sah den Zauberer an, der den Kopf gesenkt hielt, sodass sie nicht in seiner Miene lesen konnten. Doch Lynx kannte den Freund.

»Cassian, du denkst an Mirja. Es ist traurig, was ihr zugestoßen ist. Dennoch war sie eine Einzelgängerin und keine Mitreisende.«

»Ja, sicher. Was willst du uns eigentlich mit diesen Überlegungen sagen?«, fragte der Zauberer, und nicht nur Shannah erschrak über die Kälte in seiner Stimme.

Zögernd ergriff sie seine Hand und war erleichtert, dass er sie nicht zurückstieß. Er trauerte immer noch um seine Nixe, und Shannah verstand ihn nur zu gut. Trotzdem versetzte ihr dieser Gedanke einen eifersüchtigen Stich in der Herzgegend.

Lynx schien auf der Suche nach der passenden Formulierung. Etwas überlegter fuhr er fort.

»Wir haben gegen Werwölfe und Verräter gekämpft, Geister und Soldaten, Sirenen und Zauberer, Kobolde und gegen Halunken menschlicher und elbischer Art – bis hierher haben wir es überstanden«, wiederholte er, und über die Gesichter seiner Zuhörer flackerten Verstehen und Erinnerungen schöner und trauriger Art.

»Du willst damit sagen …?«, fragte Shannah unsicher.

»Dass es doch gelacht wäre, wenn wir den Rest nicht ebenfalls schaffen können!« Seine Stimme klang fest, aber natürlich war allen der Pferdefuß an der Sache klar.

»Leonidas, Shannah und ich sind weder Zauberer noch Sternenwächter. Wir haben es nur durch euch bisher überlebt. Morgen sieht das anders aus«, stieß Martyn hervor, und Robyn begann leise zu weinen. Auf dem überirdisch schönen Gesicht Leonidas’ lag ein Lächeln.

»Martyn, gestatte mir, deine Sichtweise etwas zu korrigieren. Denn das Überleben ist nur ein einzelner Aspekt unseres Menschseins. Selbst wenn wir versagen, weil wir keine übermenschliche Hilfe an unserer Seite haben, so hatten wir trotz aller Gefahren und Entbehrungen eine Zeit miteinander, die ich nicht missen möchte. Die Kraft, die ich aus unserer Reise ziehe, wird mich morgen länger durchhalten lassen als bei früheren Schlachten. Wir kämpfen für die Menschheit, für Cassian, aber genauso für uns selbst und unsere Gefährten.«

Shannah nickte, sie verstand die Sichtweise des Mannes. Daher neigte sie sich vor und strich Robyn zärtlich über die Wange.

»Euch meine Kinder nennen zu dürfen, war ebenso ein unschätzbarer Lohn des Schicksals wie die Liebe, die mir Cassian zeigt. Dankbarkeit für diese Gaben schenkt mir hoffentlich die Stärke, euch zu retten. Sei ebenfalls dankbar, Robyn, geht es auch schlimm aus, was ich nicht hoffe. Das Schicksal wird immer wieder ein Geschenk bereithalten, für den, der genügsam ist.«

Aus dem Augenwinkel sah Cassian, wie Rican fassungslos den Kopf schüttelte. Für den Skorpion waren solche Worte bisher das Zeichen von Dummheit und einfacher Denkart gewesen. Wie mochte er das nun empfinden?

Martyns Blick lag auf Robyn. Dann sah er Cassian entschlossen in die Augen.

»Ich bin mit dem festen Glauben aufgewachsen, dass eine göttliche Macht das Schicksal lenkt. Manchmal hat es kein Erbarmen, aber oft genug hat es mich gerettet. Zum Beispiel mehrmals in der Gestalt eines Flusshändlers. Es ist nicht das erste Mal, dass ich dir Dank schulde, Cassian. Ich werde alles tun, damit ich dir das zurückgeben kann, was du mir gabst: Sicherheit, Hoffnung und die Liebe, mit der ich nicht gerechnet habe. Und ich hoffe, dich stolz zu machen.«

Cassian erhob sich, das Feuer beleuchtete den schlanken Mann so, dass seine Gesichtszüge nur aus Schatten und Licht zu bestehen schienen, doch nichts Furchterregendes lag darin.

»Ich bin jetzt bereits stolz auf euch, auf uns alle. Besonders auf meinen alten Freund, den Luchs, der das Wesentliche begriffen und für ihn so untypisch erklärt hat.

Ihr habt Taurus gestern gehört, der über meine Veränderung erstaunt war. Es ist wahr: Ihr habt mich mehr verändert als ich euch. Ihr drei besaßt immer schon Mut, Loyalität, Dankbarkeit und Demut. Auf dieser Reise habt ihr mir gezeigt, was wichtig ist. Und so sehr mir diese Erde und ihre Wesen am Herzen liegen, weiß ich nun, dass ich mich dafür nicht verantwortlich fühlen darf.«

Er räusperte sich, weil er wusste, dass seine nächsten Worte nicht unbedingt Ermunterung versprachen.

»Sogar, wenn wir – und ich meine uns alle, denn wir haben es zusammen begonnen – in den Prüfungen scheitern sollten, haben wir dennoch mehr geleistet, als sich jeder einzelne selbst zugetraut hätte. Und mehr als irgendwer von uns verlangen könnte. Ich hoffe, dass nicht zu große Opfer von euch gefordert werden, und falls doch, dass euch unsere gemeinsame Zeit die Kraft beschert, es zu ertragen. Und auch mir und denen, die zuschauen müssen, ohne helfen zu können.«

Ein schwermütiges Schweigen lag in der Luft.

Plötzlich fuhr Feline auf, deren Kopf in Shannahs Schoß gelegen war.

»Hört nur!« Sie lächelte glücklich. »Hier gibt es einen Feenwald.«

Es folgten viele Minuten des Schweigens, in denen sie den Geigen der Nacht lauschten. Schließlich erhob sich Shannah, die Kleine auf ihren Armen.

»Ich würde sagen, dass es Zeit ist, ins Bett zu gehen und der Musik dort zu lauschen.«

Nach und nach folgte ihr einer nach dem anderen, bis nur noch ein einsamer Rican am Feuer saß und in die Flammen starrte.

Das Geigenspiel, das die Fee Emmeline angestimmt hatte, ließ Sorgen und Ängste schwinden und brachte den erholsamen Schlaf über die Menschen, die Sternenwächter und den Elfen, wobei er ihnen ein Lächeln aufs Gesicht zauberte.

Am nächsten Morgen blieb ihnen nicht viel Zeit miteinander. Das Frühstück war im Vergleich zum Abendmahl eher dürftig und nach wenigen Minuten beendet.

Leonidas wurde mit Cassian, Aric, Skulptor, Lynx und Osa von Rican die Steilwand hinunter eskortiert. Eine ganze Einheit von Wächtern begleitete Martyn, Shannah und die Kinder auf einen entfernter liegenden Wiesenabschnitt, sodass ihnen kein Verfolgen der Geschehnisse im Theater möglich war.

Den Lärm nahender Zuschauer und die Fanfaren, die das Ereignis ankündigten, konnten sie jedoch unmöglich überhören.

Unten angekommen befahl Rican brüsk:

»Leonidas muss allein in die Arena gehen, ihr anderen folgt mir!«

Alles war gestern bereits gesagt worden, deshalb umarmte einer nach dem anderen Leonidas fest und wortlos.

Nur Cassian gab einen letzten Rat, während er in die offen mutigen Augen aufblickte:

»Bleib aufmerksam, mein Freund, denn möglicherweise ist manches nicht so, wie es scheint. Vielleicht wird man versuchen, dich abzulenken, damit dir das Wesentliche entgeht. Ich wünschte, ich könnte dir mehr raten«, schloss er leise.

Leonidas zwinkerte ihm zu.

»Ich gebe dir auch einen Rat, Zauberer: Mach die Augen zu, wenn es dir zu blutig wird.«

Lynx begann zu lachen, dann packte er Cassians Schulter. »Komm schon, alter Zauderer. Wir suchen uns jetzt einen Platz mit guter Sicht.«

Seufzend gab Cassian nach.

Rican führte sie an den Rand des Theaters, wo sie im oberen Drittel Platz nehmen durften.

Nicht weit von ihren Plätzen entfernt erspähte Cassian die Fee Emmeline, den Waldschrat Rufius sowie den Adler und das Einhorn in ihren menschlichen Gestalten.

Ein gewaltiger klirrender Ton erzeugte sofortige Stille. In der Arena hatte ein Mann auf eine metallene Scheibe geschlagen, die an Seilen zwischen zwei Pflöcken hing. Dann kündigten immer schneller werdende Trommelschläge von Trommlern, die rund um die Arena verteilt standen, den Beginn der ersten Prüfung an.

Tief unter ihnen erschien Leonidas im golden glitzernden Sand. Er trug keine Rüstung, die ihn unbeweglich gemacht hätte, sondern nichts weiter als seinen Lendenschurz und eine kurze, lederne Weste, die Brust und Rücken vor leichteren Verletzungen schützen würde. Die kniehohen Kampfstiefel waren aus weichem Leder gefertigt, was dem Fuß Halt gab, ohne die Schnelligkeit zu behindern. Den stets geflochtenen Zopf aus seinem langen, dunklen Haar hatte er im Nacken mehrmals verschlungen, so dass er ihm nicht ins Gesicht fallen konnte. Er bot das Bild eines äußerst männlich wirkenden Kämpfers, was zwangsläufig ein Getuschel weiblicher Stimmen aufkommen ließ.

Cassian wurde trotz des beeindruckenden Auftritts seines Auserwählten heiß und kalt.

Ein einzelner Mann wirkte so winzig, so verloren in der Größe dieses Ortes. Wie sollte er eine von den Göttern gestellte Aufgabe bestehen?


Leonidas

Artemis trug ihr bekanntermaßen liebstes Gewand, das einer Jägerin. Das grüne Kleid reichte ihr bis zu den Knien, und der raffinierte Schnitt betonte ihre schlanke Taille und die für eine Frau eher breiten Schultern. Muskulöse Beine steckten in kniehohen Schaftstiefeln, und ein Köcher mit Pfeilen befand sich auf ihrem Rücken.

»Verehrte Gäste, heute muss der erste Auserwählte Cassians, Zauberer des Ordens der Stellarden, seine Prüfung bestehen. Leonidas gehört den Najori an, einem Volk, das für Tapferkeit und Kampfgeschick bekannt ist. Dieser Mann, der dort unten steht, hat sich schon vielen Kämpfen gestellt, egal wie groß die Gefahr war, und diese siegreich und fair bestanden. Wir wollen nun sehen, wie er mit anderen als den üblichen Gegnern und Herausforderungen fertig wird. Leonidas, seid Ihr bereit?«

Cassian wurde warm ums Herz, als er sah, dass Leonidas seine Ratschläge trotz der Aufregung, die man ihm nicht ansah, beherzigte.

Der Kämpfer sah ruhig über die Reihen, dann konzentrierte er sich auf Artemis. Er neigte den Kopf und sprach:

»Hohe Göttin der Jagd: Ich bin sehr glücklich, dass ich ausgerechnet Euch meine Fähigkeiten beweisen darf. Meine Hoffnung ist, dass sie angesichts Eures Talents nicht zu gering sind. Obwohl ich voller Bescheidenheit auf meine Aufgabe warte, möchte ich selbst, wenn ich nicht siege, einen Dank aussprechen: Er gilt meinen Gefährten auf der langen Reise, die uns hierher führte, weil sie mir das Gefühl gaben, einer Einheit anzugehören. Bis dahin war ich ein Einzelkämpfer. Cassian danke ich für die große Ehre, dass er mich erwählte. Ich werde mich bemühen, diese zu rechtfertigen.«

Er kniete nieder, und tosender Applaus belegte, wie gut Leonidas beim Publikum ankam.

Cassian spürte viele neugierige Blicke auf sich ruhen, konzentrierte sich jedoch auf Leonidas und auf das, was in der Arena vor sich ging.

Die Trommler entfernten sich, stattdessen bauten kräftige Arbeiter einen hohen Zaun aus massiven Metallstäben auf, der die Zuschauer schützen sollte.

Wovor, das würden sie in den kommenden Stunden erfahren.

In die Arena hinein führte, ebenfalls umzäunt, ein Weg, der draußen hinter einer der Säulen verschwand. Was von dort aus hineingeschickt wurde, sah man erst kurz vor dem Erscheinen auf dem Platz.

Leonidas stand breitbeinig im Sand, als klar wurde, dass man ihn nicht mit menschlichen Gegnern langweilen würde.

Ein langgezogenes Heulen kündigte den Beginn seiner Prüfung an, und Cassian wurde es kalt. Gleich vier Wölfe jagten durch den Gang auf Leonidas zu und sprangen ihn sofort an, ohne ihn zuerst zu belauern oder zu umkreisen.

Für den Kämpfer, der schon oft in seinem Leben zahlenmäßig überlegenen Gegnern gegenübergestanden war, bedeutet dies kein Problem. Ein wohlgezielter, kräftiger Hieb pro Wolf genügte, um die Angreifer zu besiegen.

Cassian geriet allerdings in Versuchung, dessen Rat nachzukommen und die Augen zu schließen. Das Gemetzel färbte den Sand in mehreren Metern um Leonidas blutrot.

Als die Tiere reglos lagen, verneigte sich Leonidas und erhielt angemessenen Beifall.

»Holen sie die Viecher nicht ab?«, fragte Osa angewidert. Ihr Mann schüttelte den Kopf und antwortete in bissigem Tonfall:

»Sieht nicht so aus. Wahrscheinlich wollen sie sehen, ob er auf einem Leichenturm stehend kämpfen kann.«

»Götter sind nicht zimperlich, das sagte ich euch ja schon«, war Cassians geistesabwesende Erwiderung, der gespannt auf die nächste Herausforderung wartete.

Es folgten derer viele, die ihr Leben lassen mussten: Zwei Pumas, ein Tiger, sogar ein Kampfelefant wurden in das tödliche Schwert geschickt.

Der Zauberer wusste, dass Leonidas damit nicht überfordert war. Dennoch musste er sich bemühen, sein Zusammenzucken bei jedem Angriff einer Bestie zu unterdrücken. Das Gefühl des Ekels in ihm wuchs gleichermaßen, wie sich die toten Tiere um den, allmählich mühsamer um sich schlagenden und hackenden Leonidas aufzutürmen begannen.

Die Mienen der Sternenwächter – nicht nur von Lynx und Skulptor – bewiesen zunehmende Missbilligung bei dieser Verschwendung von Leben.

»Es geht in diesen Prüfungen um Wertschätzung von Leben und Lebensraum. Haben diejenigen, die diese Aufgaben erdacht haben, das eigentlich mitbekommen?«, erklang hinter ihnen in voller Lautstärke die Stimme des Adlers, dessen Zorn unüberhörbar war.

»Wie soll Leonidas beweisen, dass ihm daran etwas liegt? Sich hinlegen und tot stellen?« Aric war ratlos und wütend zugleich.

Cassian schwieg, denn auch er verstand die Art der Prüfung nicht.

»Es wird nicht dabei bleiben«, murmelte er. »Sie werden die Vorgehensweise bald ändern. Sie versuchen ihn zu erschöpfen und dennoch in Sicherheit zu wiegen.«

Sie beobachteten, wie Leonidas aus dem Haufen der getöteten Angreifer hervortrat. Eindeutig Widerwillen und Trauer waren auf seiner Miene zu erkennen, als er kopfschüttelnd das von ihm verursachte Massaker betrachtete. Dies war nicht seine Art zu kämpfen, das brachte er damit deutlich sichtbar für alle zum Ausdruck.

Durch diesen Moment der Unachtsamkeit hatte der neueste Gegner Leonidas’ einen kleinen Erfolg zu verzeichnen.

Ein Alligator war von hinten an den Mann herangekrochen und hatte mit seinem langen Schwanz einen kraftvollen Schlag angebracht. Leonidas wurde davon überrascht, sein Schwert fiel ihm aus der Hand, und das Publikum schrie auf.

Die Echse wand sich erstaunlich rasch auf den Kämpfer zu. Und zum Entsetzen der Gefährten gelang es ihr, Leonidas umzuwerfen und über ihn zu kriechen. Bei einem Mann mit einem zierlicheren Körperbau wären nun Rippen zu Bruch gegangen und ein Atmen unmöglich geworden. Doch Leonidas hielt durch. Schweiß floss über sein Gesicht, den sie bis zu ihrem Platz sehen konnten.

Die Adern an seinen gewaltigen Oberarmen schwollen an, als er versuchte, das Tier von sich herunterzuschieben. Immer wieder schnappten dessen machtvollen Kiefer zu, glücklicherweise erfolglos.

Cassians Muskeln schmerzten, weil er mit seinem ganzen Körper mitfieberte. Sein Herz erhielt einen brennenden Stich, da er erkennen musste, dass in Leonidas Hoffnungslosigkeit aufkeimte.

Das Publikum erkannte es ebenso und feuerte nun den Menschen an, der manchen mit seiner beeindruckenden Ansprache und anderen mit seinem Kampfeswillen imponiert hatte.

»Komm schon, Leonidas! Sieh zu, dass du da rauskommst«, murmelte Cassian beinahe flehentlich,

Offensichtlich kamen die Anfeuerungsrufe und Cassians Flehen an. In einer schier übermenschlichen Anstrengung gelang es Leonidas, unter dem Alligator hervorzurobben. Er hechtete sich nach seiner Waffe über die gefährliche Echse hinweg, die sich fauchend nach ihm umwandte.

Messerscharfe Zahnreihen in einem weit aufgerissenen Kiefer von über einem Meter Länge verfehlten ihn ein weiteres Mal knapp. Ein Stich in den verwundbaren Bauch, der sich ab und zu präsentierte, sollte dem Helden genügen.

Doch was geschah nun?

Das Schwert schien sich vor Leonidas zurückzuziehen. Oder konnte der Mann die Entfernung nicht überwinden?

»Was zur Hölle und seinem Gebieter soll das?«, schrie Lynx wütend und stand auf. Seine Faust schoss zornig nach oben, und über der Arena brauten sich Wolken zusammen.

»Lynx, setz dich wieder hin!«, befahl Cassian in scharfem Ton. »Du kannst nichts ändern, und Leonidas wird dadurch abgelenkt.«

»Diese Hinterlist ist unglaublich!«, tobte der Sternenwächter weiter. Bei diesen Worten hob Cassian in einer Eingebung den Kopf und blickte hinauf zu Eris, der Göttin der Hinterlist. Ein böses Lächeln spielte um ihre schmalen Lippen, die sich unablässig bewegten.

»Eris hat ihre Finger im Spiel«, sagte Cassian leise zu den beiden Sternenwächtern, während er die Göttin nicht aus den Augen ließ. Der Luchs folgte seinem Blick, und seine Miene verfinsterte sich noch mehr.

»Das wird sie gleich beenden!«

Er verwandelte sich und sprang auf vier Pranken geschmeidig eine Reihe nach der anderen hinauf.

»Er wird doch keine Göttin angreifen, oder?«, fragte Osa entsetzt. »Cassian, unternimm etwas!«

Cassian reagierte sofort. Der Luchs fauchte aufgebracht, als sein nächster Sprung durch eine unsichtbare Mauer gestoppt wurde. Wütend sah er sich nach dem Zauberer um.

Glücklicherweise war jemand anderes durch Lynx’ Verhalten aufmerksam geworden. Aphrodite hatte sich erhoben und verfolgte mit einem Stirnrunzeln zunächst den zornigen Sternenwächter, dann glitt ihr Blick zu Cassian. Dieser verneigte sich und zeigte mit ausgestrecktem Arm auf die Arena, wo Leonidas immer noch versuchte, sein Schwert zu erreichen. Entweder waren seine Sprünge seltsam kurz, oder der Alligator schob die blitzende Waffe erneut außer Reichweite. Geschickt gemacht, fiel die Unwirklichkeit der Handlungen nur jemandem auf, der um Leonidas fürchtete.

Doch nun schritt Aphrodite ein. Der Mann in der Arena hatte ihren Sohn vor einem fürchterlichen Tod bewahrt. Es war seine Aufgabe zu kämpfen, aber sie würde keine Ungerechtigkeit dulden.

Das Schwert flog mit dem Griff in Leonidas’ Hand, die automatisch zupackte und mit einem entschlossenen Hieb den Alligator durchbohrte. Schweratmend stand der Hüne da und versuchte, sich zu erholen, bevor der nächste Angriff folgen musste.

Zunächst jedoch wurde den Zuschauern bewusst, dass die spannendere Unterhaltung in den oberen Rängen stattfand. Aphrodite hatte der ihr untergeordneten Göttin den Weg aus dem Stadion gewiesen. Tobend vor Wut über die schmachvolle Zurechtweisung vor der gesamten hochgeborenen Zuschauerschaft verließ Eris das Theater.

Aphrodite nahm wieder Platz, nachdem sie Cassian mit einem dankenden Nicken bedacht hatte. Auch Lynx machte sich auf den Rückweg.

Cassians Blick schweifte über die Zuschauer, die erneut auf Unterhaltung in der Arena warteten. Und diese trottete soeben herein.

»Verdammt, ist das ein Ungetüm!«, entfuhr es Aric.

Ein Brüllen gleich einem Donnern ließ die Säulen um das Theater erzittern. Einzelne Steine lösten sich und polterten zu Boden. Das Johlen und der Beifall verstummten nun ebenso wie die Anfeuerungsrufe. Dieser Gegner überragte Leonidas um seine eigene Größe.

Der vom letzten Kampf völlig erschöpfte Mann schüttelte ungläubig den Kopf. Die Hand, die das Schwert hob, zitterte mittlerweile bei der Anstrengung. Erneut erbebten Schauplatz und Zuschauer unter dem furchterregenden Gebrüll.

»Er ist nicht real!«, stieß Skulptor hoffnungsvoll hervor. Da richtete sich der gewaltige Braunbär auf und wischte Leonidas mit einer einzigen Tatzenbewegung von den Beinen.

»Und wie real das Vieh ist«, widersprach Lynx grimmig. »Da kommt er mit seinem Schwert nicht an den Wanst, so lang sind die Arme des Ungetüms.«

Leonidas hatte bisher nur einzelne Schrammen abbekommen, doch nun floss Blut in rotem, unablässigem Strom über seine Brust.

»Es hat ihn ziemlich erwischt!«, keuchte Osa entsetzt. »Diesen Bären kann er nicht bezwingen. Cassian, darfst du denn gar nichts tun?«

Dem Zauberer war jedoch etwas aufgefallen. Er erhob sich und zog damit nicht nur die Blicke anderer Zuschauer auf sich. Auch Leonidas’ Aufmerksamkeit war sehnlichst auf ihn gerichtet.

Cassian bewegte sich nicht. Und die Worte, die über seine Lippen kamen, konnten nur die ihm Nächsten hören. Als sie die Bedeutung erkannten, erstarrten sie.

»Sieh dem Bären in die Augen, Leonidas! Erinnere dich an die Geschichte von Hirschkuh und Bär. Erhebe nicht das Schwert gegen ihn!«

In diesem Augenblick sah Leonidas auf, als hätte er die Worte Cassians vernommen. Er blickte dem gewaltigen Tier in die wilden Augen über dem weit aufgerissenen Maul mit den langen Fangzähnen. Dennoch schien er hinter diese todbringende Wildheit zu sehen.

Er ließ die Waffe sinken, und die Schreie der Menge um ihn herum erstarben. Gab der Kämpfer auf, und verlor damit seine Prüfung?

Zur Überraschung des Publikums kniete sich Leonidas vor den hochaufragenden Gegner und legte sein Schwert vor sich in den Sand.

»Ich lege mein Leben in Eure Hände, hohe Göttin. Voller Demut vor Euch und Freude darüber, dass ich das Töten unschuldiger Kreaturen beenden darf.«

Seine nicht einmal laut gesprochenen Worte hallten durch das Theater und waren in jedem Winkel zu verstehen. Cassian spürte die Erleichterung durch eine plötzliche Schwäche in den Knien und sank auf seinen Platz.

Einen kurzen Moment lang vermochte niemand zu atmen, dann ging ein erlöstes Seufzen durch die Reihen, als sich der Bär auf alle vier Tatzen fallen ließ.

Sekundenbruchteile später stand Artemis vor dem Knieenden. Gleichzeitig waren die Leichen der überwundenen Gegner ebenso verschwunden wie das Blut im Sand. Die Göttin nahm das Schwert aus Leonidas Händen entgegen und betrachtete es.

»Ein Werk meines Halbbruders Hephaistos, wie ich sehe. Deine Kampfkunst entspricht seiner Schmiedekunst mit derselben hohen Fertigkeit.«

Sie registrierte sehr wohl, dass sich Aphrodite zufrieden auf ihr Kissen niederließ, und schwieg einen Moment nachdenklich, bevor sie erneut zu Leonidas sprach.

»Du hast dich wacker geschlagen, was wir allerdings von dir erwartet hatten. Deine Kraft ist immens und beinahe übermenschlich. Doch was ich stets spürte, neben dem Wissen, dass du keine Wahl hattest, war, was du eben aussprachst. Das Töten bereitet dir keine Lust, im Gegensatz zum Kampf selbst. Du empfandest Mitleid bei jedem Akt der Tötung.«

Leonidas sah zu ihr auf. Trotz des Blutes, das aus seinen Wunden rann, sah man die männliche Schönheit seines Gesichts.

»So ist es, hohe Göttin. Diese Wesen wurden nicht geschaffen, um unter meinem Schwert ihr Leben zu beenden. Jagd oder Kampf um des eigenen Überlebens willen muss sein. Aber um des Spaßes oder eines Wettkampfes wegen erscheint es mir wie eine zu teure Verschwendung.«

»Wie lange hättest du ohne mein Einschreiten weitergemacht?«, fragte sie mit deutlich erkennbarer Neugierde.

Er hob die Schultern und sah sie offen an.

»So lange es mir möglich gewesen wäre, denn das war meine Aufgabe, so schwer sie mir auch fallen mochte. Der Preis zu verlieren wäre ungleich höher. Ich bin jedoch sehr dankbar, dass Ihr es beendet habt.«

Artemis nickte und wandte sich nun an das aufmerksam lauschende Publikum.

»Mein Einschreiten hatte noch einen anderen Grund, als den, dass Leonidas’ Einstellung so klar zu erkennen war. Ich dulde keine Ungerechtigkeit und Hinterlist in einer Prüfung, vor allem wenn es darum geht, hohe Werte zu beweisen. Kein Mensch, kein Sternenwächter, kein Gott sollte sich darüber hinwegsetzen. Gaia, die diese Prüfungen ersann, hat mich damit beauftragt, sie zu leiten und die redliche Erfüllung zu überwachen. Lasst es euch daher gesagt sein, dass jede weitere Einmischung, von wem auch immer, mit einer fürchterlichen Strafe geahndet werden wird.«

Sie winkte zu Cassian hinauf.

»Zauberer, kommt herab zu uns.«

Cassian bahnte sich seinen Weg durch die Sitzenden und eilte dann an der Seite die Treppen hinunter. In der Arena verneigte er sich tief vor der Göttin, und wartete neben dem schnell atmenden Leonidas.

»Zauberer, Ihr habt Euren Schützling zu den Gaben, die er selbst mitbrachte, gut vorbereitet. Daher erkläre ich die erste der drei Prüfungen für bestanden. Verlasst uns nun und erholt Euch von den Strapazen und der Nervenanspannung. Ihr beide – Cassian und Leonidas – geht dazu hinauf in Euer Lager zu den beiden anderen Prüflingen und den Kindern. Eure Begleiter werden für die nächsten beiden Tage woanders untergebracht. Zauberer, Ihr erscheint morgen mit Eurem zweiten Auserwählten!«

Beim Aufstieg durch die Felswand empfand Cassian ein Gefühl der Schwäche, als hätte er selbst den Kampf bestreiten müssen. Leonidas dagegen merkte man die vergangenen Anstrengungen nicht an, da ihm vermutlich das Hochgefühl über sein Bestehen Flügel verlieh.

Oben empfingen sie neben einem fürstlichen Mahl zwei Auserwählte, denen die Erleichterung über Leonidas’ Überleben und Sieg ebenso ins Gesicht geschrieben stand wie die Angst vor den folgenden Tagen. Leonidas erzählte über den Verlauf seiner Prüfung auf eine stumme Bitte Cassians hin deutlich abgemildert. Dennoch war Darius’ Bewunderung für seinen Helden grenzenlos.

Nach einiger Zeit fiel Cassian auf, dass Martyn fehlte.

Der junge Mann hatte sich ans andere Ende der Wiese zurückgezogen und war offensichtlich in tiefes Nachdenken versunken.

Er hatte sogar Robyn gebeten, ihn allein zu lassen, die darüber beinahe verzweifelte. Schließlich fand Cassian, dass Martyn genug gegrübelt hatte, schlenderte zu ihm hinüber und nahm trotz seines ablehnenden Blicks Platz auf dem weichen Grün.

»Martyn, was beschäftigt dich so über die Maßen, dass du keinen an deiner Seite haben möchtest?«

Der Zauberer sah ihm an, dass er lieber nicht geantwortet hätte. Über das junge, offene Gesicht huschten die deutlich ablesbaren Empfindungen. Panik, Hoffnung, Scham und Selbstzweifel wechselten sich ab. Cassian bedauerte es einmal mehr, diesen freundlichen jungen Mann in eine ihn für den Moment überfordernde Lage gebracht zu haben. Schließlich erfuhr er jedoch, was Martyn am meisten beschäftigte.

»Euch allen nahe zu sein, zeigt mir so überaus schmerzlich, was ich zu verlieren habe, wenn ich versage. Was alle zu verlieren haben. Warum hängt eine solch weitreichende Aufgabe an einem Nichts wie mir?«, stieß er nach einigen ausflüchtenden Sätzen, die Cassian nicht gelten ließ, hervor. Er ließ einen Moment Zeit vergehen, bis Martyn auf Ermutigung wartend den Blick zu ihm hob. Die nachtblauen Augen des Zauberers bewiesen sanftes Verständnis. Hoffnung im Herzen, lauschte Martyn der ruhigen, beinahe beschwörend klingenden Stimme.

»Martyn, du bist kein Nichts, das zum Ersten. Ein Beweis dafür ist, dass die Götter meine Wahl anerkannt haben. Also vermögen sie das in dir zu sehen, was ich gefunden habe und an dir bewundere.«

Heftig kam die ungläubige Antwort.

»Was gibt es an mir Bewundernswertes? Ich kann nicht kämpfen, nicht zaubern. Was soll ich morgen machen?«

Der Zauberer lächelte, und der junge Mann spürte, wie sein Herz leichter wurde. Gab es tatsächlich Hoffnung für ihn und alle, deren Überleben von seiner Leistung abhing? Cassians feste Aussage ließ jeden Zweifel schrumpfen.

»Sei du selbst, was auch immer auf dich zukommen mag. Handle, wie du üblicherweise handeln würdest, denn es ist dein Charakter, der dich und deine Fähigkeiten ausmacht. Du benötigst weder ein Schwert noch Zaubersprüche. Und jetzt komm und beruhige Robyn, die deine Flucht in die Einsamkeit verletzt, was sie nicht verdient hat.«

Zusammen wanderten sie zurück zum Lager.

Doch seine eigene Zuversicht, die Cassian Martyn vermittelt hatte, wurde durch die rasch blitzenden Nordlichter gedämpft. Und während er hinaufblickte und zwischen den Lichtern die so geliebten und vertrauten Sterne betrachtete, wurde ihm eines klar: Es würde mit jedem Tag, mit jeder Prüfung schwerer werden.


Martyn

Der nächste Morgen versetzte den gerade erst Erwachten gleich einen heftigen Schreck. Vier Wachen erschienen, die Robyn und Feline abholten. Es wurde ihnen genehmigt, sich kurz zu waschen und dringenden Bedürfnissen nachzukommen; ein Frühstück verweigerte man ihnen jedoch.

Die Mädchen folgten gehorsam, während Shannah voller Entsetzen alles tat, um die beiden festzuhalten. Doch zwei weitere Wachen hinderten die wutschnaubende Ziehmutter daran und baten schließlich Cassian um sein Einwirken. Trotz seines inneren Widerstrebens wusste Cassian, dass ihm nichts anderes übrigblieb.

Mit gespielter Gelassenheit versuchte er, sie zu beruhigen: »Shannah, die Wachen haben keine Wahl, der Befehl kommt von den Göttern. Es wird sicherlich gut auf sie geachtet.«

»Aber was wollen sie mit den Mädchen? Warum trennen sie sie von mir? Vielleicht habe ich nur noch diesen Tag, den ich mit ihnen verbringen kann.«

Nun war es mit der Beherrschung der tapferen Frau zu Ende. Weinend brach sie in Cassians Armen zusammen, während Robyn und Feline aus dem Zelt geführt wurden und in der Felsrinne auf dem Weg nach unten verschwanden. Darius und Tomin sahen verwirrt und verängstigt umher, bis sich Leonidas ihrer erbarmte und ruhig auf sie einsprach. Martyn stand selbst unter Schock. Denn auch er hatte sich nicht von dem Mädchen, das er liebte, verabschieden können.

Kurz darauf war es soweit: Cassian und Martyn, der vom Frühstück keinen Bissen heruntergebracht hatte, wurden in die Arena gerufen. Rican begleitete sie, immer noch erstaunlich schweigsam. Seine nachdenkliche Miene stand in Widerspruch zu seiner fröhlich-bunten Kleidung.

Die beiden Jungen blieben mit Shannah und Leonidas zurück, die ihnen so lange nachsahen, bis sie sich wieder an den entfernt gelegenen Warteplatz begeben mussten.

Rican nickte dem Zauberer zu.

»Du weißt, wo du hinzugehen hast, Cassian. Es ist Zeit!«

Cassian umarmte Martyn fest und ließ ihn einige Sekunden nicht mehr los. Dann sagte er heiser vor Rührung:

»Du wirst es schaffen, mein Junge. Bewahre dir deinen Glauben an das Gute und bleibe wachsam, wenn das Böse an dich herantritt. Ich bin in jedem Augenblick deiner Prüfung im Herzen an deiner Seite, auch wenn ich dir nicht helfen darf.«

Der Zauberer war gerade an seinem Platz neben den Gefährten angekommen, als Lachen in der Arena erklang.

»Idioten«, brummte Lynx nicht allzu leise und erhielt von seiner Frau einen warnenden Rempler.

Hilflos und zunehmend zornig mussten sie mitansehen, wie ein verängstigter Martyn in die Arena trat und sogleich stolperte, als er nach oben blickte und die Zuschauermengen sah.

Cassian fühlte beinahe, wie dem Jungen das Herz stehenblieb. Das Publikum konnte erkennen, dass Martyn zitterte, und lachte noch lauter. Cassian hörte Getuschel über die einfache, wenn auch saubere Kleidung.

»Genauso fantasielos gewandet wie der Zauberer. Etwas mehr Mühe hätten sie sich mit ihrer Kleidung schon geben können, damit sie unsere Augen nicht beleidigt. Wenigstens bot der Kämpfer gestern einen imposanten Anblick.«

Martyn, der die spöttischen Worte ebenfalls vernommen hatte, sah unsicher zu Cassian hinauf, der ihm grinsend zuzwinkerte. Als wäre Kleidung das Problem dieser Welt. Martyns knappes Lächeln zeigte, dass er verstand, was ihm Cassian mitteilen wollte.

Wie am Vortag kündigten ein klirrender Schlag und Trommelwirbel die Eröffnung durch Artemis an, die heute in einem eher feenartigen Gewand aus hellem Grün mit silbernen Blättern darauf erschien.

»Verehrte Gäste, zunächst einmal nötigt mir euer Verhalten eine Entschuldigung gegenüber dem heutigen Teilnehmer der Prüfung ab. Martyn aus Lyhmbia, verzeiht Eurem Publikum das unhöfliche Benehmen, denn es kann sich nicht in Eure Lage versetzen.«

Martyn sah bei der ehrenvollen Anrede, die gegenüber einem einfachen Mann aus dem Volk gewöhnlich nicht gebraucht wurde, erstaunt auf. Cassian wurde es warm ums Herz, als er das erleichterte Gesicht und das schüchterne Nicken des jungen Mannes bemerkte.

Auf den Rängen herrschte Todesstille. Sicher waren nicht alle einer Meinung mit der Göttin, schließlich fand hier eine göttlich initiierte Unterhaltung statt. Doch genug bedrückte Mienen zeugten von Einsicht. Freundlich fuhr Artemis fort:

»Eure Prüfung ist ebenfalls Euren Fähigkeiten angepasst, sodass man Euch nicht in einen Kampf schickt wie Euren Gefährten gestern. Man erzählte uns von Eurer Fürsorge und Eurer Demut, deren Ausmaß mich neugierig macht. Die Aufgabe lautet daher, Euch um die beiden Mädchen zu kümmern, mit denen Ihr anreistet.«

Verwirrung breitete sich nicht nur auf Martyns Gesicht aus, niemand im Publikum wusste mit dieser Aussage etwas anzufangen.

Jetzt schleppten Arbeiter Gegenstände herein, die üblicherweise im Inneren einer einfachen Hütte zu finden sind: Ein Kochtopf, der über eine Feuerstelle gehängt wurde, drei Strohlager mit Decken, ein Korb mit Gemüse und einem Stück Fleisch, ein Fass mit Wasser und drei tönerne Becher sowie Essbesteck. Ein kleiner Raum wurde durch vier Vorhänge abgeteilt, in den ein Bediensteter einen Nachttopf stellte. Danach wurde eine große Matte aus stabilem Bambus darüber gezogen, die die Einsicht nun verwehrte. Es war, als sollten die drei dort als Familie leben unter den neugierigen Augen der Öffentlichkeit.

»Soll er für sie kochen oder was ist mit der Aufgabe gemeint?«, fragte Aric perplex, erhielt aber keine Antwort. Alle beobachteten gespannt, wie Robyn und Feline hereingeführt wurden und stocksteif vor Angst neben Martyn stehenblieben. Auch sie trugen nur einfache Gewänder, doch diesmal hörte man keinen Kommentar aus dem Publikum.

Martyn sah man die gemischten Gefühle an: Einerseits Erleichterung, dass er nicht mehr allein war. Andererseits erfüllte ihn die Anwesenheit der Mädchen mit Besorgnis. Ohne darüber nachzudenken, nahm er Feline liebevoll auf den Arm und ergriff Robyns Hand. Zu dritt warteten sie, begleitet von einer beeindruckenden Schweigsamkeit auf den Steinrängen, auf weitere Informationen.

Artemis kam dieser Hoffnung jedoch nicht nach.

»Ich übergebe Euch nun die Verantwortung, Martyn, und wünsche Euch Glück bei der Bewältigung der Aufgabe.«

»Was soll daran jetzt schwer sein? Er liebt die beiden sowieso.« Skulptor stand ebenfalls vor einem Rätsel.

Verblüfft beobachteten sie, wie sich die Göttin erhob und mit sanften Bewegungen eine riesige, gläsern wirkende Kuppel über den Sandplatz formte.

An den Kopfbewegungen der jungen Leute auf dem Sandplatz konnte man ablesen, dass sie begriffen, was vor sich ging, und die Personen außerhalb trotz der Kuppel erkannten.

Allerdings wurde schnell klar, dass sie aus der Umgebung nichts zu hören vermochten.

Artemis’ folgende Worte verstand daher nur das Publikum, und das war gut so.

»Unser Prüfling und seine hübsche Gesellschaft können uns sehen, aber nicht mehr hören. Wir werden ab jetzt beurteilen, wie sehr der junge Mann sich selbst hintanstellen kann, wenn es um das Leben der ihm Anvertrauten geht. Denn die vorhandenen Lebensmittel reichen nicht ewig. Um diese Prüfung für uns Zuschauer und Urteilenden nicht in unsinnige Länge auszudehnen, besitzt die von mir eben über die Arena gezogene Kuppel eine besondere Eigenschaft: Zeus persönlich schuf sie für diesen Zweck. Sie beschleunigt die Zeit um ein Vielfaches für diejenigen, die sich unter ihr befinden, ohne dass sie es wahrnehmen, während es sich in Wirklichkeit um einige Stunden handelt. Ich bitte Euch um Ruhe und respektvolles Beobachten dieser bald leidenden Menschen, da sie uns sehen, aber die Situation vermutlich schwer begreifen können.«

Cassian wurde eiskalt ums Herz. Neben ihm flüsterte Osa entsetzt: »Wie können sie das nur tun?«

»Und über die Menschen richten sie wegen Grausamkeit und Selbstsucht?« Aric, der sonst so gelassene Steinelfe, war fassungslos.

Die Sternenwächter um sie herum schwiegen peinlich berührt. Cassian erhaschte einen Blick auf den Paradiesvogel. Apus, der die Idee zu den Prüfungen ins Spiel gebracht hatte, barg seinen hübschen Kopf in dem bunten Gefieder. So hatte er sich die Unterhaltung wohl nicht vorgestellt.

In den nächsten Minuten lauschten sie den Gesprächen von Martyn, Robyn und der kleinen Feline. »Bist du nun beruhigter, Martyn?«, fragte ihn Robyn liebevoll, während sie ihm half, Gemüse zu zerkleinern und in den Topf zu werfen, wo eine Suppe vor sich hin köchelte.

»Ehrlich gesagt nein, Robyn. Das ist doch keine Prüfung, sondern Vergnügen, mit euch zusammen zu sein. Vermutlich war das aber noch nicht alles.«

»Ist die Suppe bald fertig, Martyn? Ich habe Hunger«, krähte Feline fröhlich, die Muster in den Sandboden gezeichnet hatte. Die beiden Mädchen setzten sich, und Martyn reichte ihnen die vollen Teller. Es schien zu schmecken, und mancher im Publikum hätte sich wohl am liebsten dazugesetzt.

Mit einem Mal verdunkelte sich das Innere der Kuppel und man sah, dass die drei schliefen. Ab diesem Moment beobachtete das Publikum, wie die Tage und Nächte für Martyn und die Mädchen in der gewöhnlichen Zeit vorüberzogen und für die Zuschauer vorbeirasten. Zwischendrin verlangsamte Artemis das Tempo, sodass das Publikum manche Gespräche hören und den Zustand der drei in der Arena beurteilen konnte.

Gerade noch war gekocht und gegessen worden, dann wieder geschlafen, das »Zimmer« mit dem Nachttopf wurde besucht und dieser, während sie schliefen, von Arbeitern geleert.

Dies bemerkten die Bewohner natürlich, und Robyn fragte Martyn: »Verstehst du das? Irgendwann wird unser Nachttopf geleert, aber die Vorräte werden nicht aufgefüllt.«

Der junge Mann nickte. »Wir strecken die Suppe mit Wasser. Wer weiß, wie lange sie reichen muss.«

Einige Tage und Nächte später passten sie den Arbeiter, der zur Leerung kam, ab und baten ihn um Lebensmittel, doch er verneinte und floh vor ihnen.

Dies war der Zeitpunkt, ab dem man Martyn ansehen konnte, dass er das grausame Spiel begriffen hatte, das mit ihnen getrieben wurde.

Ab da streckte er die Suppe nur noch für die Mädchen und nahm für sich nur mehr wenige Becher Wasser.

In den folgenden Wechseln zwischen Tag und Nacht wurden die Mädchen schlanker, wohingegen Martyn vor ihren Augen verfiel. Er hungerte für Robyn und Feline.

Robyn durchschaute das natürlich und redete ihm zu:

»Sie werden uns nicht verhungern lassen, Martyn. Iss endlich! Es kann nicht sein, dass du uns etwas gibst und es dir selbst versagst.«

Mit mittlerweile schwacher Stimme sprach er die unbarmherzige Wahrheit aus:

»Das ist meine Prüfung, Robyn: euch zu versorgen, auch wenn es mich das Leben kostet. Und ich gebe es gerne für euch, denn ich liebe euch.«

Das Mädchen begann zu weinen. Cassian hörte das betroffene Raunen unter den Zuschauern, und aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie sich die Fee Emmeline erhob und auf einen der unteren Ränge huschte. Sie war Feline, dem Feenkind, sehr zugetan und wollte ihr wohl näher sein.

»Es ist beinahe wie die Geschichte von Tantalus, die uns Cassian erzählte«, kam es stockend aus Martyns Mund, der sich nur noch wie ein Strich zwischen hohlen Wangen bewegte.

Erregt widersprach Robyn: »Aber du hast nichts Böses getan, Martyn. Das ist nicht gerecht.«

Martyns Lächeln wirkte erbarmungswürdig.

»Es geht nicht darum, dass die Götter und diese Prüfung gerecht sind, Robyn, sondern die Menschen.«

Sie umklammerte seine Hand und versuchte, in den Rängen der Zuschauer etwas zu erkennen.

»Wo ist Cassian? Warum hilft er dir nicht?«

Erneut erschütterte ein Schluchzer die zarte Gestalt. Martyns zitternde Hand streichelte ihre Wange.

»Er darf es nicht, Robyn. Außerdem hat er mir schon früher geholfen. Ohne ihn wäre ich längst verhungert.«

Cassian spürte mitleidige und auch höhnische Blicke auf sich ruhen.

»Gut, dass Shannah das nicht verfolgen muss!«, sagte Osa leise und schluckte schwer. Sie barg ihren Kopf an der Schulter ihres Mannes.

»Ich ertrage es nicht mehr hinzusehen.«

Am nächsten »Tag« machte Feline die Älteren darauf aufmerksam, was sie wahrnehmen konnten.

»Seht nur, wie sie alle um uns herumsitzen. Denkt ihr, sie sehen und hören uns gar nicht? Ich höre sie nicht.«

»Ich denke schon, dass sie uns zumindest sehen. Sonst würden sie uns nicht so anstarren«, meinte Martyn inzwischen so leise, dass man ihn kaum verstand. Robyn versuchte, ihm Wasser einzuflößen, das er aber verweigerte.

»Robyn, wenn ich tot bin, lassen sie euch hier raus.«

»Ich will nicht ohne dich hier weg«, sagte sie stur.

»Feline, komm her und lass uns für Martyn singen.«

Doch die Kleine starrte auf die Zuschauer. Ihre kindliche Stirn runzelte sich erbost.

»Die sehen zu, wie du verhungerst, Martyn? Dann sind das böse Leute! Denn gute Menschen tun so etwas nicht!«

Über Martyns mittlerweile totenkopfähnlichen Schädel zog ein mildes Lächeln. »Nein, gute Menschen tun so etwas nicht, Feline. Aber das wissen manche Götter und Sternenwächter nicht, weil sie eben zu oft böse Menschen getroffen haben. Deshalb müssen wir es ihnen beweisen. Ich glaube an die göttliche Gnade, auch wenn sie für mich vielleicht zu spät kommt. Das Schicksal meinte es bisher meist gut mit mir. Und sollte das diesmal nicht der Fall sein, wird es hoffentlich von Vorteil für andere Menschen sein.«

»Er ist unglaublich stark, obwohl er im Sterben liegt«, brachte es Skulptor auf den Punkt. Cassian nickte.

»Er hat mit seinem Leben abgeschlossen und lebt nur noch für die Mädchen und die Chance, die Menschheit vor dem Ende zu bewahren.«

»Was für ein tapferer, guter Junge«, sagte Monocerus an ihrer Seite so laut, dass die Köpfe ihrer weiter entfernten Nachbarn herumflogen.

»Es wäre schön, wenn das jemand erkennen würde, bevor er daran stirbt«, schloss sich Aquila, der Adler, ebenso deutlich vernehmbar an. Das Raunen im Publikum nahm zu, Unruhe machte sich breit.

Cassian und Skulptor warfen sich einen Blick zu. Gut so!

Obwohl aufgrund des beinahe leeren Kessels von einer Mahlzeit keine Rede mehr sein konnte, wurde das Geschehen gelegentlich verlangsamt. Die Zuschauer waren in der Lage, manche Gespräche durchgängig anzuhören. Cassian vermutete, dass Artemis dann wohl davon ausging, dass der Charakter Martyns besser beurteilt werden könnte.

Einmal unterhielten der geschwächte junge Mann und Robyn sich erneut über die beobachtende Außenwelt:

»Wie lange die da draußen sitzen können? Man sieht sie nie schlafen oder essen? Wie kann das sein?«

»Ja, es ist seltsam, Robyn. Man sieht sie weder kommen noch gehen. Und es ist doch höchst unwahrscheinlich, dass sie genau dann verschwinden, wenn wir alle drei schlafen.«

Plötzlich erstarrte der Zauberer. Feline presste ihre Nase an die Kuppel und erkannte Emmeline in nächster Nähe.

»Seht nur, Emmeline ist da. Emmeline, hilf uns!«

Martyn richtete sich mit Robyns Hilfe auf. Mühsam wanderten seine Augen über die vollen Ränge, über die Gesichter, die auf sie herabblickten.

Cassian hoffte darauf, dass Martyn ihn erspähte, um ihm ein Zeichen geben zu können.

Endlich! Als Martyns Blick an Cassian hängenblieb, hob dieser die Hand und ließ sie an eine Stelle über sein Herz sinken. Martyn nickte schwach und tat es ihm nach. Plötzlich klärte sich seine Miene.

»Warte noch, sonst bemerkt es jemand«, flehte der Zauberer im Stillen, und Martyn schien es zu spüren. Einige Minuten später, das Getuschel verstummte nicht mehr, zog der junge Mann Robyn näher zu sich heran.

Feline hatte sich an seine andere Seite gekuschelt und schluchzte verzweifelt. Auf der Außenseite der Kuppel liefen Emmeline die Tränen an den Wangen herab.

Nur Cassian wusste, dass Martyn keine Liebesschwüre an Robyn richtete. Das Mädchen setzte sich auf und fragte den am Boden Liegenden sanft:

»Wie kann der Kessel keine Nahrung mehr geben? Wurde er nicht von der Göttin der Fruchtbarkeit selbst gegossen?«

Martyn bestätigte dies mit geschlossenen Augen, als fehlte ihm die Kraft, sie zu öffnen.

»Deshalb hat sein Inhalt länger gereicht als üblich.«

Cassian betete darum, dass man ihm seine Erleichterung nicht ansah. Robyn und Martyn agierten trotz ihrer Schwäche sehr geschickt.

Ein Raunen wurde laut, und auf der obersten Sitzreihe erhob sich die Göttin Demeter. Sie musterte den Kessel und nickte Artemis zu, die ihr Urteil abgewartet hatte.

Martyn hatte nun nur noch ein Ziel, die Mädchen zu retten. Taktisch klug machte er den nächsten Schachzug.

»Dieser Ährenkranz ist ihr Zeichen, nicht wahr? Das erinnert mich an das Medaillon, das Cassian mir gab. Die Elfe Gislinn schenkte es ihm, kurz bevor sie starb. In dem Bernstein liegt eine Ähre mit einem einzigen Korn. Es soll für den Neuanfang von Nutzen sein. Robyn, sobald ich tot bin, wirf das Amulett mit dem Korn in den Kessel. Der Bernstein löst sich auf, und ich glaube, das Korn wird ewiges Essen und euer Überleben gewähren.«

»Gib es mir, ich werfe es sofort hinein, dann rettet es auch dich, mein Liebster!«

»Nein, es ist nicht für mich gedacht. Denn meine Prüfung muss meinen Tod zur Folge haben.«

»Martyn, bitte!«, flehte das Mädchen und nestelte hektisch an der Kette herum, die um Martyns Hals hing.

Eine dunkle, heisere Stimme tönte durch die Ränge:

»Wir haben lange genug abgewartet. Wie mir scheint, hat der Knabe es verstanden, also können wir das Procedere abkürzen.«

Mit diesen Worten sahen Hunderte von Göttern, Sternenwächtern und anderen Wesen fassungslos zu, wie der Dunkelelf Leshan mit gespanntem Bogen in der drittuntersten Reihe an die Kuppel trat.

»Mit Eurer Erlaubnis, hohe Göttin Artemis, beweise ich Euch meine Fertigkeit, die diesen ausufernden Tag und das Leiden beenden wird.«

Ein Aufschrei hallte durch das Theater, doch nicht einmal Artemis, die noch von der Anmaßung des Mannes überrascht war, hätte rechtzeitig einschreiten können.

Die drei unter der Kuppel waren durch die für sie unhörbaren Worte nicht gewarnt worden, aber Robyn hatte im letzten Moment aufgesehen und den Dunkelelfen mit dem gespannten Bogen bemerkt. Sie warf sich schützend über den abgemagerten Körper Martyns.

Der Pfeil vibrierte unter der Kraft, die ihn spannte, dann wurde er losgelassen und eine weitere Entsetzenswelle durchlief das Publikum.

Der Pfeil traf sein Ziel jedoch nicht, sondern schoss keine Gefahr bergend hinauf in das strahlende Blau eines nachmittäglichen Himmels. Ungläubig blickten alle auf Leshan, der zusammengebrochen war.

Hochaufgerichtet schritt Sagittarius, der Sternenwächter des Schützezeichens, die Stufen hinab und blieb neben dem Toten stehen. Er verneigte sich in Richtung der Göttin der Jagd.

»Verehrte Artemis, verzeiht mir mein Einschreiten. Doch auch wenn ich das Beenden dieser Qual vor unseren Augen als richtig empfinde, war die Wahl des Mittels durch diese Kreatur nicht passend.«

Lautes Raunen durchzog die Arena. Unter der Kuppel waren die drei erstarrt.

»Wartet ab«, flehte Cassian, und Martyn schien diese Anweisung erneut zu spüren. Er zog Robyn an sich und ließ sie nicht los. Feline stand nah an der Kuppel, auf der anderen Seite Emmeline, die ihr mit beruhigend Bewegungen Mut zu vermitteln versuchte.

Demeter wandte sich nun an Artemis und sprach auf diese ein. Schließlich erhob die Göttin der Jagd die Hand und es kehrte Ruhe ein.

Zugleich beobachteten die staunenden Zuschauer, wie sich die Kuppel vor ihren Augen auflöste.

Nun hielt den Zauberer nichts mehr. Er eilte die Treppen hinab und kam kurz hinter Emmeline bei den Mädchen an, die sich beide schützend vor Martyn gestellt hatten. Emmeline hielt Feline an sich gedrückt.

Cassians Hände schoben die widerstrebende Robyn zärtlich zur Seite und legten sich wärmend auf Martyns Herz, das nur schwach schlug.

»Lass mich ihm helfen, Robyn.«

Der junge Mann sah ihn beinahe anbetend an.

»Habe ich es richtig gemacht, Cassian? Oder bin ich gescheitert?«

Cassian spürte die Kraft, wie sie seine Fingerspitzen durchdrang und in Martyns Körper floss.

»Du hast alles richtig gemacht, mein Junge. Nur sterben solltest du auf keinen Fall, also halte durch!«

Sie vernahmen die Worte, die hoch über ihnen von Artemis gesprochen wurden.

»Hört mich an! Die zweite Prüfung wäre in wenigen Minuten durch mich beendet worden. In dem Augenblick, in dem sich der Prüfling der Gnade der Götter und des Schicksals ergeben hatte, galt die Aufgabe als erfüllt. Er hat seinen Tod für andere in Kauf genommen.

Cassian, auch diesmal war Eure Wahl vortrefflich. Ihr habt Martyn gut geführt.«

Der Zauberer sah zu ihr auf, ohne die Hände von dem jungen Mann zu nehmen. Viele erschraken über die Tränen in seinen Augen und die Erschöpfung, die ihm ins Gesicht geschrieben stand.

»Hohe Göttin, Martyn wurde von mir gewählt, aber nicht geführt, denn sein Charakter ist von jeher untadelig.«

Sein mitleidiger Blick fiel auf Robyn, die Martyn furchtsam beobachtete.

»Mitansehen zu müssen, wie er, der mir so am Herzen liegt, sich zu Tode hungern muss, hat jedoch meinen Glauben in die Gerechtigkeit der Götter erschüttert«, murmelte er so leise, dass nur Martyn und Robyn ihn verstehen konnten.

»Sollen wir jetzt das Samenkorn in den Kessel werfen, Cassian?«, fragte Feline eifrig, aber der Zauberer schüttelte den Kopf.

»Keine Sorge, Feline. Ich kann Martyns Zustand heilen. Das Medaillon würde ich gerne jemandem geben, der Gislinns Andenken am besten bewahrt.«

Vorsichtig flößte Robyn Martyn ein paar Schlucke Wasser ein. Dann mahnte Cassian:

»Nicht zu viel, Robyn. Sonst kann er es nicht bei sich behalten.«

Es erschienen vier Wachen mit einer edlen Trage, auf die sie Martyn mit Sorgfalt betteten.

»Ruht Euch nun aus!«, erklang die Anweisung von ganz oben.

Die Mädchen, Cassian und Emmeline folgten Martyn und den Trägern zu einem luxuriös ausgestatteten Zelt. Dort ließen sie sich erschöpft auf weiche Schaffelle sinken und bekamen eine leichte Mahlzeit gereicht.

Als wenig später Artemis mit Lynx, Osa, Aric und Skulptor zu ihnen trat, grüßte Martyn mit einem Nicken, musste aber mit einem scharfen Blick Robyn und Feline dazu anhalten, es ihm gleich zu tun.

Cassian verkniff sich ein Lächeln. Er würde sich nicht einmischen, denn Robyn und Feline standen ihre Gefühle durchaus zu.

Aus dem Blick des größeren Mädchens konnte man unschwer den Hass ablesen, den sie wegen Martyns Leiden empfand.

Der Göttin entging dies nicht, sie legte Robyn, die zusammenzuckte, eine Hand auf die magere Schulter und meinte sanft:

»Ich respektiere deine Gefühle und entschuldige mich für das Leiden, das ihr durchstehen musstet. Es wird sicher niemals ganz in Vergessenheit geraten, aber ihr werdet dafür entschädigt werden, das verspreche ich. Vielleicht ist es euch ein Trost, dass ihr euren erheblichen Teil für das Überleben der Menschheit geleistet habt.«

Ein Entsetzensschrei wurde hinter ihnen laut, als Shannah mit Darius, Tomin und Leonidas hereintrat.

»Was haben sie mit euch gemacht? Bei allen Göttern, ihr seht völlig ausgehungert aus. Martyn, was ist mit dir geschehen? Ihr wart doch nur wenige Stunden nicht an meiner Seite!«

Martyn blickte Cassian verwirrt an.

»Nur wenige Stunden? Ich dachte, wir wären Wochen dort gewesen.«

Cassian nickte zu Artemis, die das bestätigte:

»Unterschiedliche Zeiten für unterschiedliche Orte, Martyn aus Lyhmbia. Nun erholt Euch und genießt die Zeit vor der letzten Prüfung. Entgegen meiner ersten Ankündigung dürft Ihr die Stunden bis dahin zusammen verbringen. Sobald es Euch besser geht, bringt man Euch am frühen Abend wieder zu Eurem Lager.«

»Martyn ist zu schwach, um dorthin zu gelangen, hohe Göttin«, wandte Leonidas mit einer Verneigung ein. Eine Handbewegung in Cassians Richtung und ein hochmütiger Blick ließen das Ende der göttlichen Nachsicht erahnen.

»Euer Zauberer ist durchaus in der Lage, die Besserung des Zustands zu beschleunigen.«

In den nächsten Stunden erzählten die Mädchen der fassungslosen Shannah von dem erlittenen Martyrium und aßen sich satt, während Cassian murmelnd an Martyns Seite saß. Bereits am frühen Nachmittag war der junge Mann in der Lage, sich aufzusetzen und selbstständig von der exquisiten Tafel zu speisen. Die hohlen Wangen füllten sich wieder, und auch die Mädchen sahen nach wenigen Minuten in Cassians Fürsorge so munter aus wie am Morgen. Tomin war seit seinem Eintreffen nicht von Felines Seite gewichen.

Aric musterte den Zauberer kopfschüttelnd, der fragend zu ihm aufsah.

»Wie konnte ich dich derart unterschätzen, Cassian?«

Lynx bekräftigte dies: »Ja, dass der alte Zauderer ein offensichtlich mächtiger Zauberer ist, verbarg er gut.«

Cassian ging nicht darauf ein, er warf stattdessen Martyn einen bittenden Blick zu:

»Wenn du so gut wärst: das Amulett.«

Martyn zog die Kette mit dem Bernstein über seinen Kopf und reichte sie Cassian, der sie ohne Zögern an Aric weitergab.

»Es ist deins, wie versprochen, Aric.«

Der Steinelfe hielt das kostbare Erinnerungsstück an seine Gefährtin Gislinn einen Augenblick in seiner Hand, dann hängte er es sich um den Hals. »Ich danke euch, das bedeutet mir viel.«

Mit diesen schlichten Worten verließ er das Zelt.

»Geht es ihm gut?«, fragte Robyn mitleidig, und Cassian seufzte.

»Es wird immer ein Stück seines Herzens fehlen, das ist so, wenn man das Liebste verliert. Aber das Amulett heilt einen kleinen Teil dieser Wunde.«

Eine Wache erschien und bat Cassian nach draußen. Unbehagliche Blicke folgten ihm, denn seine Gegenwart versprach wenigsten etwas Sicherheit.

Die Wache brachte den Zauberer durch den duftenden Pinienwald auf eine Lichtung. Cassian musste sich zwingen vorwärtszugehen: Der nie gesehene Anblick war ehrfurchtgebietend.

Ein Tempel von beeindruckenden Ausmaßen lag vor ihm. Wundervoll mit Motiven aus Land und Meer bemalte Säulen trugen ein Vordach über einem breiten Weg, der sich rund um das Gebäude erstreckte. An den Säulen rankte sattgrünes Blattwerk mit kelchartigen roten Blüten empor.

Verteilt über die Lichtung sah er Bänke aus gemauertem, weißem Stein mit kunstvollen Verzierungen. Auf vielen saßen Männer und Frauen, in denen Cassian nur zum Teil die einfacheren Götter und Göttinnen sowie einige Sternenwächter aus dem Theater wiedererkannte.

Manche grüßten den Zauberer freundlich, andere beachteten ihn gar nicht.

Cassian folgte der Wache beinahe vierzig Stufen über eine Treppe aus edelstem Marmor hinauf und betrat den Tempel.

Er musste sich einen Moment an die Dunkelheit gewöhnen, bevor er im flackernden Schein, der von mindestens fünfzig Fackeln an den Wänden kam, mehr zu erkennen vermochte.

Am Ende des Saales erhob sich eine Tribüne, die von drei thronartigen Sesseln dominiert wurde. Auf diesen sitzend warteten Artemis, Aphrodite und Apollon auf den Zauberer.

Als er sich vor ihnen verneigte, erkannte er zwischen den Pfeilern, die das Dach der imposanten Halle stützten, weitere Gottheiten, die dort stehend geplaudert hatten.

Nun wandten sich alle ihm zu, um nichts zu verpassen.

Ares, Eris und Thanatos standen dicht beisammen.

Demeter und Hephaistos bevorzugten offensichtlich eher die Gegenwart des Gottes, der am gestrigen Tag durch Verspätung geglänzt hatte.

Nereus, als Gaias Sohn einer der mächtigeren Meeresgötter, besaß ein beeindruckendes Äußeres. Seine hochgewachsene Gestalt wurde durch ein türkises Gewand verhüllt und zeigte ungewöhnlich breite Schultern und starke Arme und Beine. Nereus’ Füße, die ausnahmsweise die Schwanzflosse eines Wasserwesens ersetzten, steckten in edlen Sandalen, aber Cassian entdeckte zwischen den Fingern die Schwimmhäute.

Der Zauberer verneigte sich nach beiden Seiten, bevor er vor den drei Sitzenden auf die Knie sank.

Dennoch war es Nereus, der zuerst das Wort ergriff.

»Zauberer, lasst Euch zunächst ein Lob aussprechen. Ihr habt bisher eine glänzende Wahl bezüglich Eurer Prüflinge getroffen. Wir sind uns das ein oder andere Mal bereits im nassen Element begegnet, auch wenn Ihr mich nicht erkennen konntet. Frei heraus gesagt: Ich unterschätzte den Flusshändler, der ohne jede Eile von Ort zu Ort zog, das gebe ich zu. Wie mir jedoch Euer Fortschritt in der Zauberei entgehen konnte, würde ich gerne erfahren.«

Cassian verkniff sich ein Lächeln, das vermutlich als hochmütig eingestuft worden wäre.

»Es war mir tatsächlich nicht bewusst, Euch getroffen zu haben, hoher Nereus. Meine Zauberlehre betrieb ich meist nur in meinem Geist, wenn ich auf meinem Kahn ruhte. Nur selten zog ich mich an Orte zurück, um zu üben. Um mich vor Entdeckung zu schützen, legte ich einen Zauber darüber, den Ihr sicher bemerkt hättet, wärt Ihr in der Nähe gewesen.«

Nereus musterte ihn amüsiert.

»Sehr gewandt formuliert, Zauberer. Und ich bin mir durchaus nicht sicher, dass ich Euren Zauber durchschaut hätte. Ihr seid weit mehr, als Ihr erkennen lasst. Aber möglicherweise müsst Ihr Euch in der nächsten Zeit offenbaren.«

Hier schnitt ihm Artemis beinahe unhöflich das Wort ab, was Cassian misstrauisch werden ließ. Hatte Nereus eine Warnung für ihn ausgesprochen, die hätte geheimbleiben sollen?

»Cassian, ich wollte vor der letzten Prüfung ein Wort mit Euch wechseln. Ihr habt die Frau zur Auserwählten bestimmt, die Ihr offensichtlich liebt. Ist Euch bewusst, was das bedeuten kann?«

Ein Stich fuhr direkt in sein Herz, dennoch bemühte er sich um eine ruhige Antwort.

»Ja, hohe Göttin. Mir ist klar, dass es Shannahs Leben kosten kann. Ich wählte sie jedoch, bevor ich sie kannte, aufgrund einer Tat, die mir ihren besonderen Charakter bewies. Ich habe des Öfteren meine Wahl bereut, aber es gab niemanden, den ich in der Kürze der mir gegebenen Zeit hätte finden können, um sie zu ersetzen.«

»Der Zweck heiligt demnach die Mittel und Wege?«, fragte Aphrodite streng nach, und Cassian seufzte.

»Sobald nur ein Prüfling versagt, ist es das Ende der Menschheit und damit in jedem Fall das derjenigen, die ich liebe. Also setze ich die Beste ein, und das ist nun mal Shannah!«

Apollon nickte beifällig.

»Eine hervorragende, wenn auch schicksalhafte Argumentation.«

Die Göttin der Liebe und Schönheit ließ Cassian bei ihren nächsten Worten nicht aus den Augen:

»Euch ist bewusst, dass sie mit dem Ende ihres Lebens Euer Herz mit ins Unglück reißt? Nichts bricht so schmerzhaft wie ein Herz, und Ihr als Zauberer gehört zu der Gruppe, die auf jeden Fall das Ende der Menschheit überleben wird. Der Schmerz wird Euch auf ewig begleiten. Wäre es nicht besser, Euch von ihr zu lösen?«

Cassian erstarrte und spürte den Schmerz bereits jetzt. Was hatten sich die Götter für Shannahs Prüfung erdacht, dass sie so schwarz für sie sahen?

Dennoch blieb er auf seinem Standpunkt, denn es schien der erfolgversprechendste zu sein.

»Das ist wahr, hohe Aphrodite. Doch ich kann nichts dagegen tun, ein Herz verschenkt man nicht leichtfertig. Ich halte fest an dem, was mir das Wichtigste ist.«

Artemis erhob sich, und die beiden anderen taten es ihr nach. Die Stimme der Göttin klang befehlend und kalt:

»Nun, so empfangt jetzt unsere Anweisungen: Ihr werdet in Kürze zu Eurem Lager auf dem Felsen begleitet. Morgen sehe ich Euch dann mit der Fischerin in der Arena!«

Cassian verneigte sich mit dem Gefühl, das Blut müsse in seinen Adern erstarrt sein, so eisig empfand er seinen eigenen Körper.

Gemessenen Schrittes begab er sich zum Ausgang, doch bevor er in den Sonnenschein treten konnte, hörte er eine sanfte Stimme neben sich und blickte nach rechts.

Aphrodite schien sich hinter einer Säule zu verbergen, als wolle sie nicht, dass man ihr Gespräch mit Cassian mitbekam. Ihr Lächeln strahlte Mut und Zuversicht aus, und Cassian spürte, wie der Eispanzer um sein Herz schmolz.

»Ich werde auf den Bestand Eurer Liebe, die Unversehrtheit Eures Herzens und auf Euren Sieg hoffen, Cassian. Viel Glück!«

In der nächsten Sekunde war sie verschwunden. Cassian gab sich einen Ruck: Es galt, die möglicherweise letzten Stunden zu genießen.


Shannah

Rican schloss sich ihm an, als er den Rand des Pinienwaldes erreichte. Einige Meter brachten sie schweigend hinter sich, dann hielt der Skorpion den Zauberer durch einen festen Griff am Oberarm an.

Cassian sah ihn verwundert und misstrauisch an.

»Was gibt es, Rican?«

Der junge Mann und Sternenwächter zögerte einen Moment, bevor er eilig hervorstieß:

»Cassian, du darfst auf den nächsten Schritten niemandem trauen.«

Der Blick aus den hellen Augen, die meist zynisch in die Welt schauten, wirkte besorgt.

Cassian hob die Augenbrauen und spottete: »Nicht einmal dir, mein unsteter Freund mit dem wankelmütigen Herzen?«

Der Skorpion blieb ernst.

»Ganz besonders nicht mir, das weißt du ja nur zu gut. Das bedeutet nicht, dass ich gutheiße, was euch aufgebürdet wird. Ich bedaure ebenfalls, was bald auf euch zukommen wird.«

Cassian senkte die Stimme und sah sich prüfend um, ob sich in der Nähe Lauscher befanden. Doch nichts außer fröhlich zwitschernden Vögeln, einem Zikadenorchester und einem lauen Sommerlüftchen schien sich im Pinienwald aufzuhalten.

»Du weißt mehr über unsere nächste Prüfung?«

Der Skorpion nickte, und seine Miene wurde düster.

»Ja, aber natürlich darf ich nichts verraten. Das käme mich teuer zu stehen.«

»Und das wiegt mehr als alles andere«, war die sarkastische Antwort des Zauberers. Der Skorpion schüttelte den Kopf und fuhr eindringlich fort:

»Das ist tatsächlich nebensächlich. Du solltest allerdings in der Lage sein, weiter zu denken. Kommt jemand dahinter, ist es um deine Menschen geschehen, denn dann wird ein Sieg als ungültig erklärt. Und ich glaube kaum, dass man euch eine zweite Chance einräumt.«

Cassian nickte ein wenig beschämt.

»Du hast recht. Entschuldige meinen Vorwurf.«

Der Skorpion lachte ihn aus. Die Augen blitzten wieder fröhlich.

»Ach was, du musst dich nicht entschuldigen. Mir könnte jedoch meine Sympathie für dich zum Verhängnis werden, wenn ich nicht aufpasse. Deshalb nur noch ein Wort: Solltest du glauben, dass du es nicht mehr erträgst und eingreifen musst – falls du das überhaupt kannst –, dann warte zumindest so lange, bis die Prüfung sicher bestanden ist.«

»Das ist ja wohl klar, dass alles andere furchtbare Folgen hätte!«, meinte Cassian ein wenig genervt von den »guten« Ratschlägen.

Rican schaute ihn beinahe mitleidig an.

»Denkst du, es wird leichter zu erdulden sein als das heutige Geschehen?«

Nun wusste der Zauberer, dass Fürchterliches und schier Unerträgliches auf ihn zukam.

»Ich danke dir für deinen Rat, Rican«, war alles, was er hervorbrachte. Dann eilten die beiden schweigend zum Zelt zurück.

Shannah blickte ihm lächelnd entgegen. Cassian wunderte sich über ihre Fähigkeit, den morgigen Tag auszublenden. Offensichtlich war sie mittlerweile in der Lage, seine Miene zu lesen, denn sie meinte leise:

»Lass uns genießen, was wir haben. Ich für meinen Teil bin einfach unglaublich froh, dass es allen gutgeht.«

Cassian nahm neben ihr Platz und legte den Arm um ihre Schultern. Sie musterte ihn eingehend.

»Darf man wissen, wo du warst?«

Er küsste sie sanft auf die Schläfe und ergriff ihre Hand. »Die Götter befragten mich zu deiner Wahl.«

Erstaunt sah sie ihn an.

»Sind sie mit mir nicht einverstanden?«

Er lächelte traurig.

»Das stellten sie keineswegs in Frage. Sie wiesen mich daraufhin, dass ich dumm sei, ausgerechnet das Leben des Menschen in Gefahr zu bringen, den ich liebe. Da in dessen Todesfall mein Herz nie wieder heilen würde.«

»Sie wissen, dass du mich liebst? Und die Götter sind um dein Herz besorgt?«, fragte sie ungläubig.

»Genauer gesagt die Göttin der Liebe, die mir zuletzt erklärte, dass sie auf unseren Sieg hoffe.«

Shannah schwieg eine ganze Weile, dann meinte sie leise: »Eine Göttin der Liebe bewegt zu haben, kann doch nichts Schlechtes bedeuten, oder?«

Cassian nickte und zwang sich zu einem Lächeln. Die Worte Ricans würde er ihr nicht sagen, denn sie sollte mit einem Hoffnungsschimmer im Herzen und der Gewissheit, seine Liebe zu besitzen, in die morgige Prüfung gehen, anstatt mit Furcht und Pessimismus.

»Lass uns einen Moment allein verbringen, Liebste«, bat er sie und zog sie mit sich hoch, als sie zustimmte.

Ohne auf die ihnen folgenden Blicke zu achten, verließen sie das Zelt und schlenderten durch die Pinien in der Nähe. Cassian nahm jedoch wahr, dass die Wachen am Zelt sie nicht aus den Augen ließen. Auch Shannah war es offensichtlich aufgefallen, denn sie zischte wütend: »Glauben die, wir machen uns aus dem Staub?«

»Viele würden genau das tun«, war Cassians Meinung.

»Wir sind nicht viele, sonst wären wir gar nicht hier auf diesem Berg!«

Diese aufrichtigen Worte erforderten keine Erwiderung.

Cassian blieb stehen und zog Shannah an sich. Ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, und ihre Lippen fanden sich zu dem zärtlichsten Kuss, den Cassian je bekommen hatte.

Er löste sich leicht von ihr und murmelte dicht an ihrem Mund: »Sobald wir morgen hier fertig und reisebereit sind, suchen wir uns einen Priester, der uns traut. Wenn du dich mir anvertrauen willst, Liebste.«

Sie sah ihn aus ihren betörenden grünen Augen an und erwiderte ein wenig atemlos: »Das habe ich bereits längst, Cassian, mein Zauberer. Du bist dir so sicher, dass es dazu kommt, nicht wahr? Du ahnst nicht, wie viel Kraft und Zuversicht mir das gibt.«

Darauf vermochte er nichts mehr zu sagen. Er riss sie an sich und spürte, während eines deutlich leidenschaftlicheren Kusses, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen. Auch Shannah schmeckte schließlich das Salz, das ihre Lippen erreichte.

Sie schob ihn leicht von sich und sah ihn mit einer Mischung aus Schock und Zärtlichkeit an.

»Cassian, was ist? Warum weinst du?«

Er lächelte und wischte sich die Flüssigkeit von der Haut.

»Du vertraust mir so sehr. Ich traf noch niemals einen Menschen, der sich ganz auf mich eingelassen hat, so wie du. Es gibt keine andere Frau, die mir je so viel gegeben hat.«

Sie grinste beinahe schelmisch und versuchte damit, die Situation etwas fröhlicher zu gestalten.

»Ich dachte, ich bin diejenige, die dir bisher am wenigsten gab.«

Er küsste sie erneut, dann erwiderte er ernst:

»Nein, du bist die, die das Wichtigste gab: deine Liebe, dein Vertrauen, deine Kraft.«

Noch eine Zeitlang war ihnen vergönnt, eng umschlungen dazustehen, sich zu umarmen, zu küssen und sich Liebesworte zuzuflüstern.

Schließlich hörten sie ein Räuspern hinter sich. Eine der Wachen stand dort und bat sie zum Zelt zu kommen.

»Wir müssen nun zu Eurem Lager aufbrechen.«

Leider war dies auch der Zeitpunkt, an dem sie erneut getrennt wurden.

Osa und Lynx sowie Skulptor, Aric und seltsamerweise ebenfalls Leonidas und Martyn wurden in eine andere Behausung geschickt.

Bald darauf befanden sie sich auf dem schmalen Grat, der zum Aufstieg in die Felswand führte.

Cassian folgte als erster einem der Wachmänner.

Dann betraten Darius, Tomin, Robyn, Feline und Shannah, die sich hinter Cassian und aneinander angeleint hatten, den gefährlichen Weg nun schon zum dritten Mal. Direkt nach der jungen Frau schlossen Rican und eine Wache, die beide nicht an der Sicherungsleine angehängt waren, die Reihe ab.

Als Cassian zurücksah, erspähte er in einiger Entfernung unter ihnen auf dem Plateau, das sie soeben verlassen hatten, die Freunde, die zu ihnen hinaufwinkten.

Da Cassian wusste, dass Winken nicht zur Wesensart eines Luchses oder Elfen gehörte, sah er sich um, anstatt zurückzuwinken. Darius entdeckte den Grund für die Zeichen zur gleichen Zeit: Vor dem Klettersteig wartete der Taurus in Menschengestalt auf sie. In Cassian wuchs das Misstrauen.

»Was soll das?«, drehte er sich zu Rican um, der ihm fest in die Augen blickte und das Unerwartete und Unbegreifliche tat:

Er stieß Shannah von dem Weg direkt hinunter in den Abgrund.

Der Schrei, der sich ihrer Kehle entrang, hallte durch die ganze Schlucht und wurde zahllos erwidert.

Denn neben den Gefährten standen nun die Zuschauer, die es sich bisher im Theater bequem gemacht hatten.

»Rican!«, stieß Cassian entsetzt aus und musste mit ansehen, wie hinter Shannah durch das verbundene Seil nun Feline, Robyn, Tomin und Darius hinabgerissen wurden.

Des Zauberers Hände zuckten hoch, um das Seil an seiner Taille zu ergreifen, um die Abstürzenden zu sichern, aber der Stier hatte es vorhergesehen und sich in seine Tiergestalt verwandelt. Seine Hörner nagelten Cassians Ärmel weit über dem Mann an die Felswand, und sein gewaltiger Körper ließ ihm kaum Luft zum Atmen. Dem Zauberer war es für den Augenblick unmöglich einzugreifen oder das Entsetzliche zu verhindern.

Die Wache durchtrennte den Strick, mit dem Darius und dahinter die anderen mit Cassian verbunden gewesen waren und nahm ihnen damit die letzte Sicherung auf dem festen Grund.

»Es ist kein Zaubern erlaubt, sonst durchbohre ich dich, und ihr ist auch nicht geholfen!«, wies ihn der Stier brummend zurecht.

Rican stand plötzlich neben ihm und mahnte ihn:

»Du darfst nicht eingreifen, das sagte ich dir doch! Sieh einfach nur zu oder schließ die Augen!«

Cassian spähte keuchend an Taurus’ bulligen Schultern vorbei auf die Stelle, an der sich Shannah und die Kinder befinden mussten – wenn sie nicht abgestürzt waren. Dadurch, dass er vorausgegangen war und dabei eine kleine Biegung hinter sich gebracht hatte, konnte er direkt sehen, was unterhalb der Felskante vor sich ging. Panik machte sich in ihm breit, denn die fünf waren nur noch eine Haaresbreite vom endgültigen Absturz und damit dem sicheren Tod entfernt.

Darius krallte sich mit beiden Händen in einen Strauch, der aus den Felsen spross. Das windige Gestrüpp hielt erstaunlicherweise stand. Zu seinen Füßen hing Tomin am straff gespannten Seil, die Hände um eine Felsnase geschlungen.

Unter ihm klammerte sich Robyn ebenfalls an das Seil, ihre Zehenspitzen fanden schlüpfrigen Halt auf einem kleinen Vorsprung, doch ohne die Verbindung zu Darius wäre sie abgestürzt. Immer wieder löste sich Gestein und sprang hinab in den Abgrund, dessen Boden von hier nicht zu erblicken war.

Die wie am Spieß schreiende Feline hatte die zierlichen Finger am Seil und baumelte frei in der Luft.

Unter ihr stand Shannah mit nur einem Fuß auf einem trittgroßen Felsstück. Mit dem anderen Fuß suchte sie verzweifelt nach einer weiteren Möglichkeit ihr Gewicht zu sichern. Nun sah sie hinauf und gewahrte Cassian in der stählernen Gewalt des Stiers.

Cassian hörte ihre Worte nicht, aber er konnte seinen Namen auf ihren Lippen ablesen. Und als sie erkannte, dass ihr niemand helfen konnte oder wollte, lag auf ihrem blassen Gesicht die Erkenntnis, dass nun ihre Prüfung gekommen war.

Ihr Blick wanderte über die drei jüngeren Kinder zu Darius, an dessen starken Armen ein viel zu großes Gewicht hing. Das konnte der Junge trotz seiner Kraft nicht lange aushalten. Und in dieser Sekunde würden sie alle abstürzen.

Obwohl die Zeit gegen sie lief, bewegte sich Shannah langsam und geschickt wie eine Katze, als sie sich mit den Fingern näher an den Felsen heranzuziehen versuchte. Die lange Hose und das enge Hemd verhinderten, dass sie sich aufschürfte oder an Felskanten und Gestrüpp verheddern konnte. Schließlich schlüpfte ihre linke Hand in eine Felsspalte und krallte sich fest.

Cassian hatte nicht nur wegen Taurus’ Körper das Gefühl nicht atmen zu können.

Die Spannung stieg ins Unermessliche, als Shannah sich an den Felsen presste, und endlich auch ihr zweiter Fuß Halt fand. Mit zierlichen Schuhen oder barfuß wären ihre Chancen besser gewesen. So aber rutschte der stabile Stiefel immer wieder ab. Doch Shannah gab nicht auf.

Ein erleichtertes Raunen durchlief das Publikum, als sie es schaffte, den nächsten sicheren Felsvorsprung zu erreichen. Dort blieb sie schweratmend auf Zehenspitzen stehen, denn mehr hatte keinen Platz auf den wenigen Zentimetern.

Die junge Frau sah nach oben und ihrer beruhigend wirkenden Stimme hörte man nur ein kleines Zittern an.

»Feline, Liebling, alles wird gut. Hör bitte auf zu weinen, sonst kann mich Darius nicht verstehen.«

Das Weinen ging in ein schluchzendes Hicksen über.

»Sehr schön, Schätzchen. Darius, kannst du mich verstehen?«

Der Junge keuchte schwer, dennoch presste er eine rasche Antwort hervor.

»Ja, aber lange halte ich nicht mehr durch, Shannah.«

»Das musst du auch nicht. Es sollte jetzt leichter sein, weil mein Gewicht momentan nicht an dir hängt. Ich stehe hier ganz gut. Wenn Robyn und Tomin sich weiter festklammern, könntest du also vorsichtig versuchen, auf den Weg zu klettern. Dann suchst du dir etwas, woran du das Seil herumwickeln kannst, damit du entlastet wirst. Geht das?«

»Ich versuche es«, war die beinahe unhörbare Erwiderung.

Tomin hing wie ein Äffchen an seiner Felsnase und bewegte sich nicht.

Robyn war kreidebleich, hielt sich aber ebenso reglos auf dem Vorsprung. Shannah lobte die Kinder, dann feuerte sie wieder Darius an.

Cassians Herz war voller Liebe, als er sah, wie sie kämpfte und dabei keinen Gedanken an ihre eigene Lage zu verschwenden schien, die höchst anstrengend sein musste.

Endlich robbte sich Darius auf den Weg und blieb erschöpft liegen.

Cassians Blick traf auf den Ricans, der Skorpion schüttelte jedoch bedauernd den Kopf. Er durfte nicht eingreifen.

Der Zauberer versuchte nun, Darius zu leiten.

»Darius, neben deiner rechten Hand befindet sich ein Vorsprung …«

Weiter kam er nicht, dann drückte ihm der Stier wieder die Luft ab. Glücklicherweise hatte der Junge es verstanden.

Er drehte sich auf den Bauch und schlang das Seil um den winzigen Vorsprung, denn dieser war alles, was sich in der Nähe anbot.

Nun schob er den Kopf über den Abgrund und spähte nach seiner Familie.

»Shannah, ich bin oben. Ich versuche jetzt, euch langsam hinaufzuziehen.«

Seine Ziehmutter wollte mehr wissen.

»Konntest du das Seil sichern?«

»Ja, aber nicht besonders gut. Es gibt hier nicht viel!«

Nun wusste Shannah, dass es weiterhin ein Balancieren nahe dem Tod blieb.

»Robyn, Tomin, versucht Darius zu helfen, indem ihr euch immer irgendwo festklammert, je weiter ihr nach oben kommt. Feline, wenn du ein Stückchen Felsen oder einen Ast erwischen kannst, hältst du dich fest.«

Antwort erhielt sie keine, denn die Angst ließ die Kinder schweigen, doch Shannah sah, wie sie ihren Anweisungen nachkamen.

»Ihr macht das toll, ihr seid unglaublich tapfer. Weiter so!«

Nun spürte Shannah, dass ihr Seil gespannt wurde. Sie musste nun ebenfalls versuchen, ein Stück hinauf zu kommen. Leider fand sie nichts über sich, das sie hätte ergreifen können. Nur glatten Fels.

»Darius, warte! Ich habe hier nichts zum Festhalten.«

Der Junge schrie hinunter:

»Ich halte dich, Shannah.«

»Nein, nein, auf keinen Fall, Darius! Das ist zu schwer. Warte einen Augenblick. Wenn ich etwas nach rechts ausweiche, könnte ich vielleicht das Gestrüpp hier erwischen.«

Zentimeter für Zentimeter schob sie ihre Zehen in die gewünschte Richtung, schließlich hatte sie den Ast erreicht. Vorsichtig zog sie daran, dann fester. Geröll bröselte herab, aber das knorrige Geäst hielt stand.

»Es sieht gut aus, trotzdem kann ich für nichts garantieren. Bitte haltet euch immer irgendwo fest, falls ich abrutsche oder der Ast bricht.«

Nun hing sie mit vollem Gewicht an dem Ast und schrie hinauf:

»Darius, jetzt ziehen! Und alle helfen mit, ohne loszulassen.«

Cassian und das Publikum sahen gespannt zu, wie der Junge zunächst Tomin zu sich heraufzog, dann ergriff er Robyns Hand.

Doch in diesem Augenblick drehte sich das Schicksal erneut. Oder hatte hier jemand Einflussreicheres »nachgeholfen«?

Das Gestrüpp, auf dem Shannah mittlerweile ihr rechtes Knie abstützt hatte, löste sich aus der Felswand.

Die junge Frau rutschte ab und fiel unter dem lauten Aufschrei der Zuschauer den Meter herab, den Darius in den letzten Minuten mühsam herausgeschunden hatte.

Cassian war in Versuchung die Augen zu schließen, aber das hätte Feigheit bedeutet. Unmöglich, angesichts des Mutes, den Shannah und die Kinder zeigten.

Darius war durch die Reaktion des Publikums gewarnt worden. Dennoch konnte er nicht verhindern, dass ihm Robyns Hand entglitt. Tomin hatte er unter seinem eigenen Körper eingezwängt, so dass der Kleine nicht mit hinabgerissen wurde.

Doch Robyn, Feline und Shannah hingen nun mit ihrem vollen Gewicht baumelnd an dem Seil, das nur noch von Darius gehalten wurde.

Der Junge wäre niemals in der Lage, alle drei hinaufzuziehen. Und es sah nicht so aus, als könnten die Frau und die beiden Mädchen einen Punkt zum Festhalten oder Abstützen erreichen, um Darius zu unterstützen.

Die Situation war an Hoffnungslosigkeit nicht zu überbieten.

Cassian überlegte fieberhaft, ob er eingreifen könnte. Rican erriet seine Absicht und trat neben ihn. Warnend erinnerte er ihn:

»Du könntest sie mit einem Zauber retten, doch die Sache an sich wäre verloren. Du darfst nicht am Spiel teilnehmen, Zauberer! Sie allein muss es lösen! Und glaubst du wirklich, diese tapfere Frau würde es dir danken, wenn du aus Liebe zu ihr die Zukunft ihrer Kinder zerstörst?«

Cassian wusste, dass der Skorpion recht hatte. Und so sah er weiter hilflos zu, wie Darius’ Kräfte nachließen, während Feline wieder zu weinen begonnen hatte. Robyn hing reglos wie eine Puppe über dem Abgrund und Shannahs Gesicht war anzusehen, dass sie allmählich panisch nach einer Lösung Ausschau hielt. Mit einem Mal wurde ihre Miene ruhig, beinahe gelassen. Hatte sie eine Idee?

Shannah bemühte sich, an ihren Gürtel zu greifen, ohne eine Schwingung auszulösen, die Darius seine wertvollen, verbliebenen Kräfte kosten würde.

Der Zauberer überlegte fieberhaft, welche Möglichkeit seine Liebste hatte und was sie an ihrem Gürtel suchte. Dann sah er es: Sie zog das scharfe Messer hervor, das sie in den letzten Wochen für allerlei verwendet hatte. Zum Zerkleinern von Gemüse oder Holzspänen für das Feuer zum Beispiel. Aber auch Fische hatte sie damit ausgenommen und Leder für einen Gürtel zugeschnitten. Cassian hatte beobachtet, dass sie die Klinge regelmäßig schliff. Er kannte kein anderes Messer mit dieser Schärfe. Doch was konnte ihr das Werkzeug in dieser Situation helfen?

Wollte sie es in eine Felsspalte schlagen, um ihr eigenes Gewicht selbst zu tragen und so die Kinder zu entlasten? Das wäre eine Möglichkeit. Cassian zweifelte jedoch an der nötigen Stabilität der Klinge, wenn diese auf den Felsen traf. Außerdem glaubte er nicht, dass Abwarten etwas nutzte.

Wer käme zu ihrer Rettung? Niemand!

Shannah war der Prüfling und musste den Ausweg finden! Nicht morgen, nein, jetzt in diesem Augenblick fand ihre Prüfung statt!

Als sie die Klinge am Seil über sich ansetzte, wusste Cassian, dass Shannah den einzigen Weg gewählt hatte, der ihr blieb, um die Kinder zu retten.

»Shannah, nein!«, keuchte er, denn lauter konnte er sich wegen des Drucks auf seine Lunge nicht äußern.

Er hörte das wütende Fauchen des Luchses und die Schreie der anderen, die auf dem Plateau von den Wachen auf dem Boden festgehalten wurden und ebenso hilflos zusehen mussten.

Shannah säbelte in Windeseile am Seil. Das Publikum oben auf dem Felsen und unten auf der Wiese hielt den Atem an. Doch Darius schaffte es, mit mittlerweile hochrotem Kopf, immer noch alle zu halten.

Wenn Shannahs Gewicht wegfiel, konnte der Junge wahrscheinlich die Mädchen hinaufziehen und über die Kante auf den Weg bugsieren. Selbst dies wäre eine unglaubliche Leistung. Mit dem Gewicht seiner geliebten Ziehmutter wäre es ihm jedoch unmöglich. Und man sah ihm das allmähliche Nachlassen der Kräfte an. Jede Sekunde zählte.

Darius versuchte nach unten zu Shannah zu sehen, aber Cassian schrie röchelnd seinen Namen.

»Darius, nicht! Sieh zu mir!«

Der Junge würde Shannahs Absicht begreifen und möglicherweise aus Schock loslassen. Das durfte nicht geschehen.

Darius sah verzweifelt zu ihm hin, da hörten sie Shannahs energische Stimme:

»Darius! Es wird gleich leichter. Du musst sie hinaufziehen, hörst du! Ich kann dich von hier unten aus nicht unterstützen. Du schaffst das! Zuerst Robyn, sie wird dir mit Feline helfen.«

Cassian blickte in ihre ruhigen Augen und sah den entschlossenen Gesichtsausdruck. Sie hatte die einzig richtige Wahl getroffen – und Cassian wusste, dass sie recht hatte. Und damit würde sie das Stück seines Herzens mit sich in die Tiefe nehmen, wie es ihm die Götter heute bereits prophezeit hatten.

Doch in ihm stieg keine Wut auf. Wie konnte er wütend sein und dadurch ihren Mut herabwürdigen?

Seine Lippen formten das, was ihm in den Sinn kam.

»Ich liebe dich!«

An ihrem Lächeln sah er, dass sie begriff. Sie erwiderte seine Worte tonlos, dann hatte die Klinge das Seil besiegt.

Das Messer fiel ihr aus der Hand. Einen kurzen Moment suchte sie nach irgendeinem Halt an der Felswand, um sogleich aufzugeben. Sie kippte nach hinten und verschwand unterhalb des Felsens, auf dem sie eben noch den Fuß gesetzt hatte.

Ein vielfacher Aufschrei schallte durch die Schlucht.

»Taurus!«, keuchte Cassian. »Die Kinder! Lass mich los.«

Die vier hatten soeben begriffen, dass Shannah abgestürzt war. Robyn weinte und schien aufgegeben zu haben, in Darius’ Gesicht machte sich Hoffnungslosigkeit breit. Er würde seine Kraft dabei einbüßen, befürchtete Cassian.

Taurus hielt ihn selbst immer noch an die Felswand gedrückt, jedoch nicht mehr so fest, sodass Cassian wieder atmen konnte. Nun schrie er nach dem Skorpion, der sich in unmittelbarer Nähe befand.

»Bei dem Rest von Ehre, den du vielleicht noch im Leib hast, Sternenwächter: Hilf den Kindern!«

Er erkannte die Zweifel, die gefolgt von Entschlossenheit über das täuschend knabenhafte Gesicht huschten. Dann – im letzten Augenblick, als Darius’ Finger sich zu lösen begannen – griff Rican zu und packte das Seil. Er stemmte sich gegen einen Vorsprung und zog Robyn mühelos auf den Pfad.

Cassian schrie erneut Befehle: »Darius, hol Feline rauf. Sofort!«

Darius gehorchte, und mit Ricans Hilfe erschien nun die verängstigte Feline an der Felskante.

Cassians Geist machte sich auf die Suche nach Shannah, und der Zauberer erkannte erstaunt, dass sie sich immer noch im Fallen befand. Diese Schlucht musste weit tiefer sein als gedacht. Der Körper drehte sich wie ein Kreisel, und die Frau hatte die Augen geschlossen, um das Vorbeirasen der Felsen nicht sehen zu müssen. Auf ihrem wunderbaren Gesicht lag ein Lächeln.

»Taurus«, flehte er nochmals, und nun geschah Erstaunliches: Der Skorpion wechselte die Seiten!

»Lass ihn endlich los«, schrie er den Stier an. »Sie hat es wirklich getan und die Prüfung bestanden, also gib dem Zauberer und ihr eine Chance, verdammt.«

Taurus tat einen Schritt zurück, seine Miene wirkte beschämt: »Nun, Zauberer, kannst du beweisen, was in dir steckt.«

Cassian trat an die Felskante und sah hinab. Der trudelnde Körper wurde immer kleiner. Es blieben nur Sekundenbruchteile bis zum tödlichen Aufprall.

Seine Fäuste ballten sich in Richtung Boden, bereit für den Svanius-Zauber, da hörte er Ricans mahnende Stimme: »Du weißt, wer dich beobachtet?«

Es war wie eine Erleuchtung für den Zauberer, dem mit einem Schlag nicht nur seine Herkunft klar vor Augen stand. Nein, er wusste, wie er die Entfernung zu Shannah am schnellsten bewältigen konnte. Nur vor wenigen Tagen hatte er es ihr selbst erklärt. Seine Gedanken schossen in Sternenhöhe hinauf und Schwerelosigkeit überkam ihn.

Und so zischte eine Sternschnuppe in rasendem Tempo hinab, an der fallenden Frau vorbei und platzierte sich direkt unter ihrem Körper.

Todesstille lag über dem Geschehen. Jedem fiel das Atmen schwer, so unbegreifliche Vorgänge spielten sich vor aller Augen ab.

Die fassungslosen Zuschauer sahen mit an, wie der funkelnde Stern Shannah abbremste, bis beide aus ihrem Gesichtsfeld verschwanden und in das Dunkel über dem Grund der Schlucht eintauchten.

Dann setzte aufgeregtes Getuschel ein.

Vier blasse Kinder saßen inzwischen neben dem Skorpion, der beruhigend auf sie einredete.

Ein großer Schatten segelte an ihnen vorüber.

»Ja, sieh nach, Aquila«, murmelte Rican und ließ sich an der Seite der Kinder auf den harten Boden fallen.

»Dem nächsten, der eine Prüfung vorschlägt, verpasse ich meinen Stachel mit einer Portion Gift«, schimpfte er erschöpft vor sich hin.

Nun hieß es warten.

Die Sternschnuppe hatte Shannahs Fall massiv gebremst. Einen halben Meter über dem Felsboden verwandelte sich der Zauberer zurück in seine menschliche Gestalt.

Cassian hatte gerade noch Zeit, seine Arme zu öffnen und die Frau, die er liebte, aufzufangen.

Er drückte sie erleichtert an sich, während Shannah die Augen aufschlug und sich verwirrt umsah. Ihr Atem ging rasch, und sie sprach abgehackt.

»Wo bin ich? Was ist geschehen, Cassian? Habe ich den Sturz nur geträumt und mir die ganze Prüfung nur eingebildet, oder haben die Götter uns das vorgegaukelt?«

Cassian schluckte schwer, daraufhin holte er erstmals in den letzten Minuten wieder tief Luft.

»Nein, leider ist alles wahr. Deine Prüfung war es, zunächst zu kämpfen und dich in der Ausweglosigkeit für die Kinder zu opfern. Und du hast es ohne zu zögern getan.«

Er drückte sie erneut an sich, und sie spürte erstaunt, dass er bebte. Shannah verstand die Situation nach wie vor nicht. »Warum bin ich dann hier und lebe? Oder ist das ein Traum?«

Sie hörte, wie er leise und etwas stockend lachte.

»Nein, du lebst. Es war so knapp, Liebling. Beinahe hätte ich dich verloren.«

»Wie konntest du mich retten? Aber noch weitaus wichtiger ist: Haben es die Kinder überlebt? Darius? Das Gewicht war viel zu schwer für ihn.«

»Darius hat es geschafft, mit Ricans Hilfe.«

Nun sah sie das erste Mal tatsächlich böse drein.

»Rican? Er hat mich gestoßen!«

»Ja, er hatte den Auftrag dazu, und es machte ihm schon vorher gewaltig zu schaffen.«

»Er hat es dir gesagt?«

Nun klang sie verständlicherweise entsetzt, und Cassian stellte es sofort richtig.

»Nein, natürlich nicht. Er warnte mich, dass deine Prüfung noch schwerer zu ertragen sein würde als die Martyns. Und dass er es bedauert, was auf uns zukommt. Mehr durfte er nicht sagen.«

Sie schwieg ernüchtert, und Cassian spürte, wie die Gedanken durch ihren Kopf schossen und sie mit ihren Gefühlen rang. Endlich schmiegte sie sich in seine Arme. Und so standen sie einige Minuten lang da und warteten darauf, dass sich ihr Atem beruhigte.

Der dunkle Schatten des Adlers ließ sie aufsehen.

Gemächlich landete Aquila neben dem Paar und verwandelte sich in den Mann mit der stark gekrümmten Nase und den langen, klauenähnlichen Fingern. Er betrachtete die beiden ruhig.

»Das war der passende Augenblick, um die Macht deiner Wurzeln zu verwenden, Cassian, Sternenwächter der Kassiopeia. Mit dem gewöhnlichen Zauberspruch wäre es vermutlich nicht gut ausgegangen.«

Shannah sah erstaunt von einem zum anderen.

»Du bist ein Sternenwächter? Kein Zauberer?«

Cassian seufzte und versuchte zu erklären, woran er sich allmählich zu erinnern begann.

»Beides, Liebste. Ich war ein Sternenwächter, sagte mich aber von meinem Sternenbild los, denn Kassiopeia ist eitel und sehr auf ihren Vorteil bedacht. Wie du weißt, liegt mir das nicht. Wir schieden im Streit, und ich beschloss, auf der Erde zu bleiben, als Flusshändler.

Doch irgendwann holte mich das Anderssein ein. Ich fing an, die Zauberei zu erlernen, was mir bei meinen Kräften und übernatürlichen Fähigkeiten leichtfiel. Es wurde so auffällig, dass ich es vor den anderen Zauberern, Sternenwächtern und Göttern verbergen musste, um nicht zurückgeschickt zu werden. Ich wollte auf der Erde bleiben, in meinen Flusslanden, im Frieden auf dem Wasser.«

Shannah und Aquila nickten, denn sie verstanden ihn nur zu gut. Die eine liebte ebenfalls das Leben auf dem Wasser, der andere war in der Freiheit der Lüfte zuhause.

Cassian fuhr nachdenklich fort:

»Irgendwann kam der Zeitpunkt, da setzte das Vergessen ein. Ich weiß nicht mehr, ob ich es durch einen Zauber initiierte oder ob es von allein geschah. Und auf einmal war ich nur noch ein Flusshändler, der seine Zauberkräfte untertrieb und wenn möglich geheim hielt. Die seltsamste Auswirkung des Vergessens war die Höhenangst, die ich entwickelte. Nur in den Nächten, sobald ich zu den Sternen und den Nordlichtern emporblickte, spürte ich eine besondere Verbundenheit. Ein erstes Aufflackern der Erinnerung empfand ich auf der Landungsbrücke auf den Inseln. Die alte Naila stieß mich mit der Nase darauf. Doch alles war so verschwommen und eigentlich nicht wichtig zu diesem Zeitpunkt.«

Shannah wurde blass, als ihr etwas einfiel.

»Und was wird jetzt mit uns? Musst du zurück auf deinen Stern?«

Er küsste sie sanft auf die zitternden Lippen.

»Niemand wird uns trennen, Liebste. Selbst wenn ich mit meinem eitlen Mutterstern eine Einigung treffe, kann ich dennoch wie Lynx hier unten eine Familie haben.«

Aquila schaltete sich nun mahnend ein:

»Zunächst müssen die Götter die Prüfung als erfolgreich abgelegt erklären, was meiner Ansicht nach kaum zu bezweifeln ist. Ich fliege hinauf und bringe die frohe Kunde unter die Leute. Schließlich sitzen da oben einige, die um euch zittern oder sogar trauern. Ihr solltet also bald nachkommen.«

Shannah bestand der Kinder wegen auf der sofortigen Rückkehr. Sie wurde von einem Stern in die Höhe getragen, was ihr offensichtlich keine Angst einjagte, sondern Bewunderung abnötigte. Cassian setzte sie bei den Freunden ab, die mit den Kindern bangend vor dem Eingang zum Theater gewartet hatten, und verwandelte sich selbst zurück.

Die Freude war überschäumend, und die Fragen verstummten eine halbe Ewigkeit nicht.

Schließlich trat Rican zu dem großen Kreis der endlich wieder vereinten Reisegefährten.

Nicht alle Blicke, die ihn trafen, waren freundlicher Natur, aber Cassian bot ihm die Hand, die er rasch annahm.

»Skorpion, ich steh tief in deiner Schuld. Du hast meine Erinnerung im richtigen Moment freigesetzt. Wie lange wusstest du es schon?«

Rican grinste schelmisch.

»Cassian, jeder Sternenwächter ahnte es seit jeher. Du warst auf unseren Zusammenkünften jahrhundertlang anwesend und plötzlich verschwunden. Von deinem Stern erhielten wir keine Erklärung. Kassiopeia war verstimmt, so könnte man es formulieren. Der Flusshändler Cassian wirkte jedoch so harmlos, um nicht zu sagen naiv. Das verunsicherte uns.«

»War das der Grund für dein Anheuern auf meinem Kahn?«

Lynx prustete los. »Du nennst es Anheuern, wenn es einen Flusskahn betrifft? Ganz schön eingebildet. Ist da möglicherweise ein Quäntchen Kassiopeia in dir, mein Freund.«

Cassian lachte auf. »Schon möglich.«

Rican gab zu: »Ja, ich kam auf deinen Kahn, weil ich mehr wissen wollte, aber du warst nur an der hübschen Nixe interessiert. Auf den ersten Blick zumindest, doch mir fiel auf, wie sehr dein Herz für die Menschen schlägt. Auf der Versammlung schienst du kein bisschen Sternenwächter in dir zu tragen, also wurde ich wieder unsicher.«

»Wieso dann heute dieser Hinweis, der Shannahs Rettung bedeutete?«

Der Skorpion blickte betreten zu Boden, um gleich darauf ehrlich zuzugeben: »Ich sagte dir zuvor, dass ich bereue, was ich euch antun musste. Reue ist für einen Skorpion unüblich, ebenso wie Hoffnung. Aber in diesem Augenblick setzte ich alles auf den kleinen Hoffnungsschimmer, dass ich mit meiner Vermutung richtig läge.«

Seine Sternenwächterkollegen schüttelten den Kopf. Sie konnten beurteilen, wie außergewöhnlich dieser Gedankengang und auch die hilfreiche Unterstützung für den Charakter des Skorpions waren. Die Verschwiegenheit, die Intelligenz und das tiefsinnige Nachforschen passten jedoch genau zu ihm.

Fanfaren kündigten die Ankunft der Götter an, und Wächter eskortierten die große Gruppe in die Arena. Die Gefährten hatten es sich nicht nehmen lassen, diesmal an ihrer Seite zu bleiben.

Die Zuschauer quittierten es mit erstauntem Geraune, doch Artemis ließ mit keinem Wort ihren Unwillen erkennen.

Ihr Blick glitt über die drei händchenhaltenden Paare Shannah und Cassian, Osa und Lynx sowie Robyn und Martyn. Darius hatte Feline auf dem Arm, und an Leonidas’ Hand klammerte sich Tomin, der mit großen Augen umhersah.

Aric, Skulptor und Rican standen in zweiter Reihe dahinter.

»Zauberer Cassian: Eure Prüflinge haben alle Aufgaben bestanden. Wir gratulieren Euch.«

Bevor sie weitersprechen konnte, erhob sich der Gott des Todes. Das Wehen seines schwarzen Mantels bewegte sich wie der Schall als Unterstützung zu seinen Worten, die den in der Arena Stehenden das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Verzeiht meine Unterbrechung, hohe Artemis. Doch ich möchte darauf hinweisen, dass Cassian die Prüfung durch sein Zaubern abgebrochen hat. Sie wurde nicht bestanden wie geplant.«

Böse Stimmen wurden hörbar. Götter und Sternenwächter begannen eine lautstarke Diskussion.

»Jawohl, Thanatos hat recht, dem Zauberer war es verboten einzuschreiten.«

»Unsinn, die Prüfung betraf ihr entschlossenes Handeln, das sie bewiesen hat.«

»Das ist die Gelegenheit, die Erde zu säubern, wir sollten sie uns nicht entgehen lassen.«

»Die Menschen hatten etwas zu beweisen, das ist ihnen gelungen. Ein faires Urteil ist nötig.«

Artemis erlaubte das Durcheinander nicht lange. Ein kleines Zeichen befahl einen lauten Schlag auf die Metallscheibe, und es kehrte augenblicklich Ruhe ein.

Der eisige Blick aus den göttlichen Augen verhieß einem neuerlich Unterbrechenden nichts Gutes.

»Wir sind Götter und Sternenwächter, eine öffentliche Diskussion ist unter unserer Würde. Der Hohe Rat tritt in einer Stunde zu einer Besprechung im Tempel zusammen.

Cassian: Die Entscheidung wird auf morgen vertagt! Ihr dürft Euch in das Zelt hier auf der Wiese zurückziehen.«

Keiner wagte zu widersprechen, denn die Göttin wirkte erstmals zornig.


Entscheidungen und Vermächtnisse

Seltsamerweise dachte keiner in der Gruppe an den nächsten Tag, der im schlimmsten Fall alles ändern konnte.

Sie lachten und speisten zusammen – Martyn war beinahe wieder der Alte. Osa und Robyn sangen den kleineren Kindern schöne Weisen vor, die nichts mit Göttern, aber viel mit den Flusslanden zu tun hatten.

Cassian hielt Shannah in seinen Armen, beide genossen die Nähe des anderen schweigend. Sogar ihr Schlaf war ohne Alpträume ungetrübt und tief.

Sie wurden beim Frühstück wohlschmeckend verköstigt, dann spürte ein jeder, wie die Spannung erneut aufkam.

Wie hatten die Götter entschieden?

Es schienen weniger Personen in der Arena anwesend zu sein als in den letzten Tagen. Cassian hoffte, dass dies ein Anzeichen für das Ende der Prüfungen war. Auch Thanatos befand sich nicht auf den Steinsitzen.

Artemis warf den Gefährten ein huldvolles Lächeln zu.

»Ich hoffe, Euer Schlaf bescherte Euch Erholung?«

Cassian nickte, und ihm wurde klar, dass Artemis dafür gesorgt hatte, um ihnen das Warten zu erleichtern.

»Ja, vielen Dank, wir schliefen gut.«

»Dann möchte ich Euch nicht länger im Unklaren lassen. Wir besprachen das Für und Wider der letzten Prüfung und der gesamten Lage. Folgendes möchte ich damit im Auftrag des Hohen Rates bekannt geben.«

Alle hielten den Atem an, aber Artemis begann von vorn mit einer Zusammenfassung und ließ sie weiterhin zappeln.

»Die erste Prüfung des Kämpfers Leonidas wurde bereits als bestanden gewertet. Der Prüfling bewies Tugenden wie Kampfeswillen, Durchhaltevermögen und auch Demut.

Wir bewerten allerdings in gleichem Maße den Mann, der ihn anleitete, denn nicht nur sein Charakter stand nach seiner Vergangenheit auf dem Prüfstand. Die noch nie da gewesene Kombination aus Sternenwächter und Zauberer galt es zu testen.«

Cassian erschrak sichtlich. Konnte wider aller Ausgangsvoraussetzungen etwas, das er einst zum Unwillen der Götter getan hatte, das positive Urteil kippen?

Skulptor, Lynx und Rican warfen dem Sternenwächterkollegen einen nachdenklichen Blick zu, den Cassian eindeutig nervös erwiderte. Doch seine Befürchtungen erwiesen sich als unnötig.

»Cassian hat seinen Schützlingen vorgelebt, was er ihnen vermittelte: Respekt, Duldsamkeit und Wissen, was in der ersten und zweiten Prüfung deutlich zum Bestehen beitrug. Aber auch die Menschlichkeit und die Aufopferungsbereitschaft aus Liebe erstaunten uns und lehrten uns Neues. Für dies alles gebührt Euch unser Lob und auch Dank, Cassian.«

Cassian neigte erleichtert den Kopf und erhielt von Shannah ein strahlendes Lächeln zur Belohnung.

Artemis fuhr fort:

»Martyn aus Lyhmbia bewies in seiner Prüfung sein Durchhaltevermögen durch einen herausragend guten Charakter und den festen Glauben an das Göttliche. Er erduldete den Hunger und nahm sogar seinen Tod in Kauf, um das Leben der ihm Anvertrauten so lange wie möglich zu bewahren.

Seine Prüfung wurde ohne Genehmigung vorzeitig abgebrochen, aber nachdem es sich nur um wenige Minuten handelte und Martyn seine Aufgabe eindeutig bewältigt hatte, gibt es hier keine Einwände. Erwähnen möchte ich noch, dass mich auch die Haltung des älteren Mädchens überrascht hat, die bereit gewesen wäre, dasselbe Opfer für ihn zu bringen. Und das, obwohl sie sich keiner Prüfung unterziehen musste.«

Sie schwieg einen Augenblick und ließ den Blick über die versammelten Zuschauer schweifen, bevor er auf Shannah fiel. Cassian strengte es an, dass dadurch ihrer aller Geduld gefordert und geprüft wurde.

»In der dritten Prüfung bestand die Fischerin Shannah, die vier fremde Kinder aus Liebe annahm, durch Mut und ihre große Opferbereitschaft. Sie versuchte eine gefährliche Situation zunächst geschickt zu entschärfen, zögerte dann aber keinen Moment, ihr Leben für ihre Kinder zu opfern, als ihre Bemühungen keinen Ausweg zeigten. Sie nahm ihren Tod in Kauf, obwohl sie sich damit auch die Liebe zu Cassian versagen musste.

Ich muss zugeben: Zu Beginn erzürnte uns die Tatsache, dass Cassian Shannah auswählt hatte, denn ihr nicht allzu unwahrscheinlicher Tod beim Versagen in der Prüfung hätte vier Kinder zu Waisen gemacht. Doch der Zauberer erklärte, dass er sie gewählt hatte, bevor er sie kannte. Aufgrund eines später bestätigten Gerüchts, dass sie einem simplen Waldschrat« – ein brummiger, missgelaunter Ton kam aus der Richtung, wo Rufius saß – »unter Todesgefahr für sich selbst, ohne zu zögern das Leben rettete.«

Die Kinder platzten beinahe vor Stolz über die lobenden Worte zu Shannah, deren Wangen vor Verlegenheit glühten.

Über das Gesicht der Göttin zog nun ein mildes Lächeln.

»Der von Thanatos gestern beanstandete Umstand, dass der Zauberer eingriff, um Shannahs Leben zu retten, machte eine Besprechung nötig. Sie wurde einstimmig zugunsten Shannahs und Cassians entschieden. Die Einmischung des Zauberers erfolgte erst, als die Frau sicher gewesen war, sterben zu müssen.«

Jubel brandete im Stadion auf, und Cassian riss Shannah in seine Arme. Jeder umarmte jeden und ein breites Glückslächeln lag auf den Gesichtern.

Es war geschafft – sie hatten gesiegt!

Doch Artemis verschaffte sich erneut Gehör.

»Ich gratuliere Euch zu diesem Erfolg, den Ihr im Namen aller Menschen errungen habt. Gaia hat daher beschlossen, die Menschheit bestehen und durch geeignete Personen anleiten zu lassen. Hier sind die Vorschläge des Hohen Rates: Wir hätten natürlich gerne in einem solchen Amt Cassian sowie Skulptor, Mandrigor und Monocerus, aber wir brauchen viele hilfreiche und fähige Wesen dafür und sind für Anerbieten und Meldungen offen.

Erlaubt mir noch eine abschließende persönliche Wertung, denn diese letzten Tage haben auch uns Göttern in vielerlei Hinsicht neue Erkenntnisse beschert.

Es ist eine unumstößliche Tatsache, dass es mehr Menschen als die drei Auserwählten gibt, die ihr eigenes Wohl nicht als wichtigstes Gut ansehen. Das empfinde ich als sehr ermutigend.

Am meisten jedoch beeindruckt hat mich die Zusammenarbeit völlig unterschiedlicher Wesen, die in der Sympathie für Cassian, Leonidas, Shannah oder Martyn begründet liegt. Elfen, Feen, Menschen, Wasserwesen und auch Sternenwächter unterstützten sie. Zuletzt überraschten die Hilfeleistungen von Taurus und dem Skorpion, die sich beide ursprünglich auf der gegnerischen Seite befanden. Ich danke Euch beiden besonders für Euer Einsehen im rechten Moment, was keine Selbstverständlichkeit ist.«

Der Stille, die bei diesen Worten im Theater herrschte, setzte Cassian ein Ende, indem er zu klatschen anfing. Binnen Sekunden standen alle Anwesenden auf und ehrten mit ihrem Beifall zwei verdutzt dreinschauende Sternenwächter.

Mit strengem Blick fuhr Artemis fort:

»Auch wir Götter sollten nach diesem Vorbild des Öfteren unser Handeln hinterfragen und damit Unrecht beseitigen.«

Das Klatschen verstummte, als Cassian die Hand hob und vortrat.

»Hohe Artemis, Hoher Rat der Götter. Ich bin sehr glücklich über Eure Entscheidungen und Betrachtungen. Darf ich es dennoch wagen, ein Anliegen zu äußern, das mir passend zu Euren letzten Worten überaus am Herzen liegt?«

Artemis zog die Augenbrauen hoch, und das ein oder andere göttliche Stirnrunzeln war zu erkennen.

»Ihr habt Kritik an göttlichem Handeln zu üben, Cassian?«

Der Zauberer lächelte gelöst und schien nichts weniger zu fürchten, als den Unwillen der Götter zu erregen.

»Verzeiht, falls ich diese Absicht vermittelt haben sollte. Nein, mir geht es um eine Bitte um Gnade.«

»Sprecht!«, forderte sie ihn knapp auf, ohne sein Lächeln zu erwidern.

»Als wir auf dem Ostmeer das Kap des Löwen umrundeten, wurden wir Zeugen unaussprechlicher Qual, die Unschuldigen seit Jahrhunderten von einem Sternenwächter und dem Gott des Todes zugemutet wird. Seeleute, deren Schiffe versenkt wurden, müssen unter den Peitschen des Löwen und seiner Knechte weitere Schiffe zum Sinken bringen, um immer mehr Seelen für diesen Zweck zu gewinnen.

Das Wehklagen und die Gewalt, die dort herrschen, verstörten nicht nur mich, sondern auch andere, die schon viel Grausames gesehen haben. Thanatos und der Löwe haben meiner Ansicht nach lange genug ihren Spaß am Leiden anderer gehabt!«

»Und wieder bittet Ihr nicht für Euch«, murmelte Artemis und blickte zu Ares. Dieser nickte ihr zu, und sie entschied sich schnell.

»Nachdem Thanatos und der Löwe ihre Anwesenheit heute nicht für nötig befanden und Ares als Gott des Krieges durchaus zu einer Entscheidung berechtigt ist, wird deine Bitte erfüllt werden.«

Cassian atmete erleichtert auf und sank unwillkürlich auf die Knie. Die Hand, die sich auf seine Schulter legte, gehörte Skulptor.

»Hohe Artemis, Hoher Ares, ich bedanke mich ebenfalls für diese Gnade. Der damalige Anblick raubt mir seither in vielen Nächten den Schlaf, und ich bin beschämt, dass es nicht ich, sondern wieder Cassian war, der Unrecht aus der Welt schaffen konnte. Ab sofort werde auch ich mein Handeln deutlich stärker darauf ausrichten, das kann ich Euch versichern.«

Die beiden Angesprochenen nickten zustimmend, bevor Artemis ihre Rede ein letztes Mal aufnahm.

»Nun zu Euch selbst, Cassian: Eure Entwicklung und Entscheidungsfreudigkeit waren, wenngleich Ihr es nicht wusstet, ein Bestandteil der Prüfung. Deshalb wurdet Ihr gewählt, um die Prüflinge zu finden und zu lehren. Ihr hattet den Ruf der Teilnahmslosigkeit und habt ihn glänzend widerlegt. Jede Aufgabe ließ Euch sichtlich mehr leiden. Ihr durftet nicht eingreifen, obwohl Ihr Euren Auserwählten offensichtlich gerne die Qualen abgenommen hättet. Und sobald es Euch möglich war, habt Ihr die Chance ergriffen.

Die Bewältigung der Prüfungen gereicht Euch und dem Sternensystem der Kassiopeia zur Ehre.

Daher habt Ihr nun die Wahl, für immer zu Eurem Gestirn emporzusteigen, oder als Sternenwächter mit der Eigenschaft der Unsterblichkeit auf die Erde zurückzukehren.«

Hinter sich hörte Cassian Shannah tief Luft holen, aber sie sagte nichts.

Bedächtig erhob er sich aus dem Sand und sah sich nach ihr um. Ein unsicheres Lächeln lag auf ihren Lippen, die sich zu der Bitte formten »Geh nicht!«. Ihre grünen Augen brannten sich in sein Herz, dann senkte sie den Kopf, als könne sie seine Antwort nicht ertragen.

Das Herz wollte ihm vor Glück beinahe platzen, als er bekanntgab:

»Hohe Göttin, ich empfinde Stolz und Dankbarkeit bei Euren Worten. Doch diesmal erbitte ich etwas für mich: Ich stehe gerne wie von Euch angedacht den Menschen in meinem weiteren Umkreis der Flusslande als Berater zur Verfügung. Nicht als Sternenwächter, nein. Ich wäre am liebsten ein zaubernder, sterblicher Flusshändler, der an der Seite seiner Frau und der Kinder ein genügsames Leben führt. Dies wäre mein sehnlichster Wunsch, um dessen Erfüllung ich Euch bitte.«

Die Reaktion auf seine Bitte brachte das Theater zum Brodeln. Für viele zwar unverständlich, zeigten seine romantischen Worte Bescheidenheit, die sie bewunderten, ohne es ihm gleichtun zu wollen.

Artemis’ Enttäuschung darüber, einen fähigen Sternenwächter an die Sterblichkeit zu verlieren, war offensichtlich, doch sie gab nach.

Die Besucher reisten nun scharenweise ab, und auch die Gefährten würden am nächsten Morgen den Weg nach Hause antreten.

Cassian und Shannah hatten sich recht schnell darauf geeinigt, dass ihr zukünftiges Zuhause auf einem eigenen Hausboot in unmittelbarer Nähe zu den Acheduins wahr werden sollte. Die Kinder jubelten begeistert, und Osa und Lynx hießen sie herzlich willkommen.

Bald nach ihrer Heimkehr würden sie sich erkundigen, wie der Stand der Dinge in Lyhmbia war.

Martyn und Robyn konnten sich ein Leben in der Stadt vorstellen, sofern es nicht mit einer Gefahr für Robyn verbunden wäre.

Der Abend war angebrochen, als sich alle im Zelt versammelten. Jeder einzelne von ihnen hatte von den Göttern neue, hochwertige Gewänder bekommen. Und wie für Shannah waren diese auch für andere so ungewohnt, dass dieser Umstand sie zugleich einschüchterte und erfreute. Shannah hatte noch nie ein weißes Kleid besessen, denn im täglichen Leben einer Fischerin hätte es unnütze Verschwendung bedeutet. Nun wirkte sie besonders lieblich und fraulich in dem Gewand. Ihr kastanienfarbenes Haar leuchtete wunderschön, und ihren grünen Augen konnte man das Glück, das sie empfand, ansehen.

Wie von Artemis angekündigt, hatte man eine Festtafel aufgetischt, an der bereits alle Platz genommen hatten. Nur der Zauberer fehlte. Cassian war vor über einer halben Stunde im Pinienwald verschwunden.

Shannah schlüpfte aus dem Zelt und spähte besorgt in Richtung des Waldes, der vom hellen Licht von Mond und Sternen mystisch beleuchtet wurde. Die Zikaden hatten ihr nächtliches Konzert angestimmt, und aus dem Zelt hinter ihr klang Harfenmusik.

Endlich machte sie Cassians Umrisse aus, als er auf sie zueilte. Er brachte jemanden mit, eine Frau. Erst wenige Schritte vor Shannah erkannte diese, dass es sich um die Göttin Aphrodite handelte. Angenehm überrascht versank sie in einen Knicks, aber Cassian zog sie an sich.

»Wie du siehst, habe ich uns einen besonderen Gast mitgebracht.«

Shannah begrüßte die Göttin der Liebe höflich.

»Wir fühlen uns tief geehrt durch Eure Anwesenheit, Hohe Göttin. Ich bin froh, dass ich mich noch bei Euch bedanken kann: Für Euer Wohlwollen und Eure Wünsche, die Ihr Cassian vor meiner Prüfung mit auf den Weg gabt. Sie spendeten uns Kraft.«

Blonde Locken umspielten ein klassisch-schönes Gesicht, der rote Mund lächelte erfreut, und Aphrodites sternenblaue Augen strahlten die junge Frau an.

»Es war mir eine besondere Freude, Shannah, so außergewöhnlichen Menschen wie Ihr es seid, zur Seite stehen zu können. Dies ist auch der Grund, weshalb mich Cassian einlud.«

Shannah sah Cassian fragend an und bemerkte freudig, wie gut ihm das neue Glück stand. Die Schatten unter seinen Augen waren verschwunden, und sein Mund schien sich an das Lächeln gewöhnt zu haben.

Erstaunlicherweise hatte er Mühe, die richtige Worte zu finden, doch nach zwei halben Sätzen gelang es ihm: »Du sagest gestern, du würdest dich mir anvertrauen?«

Shannah begann zu strahlen, als sie begriff:

»Ja, das sagte ich, und daran halte ich fest.«

Die Erleichterung und Freude auf seinen hageren Zügen waren unübersehbar.

Aphrodite trat zwischen das Paar und setzte Shannah einen sorgfältig gebundenen Blumenkranz auf ihr Haar. Die roten und blauen Blüten mitten unter den grünen Efeuranken gaben dem sommersprossigen Gesicht einen aparten Reiz.

Der Kranz und das weiße Kleid machten aus der hübschen Frau eine Schönheit, die Cassian verstummen ließ. Ein Lachen Aphrodites und deren Vorschlag weckte ihn aus seinen Träumen: »Dann lasst uns hineingehen und Eurem Wunsch nachkommen.«

Die Runde, die schon erwartungsvoll auf das Essen wartete, sah erstaunt auf, als Aphrodite vor sie trat und eine Rede begann:

»Cassian und Shannah machen mir heute eine große Freude. Es kommt nicht allzu oft vor, dass eine Göttin, auch wenn sie für die Liebe zuständig ist, einen Bund fürs Leben schmieden darf.

Diese beiden hier werden ihre Liebe und ihr Vertrauen zueinander jetzt mit einem Versprechen besiegeln. Sie baten mich, die Zeremonie in Euer aller Anwesenheit durchzuführen.«

Die nächsten Worte bekamen Cassian und Shannah nur wie in einem Rausch mit, so sehr überwog das übersprudelnde Glück in ihren Herzen.

Aphrodite hatte sogar für goldene Ringe gesorgt, deren gegenseitiges Überstreifen zusammen mit einem langen zärtlichen Kuss die Eheschließung besiegelte.

Die Gruppe feierte ausgelassen: die Heirat, die bestandenen Prüfungen, die bevorstehende Heimkehr und das hervorragende Essen.

Außer Cassian bekam niemand mit, wie sich die Göttin unauffällig zurückzog. Sie zwinkerte ihm zu und bedeutete ihm sitzenzubleiben.

Die Kinder wurden schließlich von Osa in ihre Schlafstatt gebracht, und so nach und nach betteten alle ihre müden, glücklichen Häupter auf weiche Kissen.

Cassian jedoch reichte seiner Frau die Hand und legte einen Finger auf seine Lippen.

Leise schlichen sie hinaus, nur die scharfen Ohren des Luchses hörten es. Seufzend meinte er zu seiner Frau, die bereits im leichten Schlaf dahindämmerte:

»Ich freue mich unglaublich auf unsere gewohnte Zweisamkeit, das kann ich dir sagen, Liebste. Da halsen uns die beiden ihre Kinderschar auf und machen sich aus dem Staub.«

Osa kuschelte sich näher an ihn und streichelte ihn sanft, wobei sie murmelte: »Vergönn es ihnen, sie haben ihr halbes Leben darauf gewartet.«

Aphrodite hatte für Cassian und Shannah im Wald ein eigenes Zelt aufstellen lassen, und die Stunden zärtlicher und leidenschaftlicher Freuden gaben ihnen das Gefühl endlich zuhause angekommen zu sein: in der hingebungsvollen, schützenden Umarmung eines geliebten Menschen.

Was ihnen nicht auffiel, während sie einander verwöhnten und umsorgten: Die Ringe der Aphrodite entwickelten wie von Zauberhand eine Gravur, in der ihre beiden Namen und das Datum von diesem Tag mit Seerosen verbunden wurden. Dazwischen tummelten sich wie in einem See kleine Fische, die nur stillhielten, wenn ein Blick auf sie fiel.

Am nächsten Tag brachen sie eilig auf. Der Wunsch nach Hause zu kommen, erfüllte sie alle.

Osa und Lynx vermissten ihre süße Tochter, Leonidas seine Schwester und seinen Neffen, und Aric und Skulptor freuten sich auf das Tal der Steinelfen.

Und wie es bei Reisen ist, auf denen man unterwegs Gefährten gewissermaßen aufsammelt, wurde die Gruppe mit dem Überwinden von Kilometern und Seemeilen kleiner.

Die Amilah setzte zunächst bis auf Leonidas alle am nördlichsten Ufer ab, wo sie vor Monaten auf der Nerissa zur Versammlung geladen gewesen waren.

Als sie den Platz unter den Palmen erreichten, erstarrte Cassian. Charon, der Fährmann, trat ihnen entgegen und nickte Cassian freundlich zu.

»Ihr seid die Letzten, die ihr Boot abholen.«

»Ihr habt die ganze Zeit meinen Kahn bewacht?«, fragte Cassian fassungslos und mit feuchten Augen.

Charon bestätigte dies und verabschiedete sich, während Shannah über Cassians Rührung lachen musste.

Leonidas segelte mit Milat und Fayir weiter um das Kap des brüllenden Löwen. Er würde dem Zauberer demnächst Mitteilung machen, ob dessen Wunsch nach der Erlösung der Seeleute bereits erfüllt worden war. Danach war es nicht mehr weit zu seiner eigenen Heimat, den Inseln des Südwinds.

Doch er reiste nicht allein. Darius hatte sich entschlossen, mit ihm zu gehen und sich im Kampf und anderem unterweisen zu lassen. Shannah ließ ihn schweren Herzens ziehen, nachdem Leonidas sie auf die Seite genommen hatte: »Er ist alt und vernünftig genug, und ich werde gut auf ihn achten, Shannah. Die Welt braucht stets Helden, das weißt du!«

Cassians Kahn war zum Bersten mit Menschen gefüllt, als sich der Zauberer mit Arics Unterstützung auf dem Savage gegen den Strom stakte.

In Kürze würden sie auf den gemächlich fließenden Nebenarm abbiegen, was weniger kraftraubend war. Doch auf Cassians Gesicht stand neben den Schweißtropfen ein strahlendes Lächeln, das jedem an Bord klar machte, dass er dort angekommen war, wo er sich am liebsten aufhielt.

In Achaia wurden sie mit großer Begeisterung und einem rauschenden Fest empfangen. Am Abend, als es endlich ruhiger wurde, bat Cassian Shannah, Osa und Lynx um ein Gespräch.

Seine frischgebackene Frau ahnte, worum es ging.

»Du hast ein Versprechen einzulösen, nicht wahr?«, fragte sie mit verständnisvollem Lächeln. Cassian nickte, und auch Lynx und Osa erinnerten sich:

»Du musst zu Thoosos?«

»Ja, und ich würde es gerne gleich morgen erledigen. Sobald ich zurück bin, machen wir uns an den Bau unseres eigenen Hausbootes. Ist das für euch in Ordnung?«

»Natürlich, bring es hinter dich, damit wir endlich das geruhsame Leben führen können, das du dir erträumst«, neckte ihn Lynx.

»Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich danach sehne«, seufzte Cassian, aber Shannah wies ihn kichernd auf das Offensichtliche hin: »So geruhsam wird es mit drei Kindern nicht werden, mein Lieber.«

»Und mit einer Frau«, setzte Osa grinsend hinzu, und alle lachten, als Cassian Shannah küsste.

»Ich werde es schon aushalten«, meinte er zwinkernd.

Der frühe Morgennebel lag noch über dem Fluss, als Cassian aufbrach. Shannah sah ihm nach, bis der Kahn mit ihrem Mann aus dem Bayou verschwunden war. Dann kehrte sie in die Hütte zurück, die ihnen vorübergehend von den Acheduin zur Verfügung gestellt worden war.

Da Cassian weiterhin gegen den Wasserlauf unterwegs war, kam er erst am Mittag des nächsten Tages an der Grenzer-Klamm an. Es rentierte sich nicht, den Kahn über einen Umweg an Land oder eine weitaus längere Flussvariante auf den oberen Pree zu befördern. Stattdessen zog er ihn keuchend durch ein Rinnsal bis in den Wald und bedeckte ihn mit Ästen, die er von einer Tanne säbelte. Er schulterte den Ledersack, in dem er nur das Notwendigste mitgenommen hatte und erklomm die Felsen der Klamm.

Als er auf dem Gebirgsgrat angekommen war, blickte er hinunter auf die wilden Strudel und die Stelle, an der er die verwundete Nixe gefunden hatte. Es schien ewig hinter ihm zu liegen, auch wenn er Mirjas spöttisches Lächeln vor sich sah.

In Gedanken versunken passierte er die Stelle, an der Rican und Rufius aneinandergeraten waren, doch alles blieb still bis auf das leise Sausen in den mächtigen Tannen.

Er fand einen Pfad, der nach Castrum führte, verließ diesen aber kurz vor der Brücke. Cassian wollte den Ort aufsuchen, an den Thoosos seine tote Nixe gebracht hatte.

Ab jetzt gab es keinen Weg mehr, er schlug sich mühsam durchs Gestrüpp, watete über morastige Böden und erreichte schließlich das Bayou mit den uralten, abgestorbenen Bäumen.

Dort setzte er sich auf einen Baumstumpf und wartete in Gedanken versunken. Er bezweifelte nicht, dass sein Sternenwächterkollege des Wassermanngestirns bereits von seiner Ankunft wusste.

Am Tag wirkte dieser Ort keineswegs geheimnisvoll oder mystisch, denn es gab weder Schatten noch Moorglühwürmchen.

Unter dem knorrigsten der Bäume wuchs ein Teppich aus gelben und blauen Blumen, der Cassian bei seinem letzten Besuch nicht aufgefallen war.

Er erhob sich und näherte sich dem lieblichen Platz; etwas zog ihn magisch dorthin.

»Du spürst ihre Nähe, Zauberer?«

Cassian sah in die Mitte des flachen Teiches, wo sich Thoosos eingefunden hatte.

Mirjas Körper war damals knapp mit Wasser bedeckt gewesen, der mächtige Wassermann dagegen lag da wie in einer Pfütze.

»Du hast sie hier begraben?«, fragte Cassian mit einer Handbewegung zu den Blumen, als ihm die Anziehungskraft klar wurde.

»Ja, es war ihr Lieblingsplatz, wie du weißt.«

Der Zauberer nickte und schluckte schwer, denn in diesem Moment vermisste er das launische, spöttische, unberechenbare Wasserwesen unglaublich. Hinter ihm rauschte und plätscherte es, als sich Thoosos erhob und nun auf kräftigen Beinen auf ihn zukam.

Einen Augenblick standen die beiden unterschiedlichen Männer schweigend nebeneinander und dachten an Mirja.

Cassian wusste, dass er weder den heutigen Anblick noch den damaligen, als sie sich provozierend im Moorwasser geräkelt hatte, je vergessen würde.

Über ihrer blassen Hand waren die Moorglühwürmchen geschwebt, und Cassian hatte zu ihrer Belustigung sein nasses Umfeld völlig übersehen und war vor ihr auf die Knie gesunken.

Ein Geräusch im Wald ließ ihn aufsehen. Dort näherten sich drei Nixen, ebenfalls auf Beinen, und blickten zu Thoosos. Cassian konnte die ersten beiden gut erkennen. Dunkles hüftlanges Haar und ein glitzernder, knapp verhüllter, herrlicher Körper waren typisch für die übermenschliche Schönheit dieser Wesen.

Die dritte Nixe blieb kaum wahrnehmbar hinter ihren Gefährtinnen. Cassian wandte sich Thoosos zu und wollte sprechen, aber der Wassermann kam ihm zuvor.

»Du bist hier wegen des Versprechens, das du der sterbenden Nixe gabst.«

Der Zauberer nickte, und die brummige Stimme fuhr fort.

»Du bekommst, was dir gehört, Cassian. Ich hoffe, du weißt es zu schätzen.«

Er gab ein Zeichen, und die dritte Nixe trat vor. Sie war ebenso schön wie die beide anderen, wirkte jedoch ein wenig älter. In ihren Armen ruhte ein Bündel, das sie Cassian entgegenstreckte. Dieser nahm es automatisch an, ohne zu begreifen.

Zwischen den weichen Tüchern blickten türkise Augen in einem winzigen, hübschen Gesicht zu Cassian auf.

Dieser musterte das Baby entzückt, sah aber dann verwirrt zu Thoosos.

»Ich verstehe nicht …«

Über die übliche grimmige Miene des Wassermanns zog ein seltenes Lächeln.

»Mirja erschien nicht zur Versammlung, weil sie zu dieser Zeit ihre Tochter gebar.«

Cassian fühlte Wärme in seinem Herzen aufsteigen.

»Das ist Mirjas Baby? Und sie hat mir die Verantwortung übertragen?«

»Aus gutem Grund, denn sie gab dich als Vater an.«

Der Zauberer starrte ihn kopfschüttelnd an.

»Das kann nicht sein, wir haben nur einmal … Und das war nur wenige Wochen vor der Versammlung. Ich kümmere mich natürlich um die Kleine, es ist mir eine Ehre, aber …«

»Nixen tragen ihre Kinder nicht so lange wie die Frauen der Menschen. Wir gehören zu einer Gattung, die häufig auf der Flucht sein muss. Daher beträgt die Dauer bis zu einer Geburt tatsächlich nur wenige Wochen. Ich wüsste nicht, warum Mirja hätte lügen sollen.«

Der Blick in den dunkelgrünen Augen des Wassermanns wirkte bedrohlich, und Cassian stellte seine Aussage richtig.

»Das wollte ich keinesfalls behaupten, Thoosos. In diesem Fall ist es durchaus wahrscheinlich.«

Erneut saugte sich sein Blick an der goldigen Kleinen fest. »Wie heißt sie?«

»Ihr Name ist Dalisha.«

Cassian lächelte fein. »Es bedeutet Freude, das passt!«

Dann stutzte er und sah genauer hin. Sanft schob er das Tuch zur Seite und betrachtete die helle Haut, die zum Vorschein kam. Und auf dieser konnte er eindeutig etwas erkennen.

»Dieses Glitzern, Thoosos – ist sie eine Nixe? Ich dachte, aus der Verbindung eines Menschen und eines Wasserwesens kann niemals ein Wasserwesen entstehen.«

Der Wassermann hob die Augenbrauen und blickte nachdenklich auf das kleine Mädchen hinunter, das glucksende Laute von sich gab.

»Ja, so heißt es. Doch Mirja hatte einen besonderen Vater, wie du weißt.«

»Iolaos, den Göttergehilfen! Ja, sie erzählte es mir.«

»Und du bist ja keineswegs ein einfacher Mensch, mein Freund.«

Cassian winkte kopfschüttelnd ab.

»Ich bin nicht mehr als ein sterblicher Flusshändler, der ein wenig zaubern kann. Dies war meine Entscheidung, Thoosos.«

»Zu dem Zeitpunkt der Zeugung warst du ein Sternenwächter, Cassian, auch wenn es dir nicht bewusst war. Eine besondere Mutter und ein besonderer Vater können sehr wohl ein besonderes Kind hervorbringen, meinst du nicht?«

Als Cassian schweigend nickte, weil ihn Gedanken und Gefühle überwältigten, fuhr der Wassermann fort:

»In Berührung mit Wasser glitzert ihre Haut vornehmlich. Wir hielten die Kleine zum Test eine Zeitlang in den Fluss, und sie wurde zu einer Nixe. Dieses Kind, Cassian, ist das einzige menschenähnliche Wesen, das ich kenne, dessen Elemente Wasser und Land zugleich sind. Dalisha kann in beiden Welten problemlos leben. Sie wird nicht wie die Menschen im Wasser ertrinken. An Land überkommt sie mit der Zeit keine Schwäche wie uns Wasserwesen. Ihr beide habt ein kleines Wunder geschaffen.«

Er richtete sich auf und klang nun entschiedener:

»Ich bin froh, dass ich die Verantwortung endlich an dich weitergeben kann. Deine Frau wird, denke ich, keine Einwände gegen ein weiteres Ziehkind haben.«

»Nein, sicher nicht. Shannah wird sie ebenso lieben wie die anderen.«

Eine Nixe reichte Cassian einen Sack, den er sich über die Schulter hängte.

»Hierin findest du alles, was sie für die nächsten beiden Tage braucht. Tücher, um sie zu wickeln, und Milch in einem Beutel, an dem sie saugen kann. Danach musst du für neue sorgen. Wirst du zurechtkommen?«, fragte diejenige, die ihm seine Tochter überreicht hatte, besorgt.

»Flussabwärts bin ich in einem Tag zuhause, und Shannah und die Frauen der Acheduin werden weiterwissen. Bis dahin werden wir es schon schaffen, meine kleine Freude und ich«, war die zärtliche Antwort des bereits vernarrten Vaters.

»Ich danke Euch allen vielmals, dass Ihr für Dalisha gesorgt habt. Und für Euer Vertrauen in mich, dass Ihr sie mir übergeben habt.«

»Sie gehört zu dir, ein besonderes Geschenk für den Mann, der auszog, um die Menschheit zu retten«, war die sanfte Erwiderung der Nixe, die Cassian sprachlos machte. Innerhalb weniger Minuten waren die drei verschwunden. Thoosos nickte ihm zu.

»Viel Glück, Flusshändler. Wenn mich der Fluss mal in deine Richtung treibt, sehe ich nach ihr.«

»Du bist jederzeit willkommen, Thoosos!«

Cassian nutzte jede Minute, in der die Kleine schlief oder sich zumindest ruhig verhielt, und erreichte am späten Abend die Siedlung auf den Hausbooten.

Shannah stand mit strahlendem Lächeln an der Anlegestelle. Als Cassian ihr Dalisha entgegenhielt, sah sie die Kleine entzückt und ihren Vater gleich darauf fragend an. Cassian räusperte sich und fragte sie direkt:

»Würdest du mir bitte helfen, meine Tochter aufzuziehen?«

»Deine Tochter? Ist sie …?«

Sie vermochte nicht weiterzusprechen, und Cassian nickte.

»Halb Sternenwächter, halb Nixe, wenn ich alles richtig verstanden habe.«

Shannah begann zu lachen.

»Natürlich helfe ich dir, ein Wunderkind großzuziehen. Es wird noch weitere Geschwister bekommen, hoffe ich.«

Cassian schloss die beiden bei dieser Vorstellung überglücklich in die Arme.

»Das wird unsere Liebe sicherlich zustandebringen. Geliebte. Ich danke dir, dass du meinem Leben Erfüllung bringst.«

Sie küsste ihn nachdrücklich auf den Mund, dann sah sie ihn mit ihren moosgrünen Augen an.

»Deine Liebe vervollständigt mein Dasein, Cassian. Und du brachtest mir zudem ein Gefühl der Sicherheit, das ich noch niemals verspürt habe. Nun lass uns die kleine Nixe versorgen. Sie zappelt schon vor Hunger und wird sicher gleich lautstark verkünden, dass wir uns zu wenig um sie kümmern.«

Am Abend saß das Paar ganz für sich auf den Holzbohlen des Bootes und ließ die Beine ins Wasser baumeln. Shannah berichtete ihrem Mann die Neuigkeiten:

»Robyns Bruder Terissan traf gestern hier ein, allein. Er bat Robyn, zurückzukehren und in Lyhmbia zu seiner Unterstützung das Volk zu lenken. Ihr Vater wurde ermordet, vermutlich weil er allen das Geld zu offensichtlich aus der Tasche zog. Robyn und Martyn sind beide einverstanden und wollen in Martyns Haus leben. Gut, dass du Dalisha mitgebracht hast, es würde sonst viel zu ruhig bei uns«, neckte sie ihn und erzählte weiter:

»Feline plant jetzt schon, das Hausboot im Feenwald zu übernehmen, wenn sie älter ist. Tomin will sie begleiten und ein waschechter Fischer werden.«

Cassian schüttelte ernüchtert den Kopf.

»So schnell werden alle erwachsen und verlassen uns?«

»Wir werden sie immer wieder sehen, und außerdem haben wir einander auf eine hoffentlich sehr lange Zeit, Liebster.«

Dann blicken sie hinauf zu den Sternen und den gemächlich blinkenden blauen und grünen Nordlichtern.

Die Krise war vorüber, die Gefahren, von denen die Menschheit nichts mitbekommen hatte, bezwungen.

Und nach wie vor ahnte keiner von ihrer Existenz:

Sternenwächter, mächtig und vorausschauend.

Meist in der Gestalt eines Tieres verborgen, aber auch die Gestalt anderer Wesen annehmend, wachen sie seit Anbeginn der Zeiten über die Erde.

Nun konnten sich die Sternenwächter wieder der ewigen Wache widmen, um das Fortbestehen des paradiesischen Planeten zu sichern.

Ende
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Anmerkungen der Autorin

Zunächst vielen Dank an dieser Stelle an Ursi und Michael für ihre überaus geschätzten und sicher manchmal mühevollen Verbesserungen und Anmerkungen. Sehr glücklich bin ich auch über meine TestleserInnen, die mich auf zu unklar Formuliertes (»Wieso stirbt die jetzt trotzdem?«), Wiederholungen (»Braune Zahnstümpfe hattest du schon.«) oder Übertreibungen (»Ein bisschen weniger Romantik tut es auch!«) hinweisen.

Eure kritischen Blicke sind mir unglaublich wichtig.

Zu den Hauptthemen in der Sternenflut-Saga:

Als Kind habe ich die griechischen Sagen geliebt – trotz ihrer häufigen Grausamkeiten, die mir damals nicht so bewusst waren. Aber das trifft ja ebenso auf die Märchen der Brüder Grimm zu, auf die Nibelungen-Sage und viele weitere Überlieferungen.

Die Fantasie der Menschen ist seit jeher fasziniert von Gefahr, Tod und natürlich der Liebe.

Ihr wisst, wie gerne ich mir meine eigenen Welten und Wesen ausmale und sie euch beschreibe.

Die Abstammung meines Cassians ist völlig erfunden. Der Rest der Kassiopeia-Sage stimmt, sofern man an Märchen oder überlieferte Geschichten glauben mag. Ich habe einige Ansätze aus der griechischen Sagenwelt übernommen – nicht, weil es mir an Ideen mangeln würde – nein, sondern weil ich euch diese näherbringen wollte. Außerdem lässt sich viel Lehrreiches daraus übernehmen, nicht nur für Cassian und seine Gefährten, auch für uns in der heutigen Zeit. Vielleicht konnte ich euch dafür begeistern.

Wer meine anderen Fantasy-Storys (Die Trilogie »Das Buch der Zaramé«, »Die Traumwandlerin-Saga«, »Beretar« 1+2) kennt, weiß, dass ich zwar von unterschiedlichen Welten und Protagonisten schreibe, doch der rote Faden ist unübersehbar – an ihm könnt ihr verfolgen, was mir wichtig ist:

Freundschaft, Vertrauen und der Glauben in die Veränderung eines Charakters zum Besseren, auch wenn es oft so aussieht, als wäre es längst zu spät.

Die Anerkennung Andersartiger oder -denkender und Vorurteilsfreiheit sind mir ein großes Anliegen, was nicht bedeutet, dass ich all dies selbst immer automatisch beherzige. Aber ich arbeite an mir selbst!

Und last but not least: Unsere Mutter Erde – sie entspricht der Sage nach Gaia, die uns Schützende und Ernährende. Sie ist es wert, sich zu bescheiden, über Einbußen in unserer Bequemlichkeit nachzudenken. So wie es die aktuelle Schülergeneration endlich ausspricht: Müllreduzierung, Abgasreduzierung, Artenschutz, Tierwohl.

Nicht nur die Mächtigen dieser Welt sind hier gefragt: Jeder von uns »Kleinen« kann etwas tun!

Weniger Plastikverpackungen kaufen, das Auto mal stehen oder zumindest nicht unnötig den Motor laufen lassen, weniger Fleisch essen, damit keine Massentierhaltung nötig ist. Einsatz mit Köpfchen von hochumweltschädlichen Putzmitteln wie Rohrreiniger und Co. und und und.

Ich würde mich freuen, wenn ihr euch durch meine Geschichten und diese Worte nicht gemaßregelt fühlt, sondern ermutigt.

Gaia wird es euch danken.

Ach ja, die Nordlichter:

Sie habe ich natürlich den Polarlichtern nachempfunden. Hier die wissenschaftliche Erklärung laut Wikipedia in der Kurzfassung:

»Polarlichter entstehen, wenn elektrisch geladene Teilchen des Sonnenwinds aus der Magnetosphäre auf Sauerstoff- und Stickstoffatome in den oberen Schichten der Erdatmosphäre treffen und diese ionisieren. Bei der nach kurzer Zeit wieder erfolgenden Rekombination wird Licht ausgesandt.«

Das Spiel Bao gibt es tatsächlich. Meine Kinder lieben es, und ich empfinde die Berührung mit den besonders hübschen Steinen und dem außergewöhnlich gemaserten Holz als angenehm und beruhigend.


Der Künstler lebt auch vom Applaus

Ich habe mein Hobby zum Beruf gemacht und die Sucht danach, Träume auf »Papier« zu bringen, in Freude für mich und Unterhaltung für meine Leser verwandelt. Es macht mich glücklich, dass es inzwischen einen treuen Leserkreis für meine Storys gibt.

Hat euch die Geschichte gefallen?

Dann freue ich mich über eine nette, kurze Rezension, die bei weiteren potenziellen Lesern meiner Bücher Neugier wecken könnte. Bitte erweitert diese jedoch nicht in eine Inhaltsangabe und nehmt damit anderen die Spannung und das Interesse.

Ich habe euren Geschmack nicht getroffen?

Natürlich könnt ihr auch hier eine faire, begründete Rückmeldung geben, aber denkt bei der Formulierung bitte an Folgendes: Jeder Autor schreibt mit dem Herzen und hohem Zeitaufwand. Bei mir beträgt dieser mindestens ein halbes Jahr! pro Buch, dazu kommen noch Zeit und Kosten fürs Marketing.

Ich danke euch, dass ihr Cassian und seinen Gefährten bis zum Ende gefolgt seid, und freue mich über euren Besuch auf Facebook oder meiner Website.

Ainoah Jace


Namen zum Nachblättern

Hauptpersonen, die lieber für sich bleiben

Cassian, Flusshändler und Zauberer

Mirja, schöne und unberechenbare Nixe, die sich für Cassian opferte

Shannah, Fischerin, die dritte Auserwählte

Ihre »Kinder« Darius, Robyn, Tomin und Feline

Menschen und Wesen an den unterschiedlichsten Orten

Mandrigor, der Oberste aller Elfen

Leshan, der Oberste der Dunkelelfen, Arlathas’ Nachfolger

Rufius, der Waldschrat

Emmeline, die Fee

Karell, Späher und Fährtensucher

Mabaya, Nixe bei Uhldorf

Tamina, Shannahs verstorbene Schwester

Yegor, Vogt von Wrede

Hembar, Herold des Vogts von Wrede

Terissan, ältester Sohn des Vogts und Robyns Bruder

Frau in den Bergen

Okain, Anführer der Kobolde

Gottheiten und ihre Helfer

Gaia, Mutter der Erde

Artemis, Göttin der Jagd

Apollon, Artemis’ Zwillingsbruder, Gott der Poesie und des Lichts

Aphrodite, Göttin der Schönheit

Hephaistos, Gott des Feuers und der Schmiedekunst

Demeter, Göttin der Fruchtbarkeit

Eros, Gott der Liebe,

Eris, Göttin der Zwietracht

Thanatos, Gott des Todes

Nereus, Gott des Meeres

Charon, Fährmann

Paian, ein Heilgott und Cassians Mentor

Menschen Lyhmbias

Martyn, Cassians früherer Begleiter, der erste Auserwählte

Kristin, Serviererin im »Fleißigen Fischer«

Menschen Castrums

Larkin

Drax

Palos: Einwohner von Uhldorf

Ruan, Anführer der Wächter

Ainar, der weise Mann des Dorfes

Acheduin (Ache = alt für Fluss / Beduinen = Nomaden)

Lynx, Anführer und zugleich Sternenwächter

Osa, Lynx’ Frau und Cassians ehemalige Geliebte

Najori von den Inseln des Südwinds

Cosmee, Witwe des Anführers und Vorsteherin im Kloster Hereia

Milo, ihr Sohn

Leonidas, der zweite Auserwählte und Cosmees Bruder

Menschen aus Maros am Westmeer

Brix, Wachhabender

Sartek, beinahe schwerhöriger Vermieter

Arrein, Händler

Elgar, seine Frau und eine ahnungsvolle Händlerin

Sternenwächter

Adler Aquila

Bildhauer Skulptor

Delfin Delfinus

Drache Draco

Eidechse Lacerta

Einhorn Monocerus

Fliegender Fisch Volas

Großer Bär Ursa Major

Großer Hund Canis Major

Großer Wagen

Herakles

Hydra

Jungfrau Virgo

Löwe

Luchs Lynx

Paradiesvogel Apus

Pfau Pavo

Schütze Sagittarius

Skorpion Rican

Stier Taurus

Wassermann Thoosos

Steinelfen

Gislinn, die Elfe, die sich für Cassian opferte

Aric, Gislinns Gefährte

Milat und Fayir, erfahrene Segler

Zauberer des Ordens der Stellarden

Hekatus (Hekate, griech. Göttin der Zauberei), der Oberste – getötet von Lynx

Amulius, Hekatus’ rechte Hand

Lykastos und Parrhasios, Hekatus’ Gefolge und Leibwächter

Wanduri – das Kratervolk

Anschauliche Beispiele für meine Namenswahl:

Svanius-Zauber – svanire (ital.) – verschwinden

Mabaya – suaheli – Bosheit

Gentiana – der wissenschaftliche Name für Enzian – einige Gattungen werden wirklich für Heilmittel- und zur Schnapsherstellung verwendet, allerdings nicht die blauen Exemplare.

Palos – palo (ital.) – der Pfahl

Uhldorf – wenn ihr mal am Bodensee seid, schaut euch das Pfahlbautenmuseum in Unteruhldingen an.

Olytaurus – Mix aus Olymp (Sitz der griechischen Götter) und Taurus (lat.) – der Stier, der am Ort der Prüfungen lebt.


Weitere Bücher der Autorin

»Terra Obscura«

(Beretar I, Fantasy)

Die Seile wurden gelöst und die Dragon nahm Fahrt auf in Richtung Forscher-Scholle.

Talin stand am Bug und genoss den Blick, während ihre Ohren jede Änderung des Motorengeräusches registrierten.

Unter ihr tauchte die erste Schlucht auf, über welcher sie entlangflogen. Ein Risiko, aber schließlich stand sie auf einem Warrior, der für die Sicherheit zuständig war.

Sie ließ durch Eingabe einer Tastenkombination auf einem elektronischen Schloss einen Metallkasten aufgehen, der sich direkt auf dem Ansatz des über das Schiff hinausragenden Bugspriets befand.

In dessen Inneren kam ein flacher Monitor mit Tastatur zum Vorschein. Nach einer weiteren Codeeingabe erschien auf dem Monitor die unter ihr liegende Schlucht, deren einzelne Bereiche stark vergrößert dargestellt wurden. Dennoch konnte man nicht bis zum Grund hinuntersehen, zu dunkel war es dort in etwa zwei Kilometern Tiefe. Nur die schroffen Felsformationen an den Seiten der Schlucht waren erkennbar.

Talin registrierte zwischen den Felsen eine Herde Wildziegen mit großen, geschwungenen Hörnern und einige braungraue Wildhasen, die panisch flüchteten, als der Schatten des Airballoons auf sie fiel.

Nun näherten sie sich der nächsten, spärlich bewohnten, aber flächenmäßig größten Scholle, auf welcher nur die Hirten und Sennen, die für die Versorgung von Schafen, Kühen und Schweinen zuständig waren, mit ihren Tieren lebten.

Vom Rand dieser Scholle stürzte ein gewaltiger Wasserfall in die Schlucht und hüllte die Dragon in einen feinen Wassersprühregen.

Die Admiralin wischte sich lächelnd das Wasser vom Gesicht und fragte sich einmal mehr, wohin sich dieser Wasserfall wohl ergoss und am Grund der Schlucht seinen Weg bahnte, um schließlich vielleicht irgendwo zu versiegen.

Die Schlucht unter ihnen führte jetzt an der Vieh-Scholle entlang und bog bald darauf nach Osten ab, wohingegen der Warrior nun die Stelle passierte, wo aus einer anderen Schlucht gestern die Kampfgeräusche gekommen waren und Talin nach Rücksprache mit dem Fürsten selbst den direkten Beschuss angeordnet hatte.

Sie beobachtete den Monitor genau und lauschte konzentriert, aber nichts bewegte sich dort unten.

Kurz bevor sie sich der Kohle-Scholle näherten, zuckte die junge Frau zusammen. Sie vergrößerte mit flinken Bewegungen den Bildschirmausschnitt, dann gab sie in ihr Mikrofon ein kurzes Kommando.

»Maschinen stopp und etwa zehn Meter zurück.«

Sie fluchte, weil die Reaktion aus dem Maschinenraum so lange dauerte.

»Levin, was macht ihr da unten? Schlaft ihr?«

»Sorry, ich stand gerade nicht neben den Hebeln, Talin«, kam es in zerknirschtem Tonfall auf ihre Kopfhörer.

»Wir sind über einer Schlucht, Levin, da hast du nirgendwo anders zu stehen!«, gab sie sehr kühl zurück und wer sie kannte, wusste, in diesem Fall war die Admiralin stinksauer.

»Kommt nicht wieder vor, Admiralin. Entschuldigung.«

»Noch etwas zurück. Stopp!«, gab sie ein weiteres Kommando und ging auf die Entschuldigung ihres WO gar nicht mehr ein.

Nun reagierte das Schiff trotz seiner Größe in den Bruchteilen einer Sekunde.

Frann, ihr Erster Offizier, stand bereits neben ihr und blickte ebenfalls auf den Monitor.

»Was hast du gesehen?«, fragte er ruhig, während sein glimmender Zigarillo im rechten Mundwinkel hing.

»Eine Leiche über den Felszacken auf der rechten Seite der Schlucht. Sie sah aus wie einer von uns.«

Beide warteten ruhig und musterten mit zusammengekniffenen Augen das Gelände.

Dort – tatsächlich: Ein menschlicher Körper hing seitlich von einem der Felsen hinab.

Talin zoomte das Bild näher.

Es war ein blutüberströmter Mann mit weit aufgerissenen Augen, ganz offensichtlich war er tot.

»Das sieht nicht nach einem Monster aus, Frann. Was ist das?«, murmelte Talin. Sie war erschütterter, als sie sich anmerken ließ.

Hatte in der Schlucht eine Expedition stattgefunden und hatte sie mit ihrem Beschuss Personal Beretars getötet?

Aber es war keine Expedition angemeldet gewesen.

Sie sahen sich an und Talin entschied mit der ihr eigenen Entschlossenheit.

»Lass ihn raufholen, 1O«, befahl sie mit ruhiger Stimme ganz offiziell und Frann salutierte, bevor er nach hinten verschwand.

Frann war als Erster Offizier, oder 1O, der direkte Vertreter Talins in der Befehlsreihenfolge und für Nautik und Schiffsführung zuständig.

Danach folgte der 2O Levin, der 2. Offizier oder auch WO, Wachoffizier, der für das Personal und die Fracht verantwortlich zeichnete. Die Amtsbenennungen auf den Airballoons waren seltsamerweise den früheren Bezeichnungen der Marine vor der Explosion entliehen worden, auch wenn es sich eigentlich um Flugverkehr handelte.

Aber Schifffahrt auf Meeren und Flüssen gab es nicht mehr und der Fürst, der als junger Mann selbst Dienst auf einem Zerstörer getan hatte, hatte seine Vorlieben hier zum Ausdruck gebracht.

Talin sprach wieder in ihr Mikrofon:

»Das Schiff an Ort und Stelle halten, WO. Wir nehmen Ladung an Bord.«

»Zu Befehl, Admiralin«, kam es von unten und die Seitenpropeller begannen durch wechselseitige Drehungen das Schiff zu stabilisieren.

Talin beobachtete prüfend, wie ein Greifer hinabgelassen wurde.

Ein Greifer bestand aus zwei mal zwei großen Krallen, die vom Schiff aus gehandhabt wurden. Sie dienten normalerweise zum Aufnehmen von Ladung und waren daher an der Dragon bei weitem weniger gewaltig als auf den Carrier.

Auf den Warrior nutzte man sie, um Personen hinabzulassen oder heraufzuholen. Dies war in diesem Fall etwas speziell, da sie den Toten direkt greifen oder einen Korb mit zwei Personen hinunterlassen mussten, um den Toten hineinzuziehen. Da die Männer in diesem Fall schutzlos gegenüber Angriffen aus der Schlucht wären, wollte Talin dieses Risiko auf keinen Fall eingehen.

Levin war ein Meister im Umgang mit dem Greifer und brachte das Gerät in die richtige Position, um den Toten zuerst um die Beine und danach um den Oberkörper zu packen. Dann hob er ihn langsam an und Talin wurde von einer Bewegung auf dem Monitor neben ihr abgelenkt.

»Hanky, sofort von der Schlucht abdrehen, wir werden angegriffen!«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Rebellen«

(Die Traumwandlerin Saga Band I, Fantasy)

Er ritt wie der Teufel aus dem Wald. Seine schwarze Kleidung flatterte im Wind und sein erschöpftes Pferd keuchte angestrengt. Als er über die weite Ebene auf die Stadt zujagte, wagte er einen kurzen Blick zurück.

Die Eiswölfe des Eiskönigs waren am Waldrand zurückgeblieben. Ihre roten Augen konnte er jedoch immer noch leuchten sehen. Er wusste nicht, warum sie ihn nicht weiter verfolgten, nahm jedoch an, dass der Eiskönig ihnen Grenzen gesetzt hatte.

Er drosselte sein hohes Tempo, um sein Tier zu schonen.

Als er kurz danach vor dem dunklen Tor von Maroc verhielt, musste er nicht lange warten.

Das riesige zweiflügelige Tor aus starkem bronzefarbigem Metall öffnete sich mit leisem Quietschen.

Er ritt in verhaltenem Schritt unter dem Bogen hindurch, blickte zur Seite und grüßte den Wächter, der dort im flackernden Fackelschein stand.

Kein Wort wurde gewechselt, dies war seltsam!

Hatte der Mann doch soeben den Anführer der Schwarzen Reiter in die Stadt gelassen. Den Anführer der Rebellen, von denen manche sagten, es seien genauso Mörder und Diebe wie die Kustoden, die Leute des Eiskönigs.

Der Schwarze Reiter verschwand im Labyrinth der Gassen der großen Stadt, der Sand auf dem Kopfsteinpflaster dämpfte das Hufgeräusch.

Maroc, die Stadt aus Sandstein, schlief tief, es war bereits weit nach Mitternacht.

Fackeln erhellten die dunklen, engen Gassen nur dürftig und hinter einigen wenigen Fenstern konnte man den Schein von Kerzen erahnen, denn hier zog jedermann zur Sicherheit seine Vorhänge abends zu.

Der Eiskönig erfuhr alles!

Keiner wusste wie, aber es war so gut wie sicher, dass er außer den Kustoden noch weitere Spione haben musste.

Der Rebell ritt an einem prunkvollen Anwesen vorbei und sah gedankenvoll zu den Fenstern hinauf. Auch hier war alles dunkel.

Jedoch hörte er ein leises Geräusch, mit welchem er nicht gerechnet hatte.

Er gab seinem großen, dunkelbraunen Hengst den Befehl anzuhalten. Dieser gehorchte, schnaubte aber unwillig: So nah waren der heimische Stall und das wohlverdiente Futter.

Da hörte er es wieder:

Das leise Weinen eines Mädchens klang durch die Nacht. Seine Stirn unter dem schwarzen Tuch, welches sein Gesicht verbarg, runzelte sich unwillig.

Er wusste, er würde ihr vermutlich nicht helfen können.

Langsam trieb er sein Pferd an und ritt nachdenklich nach Hause.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

»Dunkle Prophezeiung«

(Das Buch der Zaramé Band I, Fantasy)

Die Wahrsagerin konzentrierte sich auf die dunkelgrün schimmernde Kugel vor sich. Das Leuchten wurde immer stärker, bis die ganze Kugel von goldenen Schlieren überzogen war.

Moran riss die goldbraunen Augen auf. Sie spürte wie sich ihr Innerstes vor Anspannung zusammenzog.

»Was siehst du, Arami?«, flüsterte sie ehrfurchtsvoll, aber die Alte ihr gegenüber schüttelte strafend den Kopf.

»Geduld, mein Kind, Geduld! Das Bild muss sich erst formen!«

Moran versuchte im Inneren der Kugel etwas zu erkennen, vermochte es aber nicht. Enttäuscht wandte sie sich von der Kugel ab und beobachtete stattdessen die alte Frau.

Arami war mindestens 90 Jahre alt, sicher wusste es niemand, da keiner in der ganzen Umgebung von Sorimok auch nur die Siebzig überschritten hatte. Die Zeiten waren hart, fast niemand in der gewöhnlichen Bevölkerung des kleinen Königreiches von Erimalia hatte mehr als unbedingt nötig an Nahrung. Krankheit und Seuchen durchzogen das Land. Nur die wenigen Reichen in der Hauptstadt Kaligor lebten im Überfluss. Arami sah aber ganz gewiss wie neunzig aus.

Tiefe Furchen durchzogen das Gesicht der weisen Frau, welche die Menschen von nah und fern um Rat fragten. Die Augen leuchteten tiefdunkel in dem kleinen Gesicht. Braun und verhärmt war dieses durch die Arbeit, die ihr das tägliche karge Brot sicherte, geworden. Bei jedem Wetter flocht die alte Frau Weidenkörbe auf der wackligen Bank vor ihrer Hütte.

Plötzlich zogen sich die großen Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Moran fuhr hoch und blickte schnell auf die Kugel. Für ihre Augen hatte sich nichts verändert, aber im nächsten Augenblick begann Arami mit einer ungewohnt heiseren, dunklen Stimme zu sprechen und Moran fühlte, wie ihr schlagartig kalt wurde.

»Du bist auserwählt, mein Kind! Eines Tages wirst du die ehrenvolle Aufgabe haben, zwei Kinder aufzuziehen, die unsere Welt verändern werden.«

Moran begann zu strahlen, denn der Grund, warum sie die Wahrsagerin aufgesucht hatte, war die Kinderlosigkeit, die ihr während ihrer bereits drei Jahre andauernden Ehe mit dem Schmied Balin beschieden war. Balin behandelte sie dennoch liebevoll. Viele andere Männer hätten eine Frau, die keine Kinder hervorbringt, bereits längst verstoßen. Aber Balin liebte seine Moran. Dennoch fühlte sie, dass auch in ihm der Wunsch nach einem Sohn wuchs. Moran wünschte sich so sehr ein Kind, dass sie beinahe alles dafür getan hätte. Bevor sie sich allerdings zu sehr über Aramis Worte freuen konnte, wurde ihr ein erneuter Schlag vom Schicksal versetzt.

Die alte Frau sah sie immer noch nicht an, sie starrte weiter in die golddurchwirkte grüne Glaskugel.

Dann sprach sie wieder:

»Es werden nicht deine eigenen Kinder sein, Moran. Du selbst wirst nie welche bekommen! Sie werden dir einst in einer sturmumtosten Nacht gebracht werden: ein kleiner Junge und ein kleines Mädchen – keine Säuglinge mehr, aber noch sehr klein, die unser aller Schicksal in Händen halten. Ihr werdet noch in der gleichen Nacht aus Sorimok fortziehen müssen – nach Kaligor. Niemand darf ahnen, dass diese Kinder nicht deine eigenen sind. Zieht sie groß, ohne es ihnen zu sagen, aber bindet sie stark aneinander, denn nur zusammen werden sie diese dunkle Zukunft, die vor unserem Volk liegt, abwenden können.«

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

Veröffentlicht unter dem Pseudonym

Katie S. Farrell:

„Tausche Traummann gegen Liebe – Oneway to Montréal“ (Romantikthriller)

Samantha de Montfort nahm im Vorbeigehen im Badezimmer ihren Morgenmantel vom Haken und tapste müde die Treppe hinunter.

Hinter den Türen von Dan und Jeannie rührte sich noch nichts. Sammy beneidete die beiden kurz, aber sie war nun einmal mit Frühstücksdienst an der Reihe und genau genommen fiel es ihr ja auch wesentlich leichter als den beiden Langschläfern.

Sie rieb sich die Augen, als sie auf die Küchentür zuging. Roch es da etwa schon nach Kaffee? Sonntagmorgens? Unmöglich!

Sie öffnete die Tür und stand einem ihr unbekannten jungen Mann gegenüber, der gerade den Frühstückstisch deckte, für vier Personen! Und tatsächlich, es lief gerade frischer Kaffee durch die Maschine.

Der junge Mann drehte sich um, als er das Geräusch der Tür hörte und starrte sie sprachlos an. Sammy wurde leicht verlegen, als ihr bewusst wurde, dass sie weder gewaschen, noch gekämmt, geschweige denn angezogen war. Sie versuchte ihre verstrubbelte Mähne unauffällig etwas zu glätten, da begann der Unbekannte endlich zu sprechen:

„Hi, du bist bestimmt Sammy! Ich bin Larry Cassone.“

Sammy zögerte kurz und suchte nach den passenden Worten.

„Guten Morgen, Larry. Du bist wahrscheinlich ein Freund von Dan, oder? Sorry, dass ich noch so aussehe, aber ich wusste nicht, dass wir einen Gast haben.“

Larry runzelte die Stirn, als würde ihn etwas irritieren.

Er war ungefähr in Dans Alter, etwa 25 Jahre, auch sehr groß – knapp einen Meter neunzig, aber nicht so breit gebaut wie der athletische Dan.

Das Gesicht war schmal und gebräunt, die Augen hatten den Ton eines warmen Goldbraun.

Dunkelbraune, gelockte Haare fielen beinahe bis auf seine Schultern; etwas länger als üblich, aber durchaus gepflegt.

Er machte auf Sammy irgendwie den Eindruck eines Kunststudenten.

Larry versuchte sich auf die unerwarteten Worte des Mädchens zu konzentrieren, wurde aber immer noch von ihren dunklen Augen abgelenkt.

Sie hatte glatte lange blonde Haare, scheinbar sogar echt blond, was ein irritierender Kontrast zu den tiefdunklen Augen war.

Seufzend fragte er:

„Ich nehme mal stark an, dass Dan mich nicht angekündigt hat, oder?“

„Nein, aber das macht ja nichts“, versuchte Sammy ihn zu beruhigen.

Die Situation war ihm anscheinend äußerst unangenehm. „Gäste, die freiwillig am Sonntag das Frühstück machen, sind bei uns immer willkommen“, neckte sie ihn.

Ein kleines Lächeln flog über das schmale Gesicht, dann verschloss sich seine Miene wieder. Sammy sprach schnell weiter, um die peinliche Pause zu überbrücken:

„Also Larry, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich dich hier noch mal kurz allein stehen lasse, dann würde ich mich gerne schnell anziehen!“

Sie würde einfach Dan aus dem Bett werfen, damit dieser sich um seinen Gast kümmern konnte!

In diesem Moment erschollen die Stimmen von Jeannie und Dan im ersten Stock und kurz darauf polterten beide zur Tür herein.

Jeannie Albright war dunkelhaarig, hatte leuchtend blaue Augen in einem fast puppenhaften Gesicht und war einen guten halben Kopf kleiner als Sammy.

Sie zeigte die gleiche überraschte Reaktion auf Larrys Anwesenheit wie kurz zuvor ihre Freundin.

Dies und Larrys finstere Miene fielen Dan sogleich auf.

Ein entschuldigendes Lächeln machte sich auf dem ebenmäßigen, fast schönen Gesicht des jungen Mannes breit. Die schrägen hellgrünen Augen unter den schwarzen, glatten Haaren blitzten vergnügt.

„Morgen, Larry. Du warst ja schon fleißig, wie ich sehe! Sorry, aber so früh komme ich nicht aus dem Bett. Sammy hast du ja schon kennen gelernt und das hier ist Jeannie.“

Larry nickte Jeannie kurz zu und beide murmelten ein höfliches „Guten Morgen“.

Dann hing ein längeres unangenehmes Schweigen in der Luft, die beiden Mädchen tauschten fragende Blicke und Jeannie verkniff sich mühsam ein Lachen.

Larry brach das Schweigen und fragte unübersehbar zornig seinen Freund, der als Einziger immer noch grinste:

„Du hast es ihnen gar nicht gesagt, Dan, oder? Und erst recht nicht gefragt, ob sie einverstanden sind, nicht wahr? Großartig, Kumpel, vielen Dank!“

Daniel Cameron lachte nur und schlug Larry auf die Schulter.

„Larry, bleib cool! Meine Mädels sind keine Xanthippen, sonst hätte ich es dir gar nicht angeboten.“

Sammy lehnte sich angespannt gegen die Küchentür und sagte trotz ihrer inneren Unruhe ganz sanft:

„Was ist denn los, Dan, was hättest du uns sagen sollen?“

Dan holte die Kaffeekanne und schenkte die Tassen voll. Während er sich rittlings auf seinen Stuhl setzte, sah er Sammy an und antwortete nun genauso ruhig:

„Larry hat Jura in Ottawa studiert, ist mit seinen Examina fertig und hat für diesen Herbst in Montréal eine Stelle als stellvertretender Staatsanwalt in Aussicht. In der Zwischenzeit absolviert er hier in Kingston sein Referendariat am Gericht. Aber sein Appartement wird erst in drei Wochen frei und ich habe ihm angeboten bei mir, beziehungsweise bei uns, während dieser Zeit zu wohnen! Ich bin davon ausgegangen, dass es euch nicht stört. Er schläft ja neben meinem Zimmer in der kleinen Kammer. Und auch wenn er jetzt etwas aufbrausend wirkt,“, er grinste frech in Larrys immer noch zornig blitzende Augen, „ist Larry normalerweise wie ein Fels in der Brandung. Ich weiß auch nicht, was er heute hat! Wenn ich es mir recht überlege, besteht die Gefahr, dass er auch ein Morgenmuffel ist, aber dann passt er ja erst recht zu uns. Für dich täte mir das natürlich sehr leid, Sammy!“, schloss er neckend in ihre Richtung.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

„Vertraue mir“ (Romantikthriller)

Mit ganz leichten, feinen Flocken begann es. Sie bedeckten den Boden, setzten sich auf die Äste der Bäume und dämpften die Geräusche im Wald.

Dies fiel dem Mann, der in der großen Blockhütte in einem Lehnstuhl am Feuer saß und gedankenverloren in die Flammen blickte, als Erstes auf.

Er streckte die langen Beine und drückte sich aus dem tiefen Sessel heraus. Ganz ohne Eile ging er zur Türe und öffnete sie weit. In ihrem Rahmen stehend atmete er tief die Schneeluft in sich hinein. So bewusst, dass er dabei die Augen schloss. Er spürte um sich herum die Landschaft, die er so liebte. Die Einsamkeit, die ihn die Hektik seines Berufsalltags vergessen ließ.

So versunken er auch war, hörte er doch ein Geräusch, welches die Ruhe im Wald störte. Ganz leise nur hörte er jemand auf sich zu kommen.

Er öffnete die Augen, kniff sie etwas zusammen, um in der Dämmerung etwas erkennen zu können. Der Schnee verschleierte seinen Blick, aber hinter den Bäumen, den letzten vor der Lichtung, auf welcher sein Blockhaus stand, bewegte sich etwas.

Eine völlig weiß gekleidete Gestalt trat aus dem Dunkel des Waldes.

Als die Gestalt den Umriss des Mannes vor der erleuchteten Türe bemerkte, blieb sie abrupt stehen. Dann nahm sie mit langsamen Bewegungen einen Rucksack von den Schultern und holte etwas heraus.

Als sich die Gestalt wieder aufrichtete, sah der Mann zu seinem Entsetzen, dass ein Gewehr auf ihn gerichtet war.

Er konnte zwar kein Gesicht innerhalb der pelzumrahmten Kapuze ausmachen, das Gewehr war erstaunlicherweise jedoch eindeutig zu erkennen.

Es war eine Armeewaffe, ein Spezialgewehr für Scharfschützen! Er hatte während seiner Zeit bei der Army viele dieser Waffen gesehen und die Schützen bewundert, die kleinste Ziele auf große Entfernungen damit zu treffen vermochten.

In diesem Moment dachte er nur:

„Warum denn ich? Wer will mich denn töten? Habe ich jemandem dafür einen Grund gegeben?“

Die Verwunderung über diese Situation ließ ihn bewegungslos verharren. Er wusste, er hatte keine Chance einem gezielten Schuss auszuweichen.

Nach dem Krachen des Schusses wartete er auf den Schmerz. Als dieser sich nicht einstellte, erwachte er wie aus einer Trance und sah völlig überrascht den Schützen selbst neben dem Baum zusammenbrechen.

Langsam, wie in Zeitlupe!

Der Mann zögerte kurz, dann ging er widerwillig, aber von seiner Neugierde getrieben, auf die daliegende Gestalt zu.

Aus dem Augenwinkel heraus nahm er plötzlich eine Bewegung oberhalb des Waldes auf dem nahe gelegenen Hügel wahr. Dort stand jemand in schwarzer Montur!

Der Schwarzgekleidete zögerte einen Moment. Dann wandte er sich in einer fließenden Bewegung um und verschwand.

Der Mann aus der Hütte beschleunigte, wie unter einem inneren Zwang, seine Schritte und versuchte den Schwarzgekleideten einzuholen, aber als er die Hügelkuppe erreicht hatte, sah er nur noch einen dunklen Geländewagen verschwinden.

Das Kennzeichen war im Licht- und Schattenspiel des Waldes nicht mehr zu erkennen.

Er wandte sich um, jetzt wieder hellwach. Vorsichtig näherte er sich dem unglücklichen Attentäter. Die Gestalt lag zusammengekrümmt im Schnee. Durch das Oberteil des weißen einteiligen Tarnanzugs tropfte Blut in den weißen Schnee. Widerwillig drehte er die Gestalt um und streifte ihr fast grob die Kapuze vom Kopf.

Ein Laut des Erstaunens entschlüpfte ihm.

Eine junge Frau lag vor ihm. Vielleicht Mitte Zwanzig. Die Haare waren blond, nicht sehr lang, das Gesicht zart und symmetrisch.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon

„Jolene – Zauber des Westens“

(Die Dawsons, Band I, Romantikthriller)

Raines, meist täuschend verträumt wirkende, blaugrüne Augen sahen den Doc prüfend an, dann streckte er seine große, kräftige Hand aus und stellte sich vor:

»Raine Dawson.«

»Riley Summers«, antwortete der Doc und fragte neugierig weiter: »Sie arbeiten auch hier auf der Ranch, so wie Sie reiten können, Mr. Dawson?«

Raine schüttelte lachend den Kopf und wie immer bei dieser Gelegenheit erhielt ich einen Stich in mein verliebtes Herz.

Wie blöd muss man sein, seit seiner Kindheit einen Mann anzuhimmeln, der einen nicht wahrnimmt, eine andere heiratet, von ihr geschieden wird, einen immer noch nicht wahrnimmt und wie die kleine Schwester behandelt.

Nun, so blöd wie ich vermutlich!, seufzte ich innerlich, während dieser spezielle Mann erwiderte:

»Raine reicht. Nein, ich bin zwar gelegentlich Jolenes ergebenster Steigbügelhalter, aber im sonstigen Leben Polizist in Boulder.«

Eigentlich änderte sich nichts an dem Verhalten des Docs, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, als hätte sich sein Körper versteift.

Raine hatte es ebenfalls wahrgenommen, denn seine türkisen Augen wurden etwas schmaler, als er direkt fragte:

»Hoffentlich kein Problem für Sie, Doc?«

Summers zog eine Augenbraue hoch und lächelte etwas zu mühsam.

»Riley reicht ebenfalls, Raine. Nein, für mich nicht. Aber es könnte sein, dass die Kids in Ihrer Gegenwart etwas gehemmt sind.«

Raine nickte begreifend und wir sahen uns kurz an.

Also waren sie schon in Konflikt mit dem Gesetz geraten. Gut, Savannah sah natürlich deutlich danach aus, aber man durfte nicht immer nach dem Offensichtlichen gehen. Auch ein süßer Boy wie Chris Parsley könnte Dreck am Stecken haben.

Raine winkte lässig ab, ohne im Geringsten gekränkt zu sein, und beruhigte Riley:

»Das ist häufig so. Ich bin aber nicht ständig hier und kann mich auch etwas rarmachen, wenn Sie das möchten.

Ich würde nur nicht empfehlen die Kids anzulügen, weil das dem Vertrauen zu Ihnen und Jolene nicht förderlich ist.«

Riley schien erleichtert zu sein und entspannte sich sichtlich.

»Ja, da haben Sie recht, Raine. Wir lassen es einfach auf uns zukommen, aber ich wäre dankbar, wenn Sie die Kids nicht verunsichern würden. Denn wie gesagt, sie hatten es alle meist ohne eigenes Verschulden nicht leicht in ihrem bisherigen Leben. Wann wollte denn Dr. Westbrook kommen?«, wechselte er geschickt das Thema.

Ich grinste Raine an, der zurücklächelte, und antwortete:

»Jeden Moment.«

Und schon hörten wir ein bekanntes, wenn auch nicht erwartetes Geräusch:

Riffs Bike näherte sich mit dem lauten Röhren, das ich nicht besonders mochte. Gott, es gab so tolle Motorräder, mussten sie immer mit Fahrern mit einem riesigen Geltungsbedürfnis und dementsprechenden Auspuffanlagen gesegnet sein?

Ich war mir ganz sicher, dass es auch Riffs Suzuki Intruder C1500T mit Standardlärm gab.

Nun bog Raines kleiner Bruder in den Hof ein und das einzige Pferd, das sich gestört fühlte, war natürlich meine graue Prinzessin, obwohl sie den Lärm genauso kannte wie alle anderen Pferde. Sie hüpfte hin und her, aber Ben, der Stallchef, band sie ungerührt los und führte sie nach drinnen.

Riff fuhr direkt auf uns zu und hielt nur zwei Meter vorher an. Man sah an dem Grinsen unter seinem schwarzen Jethelm natürlich genau, dass er meine abwertenden Gedanken kannte.

Bevor er jedoch abstieg, kletterte überraschenderweise Erin vom Sitz hinter ihm und nahm den Helm ab. Sie schnallte ihn hinten an die Chromstangen, fuhr sich kurz durch die Haare und sagte lachend zu Riff:

»Meine Güte, das war atemberaubend, Riff. Du hattest recht, das letzte Mal war viel zu lange her.«

Er lachte sein leicht schmutziges, raues Lachen, nahm ebenfalls den Helm ab und bekam von Erin einen schnellen Kuss auf die Wange gedrückt.

»Sag ich doch, Erin. Jolene, wie sieht’s mit dir aus, Süße? Auch ein kleine Spritztour gefällig?«, grinste er mich frech an, wohl wissend, was ich von seinem Fahrstil hielt.

Riley Summers sah dem Treiben amüsiert zu und ich spürte, dass er neugierig auf meine Antwort war.

Ich tat die nötigen vier Schritte auf Riff zu, der währenddessen von der Maschine stieg und mich anlächelte.

Die Ladykiller-Dawsons: einer besser aussehend als der andere, wenn auch ganz verschiedene Typen, die ungleicher nicht sein könnten.

Längere blondgesträhnte glatte Haare umrahmen Riffs schmales Gesicht mit den vor Vergnügen und Leichtsinn funkelnden blauen Augen, hohen Wangenknochen und einem breiten Mund, dem man das häufige Lachen ansieht.

So ruhig und introvertiert Raine meist ist, so lebhaft und quirlig ist sein jüngerer Bruder.

Riff ist schlanker gebaut als Raine und ein bis zwei Zentimeter größer, eher der zähe Dauersportler als ein Muskeltyp, wenn auch er kein bisschen verweichlicht wirkt.

Der einzige Sport, den er neben Joggen betreibt, ist allerdings die Tanzpiste nach Mädchen, die seinem Geschmack entsprechen, abzusuchen, was im Allgemeinen nicht lange dauert.

Ihn liebe ich wirklich wie einen Bruder und so drückte ich ihn kurz und lachte:

»Gerne, Süßer«, gab ich mit einer deutlichen Betonung der von ihm gerade eben verwendeten Anrede zurück, die ich normalerweise nicht gerne von Männern höre – außer von Riff.

»Aber ich fahre dann mit einer Maschine, die ihre Leistung über den Motor zeigt und nicht über den Auspuff.«

Ich hörte Riley neben mir belustigt glucksen und auch Raine hatte ein breites Grinsen auf dem Gesicht.

Riff konterte wie erwartet (das Gespräch hatten wir in leichten Abwandlungen ja doch schon diverse Male geführt):

»Du vergisst neben dem besseren Sitz meines Bikes den einzigartigen Vorteil, dass du dich an mir festklammern darfst.«

Dann erst ließ er mich los und sah neugierig zu dem Gast hinüber.

Ich zwinkerte Erin zu:

»Und war das Festklammern das Taubheitsgefühl in den Ohren wert, Erin?«

Sie lächelte schelmisch:

»Doch, ich denke schon, dass du deine Vorurteile überwinden solltest, Jo.«

»Ja!«, kam es von Riff, der triumphierend die Faust in den Himmel stieß.

… Lust auf das ganze Buch?   → Link zu Amazon
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